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I. 
Deutſche Briefe 
28. Mai 1842. 


Wer follte Ihnen nicht beipflichten, mein wertber Freund, 
wenn Cie in Ihrem legten Schreiben eine freimütbige, wahr: 
haft unparthetifche Gritif des viel befprochenen Buches de la 
Prusse et de sa domination, vom Fatholifhen Stand— 
punkte aus, eines der dringendften Bedürfniffe der Zeit nen: 
nen! — Da Eie aber auch den gedrücten Zuftand unjerer 
deutfchen, Eatholifchen Preſſe Fennen, fo find Ihnen zugleich 
die Hinderniffe gegenwärtig, auf welche ein ſolches Unterneh: 
men nad allen Geiten bin ftoßen müßte. Ich verfenne eben 
fo wenig diefe Schwierigkeiten der Aufgabe, die Eie ftellen, 
will e8 jedoch, im Vertrauen auf Ihre Nachficht, verfuchen, 
in der Kürze meine Unficht über jene merkwürdige Echrift zu 
entwicfeln. Daß die deutfche Preffe darüber bis jest noch 
durchaus gar nichts, was ſich auf die Sache bezöge, zu 
Tage gefördert bat, mit alleiniger Ausnahme des despotifch- 
revolutionären, gegen Preußen ſchweifwedelnden, aber bens 
noch die wahren Syntereffen diefes Etaates mehr als jede of— 
fene Oppofition untergrabenden Gewäſches in der allgemeinen 
Zeitung, — dieß, mein Freund! ift zunächft Fein erfreuliches 
Zeichen für unfre nationale, politifche Bildung. Mit diejem 
Buche und der Bülow: Cummerow’fchen Schrift beginnt, — 
was wir auch über den Inhalt beider denken mögen, — eine 
neue Aera der bdeutfihen politifchen Kiteratur. Deutfchland 
und Europa waren fhon längſt des ſchaalen, doppelzüngigen 
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Lobjalms über Preußen mit feinen bannalen Phrafen, feiz 
nen Reticenzen, feinen arrier-pensees herzlich fatt und müde. 
Don jetzt an wird diefer Etaat Gegenftand einer männlichen, 
freien Gritif. — Sit aber die Discuffion über die innern An: 
gelegenheiten in Preußen felbft frei gegeben, dann wird aud) 
die Echen und Angſt verfchwinden müffen, welche in frübern 
Zeiten mande Staats- und Polizeimänner in Berlin ergriff, 
wenn im preßfreien Srankreid oder England, ein die Sache 
treffendes Urtheil den traditionellen Redensarten vom „deut: 
hen Muſterſtaate“ keck ing Geficht leuchtete; jene Corgfalt 
wird aufhören müffen, welche an die Genfur der verbündeten 
Länder die Anforderung ftelen zu dürfen glaubte: daß jedes 
Attentat folder Art vorfichtigerweife in der Geburt zu erſti⸗ 
den fey. Denn fortan wird Preußen, unter dag gewöhnliche 
und Iandüblihe Maaß der öffentlichen Meinung geftellt, dag 
zu befiehen haben, was die Engländer a fair trial nennen. 
Daher war es wohl nur, haben überhaupt die Zeitungen Wahr⸗ 
heit berichtet, „ein Verſehen in der Kanzlei“, wenn die im 
Eingange erwähnte, mißfälige, franzöfifche Critik in Berlin 
nicht etwa widerlegt, fondern Eurzweg durch Gonfiscation „in 
der Lethe ftilen Strom“ verfenkt werden follte, als welches 
Erperiment noch dazu augenfcheinlich mißlungen ift. — Der 
platte Communismus und Antichriftianismus, der fich jest in 
manchen rheinifhen und oftpreußifihen Blättern als „preußis 
foher Liberalismus“ hervorthun darf, wäre nur unter der Ber 
dingung nicht gefährlih, daß auch die in entgegengefehter 
Richtung ercentrifche Etrömung frei pafliren dürfte. Nur 
dann ließe ſich hoffen, daß aus der Reibung widerfprechender 
Kräfte die richtige Mitte hervorgehen Fönnte; nur dann wäre 
zu erwarten, daß die für Preußen nachtheiligen, irrigen Ur— 
theile katholiſcher Echriftfteller auch von Eatholifcher Geite 
ber mit Erfolg berichtigt werden Fünnten. Im entgegenges 
fegten Falle wird ein großer Theil des Publikums jene Stim— 
men, die man mit machtlofer Anftrengung zu unterdrüden 
ſucht, unbefehen für Wahrheit nehmen. — Daun aber würde 
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die Milderung der Genfur nicht nur nicht die gehofften Früchte 
tragen, fondern das alte Uebel bliebe, wie ed war, und wäre 
höchſtens durch die, neuerdings dem liberalen Extreme allein 
eingeräumte freie Rede etwas ärger geworden als zuvor. 

Wie erfreulich ed aber auch ſeyn möge, daß Preußen 
fortan Gegenftand einer ehrlichen Discuffion geworden ift, 
fo darf dennody nicht, — und um fo weniger! — vergeffen 
werden, daß eben diefes Etaated Volk und Regierung hei: 
lige Anfprüche auf unfre deutfche Bruderliebe hat, daß Miß— 
brauche und Irrthümer, die dort herrfchen, zwar bekämpft 
werden dürfen, daß aber von einer gefliffentlihen, princips 
mäßigen Fehde, von einem ungerechten blinden Preußenhaffe,. 
unter Chriften, gefchweige denn unter den Gliedern der ei- 
nen, großen deutfhen Familie nicht die Mede ſeyn kann. 
Belächelt Europa die fprichwörtlich gewordene, ruhmredige 
Ueberhebung mancher brandenburgifchen SPolitifer, fo hat 
Preußen andrerfeits ein gutes Recht zu fordern: Speak of 
me as J am. — Und im Geifte diefes Mottog müßte, meines . 
Erachtens, heute von Fatholifcher Eeite dem Autor der Prusse 
ohne Haß und ohne Furcht, unpartheifch geantwortet werden. 
Ehe ich Ihnen jedoch in diefer Beziehung meine unvorgreiflis 
chen Wünfche näher bezeichne, erlaube ich mir zuerft von 
einer Geite jenes Buches zu fprechen, die von noch allgemei= 
nerem Intereſſe iſt. 

Wenn ich nämlich, abgeſehen von Preußen und Deutſch⸗ 
land, das tieferliegende, theoretifche Syſtem diefer Schrift auf 
feinen Fürzeften Ausdruck zu bringen fuche, fo ftoße ich auf eine 
Vermifhung großer, praftifcher Wahrheiten, mit tiefgreis 
fenden, höchft gefährlichen Irrthümern. Zu jenen rechne ich 
die Ueberzeugung: daß die Kirche ihrer Natur nach, nie umd 
nirgends ein Bündniß mit dem Abſolutismus fchließen könne; 
daß wahre, politifche Freiheit auch der Sache des chriftlichen 
Glaubens zu Gute fomme; endlich: daß ohne die Kirche, die 
politifche Freiheit, nach welcher fih Europa fehnt, ein uner- 
reichbares Utopien fey. — In allen diefen Punkten kann 
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und muß, wie ich glaube, jeder Katholif, der feine Zeit be= 
griffen hat, mit. dem unbefannten Derfaffer, aus ganzer 
Seele einverftanden feyn. — Für irrig und gefährlich erachte 
ich es dagegen: wenn derfelbe in Hinficht des Begriffes der 
Freiheit heute noch im einem Irrthume fchwebt, der in Deutſch— 
fand ſchon längft, mindeftend von den Wenigen,. aufgegeben 
ift, die in ihrer politifhen Bildung mit der Geſchichte forte 
gefchritten find. Während die wahre Freiheit in der. unges 
fränkten und ungefchmälerten Herrfchaft über das eigene 
Recht befteht, fucht er diefelbe allein in dem Princip der 
Volksfouveränität, Fraft deffen jede Gewalt und Obrigkeit 
auf Erden nichts ſeyn foll, als ein, ihr von allen im Lande 
lebenden Menfchen übertragener, öffentlicher Dienfl. Daß 
diefe Lehre heute noch alles Ernftes und mit vollfommener 
Aufrichtigfeit, von.einem Fatholifchen Echriftfteller, als das 
alleinige Mittel des politifchen Heil gepriefen werden Fann, 
halte ich für ein betrübendes Zeichen einer, in den Grunds 
elementen verwirrten, recht eigentlich außer fich geratbenen 
Zeit. Deshalb dürfte es die Pflicht aller, Har die Verhält— 
niffe überblicfenden, Eatholifchen und deutfchen Echrififieller 
ſeyn, dieſer großen Verwirrung der Begriffe alles Ernſtes 
in Lehre und Schrift entgegen zu treten. 

Das eben Gefagte iſt ſchon haufig von’ den Schriftftel: 
lern der Haller'ſchen Schule mit fo großer Ausführlichkeit 
entwicfelt worden, daß es kaum begreiflicd feyn würde, wie 
dieſe einfache, Leicht faßliche Kehre noch immer von fo Vielen 
ignorirt werden Fann, wenn man nicht die Macht der Leiden— 
ſchaften in Anſchlag bringen müßte, welche, ſtatt auf ruhige 
- Gründe zu hören, fih an dem Mebertreibungen der Gegner 
erbigen, und einem Extreme nur durc das andere begegnen 
zu fönnen glauben. Haben wir jedoch ein Recht ung über 
den Inconnu, der die Volföherrlichkeit predigt, zu verwun— 
bern, wenn ein ehemaliger Minifter noch vor wenigen Jah— 
ren den Elbinger Kaufleuten ankündigte: des Unterthanen - 
Gewiſſen gebe fehlechtbin in dem Befehle feines Landesherrn 
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auf, und: es fen frevelntder Fürwig, fich auch nur ein fittlie 
ches Urtheil über deffen Negentenhandlungen zu erlauben? 
Auch in der Politik ruft ein Abgrund den anderen hervor! — 
Mit wahrer Betrübniß Fann ich mich einer bieraus un— 
mittelbar fließenden, maheliegenden Folgerung nicht entzie— 
ben. — Iſt eine Zeit der Freiheit im praftifhen Leben 
fähig, welche in der Theorie, nach fo vielfacher Belehrung, 
die ihr durch die Gefchichte des Tages geworden, noch immer 
dem Irrwiſche eines durchweg falfchen Begriffes in der einen 
oder andern ertremen Richtung nachläuft? Und darf man fich 
der Hoffnung hingeben, daß wir die Freiheit in unferm öf— 
fentlihen Leben erringen oder feſthalten werden, wenn felbft 
geiftreiche und fcharfblidende Echriftfteller, fie, durch abſo— 
Iutiftifche Verfehrtheit erbittert, in fo gänzlich verfehlter Rich— 
tung fuchen! 

Alle Formen des gefelligen Lebens auf Erden laffen fih auf 
bie beiden Grundtypen: der fürftlichen Herrfihaft und der Res 
publif (Gemeinweſen, ‚Gefellfhaft, Bündniß) zurüdführen. 
Sn jedem von beiden Zuftänden findet ſich Macht und Befehl 
auf der einen, Unterordnung und Gehorfam auf der andern 
Seite. Dort ſteht die Regierung bei dem Oberhaupte einer 
berrfchenden Familie, hier Tiegt fie in den Händen einer 
Corporation. — Nun weiß aber jeder einigermaaßen Unterrich 
tete, wie irrig -es. wäre, zu wähnen, daß alle im Staate leben— 
den Individuen zw diefer herrfchenden Gorporation gehörten, 
oder was daffelbe wäre, daß fie Antheil an der Souveräni— 
tät hätten. Diefes Theilbaben an der herrfchenden Genoſſen- 
fchaft fest vielmehr, felbft in der ausgedehnteften Democratie, 
die Erfüllung vielfacher Bedingungen in Hinficht des Alters, 
des Gefchlehtes, des Vermögens, der Beſchäftigung, der 
Zahlungsfähigkeit, des fittlihen Wandels, der häuslichen 
Gelbitftändigfeit, der Geburt im Inlande, oder wenigitens 
eines längern Aufenthalts im Lande voraus. Oft ſchließt 
auch die Farbe, häufiger noch die Nationalität von diefem 
aetiven VBolbürgerrehte aus. — Daraus folgt von felbft, 
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und die Erfahrung beftätigt es, daß die Democratie, wo fie 
nicht in wilde, anardifche Pöbelberrfchaft umfchlagen fol, in 
der Megel nur die Herrfchaft aller mit Grund und Boden 
angefeffenen oder fonft felbftftändigen Hausväter feyn kann, 
die höchftens den zehnten Theil der Bevölkerung ausmachen. 
Alle übrigen im Lande lebenden Menfchen, — Weiber, Kins 
der, Dienftboten, Fremde, Arme u. f. w. — find Unterthas 
nen diefer herrfchenden Corporation; diefe aber hat und be= 
fist ihre höchfte, unabhängige Herrfchaft (Souveränität) nicht 
aus Auftrag diefer ihrer Untergebenen; — fondern wie eine 
fürftlihe Familie die ihrige, als eigenes, unabhängiges, ihr 
von Gott verliehenes Recht. — Zum taufendften Male müfs 
fen wir ed alfo wiederholen, und dürfen nicht müde werden 
es zu fagen: es gibt Einzelherrfchaften, es gibt herrfchende 
Gorporationen oder Mepublifen (Eollectivfürften, wie 
Haller fie nennt), aber eine Volfsfouveränität in dem Sinne: 
daß es in einem Lande bloß Herrfihende und gar Feine Ges 
horchenden gäbe, oder näher ausgedrückt: daß dafelbit Nies 
mand beherrfcht würde, es ſey denn er habe zuvor die Ge: 
walt dazu an den ihn Beherrfihenden übertragen, — eine 
ſolche Bolfsfouveränetät gibt es nicht, hat es nie gegeben, 
wird und kann es nie geben. — 

Hoffentlich wird dieß auch der Unbekannte, der über 
Preußen fchrieb, nicht behaupten wollen. — Im Gegentheil 
fcheint er, nad manchen Etellen feines Buches, felbft mo: 
narhifhe Formen nicht ausfchließen, und nur das Prin— 
cip fefthalten zu wollen; daß jede Obrigkeit fi als Verwal: 
terin, als verantwortliche. Dienerin des „Gemeinweſens“ be= 
tradhten, nur aus diefem Titel ihr Recht herleiten dürfe. — 
Begreiflicherweife wäre hiernach alfo das democratifch orga= 
nifirte „Volk“ der wahre Epuverain, der Fürft erfter Beam— 
ter. — Die weitere fich von felbft ergebende Folgerung liegt 
fo nahe, daß ich mich faft der Mühe überheben kann, fie aus: 
jufprechen: es gibt nach jenem Syſteme nur zwei Hauptforz 
men der Verfaffung, die reine und die, unter irgend einer 
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andern Hülle verfchleierte, nod nicht zum Durchbruche 
gefommene Republik. — Die Stellung aber, welche diefe 
Anficht zur biftorifch gegebenen Monarchie aller Zeiten und 
Völker, insbefondere den hriftlih=germanifchen nehmen muß, 
ergibt fih von felbft. — Zwiſchen ihr und dem gefchichtlichen 
Staatsrechte und Leben aller modernen Etaaten, bis zu der 
Zeit, wo die Revolution in deren Leben griff, befteht mit- 
bin (um dieß vorläufig zu bemerken) ein unverföhnlicher 
Begenfat. 

Ein theoretifher Streit gegen das eben entwickelte Ey: 
ftem unferes franzöfifhen Autors würde uns zu weit und 
in Regionen führen, die dem größern Publifum ferner lie 
gen; ich meine die, der Theorie des Staats, und der Frage 
über das Fundament alles Gehorſams und aller gefellfchaft: 
lihen Ordnung auf Erden. — Haller und nah ihm Jarcke 
haben ausführlich von diefem Punkte gehandelt; — wer es 
nöthig hat, möge fi) bei diefen Raths erholen. Ich will 
mich bier bloß an die einfachfte, rein praktiſche Geite der 
Sade halten. — Wer ift, nah dem Eyfteme des fürftlichen 
Staatsrechts, Herr im Lande? Antwort: der Landesfürft, der 
feine Näthe hört und feine Gewalt feinen Dienern zur Ausfüh— 
rung feiner Befehle überträgt. Wer ift Herr in dem Syſteme der 
Volfsfouveränetät, fey diefe num zur reinen Democratie ge: 
diehen, oder noch auf einer weniger ausgebildeten Entwicke— 
lungsftufe ftehen geblieben? Antwort: die Majorität der 
fouveränen Volfscorporation, gleichviel ob der gewählten 
Volksvertreter, oder der wählenden Bürger. Diefe Majorität 
befiehlt und berrfcht über die Minorität, der Sache nad) eben 
fo und, wie manche behaupten, noch unumfchränkter wie der 
unumfchränktefte Fürft über feine Unterthanen. — Darauf 
Fäme es alfo eigentlich und wefentlich an, nachzuweiſen: daf 
die Majoritäten immer und in Allen Fällen geneigter feyen, 
der von einer Minorität verfochtenen, Eatholifhen Sache 
ihr Recht widerfahren zu laſſen, als die Fürften mit ihren 
Räthen und Dienern. Denn in der Achtung, die der Herr: 
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ſchende vor dem Rechte des Beherrfchten hat, liegt die Frei— 
heit. Einen folhen Nachweis hat aber der Inconnu nicht 
geliefert, und jeder. Verſuch diefer Urt, wäre Angefichts deſ— 
fen, was die Majoritäten in neuerer Zeit, von der erften Na— 
tiomalverfammlung an bis auf die jüngften Entfcheidungen 
der würtembergifchen zweiten Kammer und der fpanijchen 
Cortes der Kirche zu Leide gethan, eine wahrhaft lächerliche 
Verfündigung an der Wahrheit. 

Meint unfer Autor, daß eine, die Sache der Freiheit 
richtig verftehbende, von gutem Willen befeelte, die Gerechiig: 
keit liebende und fuchende Democratie fi) nie an dem heili— 
gen Rechte der Kirche vergreifen werde, — fo theile ich diefe 
Anſicht vollkommen. — Allein jeder ruhig Ueberlegende wird 
zugeben, daß wenn ein Fürft die Monarchie und ihr wahres 
Sntereffe richtig verjteht, wenn er und feine Näthe und 
Diener von gutem Willen befeelt, und außerdem befliffen find 
Gerechtigkeit zu handhaben, nach ihrem beften Vermögen, — 
die Kirche von ihnen eben .fo wenig zu befahren habe. — 
Die Sache fteht in beiden Fallen gleich; es Fommt darauf 
an, daß jene, weldhen die Gewalt gegeben ift, Gott 
vor Augen und im Herzen haben. Wo diefe Bedin- 
gung fehlt, wird die Sache Gotted auf Erden immer und 
unter. jeder Form der Verfaffung Verfolgung und Drang: 
fal leiden. | | 2 f 

Einen Einwand Fönnte der Inconnu diefem Argumente 
entgegen feten, dem ich nicht widerfprechen Kann. In eis 
nem Lande wo öffentliche, ftändifche Verhandlungen vorkom— 
men, und wo die Preffe gefehlich geficherte Freiheit genießt, 
find heimliche Gewaltthaten unmöglich. Die Fatholifhe Sache 
muß, feloft wenn fie in der Minorität bleibt, wenigſtens ge- 
bört werden, und wenn fie fich Anterdrücht fieht, kann fie 
laute Klage vor der Mit= und Nachwelt erheben, während 
ftummer Beamten=Despotismus die beredetften Bittfchriften 
ungelefen in den Regiftraturen vermodern läßt. Die katho— 
liſche Sache kann hier einen Schugherrn anrufen, dem aud) 
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der abgehärtetfte Abjolutismus früher oder fpäter Mede ſte— 
hen muß und der, wenn nicht gleich, fo doc im Laufe der 
Zeit der Sache des Rechts und der Freiheit den Sieg vers 
fhaffen wird: die Öffentlihe Meinung. — Allein hieraus 
folgt bloß: daß ftändifhe Verhandlungen und gefeglich fefte 
geftelte Freiheit der Preffe, in unferer Zeit, Schutzmittel 
der Fatholifchen Gewiffensfreiheit, wie der rechtlichen Frei— 
beit überhaupt find. Beide find jedoch füglich ohne dag Ey: 
ftem der Volfsfouveränetät mit feinem fonftigen Gefolge denk: 
bar, und alle Völker germanifcher Abkunft haben ftändifches 
Weſen gekannt, fo weit unfere Gefchichte reicht, anderthalbe 
taufend Jahre vor dem Eturme auf die Baftille, ohne daß 
fie zur Fahne der Democratie geſchworen oder ihr politifches 
Heil auf Rouſſeau's und Montesquieu's Theorien geftüht hätten. 
Diefe naheliegenden Schugmittel zu. ihren Gunften anzurufen, 
wenn fie deren bedürfen, kann alfo aud in unferer Zeit 
den deutfchen Katholiken nicht verwehrt werden, und Fein 
Billigdenfender wird es ihnen verargen, wenn fie insbefons 
dere fordern: ſich derfelben Preſſe zu ihrer WVertheidigung 
bedienen zu dürfen, welche täglich ungehindert Haß und Gift 
gegen ihre heiligften Intereſſen fpeit. — Uber fie würden 
thöricht und frevelhaft handeln, wenn fie ſich ſyſtematiſch 
einem erweislicy falfchen Princip und dem ganzen Gefolge 
feiner gefährliben Konfequenzen in wahnfinnigem Vertrauen 
bfindlings in die Arme würfen. 

Der Fundamentalirrthum des Inconnu liegt alfo nicht 
darin, daß er den Staatsabfolutismus für den gefährlichften 
Feind der Kirche, fondern darin, daß er die Lehre und Pra— 
xis der Volksfouveränität für eine Waffe gegen das Princip 
des Abſolutismus hält, und demgemäß die Katholiken auffor— 
dert, Schug und Hülfe at Orten und Enden zu ſuchen, mo 
weder Schutz noch Hülfe zu finden ift. Unfer Autor will 
nicht, wie manche feiner pfeudolegitimiftifchen Landsleute, die 
Kirche zu einem: Mittel für die Zwecke der Politik, fondern 
er will umgekehrt, eine falfche, verderbliche und Eurzfichtige 
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Politik zum Mittel für die Zwecke der Kirche machen; eine 
Procedur, wodurd er gerade dem Ctaatsabfolutismus in die 
Hand arbeitet. Der Etaatsabfolutismus in kirchlichen Din— 
gen beruht aber auf dem atheiftifchen Princip: daß die Kirche 
auch in geiftlichen Angelegenheiten der, nicht auf das Recht, 
fondern Tediglih durch Rückſichten auf das fogenannte Etaats- 
wohl bedingten Willkühr und Gewalt des weltlihen Armes 
unterworfen fey, und diefem gegenüber Feine Gelbftftändig- 
Feit und Feine Freiheit in Unfpruc zu nehmen habe. Leider 
ift nicht zu läugnen, daß diefe Lehre und Hebung auch heute 
noch in monarchiſch regierten Etaaten gangbar ift. — Uber 
ſchwerlich ift fie irgendwo ungefcheuter und frecher ausgefpro- 
chen, und fchonungslofer und confequenter in Vollzug gefett, 
als in dem volfefouveränen, erzdemocratifchen Canton Aar— 
gau. Daß die Fatholifchen Untertbanen monardifcher Staaten, 
in denen febronianifche Gefete gelten, gewinnen würden, wenn 
fie flatt ihrer Fürften und Minifter einem großen Mathe uns 
terworfen wären, der fich auf „Badener Artikel“ ſtützte, — 
will mir aber fchlechterdings nicht einleuchten. Auch ift nicht 
der leifefte Grund zu der Hoffnung vorhanden, daß eine 
volfsfouveräne, despotifche Demoeratie ſich eher und leichter 
befehren werde, wie eine abfolutiftifche Monarchie. — Der 
Verfaſſer der Prusse verfennt die Species der Krankheit, und 
vergreift fi) deshalb in der Medicin! Mir fcheint, daß auch 
in der Frage über die rechtliche Freiheit der Fatbolifchen Kir: 
che die einfache Regel feftzubalten fey: daß jeglihem Tage 
feine Bosheit genügt, und hier, wie überall in der Politik, 
fol fi der Menfch darauf befchränfen: für gegenwärtige 
Mebelftände die entfprechenden Heilmittel aufzufinden; aber er 
fol nicht wollen das Gras wachſen hören, und nicht Bered- 
nungen anftellen, die, über alle vorliegenden, thatjächlichen 
Vorausfegungen hinausgehend, ſich in dem phantaftifchen Aus⸗ 
Hügeln entfernter Möglichkeiten verlaufen. 

* Ein Beifpiel möge das eben Gefagte in feiner Unmen- 
dung auf das Buch de la Prusse et de sa domination er: 
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läutern. S. 302 in der Note heißt es: Um die. Wahrheit zu 
fagen, müffe man gefteben, daß die Rheinprovinzen die Er: 
richtung allgemeiner Mepräfentativftände für ganz Preußen 
auch „ein wenig“ zu fürchten hätten. Die Proieftanten und 
die Altpreußen würden die Majorität in den Kammern has 
ben, und den Mheinländern weder ihre Katholicität, noch ihre 
Gefeggebung verzeihen. Die Conſtitution, fep es, daß fie 
aus der Berathbung einer Verfammlung bervorginge, deren 
Majorität aus altpreußifchen Liberalen beftände, fey es, daß 
fie vom Könige frei oetropirt würde, möchte fchwerlich den 
Rheinländern größere politifche Freiheit bewilligen als die, 
welche fie fhon gegenwärtig befigen. Und diefe würden fie 
durch den Verluſt ihrer Geſetze und ihres gerichtlichen Vers 
fahrens, vieleicht auch durch nody größere Befchränkung ih: 
rer religiöfen Freiheit erfaufen müffen. Die Rheinländer fürch— 
ten alfo, daß der Unterdrückung von Seiten des Königs (l’op- 
pression royale) die parlamentarifhe Unterdrüfung folgen 
werde, „und fie fürchten die legtere deſto mehr, als diefe was 
gen würde zu thun, wovon die erfiere nur zu träumen 
wagt“. — Alle diefe Beforgniffe, deren Erörterung und Prüs 
fung für unfern Zweck überflüffig tft, beftreitet der Verfaſſer 
nicht etwa, fondern gibt fie ausdrücklich als wohlbegründet 
zu: „ich erfenne es an, die Rheinprovinz würde das Irland 
Preußens werden“. — Und nun, die Echluffolge: „ich bes 
daure aber die Oppofition der Nheinländer gegen die Errich— 
tung von Generalftänden, weil id) glaube, daß diefer Wider: 
fprud ihren wahren Intereſſen fhädlih iſt“. — Ihr Mars 
tyrium, meint er, würde nicht, wie das diefes unglücklichen, 
heldenmüthigen Volkes drei Jahrhunderte dauern; ihre Un 
terdrüdung werde nur vorübergehend feyn; es fey zwar mög 
lich, eine zeitlang ein gutes Princip zu mißbrauchen, um 
daraus unglückliche Gonfequenzen zu ziehen, aber es habe in 
fi eine Kraft, welche daffelbe immer auf feine wahre Linie 
zurücführt, und jeden Widerftand bricht, der fich der Ents 
wicelung feiner natürlichen Gonfequenzen entgegenfegt. Nun 
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fey aber das parlamentarifche Princip ein Princip der Frei— 
heit, und Fönne nicht lange dem Despotismus dienen Co 
möchten alfo die Rheinlaͤnder nur den kurzen Schmerz verz 
beißen, und fich kühn der Hoffnung auf die zufünftige Herr: 
lichkeit der preußifhen Generalftaaten hingeben ! | 

Eie werden, mein verehrter Freund, mir zugeben, der 
Slaube an eine politifhe Doctrin kann fchwerlich weiter ge: 
trieben werden. Denn einem folchen Anfinnen liegt nicht mehr 
eine gewöhnliche politifche Ueberzeugung, es liegt ihr ein wirk— 
lich religiöfer Glaube, und eine faft übernatürliche Hoffnung 
zum Grunde. Nun bat aber Chriftus der Herr den Gliedern 
feiner Kirche zwar geboten auf die unüberwindliche Kraft der 
katholiſchen Wahrheit und des Geiftes zu rechnen, der da le: 
bendig macht; — ich habe aber nie gehört oder gelefen, daß 
diefer religtöfe und kirchliche Glaube fi) bis auf das „parlas 
mentarifche Princip“ erftrecken dürfe, noch auch, daß der Blutz 
zeugenſchaft für das Nepräfentativfpftem die Krone des Le— 
bens verfprochen fey. — Im Gegentheil: dief ift eine vein 
mweltlihe Eache, die in einem Falle der Kirche dienen und 
zu Gute fommen kann, im Andern nicht. Wo der Katholik 
nach menfchlicher Vorausficht, won einer politifchen Maaßre⸗ 
gel Unheil und Verderben für die Kirche, and Unterdrückung 
und Gewalt für feinen Glauben vorausfieht, darf er diefe 
Maaßregel eben nicht herbeiwünfchen, noch meniger aber durch 
feine eigene That fie ind Leben rufen. — Wenn alfo unfer, 
Verfaſſer wirklich Recht bat, wenn die eine und allgemeine 
Repräfentativconftitution für ganz Preußen wirklich die Fols 
gen haben würde, die er voraus fieht, (eine Frage, die ich 
nicht aufwerfe, gefchweige denn beantworte! —) fo würde je: 
ber Fatholifche Nheinländer, der unter ſolchen Umftänden durch 
feine freie, ungenöthigte Thätigkeit auf die Herbeiführung dies 
ſes Zuftandes der Verfolgung hinarbeitete, — und fich dabei 
mit der windigen Hoffnung tröftete: dag Uebermaaß der Uns 
terdrüfung werde bald in die Freiheit umfchlagen, und bie 
Derfolgung werde fchwerlih wie in Irland drei Jahrhun— 
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derte anhalten, — jeder Katholik, fage ich, der alfo dächte 
und handelte, würde fich einer fihweren Sünde fehuldig ma— 
chen. Er würde die Verantwortung für alle jene Geelen auf 
fi) nehmen, die in eben diefer Verfolgung zu Grunde gin— 
gen, welche er aus theoretifcher Vorliebe für ein politifches 
Syſtem wiffentlich hätte herbeiführen helfen, und aller Sün— 
den der Feinde der Kirche, machte er fich theilhaft, die wäh: 
rend der Dauer diefer Uebergangsperiode gegen bie Kirche 
und ihre Glieder begangen würden. Der Katholif fol eben 
nicht calculiren, wie e8 der Verfaffer der Prusse von den 
Rheinländern verlangt; für diefe Behauptung berufe ich mich 
auf dad Urtheil jedes, von der Kirche anerkannten Moraliften, 
jedes Beichtvaters, der fich im Leben und in der Wiſſenſchaf⸗ 
der Autorität des heil. Stuhles unterwirftl. — Wenn aber 
gar die Nheinlande bereits eine, wenn auch unvollfommene 
provinzialsftändifche Verfaffung haben; wenn auf diefen Vers 
fammlungen die Stimme der Eatholifchen Unterthanen wenig— 
ftens fich hörbar machen kann, wenn ed der Plan des Könige 
ift, die Befugniffe der Provinzialftände zu erweitern, wenn 
die Löfung der Feffeln der Preffe, — und folglih aud ber 
Fatholifhen, — theils fhon begonnen hat, theils mit Grund 
baldigft zu erwarten iſt; — dann wäre es heller Wahnfinn 
mit der Ausficht auf ein irländifches Helotenthum der Rhein— 
länder hartnäkfig auf allgemeime Stände für die ganze 
Monarchie zu beftehben, bloß damit die allein wahre Theorie 
vom volfsfouveränen Repräfentativftaant auf Erden vermwirk: 
licht werde, und das Heil der parlamentariſchen Majoritäten 
auch zu uns komme! 

So gewiß jedoch meines Erachtens alles eben Geſagte 
auch ſeyn mag, ſo will ich dennoch auf der andern Seite 
nicht in Abrede ſtellen, daß möglicherweiſe die Thatſachen, 
welche im dunkeln Schooße der Zukunft liegen, die eben ent⸗ 
wicelte Auffaffung der Verhältniffe auf das entfchiedenfte wis 
derlegen Fönnen. Die Strömung unferer Zeit geht unverfenns 
bar gegen das Princip der, auf eigenem Rechte beruhenden 
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fürftliben Herrſchaft. Das europäifche Staatsthum neigt zu 
einer Sntwicfelung im Geifte des Syſtemes der corporativen 
genoffenfchaftlihen Verfaffung, welches der Inconnu vertritt. 
Daher, und weil die Wege Gottes befanntlih nicht unfere 
Wege find, kann es gefchehen: daß auch in Preußen der Mes 
präfentativftaat fich verwirklicht, daß eine Majorität allgemei- 
ner Stände früher oder fpäter auch das Schickſal der Rhein— 
provinz entfcheidet. Es Fann gefchehben, daß gerade diefer 
Weg auf Uebergangsftufen, die Fein menschlicher Verſtand 
voraugzufehen vermag, zur Freiheit der Kirche führt. — Dann 
freilih wird die Aufgabe der Katholifen in Preußen eine 
andere ſeyn, als die oben bezeichnete. — Uber es handelt 
fich heute nicht darum zu ermitteln, was unter andern Vor— 
ausfegungen gefchehen Fönnte und follte, — fondern um den 
Gang, den die EFatholifhen Untertbanen Preußens und der 
preußifchen Rheinlande insbefondere nach forgfältiger und ges 
wiffenhafter Erwägung ihrer wirklichen dermaligen Lage, ih— 
ver wahrjcheinlihen Ausfichten, ihrer Pflichten und ihrer 
Rechte, und ihrer Intereſſen, fo wie der der Kirche, in ib: 
ren Wünfchen und thätigen Beftrebungen dermalen zu nehmen 
haben. — Dabei verfteht fich der einfache Vorbehalt von felbit: 
daß diefer Gang fich mit den, von auffen ber gegebenen Ver: 
bältnifjen ändern wird und ändern muß. Nur dagegen mußte 
in dem Obigen proteftirt werden, daß eben jene Fatholifche 
Bevölkerung in Preußen fi aus freier Luft des Herzens in 
das gebrechliche Fahrzeug des vermeintlic, liberalen, auf der 
Volksfouveränität beruhenden Syſtems einfchiffen und aus 
eigener Wahl alle Folgerungen aus demfelben über fich neh: 
men folle, wie es der Inconnu verlangt. — Handeln wir 
beute, wie wir nad Gottes Gebot, nach unferm Gewiffen 
und nad unferm Intereſſe handeln müffen, und überlaffen 
wir Gott die Eorge für den morgenden Zag, zumel in ei: 
ner Zeit und einem Lande wo Niemand weiß, was ber nächite 
Morgen bringen wird. 

Ich babe in dem bisher Entwicelten den Grundfehler 
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des Syſtems bezeichnet, von welchem der Verfaffer der Prusse 
ausgeht. Er glaubt nicht mehr an die Erlöfung, welche die 
Legitimität, wie fie heute verftanden wird, der Kirche bringen 
Fönnte, aber er erwartet von der Volkefouveränetät das tau— 
fendjährige Reich. Ich bin dagegen der Meinung, daf die 
Derfechter der Kirche, in unferer Zeit mehr als jemals! ihre 
Hoffnung weder auf das eine noch auf das andere Epitem, 
fondern allein auf den Heren ihren Gott, und auf die ftets 
fiegreihe Kraft der Wahrheit fegend, fih nah jeder von 
beiden Seiten vor falfchen Allianzen hüten follen. Aus dem 
folfhen Vorderfage des Verfaſſers der Prusse fließen aber 
eine Meihe der bedenklichſten Irrthümer und Mißgriffe in der 
Beurtheilung der deutfchen und preußifchen Verhältniffe, — 
von denen ich Sie ein andres Mal zu unterhalten mir vorfege- 


II. 
Das Authertbum der Stadt Sildesheim. 


(Aus einem alten Manufeript.) 
Bericht, wie und was Geftalt die Etadt Hildesheim bei 
Einführung des Lutherthums die Fatholifchen Stiftsklöſter 
und Pfarrkirchen occupirt, theils fpolitrt, und was fie 
weiter dabei verübt haben, oder fonft dabei fich 
jugetragen bat. Ä 


Schluß.) 


Den 14. Auguſt 1546 hat ſchließlich der Rath alle noch verſteckt 
gebliebenen guldenen und ſilbernen Ornamenta und Kleynodien wegge— 
holt. (Dat ſich belaufen auf 117 Mark und 8 Loth Silber.) Den koſtba— 
ven filbernen und übergoldeten Sarg Sti. Bernwardi fieß der Rath 
herfürtragen, welcher damals zerbrohen, die Reliquien auf den hohen 
Altar gelegt, die an dem Sarge befindlichen Edetfteine, nebft Gold 
und Silber übrigens nah dem Rathhaufe gebracht wurden, 

Unter und nach diefen begangenen Spoliis und Sacrilegiis find den 
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Aebten und Conventualen des Klofters S. Michaelis ferner allerhand 
Turbationen und Ihätlichkeiten zugefügt, inmaßen danı die von dem 
Rath zu der Kloſter Kirche verordneten Provifored, welche Sie Dia: 
conos oder Kaftenherren nennen, in die 8. Michaeles 1545 den Ehor 
occupirt, darauf zum erftenmafe angefangen, mit ihren Schülern zu 
fingen, und dem Priori nebft Eonvenfnalen geboten, auf den Chor zu 
fonımen, ihren Schülern helfen zu fingen, auch ihren Predigten beyzu— 
wohnen; oder fie wollten ein ſolches Spiel mit ihnen anfangen, daß 
das ganze Land Sachfen davon zu fagen willen follte. In eben dem: 
felben Fahre find drei Prädicanten nebft zwanzig Perfonen aus dem 
Rathe und der Gemeinde ins Klofter gekommen, welche dem Abte und 
Eonvent ihre Meinung abgefordert, ob Eie nicht die neue Religion 
annchmen, und den habitum religiosum, welhen Eie ein betrieglich 
teufliſches Kleyd genaunt, ausziehen, ihre uene Kirchen Satzung accep: 
tiren, und den Rath als ihren Oberheren erfennen wollten? As num 
Abbas und Eonvent ſich deffen constanter unanimiter geweigert, find 
ihnen auf ein ganzes Jahr die Straßen, Mühlen, Wende für ihr Vieh, 
der Markt nebft Waſſer aus flädtifhen Brunnen zu fchöpfen, verboten. 
Es hat auch der Rath von den Intraden nichts in das Kloſter einzu: 
führen geftattet, hat man alfo dafelbft das Korn auf Senf Mühlen 
mahlen, das Regenwaſſer (weil das Kloſter mit einem tüchtigen Bruns 
nen nicht verfehen) zum Bierbranen fammeln, und folglich eine geranme 
Zeit im großen Betruck, Kummer und Elend leben müßen. 

Dero Zeit ward der Procurator Monasterii, Pater Theodorus, 
um degwillen, weil er der Prädicanten Fürbringen etwas feharf wies 
derfprochen, fagend: „daß ihr Schelten und Schmähen auf den Kayſer, 
Pabft, Churfürften und ihren Hrn. Bifchof, item das Läſtern auf die 
heilige Meffe ꝛc. Feine Evangelia wären; auf das Rathhaus gefordert, 
ſchmählich abgemacht, ihme die Schlüffel genommen, und der Stadt 
anf zehn Meile Weges verwiefen; auch fogleih dur die Stadtknechte 
ans dem Thore gebracht. Mit des Procurators Schlüffel verfehen, find 
Sie bald daranf ins Kfofter gefommen, vermeinende, große Schäbe zu 
finden, ald Sie aber nach Defnung der Behältniffe nicht mehr als zehn 
Foren gefunden, haben Sie diefe nebft Schlüſſel im Kiofter gelaſſen. 

Im Jahre 1544 die Conversionis $. Pauli hat der Rath aber: 
mals durh Deputirte befehlen laffen: habitum religiosum abzulegen, 
auch ihnen ihre Kirchen Ordnungen für Sechs Floren aufdringen wol 
leur, als jedoch der Abe felben zu bezafen Sich geweigert, hat der Rath 
bey den Inquilinen der Ktofterhänfer diefe Gelder heben laßen. 
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Anno 1546 feria Öta post reminiscere fieß der Rath dem Con— 
"vente anzeigen, daß das Kloſter 200 fl. zur Unterhaftung eines Su: 
perintendenten contribuiren folle. Diefe Sunme ward bis auf 189 fi. 
ermäßigt, welche in gewiffen Terminen mit dem ihnen gleichfalls auf. 
gebürdeten Organiften Gehalte erlegt werden mußte, 

In die ascensionis Domini deffelben Jahres haben die vermeins 
ten Diakone oder Kaftenheren von der Conventualen Baumgarten 25 
Fuß lang und breit genommen, und dem Prädicantenhaufe, fo ebenmäs 
fig dem Kloſter zuftändig, zugeeignet. 

Nachmals in den letztern-Jahren (1620) ließ der Rath vor dem 
Kirchhof, wo das Gericht nebft dem Jahrmarkt vormals gehalten, vol: 
(fer Tann- und Bauholz fahren, ohngeachtet dagegen proteflirt wurde. 
Als die Kaiferliche Armee (1625) in diefe Lande gefommen, wurden 
1150 Obſt- und andere Bäume auf des Kloſters Dopfen : und MWein- 
Garten auf Befehl des Raths weggehauen; unter dem Schein, daß 
diefelben der Veſtung hinderlich feyen. 

Das Dominifaner=- Klofter, im Brühle befegen, wurde 
bald nach Beginn der Religions = Veränderung occupirt, die Kirche 
St. Pauli genannt, und die St. Nicolai Kirhe zur Pfarrkirche ge: 
macht. Nachdem alle Kleinodien und Utenfilien diefer Kloſterkirche ins 
ventirt waren, ließ man fie auf Das Rathhans führen, übrigens denen 
Kioftergeiftlichen (1544) ſolche Bedrängniſſe wiederfahren, daß Sie wer 
gen Einziehung ihrer Einkünfte das Kloſter verlaffen mußten. Die ge: 
ranbten Kelche, Mouftranzen, Silberne Bilder ꝛc. wurden zu 800 fl. 
farirt, und zu reſtituiren verfprohen, wann Ihro kayſerliche Majeſtät 
und die Reichsſtände verorduet, daß die Kloſter-Perſonen in vorigen 
Stand und Würden gefeht würden, welches doch in Aeternum nit ge: 
fchehen könnte. Auch hat der Rath einen meffingenen herrlichen Leuch— 
ter mit vielen Röhren, fo zu der Zeit 100 fl. gekofter, zerbrechen laf: 
fen unter dem Fürwande, daß daraus eine Tauf gemacht werden fol, 

Anftatt deftrnirter St. Johannis Kirche, ward der Franzis: 
faner oder Barrfüßer Kloſter nebit der dazı gehörigen St. Martini: 
Kirche hinter dem Thumbhof befegen mit allen Pertinenzien ebenfalls 
eingezogen, und daraus eine Pfarrkirche gemacht. 

Als die Werbung, welche wie bei den Dominikaner Geifllichen, 
fruchtlos verfucht worden, hat der Rath am 4. November 1544 folgende 
Sachen duch feine Abgeordneten wegnehmen laſſen. 

1) 16 vergüfdete Kelche nebft Patenne, 
2) 11 Silberne, 
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5) ı große Monſtranz mit Gloͤcklein. 
4) 1 großes Sitberned vergüldetes Kreutz. 
5) ı Sitbernes Viaticum mit filberner Büchſe. 
6) 3 Silberne Kreuse mit Füßen. 
7) 2 ſilb. Pacificalia. 
8) ı Silb. Marienbild 4 Fuß lang. 
9) 5 filberne Arme. 
10) Reliquie der S. Eliſabeth vergüfdet. 
11) 1 Eilbernes Rauchfaß. 
12) 2 filberne Amputen. 
13) 1 filberne Rofte ©. Laurentii vergüfdet. 
14) 1 groß Pacifical an der beften Chorkappe. 
15) 17 filberne Helme von Caſeln und Röcken. 
16) alle Spangen von den Gafeln. 
17) Das Gefchmeide von m. lieben Frawen, der Yungfran Gar 
und Mutter Annä. 
418) 17 paar meffingene Leuchter. 
19) 11 größere Leuchter, | 

Außerdem find noch zehn Altäre weggenommen, desgleichen ein 
wohlgebautes Grab Fratris Conradi, den man Beatum gehalten, de- 
firwirt, auch das Kupfer und Bley von dem Thurm, nebſt einem klei— 
nen Glöcklein fortgeführt. 

Als wegen diefer erlittenen Trangfalen nnd Mangel der Subfiftenz 
die Kloſter und Ordensgeiftlihen das Kloſter verlaßen müßen, hat der 
Rath folches in feiner Gewalt behalten, und an alte und junge Weibs—⸗ 
perfonen zu bewohnen eingethan. 

Mit dem Earthäufer Kiofter hat der Nath eben fo procedirt, wie 
mit dem Klofter Regularium zur Sülte vor Hildesheim belegen. Nehme 
lich anfänglich den, Gottesdienft verboten, und gleich darauf Priorem 
et Conventuales Fendthigt, daß Sie 2270 Goldfl., welche zum Bedarf 
der Armen bey dein Kiofter fondirt, auf das Rathhaus in ein Käfklein 
verfchloffen, liefern, die Schlüffel dazu dahin bringen, und die Gelder 
ausfolgen laßen müßen. 

In die 8. Augustini d. J. 1545 find des Raths Abgeordnete aber: 
mals ind Klofter gefommen, und haben ein verborgen Gemach, über 
die Liberey, wie auch alle des Klofters Kaften mit Gewalt aufgefchlas 
gen, briefliche Urkunden, Kelche, Monftranzen, viel Krenpe mit fi 
aufs Rathhaus genommen, und dem Kloſter eine Monftranz, 1 Eil- 
bernes Weyrauchfaß, 4 Kelche nebft 2 ſilbernen Amputen hinterfaßen. 
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In vigilia S. Michaelis hinterher aber auch vorhin genannte Stüde 
weggeholt, etliche des Kloſters Regifter mitgenommen, ferner alle Con⸗ 
ventwales vor fi hin auf das Refectorinm getrieben, und dafelbften 
fünf Tage und fünf Nächte durch dreyßig Bürgern verwahren laßen, 
fo daß Sie endlich mit Gewalt gezwungen worden, eine Lade, fo am 
andern Orth in Verwahr gefezt, und darin noch etliche Geld : Briefe, 
eilf Eopional Bücher und Kloſter Regifter mit vielen Briefen und 
Heimlichkeiten verfchloffen gewefen, liefern, und von ſich geben müßen, 
weiches alted ebenmäßig anf das Rathhand gebracht worden, 

Folgendes hat der Rath dem Priori und Eonvente geboten: habi- 
tum religionis abzulegen, und nad ihrer Ordination hiefürter zu les 
ben, als ſich aber der Prior deſſen geweigert und ſolches nicht nachge— 
| den wollen, fo hat derfelbe bei Sonnenfchein weichen, und das Klofter 
räumen müfen, worauf der Rath angeordnet, daf die Prädicanten wdz. 
chentlich in dem Klofter predigen müffen, und die Ordensperfonen fol- 
hen Predigen beyzumohnen genötigt. Endlich, mıd zwar den 2. Aus 
guſt d. Jahres 1516 hat der Rath diefes Klofter, außer den Brau— 
haufe und andere Flöfterfiche Gebäude in Grund brechen, demoliren 
und devaftiren laſſen. Nah Verlauf enliher Jahren darnah find ei- 
nige Gebaw neben der Kirchen, doc alles von Holzwende wieder auf: 
erbauet, und das Kloſter in ziehmlichen Stand gebracht, über Anno 1626 
bey Belagerung des Hauſes Steurwald, nachdem der Rath dem Klo— 
ſter ohne alle Urſach plötzlich, doch unter dem Schein aufgefagt, daß 
er das Kloſter vor den Dennemarfihen Völkern nicht defendiren kön— 
nen, feynd die Dennemarkſchen Soldaten nnd fonftiges Gefinde häufig 
ins Klofter eingefallen , haben Kirchen und Gebaw Spoliirt, zerriffen, 
zerfchlagen, umd in Grund verderbt. Nach etwas geflilfter Unruhe 
ſeynd gleichwohl die Retigiofi wieder ins Kloſter - gegangen, behalfen 
Sich, wie fie fonnten, nachdem Sie angefangen, bie alten Echäden fo 
viel wie möglich ansbeflern zu laffen. . 

Das Jungfrauen Klofter © Mariä Magdatenä an: 
langend hat zwar der Rath diefem Kloſter nichts thätliches anfer dem 
Verbote des Gottesdienſtes fürgenommen; nachdem derfelbe jedoch 
einsmals einen üppigen ärgerlihen Tanz gewaltfam darin verrichtet, fo 
hat jener Rath doch fpäter practiciret das Kiofter unter feine Gewalt 
zu bringen, umd zu diefem Ende Oftern 1545 einige Mitglieder des 
Raths nebſt Secretario Joanue Brauns in das Kloſter abgefertigt, 
welchen aufgegeben den Kloſterjungfrawen anzuzeigen, daß Sie das 
Kloſter dem Rath übergeben, und an diejenigen, welche in die Ehe 
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treten würden, eine Mitgift, denen andern aber Leibgedinge : Renten 
vermacht werden follten. Als nun der berührte Abgeordnete, dem ſämmt⸗ 
lichen Kloſterperſonale diefes für zu tragen begehrt, und fich hiemit 
nicht hat abweifen laſſen wollen; iſt endlich die Priorißa mit. ihren 
Kiofterjungfrawen vor der Kirhe auf dem Kirchhof gefommen, und 
hat den Delegaten unerfhroden angeredet mit den Worten: „Venis- 
tis paeifice'*? worauf der Gecretarind ganz verfiummer, nad obwoll 
er fonft herzhaft und beredt gewefen, Fein Wort herfür bringen kön— 
nen. Weit nun der Abgeordnete einer den audern mit VBerwunderung 
angefehen, wie Secretario, daß er kein Wort machen könne gefchehen 
feyn mögte, fo ift die Priorifa mit ihren Klofterjungfrawen ins Kto: 
fler gegangen; der Secretarius hat aber nachher geflanden : es wire 
ihm fein Lebtag nicht fo angfl geweſen, ald damals, und gebeten, man 
möge ihn Fünftig mit dergleihen Commiſſionen verfchonen. 

Iſt alſo dieſes Kloſter ferner umangetaftet verblieben. 

Ebenfalls den Canonicis und Stiftsherruder Gollegiat 
und Stiftskirche St. Crucis wurde initu mutate religionis von 
dem Stadtrathe befolen, ihren Gottesdienſt elausis januis zu verrichten, 
im Jahre 1514 die Kirche indeß verſchloſſen. Später im J. 1547 wurden 
darin dur Dr. Inſtum Jonam die Epiftofä Pati profitier, und den Geift: 
lichen angedeutet, diefe Lectiones zu frequentiren; nachdem jedoch die 
neunte Lection zu Ende gegangen, und der befagte Doctor und Profefs 
for heimlich nah Wittenberg zurüdgelehrt, ward die Kirche i. J. 
1548 anf kaiferfichem Befehl dem Capitulo zurückgegehen. 

Nachdem die Kirhen Schäge vorberan einen ſicheren Ort gebracht, 
fo hat der Rath davon nichts befommen. 

Die Eollegiat und Pfarrfirde St. Joannis war ehe: 
dem vor der Stadt auf dem fo genannten Damme befegen, und. ift ein fe- 
ftes, mit Thurm und fhönen Portieibus geziertes Gebäude geweſen. Ueber 
beide Kirchthore (das Paradies genannt) befanden fih Wohnungen für 
‚zwei Priefter. 

Im Jahre 1547 am Dfter Abende hat der Math, nachdem die 
Kirche durch die Rarhedeputirte ſpoliirt, auch unter andern ein gul- 
denes, herrlich gearbeiteted Kreutz, nebft ſechs ſtattlichen Glocken abge: 
führet worden, befohlen, diefe Kirche abzubrehen,, welche dann auch 
nebft der Demolirung der Wohnungen ſämmtlicher Canonieorum, deren 
achte gewefen, ferner fieben Höfen nebft der Pfarrheren behanfung der: 
geſtalt ind Werk gerichtet, daß, weilen an dem Orte damals ein neuer 
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Wall: und Waſſergraben angefertiget, davon Feine Veſtigia mehr üb: 
rig geblieben find. Leslih hat der Rath dem Stifte einen Garten por 
dem Dagenthore, nebft aht Gärten vor dem Dammthore belegen, und 
etlihe Morgen Landes zwijchen Ochterfum und Lütfenrode belegen, 
entzogen. | 

Das Klofter der fratrum Hieronymi der Congregation, 
oder umferer lieben Frawen Lenchte Hof anlangend, fo hat zwar der 
Rath diefes Klofter, fo im Brühle, dem Dominikaner Klofter gegen: 
über belegen, anfänglich unter feine Gewalt gezogen, die Kfoftergeiftli: 
hen gezwungen ihren Habit auszuziehen, ferner alle Kirchenkteinodien 
nebft Borräten in Gewarfam genommen, Copionale und Urkunden ins 
ventirt, and endlih den Sıperiorem, fo man Patrem genannt, als er 
von feiner Retigion nicht abtreten wollen, aus der Stadt gewiefen, je: 
doch hat derfelbe im Jahre 1548 die fürerwähnten Kirchengüter wies 
heransgeben müffen. Als aber hernach dieſes Gotteshaus in große 
Schaldenlaſt geraten, fo iſt ſolches durch den Fürſten Erneſtus II. Erze 
biſchofen zu Coölln als Adminiſtrator des Stifts Hildesheim zu einem 
Seminario Studioſorum eingerichtet. 

Die in der Stadt Hildesheim befindlichen Hospitäler, als: 

1) Das Hospitale Sti. Bernwardi, zum Kfofter S. Michaelis ger 
Hörig. I 
2) Das Hospitale majus, im vordern Brühle belegen. 
3) Das Hospitale $. Godehardi (beyde unter der Aebte Vers 
walfung , a; 
find zwar neh & Esse; in dem Nro. 2 bemeldeten großen Dofpitale, 
wovon zur Beit zwei Seniores, Canonici et Capitulo $. Mauritii, 
item zwei Seniores Canonici et Capitulo S. Crueis, dann die bei: 
den Raths Riedemeifter den Vorftand anusmachten, ward auf gemwiffe 
Tage Meile lefen zu laffen verboten. 

Die Brüder des Hospitales S. Ulerii, welche Laici gewefen und 
befonders reifende Kranke auigewarter: mußten aber ihren Habitum ab: 
Hegen, und fi dem’ Rathe übergeben, von welchem fpäter diefes Hans, 
famt den in der Stadt befegenen Kapellen als S. Cyriaci vorm Frie: 
fenftiege, 2) S. Panthaleonis, vor dem Panthaleons Thurm in hiefiger 
Stadt belegenen Eapellen deftruirt wurden. 

Sp weit mein Gewährsmann in den mir vorliegenden freuen Weber: 
lieferungen! Duldung und Vergeffenheit voriger Gräuel von 
Verwüſtnugen bfeibe fern von des Dichters 

Exoriare!!! 
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Der Wahlfpruh womit der Ueberlieferer feine Mitbürger und 
Gtaubensgenoflen bei dem Bevorftehen des f. g. Jubelfeſtes in den Ge: 
fühlen der Wehmuth begrüßt! 


III. 


Der Proteſtantismus in Münſter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


VI. Die Schreckenszeit in Münſter. 


In der Entwickelungsgeſchichte aller myſtiſch-proteſtanti⸗ 
ſchen Secten tritt früher oder ſpäter ein Moment ein, wo der 
illegitime Verkehr mit der Geiſterwelt in einen Zuſtand um— 
ſchlägt, den der unbefangene Beobachter, je nach dem ober— 
ſten Standpunkte feiner Auffaſſung, Wahnſinn oder Beſeſ— 
ſenheit zu nennen berechtigt iſt. — Auch in Münſter konnte 
dieſe Criſe nicht ausbleiben. Hier aber erreichte die dämoniſche 
Ekſtaſe, die ſich ſonſt nur bei Einzelnen und in engern Kreis 
fen zeigt, an Umfang und Dauer einen Grad, der den aur 
genfcheinlichen Beweis Tiefert, welche politifche Bedeutung der 
proteftantifhe Myfticismus zu gewinnen im Etande fey. — 
Nachdem der erfte Verſuch Rottmann's: zu prophezeien, ver- 
unglüct war, zeigten fich bei mehreren feiner Gefährten Spu— 
ren deffelben Geiſtes. — Der Pradicant Mol lief ſchäumend 
und brüllend durch die Straßen, und ermahnte die Gottlo= 
fen, die noch nicht mit dem Zeichen des Bundes verfiegelt 
wären, zur Buße, weil der Tag des Herrn nahe ſey. — Durd) 
alle Glieder der Eecte ging eine düftere, wilde Begeiſterung, 
die das Gerücht veranlafte, daß Rottmann den Adepten feis 
ner Lehre ein Gift beibringe, — welches fie in wüſten Tau— 
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mel verfege. Am eilften Februar fiel der Geift auf die feche- 
zehnjährige Tochter eines Schneiders, die mit einer, weit über 
ihr Alter und Gefchlecht hinausgehenden Beredſamkeit, vor 
dem auf die Kunde von diefem Wunderzeichen von allen Sei— 
ten berbeiftrömenden Volke, zu predigen begann. — Stunden⸗ 
lang, ohne Aufhören fortfprechend, rief fie Wehe über Mün— 
fter und deffen Bewohner, und verkündete, daß die Stadt in 
drei Tagen untergehen werde. — Bange Ahnung vor einem 
nahe bevorjtehenden Unglück bemädhtigte fich aller Zuhörer. Man- 
che wollten ſich jet eines Blutregens erinnern, der ſchon im 
vorigen October gefallen fey, und zum Beweiſe deffen fie blu— 
tige Tücher vorzeigten. Andere verficherten, fürchterliche Ges 
fpenfter gefehen zu haben. An demfelben Nachmittage liefen 
Knipperdolling und Johann Bockelſohn mit entblößtem Haupte 
und gen Himmel gerichteten Augen durch die Straßen, und 
riefen mit gellender Stimme ohne Aufhören nichts anderes, 
als: Buße! Buße! — Kaum hatten diefe fi zur Ruhe bes 
geben, als der Schneider Georg zum Berge, deffen Tochter 
vorher gepredigt hatte, von derfelben Wuth befallen, mit ent- 
blößtem Haupte und gen Himmel ausgeſtreckten Armen her: 
beilief, „Ich fehe“, rief er, „die Herrlichkeit Gottes in den 
Wolken, und Jeſum, der die Siegesfahne in feiner Rechten 
trägt, Ich fehe über mir den himmlifchen’ Vater, von vielen 
taufend Engeln umgeben; ich fehe, daß er euch den Unter: 
gang droht. Thut Buße! thut Buße! Gott will jegt feine 
Tenne fegen, und die Spreu mit unauslöfchlichem Feuer ver- 
brennen. Laßt ab von eurem böfen Wefen, wenn ihr der 
Rache Gottes entgehen wollt, und nehmt das Zeichen unferes 
Bundes an. — Kerftenbroid, der nicht ganz abgeneigt 
fiheint, diefe Ekſtaſen für Betrug zu halten, was fie bei den 
meiften jener Schwärmer fiher nicht waren, wohnte jenen 
Scenen als Augenzeuge bei. — Es ſey unbefchreiblih, fagt 
er, mit welchen Geberden der eben erwähnte Schneider feine 
Worte begleitet babe. „Bald fprang er auf den Steinen 
herum, als wollte er fliegen, und ſchlug dabei die Hände zufams 
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men; bald drehte er den Kopf von einer Geite zur andern; 
bald hob er die Augen in die Höhe, bald ſchlug er fie nieder; 
bald ſtellte er fih ganz traurig, legte fich in Geftalt eines 
Kreuzes auf die Erde, bald wälzte er fi in Koth herum. — 
Da aber wir, die wir diefem Auftritt bewohnten, nad Art 
der jungen Leute, über diefes ungewöhnliche Gefchrei erftaun 
ten, und den Himmel aufmerkffam betrachteten, aber nichts 
dergleichen, mas die Wiedertäufer zu fehben vorgaben, wahr: 
nahmen, fondern fanden, daß der Himmel fo ausſah, wie ges 
wöhnlich, fingen wir an die Raſenden zu verfpotten, wors 
auf fich diefe hinweg und mit Kuipperdolling im deffen Haus 
begaben. Hier wurde Rnipperdolling von einer neuen, aber 
minder heftigen Art von Wuth ergriffen, ftellte fich bei offe— 
ner Thüre, fo daß wir Alles ſehen und hören Fonnten, in ei: 
nen Winkel des Haufes, richtete fein Geficht gegen die Mauer, 
und ftellte fi, als rede er mit dem himmlischen Vater, fließ 
für den gemeinen Mann zu dunfele und ſchlecht zufammene 
hängende Reden aus, und redete bald in abgebrocdenen Sä— 
gen, fo wie es die Wahnwitzigen zu thun pflegen, bald mur⸗ 
melte er etwas daher, bis ex endlich ermüdet und mit ſchäu— 
menden Munde in den äußerſten Winfel des Haufes ſich be= 
gab und diefem Schaufpiel ein Ende machte“. — Aehnliche 
Erſcheinungen zeigten fih auch an mehreren Weibern, welche 
wie wüthend durch die Straßen rannten, und die jeden Au— 
genblick zu erwartende Wiederkunft Chrifti verkündeten. Hier, 
wie bei allen fihwärmerifchen Secten, zeigte es fih, daß die 
fanatifche EHtafe anftecfend fey. 

Aber während diefe grauenhaften Vorgänge die öffentliche 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, brad) eine politifche Erife 
herein, welche das Schickſal von Münfter mit einem Schlage 
entfchied. — Die wunderähnlichen Entzüfungen, von denen 
die ganze Stadt Zeuge gewefen war, hatten die Zahl der My— 
ftifer fo vermehrt, daß diefe nunmehr ohne Gefahr einen küh— 
nen Handſtreich wagen zu fünnen glaubten, Zünfhundert bes 
waffnete Wiedertäufer bemächtigten fi des Rathhauſes und 
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der dort befindlichen Waffenvorräthe, beſetzten den Markt, den 
Lambertithurm und die Michaelisfapelle mit ſchwerem Geſchütz, 
und verfchanzten fi dort mit Kirchenbänfen, Fäffern, Bret— 
tern und Steinen fo gut, daß felbft ein geübtes Kriegsheer 
Mühe gehabt haben würde, fie aus diefer günftigen Stellung 
zu vertreiben. Die eigentliche Etadt war auf diefe Weife in 
ihren Händen; allein die Katheliken und Lutheraner, welche 
wohl merkften, daß es darauf abgefehen fey, fie niederzumes 
belt oder zu vertreiben, zogen fich in größter Eile nach Uebers 
waſſer, mo fie fich ebenfalls auf dem dortigen Kirchhofe vers 
ſchanzten. Hier fand es ſich, daß fie den Wiedertäufern ſo— 
wohl an Mannfchaft, ald an Geſchütz überlegen waren: *Diefe 
hatten freilih die Stadtthore befegt, allein es gelang ihren 
Gegnern zwei derfelben wieder. in ihre Gewalt zu bringen, 
und bei diefer Gelegenheit zwei wiedertäuferifche Prädicanten 
und einen für die Secte gewonnenen Rathsherrn gefangen zu 
nehmen. — Noch war aljfo nichts verloren, und alle Anzei— 
chen verhießen den in Ueberwaſſer Verfammelten um fo gewifs 
fer den Sieg, als fie fofort den Bifchof um Hülfe angerufen, 
und die Bauern in den umliegenden Dörfern aufgeboten hats 
ten. — In diefer Epannung ftanden beide Theile die Nacht 
hindurch einander bewaffnet gegenüber, bereit mit dem eriten 
rauen des Tages den entfcheidenden Kampf zu beginnen. — 
Der Pradicant Fabritius war in Ueberwaffer thätig, den Geg⸗ 
nern der Wiedertäufer Muth einzufprechen. Er bat, daß fie 
fo viel wie möglıd des Blutes ihrer Verwandten und Mit: 
bürger fhonen, zugleich aber, wenn fie den Gieg erfochten 
hätten, den Papiften, „als den Urhebern des Bürgerfrieges“, 
niemals ihr voriges Unfehen einräumen möchten. — Im Las 
ger der Schwärmer brachten dagegen die Weiber die Nacht 
im Gebet zu, und viele Begeifterte fonderten fi) von dem 
übrigen ab, fprangen auf dem Etraßenpflafter herum, warfen 
Kopf und Arme hin und ber, fihlugen in die Hände, und 
riefen mit graufenerregender Stimme, fie fähen den himmli— 
fhen. Vater, von zahllofen Engeln umgeben, in den Wols 
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fen, wie er im Begriffe fep, auf die Erde herabzufteigen. 
Die ganze Verfammlung fang unter den Waffen die ganze 
Naht hindurch Iutherifche Pfalmen. 

Gegen den Morgen brachte ein glüdlicher Zufall Berns 
hard Knipperdbolling, einen Haupträdelsführer der Echmär: 
mer, in die Gewalt der Gegner. — In wilder Naferei mar 
diefer durch die Straßen der Stadt gelaufen, mit dem betäu: 
benden Gefchrei: thut Buße! thut Buße! Zuletzt hatte er fich 
nach Ueberwaffer verirrt, wo er fogleich ergriffen und in den. 
Thurm geworfen ward. Schon erhielten die Gegner der Wie: 
dertäufer die Kunde, daß der Biſchof mit auserlefener Manu⸗ 
ſchaft im Anzuge fey, und der Untergang der Echwärmer 
Fonnte kaum noch zweifelhaft ſeyn. Wllein auch diefes Mat 
ereignete fich, mas fo oft in den, durch die Glaubensfpaltung 
veranlaßten religiöfen Kämpfen den Ausſchlag gab. Der „or: 
thodoxe“ Proteftantismus zog, im entfcheidenden Moment, die 
DBrüderfchaft mit den wildeften Fanatitern dem Frieden mit 
den Ratholifen vor. — Schon im Laufe der Nacht hatte der, 
den Wiedertäufern heimlich geneigte Bürgermeifter, Heinric) 
Tilbef, ein Schreiben des Biſchofs unterfchlagen, worin dies 
fer, den Rechten der Stadt unbefchadet, feinen baldigen Zus 
zug verhieß. — Als gegen Morgen mehrere vornehme Geiſt— 
liche zu Ueberwaffer eintrafen, und aufs Neue den Bürgers 
meiftern Schu und Beiftand gegen die Mebellen zufagten, 
ward ihnen die fühle Antwort: es fen Feine fremde Hülfe nö: 
thig, um den Frieden in der Etadt wieder herzuftellen. Man 
werde diefe Sache fhon allein ohne Lärmen und Blutvergießen 
fhlichten. — Bald trafen aud zwei Abgeordnete der Wieder: 
täufer im Lager ihrer Gegner ein, deren Botfchaft trefflich 
zu Fabritius und Tilbeck's Meden ſtimmte. Die Ihrigen 
hätten die Waffen nicht zum Verderben ihrer Mitbürger, fon= 
dern nur zur Uebung ergriffen, um ſich dereinft defto tüchti— 
ger auswärtigen Feinden widerfegen zu können. Auch fey es 
ihre Abſicht gewefen, einen Ausfall auf die Dörfer zu thun, 
um Lebensmittel einzubringen, weil eine Belagerung von Sei— 
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ten des Bifchofs zu beforgen fey. — Nur weil bie zu Ueber⸗ 
waffer verfammelten Bürger fie an dieſem Löblihen Vorhaben 
verhindert, ſey ihnen deren Treue verdächtig geworden; und 
nur defhalb hätten fie fich von jenen getrennt. — Zwar hät⸗ 
ten fie zuerft zu den Waffen gegriffen, aber die erften Feind— 
fefigfeiten ſeyen nicht von ihnen geübt. — Doch wie dem auch 
fey, jett habe man dem Biſchofe erlaubt, mit feindlicher Reu⸗ 
terei in die Stadt zu kommen. — Was die Folgen hiervon 
ſeyn würden, bäten fie, wohl zu überlegen. Die- Freiheiten 
und Privilegien der Bürgerfchaft ftänden auf dem Cpiele, 
und ihr unmwiderbringlicher Verluft ſey dringend zu beforgen. 
Sie möchten fich erinnern, wie machtheilig es den Fröfchen 
gewefen ſey, als fie fi mit dem Storche und den Tauben, 
als fte fich mit dem Habichte in Bündniffe eingelaffen hätten, 
Die Abgeordneten wollten alfo, in ihrem und im Namen des 
rer, bie fie gefendet, dringend zur Eintracht und Verföhnung 
gerathen haben. 

Die trenlofe Mede fand nur zu vielen Anklang im Herz 
zen der Lutherifchen. — Lange ſchwankten die Meinungen 
hin und ber, endlih nahm Tilbeck das Wort, und erinnert 
an die Drangfale, welche der Biſchof der Stadt zugefügt habe, 
um fie vom „Worte Gottes“ abwendig zu machen. Ihm 
feheine daher das, was die Bevollmächtigten ber Wiedertäus 
fer vorgetragen hätten, nicht ungereimt, und auch er finde es 
zuträglicher, fich chriftlich untereinander zu vertragen, als daß 
durch auswärtige Vermittlung eines Mächtigen die Eintracht 
wieder hergeftelt werde. Als der zweite Bürgermeifter, Cas⸗ 
par Jüdefeld, dieſe Anfichten als einen fehr heilfamen Rath - 
bilfligte, wagte Niemand zu widerfprehen, — obmohl Diele 
fih über die Folgen und die Dauer eines folhen Friedens 
nicht täufchen Fonnten. Von beiden Seiten ertannte man 
Bevollmächtigte zur weitern Verhandlung, und nachdem bie 
Gefangenen frei gelaffen und Geißeln gegeben waren, wurde 
feitgefegt, daß in Sachen der Religion völlige Freiheit herr= 
fhen folle; daß Jeder glauben Fönne, was er wolle, und 
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daß Niemand ſich an dem, der etwas Anderes glaube vergreis 
fen dürfe. In. allen-übrigen Stücken folle der Obrigkeit Ge— 
borfam geleiftet werden. — — 

"Nach diefem Vertrage, den. die Abneigung der Lutheri— 
fohen ‚gegen den Bifchof und die Katholiken dietirt, und der 
in fich felbft feine. gerechte Strafe hatte, war freilich an Feine 
Hülfe mehr für. die unglückliche Stadt zu denken. — Die Bes 
amien des Bifchofs und die AUbgeordneten der Geiſtlichkeit 
verließen diei im Ueberwaffer verfammelten Bürger mit weis 
nenden Augen, auch, die. aufgebotenen Bauern Eehrten in ihre 
Heimath zurück. Der Bifchof, welcher mit feiner Meiterei 
fhon bis nahe an die Etadt gefommen war, wandte, auf 
die Nachricht von dem Abſchluße des Friedens, unwillig fein 
Pferd, und ritt mit bittern Ihranen beimwärte. In der 
Stadt aber ereigneten ſich Auftritte, welche die Maferei der 
vorigen Tage noch bei weitem überboten. „Die Wuth der 
heidniſchen Bachanten“, fagt Kerſtenbroick, „bat nicht größer 
ſeyn können, als die Wuth diefer (wiedertäuferifchen) Weis 
ber war. Man Eanm fich kein thörichteres und Fein lächerli— 
cheres Echaufpiel denken. Die Weiber betrugen ficy in einem 
folchen Grad rafend, daß fie faft die Furien der Dichter an 
Wuth übertrafen. Denn einige liefen mit zerfireutem Haar, 
einige mit aufgelösten Kleidern ohne Echaam herum. Cinige 
hoben fich durch rafende Sprünge von der Erde, gleich als 
wollten fie fliegen. Einige warfen fi mit dem Gefichte auf 
das Pflafter, ftrecten die Arme weit auseinander und bilde: 
ten folchergeftalt ein Kreutz; einige legten fih auf den Ruͤ— 
Ken, ſchauten gen Himmel und: riefen. mit aufgehobenen 
Händen den himmlifchen Vater an. Einige ftunden aufrecht, 
und fehlugen oft die Hände zufammen. Einige wälzten fich in 
dem weichen Koth herum; einige warfen ſich auf die Knie 
und ſchrien aus vollem Halfe; einigen funfelten die Augen 
im Kopfe; einigen ftand der Schaum vor dem Munde; eis 
nige knirſchten mit den Zähnen, einige fchlugen fid) die Brüſte 
und trauerten; einige vergoßen Thränen und einige lachten. 
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Wir aber, die wir Augenzeugen diefes raſenden Schauſpiels 
waren, betrübten ung mebr, ale daß wir darüber lachten. 
Wie fih aber die Weiber dur verihiedene Bewegungen 
des Keibes ermüdeten, fo matteten fie fich nicht weniger durch 
mannigfaltiges Schreien ab. . Diefe: erbaten von dem himmli⸗ 
fhen Vater für uns alles Uebel, jene alles Gute; dieſe den 
Untergang, jene Gnade und Barmherzigkeit. Gene wünfchten 
uns Blindheit, diefe Erleuchtung, damit wir mit dem Zeichen 
des Bundes bezeichnet, unter einer Fahne kaͤmpfen möchten. 
Diefe fehrien: fie fähen den Vater mit vielen taufend Engeln 
umgeben, wie er die Ruthe in der Hand halte, um. die Gottes 
Iofen zu züchtigen; diefe: fie fähen den Vater vom Himmel 
berabfteigen, um ihre Sache zu richten. Diefe riefen den Bas 
ter an, daß er doch fie und ihre heil. Stadt, das neue Jeruſalem, 
gnädiglich befhügen möge. jene träumten es regne Blut, 
und zeigten zum Beweis der; Wahrheit deffen mit Blut be= 
fprengte Tücher vor, und fügten gräuliche Verwünſchungen 
hinzu‘. — Andere behaupteten fie ſaͤhen ein großes Feuer 
von blauer, und fhwarzer Farbe vom Himmel fallen, und 
die ganze Stadt bedecden. Ueber diefem Feuer fey ein Mann 
anf einem weißen Pferde, der das Schwert gegen die Gottlo⸗ 
fen züde, die nicht Buße thun wollten. — Ohne Zweifel 
mifchte fich in. diefen Viſionen dämonifche. Verblendung mit 
phantaftiicher, an Verrücktheit gränzender Cinbildung. — 
Ein vergoldeter Wetterhahn auf einem Haufe am Marfte ver: 
anlaßte geraume Zeit hindurch die Lächerlichften Täuſchungen. 
Einige glaubten, bei deffen Anblick, fie fäben den Himmel 
offen, andere machten, wenn ihnen der Wiederfchein der Sonne 
in die Augen fiel, die wunderlichſten Eprünge und riefen 
mit gräßlihem Geſchrei, o vortreffliher König Zions! ſchone, 
ach ichone deines Volkes. — Erft nachdem ein Bürger, bie 
Urfache des immerfteigenden Lärmes entdeckt, und den Wets 
terhahn abgenommen. hatte, fchlichen die Weiber befhämt, aber 
nicht gebefjert nad Haufe. 

Es verſteht ſich bei. dem bisher gefchilderten Charakter 
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dieſer fchmwärmerifchen Eecte und der Entmuthigung ihrer 
Gegner von felbit, daß die unabwendbare Folge der verabre- 
beten Meligiongfreiheit, dießmal wie immer, der vollftändige 
Eieg und die abfolute Herrfchaft der eifrigften, thätigften 
und rückfichtslofeften unter den ftreitenden Partheien feyn 
mußte, Dieß waren ohne Frage die Wiedertäufer. — Dieje— 
nigen ihrer Anhänger, welche ſich bisher moch nicht frei zu 
ihren Gunften erklärt hatten, empfingen jet ungefcheut und 
öffentlich das neue Bundegzeichen. Einer der erften unter 
diefen Wiedergetauften, war der Bürgermeifter Tilbef. Die 
wohlhabenden Bürgep- verließen dagegen, wenn fie dem neuen 
Glauben nicht gentigl waren, ſchaarenweiſe die Etadt, ob: 
wohl die Wiedertäufer, welche bereits factifch das Regiment 
in Händen hatten, unbefümmert um den Rath, die Etadtthore 
befegten und Feine Lebensmittel berausließen. — Umgekehrt 
forderte jegt Rottmann feine zahlreichen, in der Umgegend 
von Münfter heimlich angeworbenen Sünger auf, mit Weib 
und Kind in die Etadt zu ziehen, und hier den wahren Tem: 
pel Ealamonis bauen zu helfen. — Der Zuzug füllte reichlich 
die Lücke aus, welche durch die Auswanderer entftanden Mary 
und die, aus den nächſten Etädten und Dörfern, ja aug 
Holland und Friesland herbeiftrömenden Wiedertäufer nah— 
men ungefäumt und froben Muthes von den Häufern und 
©ütern der Flüchtlinge Beſitz. — Seinerfeits gab der Bist 
jchof feinen Beamten Befehl: den Auswanderern nad) Möge 
lichkeit Hülfe und Vorſchub zu leiften. Nur der Syndikus 
Johannes Wyk, welcher wie früher bereits bemerkt, einer 
ber thätigften Beförderer der Futherifchen Irrung und dadurd 
mittelbar, ein Hauptbeförderer des ganzen fpätern Unheils ges 
wefen war, ſah ſich von diefer Gnade ausgefchloffen. . Als 
biefer nach dem Siege der confequenteren Neulehrer merke, 
daß feinem fernern Treiben in Münfter ein Ziel gefetst ſey, entwich 
auch er aus der Stadt, ward jedoch, einem ſchon früher 
gegebenen Befehle des Biſchofs gemäß, ergriffen, und dem 
biſchöflichen Droſten zu Vaſtenau, Eberhard von Moorien, in 
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Verwahrung gegeben. Mit diefem faß er, einige Tage fpäter, 
am Schachbrette, als fi ein Bote des Bifchofs, begleitet von 
einem Scharfrichter meldete. Der Drofte Ins den Brief des 
Biſchofs und erblaßte. Auf die Frage des Syndicus: welche 
Schreckenspoſt er empfangen habe? war er nicht im Stande zu 
antworten. — Nach langem Zaudern Fonnte er endlich dem 
immer ängftlicher werdenden Gefangenen die Wahrheit nicht ver— 

hehlen. „Here Doftor“, fagte er, „es ift um Euer Leben zu thun. 
Der Biſchof hat einen Scharfrichter hergeſchickt, der Euch fos 
gleich enthaupten fol. — Vergebens waren bie verzweifelten 
Bitten und Thränen des Unglüclichen, „vergebens feine Er— 
Härung: daß alle feine Anfchläge nu Beförderung der 
„evangelifchen“ Freiheit zum Zwecke gehabt hättm. Der 
Drofte fiel ihm im die Mede, und bat ihn: die Schuld 
feines Todes nicht ihm beizumeffen, denn fein Eid verbinde 
ihn, den Befehl des Bifchofs alfogleich auszuführen. — So 
ward, trotz aller Ausflücte des Syndikus, der unter fort: 
währendem Sjammern und Betheuern feiner Unfchuld den 
Froft eines Geiftlihen verfhmäahte, das Bluturtheil auf der 
E vollzogen. — Obwohl der Anftifter fo großen Unbeils 
die firenge Strafe in vollem Maaße verdient hatte, fo war, 
nach heutigen Begriffen, die Vollſtreckung derfelben, ohne 
Mrtbeil und Recht, ohne Zweifel ein Juſtizmord. — Eeiners 
ſeits aber mochte der Bifchof demfelben dutch die damalige, 
anarchifche Lage der Dinge im Meiche entfchuldigen, wo die 
nengläubige Parthei, eben fo unbezweifelt, den Willen und 
die Mittel befaß: den Lauf der Gerechtigkeit zu hemmen, und 
mo fie die offenfundigften Anftifter des Verrathes und der 
Rebellion dem ordentlihen Recht und Gerichte, unter dem 
Vorwande der evangeliſchen Freiheit, durch Liſt und Gewalt 
zu entziehen wußte, fo oft nur dieſe Verbrechen gegen katho⸗ 
fe Kandesherren gerichtet waren. 


Inzwiſchen legten die Wiedertäufer in Münfter nad) ih— 
rem Eiege über das Lutherthum einen nicht geringern Grimm 
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gegen die alte Kirche an den Zag, als die von ihnen fo wü— 
thend gefihmähten, und fo tief verachteten „orthodoren‘“ Anhaͤn⸗ 
ger der wittenbergifchen Kirche es jemals gewagt hatten. Trotz 
ihrer pietiftifchen Echeinheiligfeit war die Faſtnachtsluſt der 
Ungläubigen auch für fie ein geeignetes Mittel, ihren Haß 
gegen die Katholiken auszufprehen. — In fheußlihen Mum— 
mereien, durch die Stadt ziehend, verfpotteten fie die kirchli— 
chen Gebräuche, befonders die Ausfpendung der Eacramente 
der Sterbenden, und ihr Verhalten gegen die Fatholifchen Kir- 
chengebäude und das Firchliche Eigenthum gab, an Raubfucht 
und Zerftörungsiuft, dem Religionseifer der überwundenen, 
lutheriſchen Parthei nichts nach. Nachdem die Kapelle des heil. 
Antonius dem Erdboden gleich gemacht war, überfiel Bernhart 
Mummen, mit einer Schaar Wiedertäufer am 24. Febr. den Kü— 
fter des Dome, und zwang ihm die Kirchenfchlüffel ab. Eofort 
begann ein Werk der Zerftörung, welches, da unter allen 
Außerkirchlichen, die Wiedertäufer die chriftlihe Kunft am 
wüthendften haßten, — uns Epätergeborne um viele der koſt— 
barften, altdeutfchen Bilder gebracht hat. Die Fünftliche 
Domuhr wurde mit Hämmern und Beilen zerfchmetiget, die— 
berrlichften Olasmalereien zerftört, die Wandgemälde abgekragh 
die Bilder der Heiligen zu Brillen für a Gemaͤ⸗ 
cher an der Stadtmauer benutzt. — Auch die, um den 
Markt herumgeſtellten Statuen der Eybillen vernichtete man, 
die marmornen Bildſäulen wurden verflümmelt. — Um grims 
migften äußerte ſich die Wuth gegen die chriftlihen Eacras 
mente; der Taufſtein wurde mit befonderer Ueberlegung miß— 
handelt, der Leib des Herrn aus den Zabernafel geriffen, an, 
den Boden geworfen und mit Füßen getreieg. — Daß fie, 
wie früher bereits die Lutherifchen, die —— 
und Bücher feierlich verbrannten, nachdem i dieſelben zum 
befondern Zeichen ihres Haffes vorher inwendig mit Koth be: 
ftrichen hatten, characterifirt den Geift einer Eecte, "die mit 
der MWilfenfchaft, wie mit der Kunft, für immer gebrochen 
hatte. 
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Dem eben geſchilderten Vandalismus wurde von Seiten 
der Obrigkeit auch nicht durch das leiſeſte Zeichen der Miß— 
billigung Einhalt gethan. — Dießmal lag der Grund ſolcher 
Unthätigkeit jedoch nicht bloß, wie in frühern Faͤllen, in der 
Feigheit oder Schwäche der Väter der Stadt, — denn der bie: 
berige, Iutherifche Magiftrat war bereits Tags vorher abges 
fegt, „weil er nad den Eingebungen des Fleiſches gewählt 
worden ſey.“ — Der neue „nach der Eingebung des Geiftes“ 
gewählte, beftand, wie ſich leicht denken läßt, aus den eifrigs 
ften Wiedertäufern, welde die im Dome verübten Gräuel 
wie einen Gott wohlgefälligen Dienft eber"aufzumuntern als 
zu bintertreiben geneigt waren. Diefe Abänderung des Ethdt: 
regimentes gab aber auch das Zeichen zur Durchführung eis 
ner Maafregel, an welche die Häupter des münfterifchen 
Myſticismus zwar ſchon lange gedacht, die fie aber, wie früher 
erwähnt, bis zu jenem Zeitpunkte verfchoben hatten, wo fie die 
ftärfern feyn würden. Kaum war nämlich der neue Rath 
eingefegt, als der Prophet Matthifon aus Harlem im Haufe 
eines wiedergetauften Bürgers eine Predigt hielt, an deren 
Echluſſe er der Secte verkündigte, es fey der Wille des Va⸗ 
"rs: daß das nee Jeruſalem von aller Unfauberkeit gerei: 
Aiget werde. Sein Rath gehe alſo dahin: alle Papiſten 
und Lutheraner, wie überhaupt alle, die ſich nicht zur wah— 
ren Lehre bekennten, umzubringen. Dann werde ein eigenes 
Gottesreich übrig bleiben, in welchem lauter chriſtliche Ge— 
ſehe und Gebräuche eingeführt werden müßten, damit die 
neue, ‘aus reinen Chriften beftehende Gefellfchaft, dem himm— 
liſchen Vater sungeftört dienen Eönne. Vor der Hefe der 
Eerten, under Seuche der Gottlofen fey man aber nur 
dann ne die Ungläubigen von der Erde vertil:; 
ge. — Diefe ung fand Beifall, und da die Uebermacht 
bereits amtfchieden in den Händen der Schwärmer war, fo 
würde ohne Zweifel das Blutbad alsbald begonnen haben, 
wenn nicht, wider Erwarten, Knipperdolling für ein milderes 
Mittel geftimmt hätte. Würde man, fo meinte diefer, das 
X, 3 
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Blut fo vieler Unfchuldigen vergießen, fo könnten leicht alle 
Dölker der Erde ſich verbünden, ſolche Grauſamkeit zu rächen. * 
Sein Rath ‚ging alfo dahin: die Ungläubigen, mofern fie 
nicht des andern Tages fich wiedertaufen ließen, fammt und 
fonderd aus der Etadt zu jagen. — Alle Anweſenden, und 
der Prophet felbft , pflichteten Ddiefem Antrage bei, und 
am folgenden Tage, den 27. Yebruar 1534, begann, troß 
der einfallenden grimmigen Kälte, die Austreibung. Matthi— 
Bon und feine Anhänger liefen wie Nafende, brüllend und 
ſchäumend durd die Etraßen, und forderten Alle, die noch 

nicht wiedergetauft waren, unter den fürchterlichften Verwün- 
fhungen auf, in diefer Etunde die Etadt zu verlaffen. Auf dem 
Markte erwartete Rottmann Gene, die etwa, um bleiben zu dür— 
fen, das neue Bundeszeichen empfangen wollten. Inzwiſchen er= 
brach man die Thüren, und wer fich in feine Wohnung eins 
ſchloß, um feine Habfeligkeiten zufammen zu raffen, wurde mit 
Gewalt aus dem Haufe gejagt; diejenigen, welche aus Alter oder 
Schwäche jögernden Schrittes über die Etraße gingen, mit 
Schlägen zur Eile getrieben. — Noch ſchlimmer erging es des 
nen, die fich verfpätet, oder in der Hoffnung: daß der Wahn: 
finn in wenigen Tagen vorüber feyn werde, verftecdt hatten; 
fie wurden ergriffen und wider ihren Willen getauft. Rott— 
mann aber prieß in feinem Gendfchreiben an die wiedertäus 
ferifchen Prädicanten in der Umgegend, die Gnade Gottes, 
der die Tenne gefegt und die Ungläubigen verjagt habe. „Die 
Wunder des Herrn find groß,“ fchrieb er, „und fo mannigfal- 
tig, daß ich, wenn ich aud hundert Zungen hätte, ſolche doch 
nicht alle aufzählen Fönnte, daher bin ich auch nicht fähig, 
fie mit der Feder zu befchreiben, Der Herr hat uns herrlich 
beigeftanden. Er hat uns befreiet aus der Hand unferer 
Feinde, und diefe aus der Stadt gejagt. - Echaarenmeife 
find fie, von panifhem Echreden ergriffen hinausgeftürge 
Dieß ift es, was und Gott durch feine Propheten hat vorher 
verfündigen laffen: daß nämlich in diefer unfrer Stadt alle 
Heiligen follten verfammelt werden. Diefe haben mir befoh- 
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len, Dir zu fchreiben, daß Du allen Brüdern befehlen mögeft, 
—zu uns zu eilen, und Alles, was fie in der Eile von Geld, 
Gold und Eilber zufammen bringen können, mitzunehmen, 
Das Uebrige aber den Echweftern zurüczulaffen, daß diefe 
Darüber Verfügungen treffen, und alsdann gleichfalls zu ung 
kommen. Gebet ja fleißig Act, daß ihr Alles nach dem 
Geiſte thuet, und nichts nad dem Fleiſche. Mündlich ein 
Mehreres. Lebet wohl in dem Herrn.“ — 

Am Tage nach der oben gefchilderten Vertreibung derer, 
welche die Wiedertaufe verſchmäht hatten, berannte der Bi> 
fchof, unterftügt von den Hülfstruppen des Erzbifchofs von 
Göln, des Herzogs von Eleve, des Landgrafen von Heffen, 
und vieler andren Fürften des Meiches, die rebellifhe Stadt, 
auf deren Bezwingung er ſich feit mehreren Monaten durc) 
Werbung von Zruppen und Anſchaffung von Kriegsgeräthe 
gebührend vorbereitet hatte. — Das Kriegsgefchichtliche diefer 
Belagerung, die nur vier Tage weniger ale fechezehn Mo— 
nate mwährte, liegt, wie interfjant, es auch feyn möge, unferm 
Zwede zu fern, als daß wir ung geftatten dürften, darauf 
einzugeben. Nur fo viel darf, als nothwendig zur Sache 
gebörend, nicht verfchwiegen werden, daß die, des Krieges 
größtentheils unerfahrnen, halbverrüdten Echwärmer, an de: 
ren Spitze ein holländifcher Echneider ftand, den Kampf ges 
gen die Friegsgeübten Belagerer mit einer Umficht, Beſon⸗ 
nenbeit und Xapferkeit führten, die den erfahrenften Feld: 
bauptleuten Ehre. gemacht haben würde. — Mag immerhin 
Die Kınft des Belagerungsfrieges zu jener Zeit wenig auds 
gebildet geweſen ſeyn, ſo beweist dennoch der gefammte Her: 
gang bie große, nicht bloß für jene, fondern für alle Zeiten 
geltende Wahrheit: daß gegen Schwärmerei felbft regelrechte 
Kriegsfunft nur eine unfichere, und Feineswegs in allen Fäl—⸗ 
fen ausgiebige Waffe ift. Die für Leib und Leben kämpfen: 
den Fanatiker hatten gegen die Goldatesfa des Biſchofs ei- 
nen Vortheil, den Feine Kriegsübung aufwog. — Während 
die überwiegende Mehrheit der Wiedertäufer für einen, wenn 
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auch wahnfinnigen Glauben foht, waren unter den Hülfs— 
truppen des Biſchofs viele Außerfirchliche, deren Grimm ge= 
gen die Geiftlichkeit der Bosheit der Belagerten nichts nach— 
gab. Kerftenbroid berichtet von den meißnifben Eöldnern, 
fie feyen ſolche Feinde der Priefter gewefen, daß fie Das 
Landgut eines Domherrn fofort in Brand ſteckten. — Nach 
welcher Seite folhe Verbündete in ihrem Herzen neigten, 
ließe fich, felbft ohne die Ihatfachen des Erfolges zu kennen, 
im Voraus beftimmen. — Die Wiedertäufer verftanden ih— 
ren Vortheil, und, hepten durch Briefe und heimliche Bot— 
fhaft die lutheriſchen Hülfstruppen nach beften Kräften, „ge— 
gen den Teufel und feine Mutter, gegen die babylonifche 
Hure“ und gegen „den fliehenden Geift“ auf. So geſchah 
es, daß die meißnifhen Eoldaten, welche Anfangs in der 
Hoffart ihres Sectenglaubens fich vermeffen hatten: das Heine 
Dorf Münfter ohue alles reifige Zeug in Fürzefter Frift 
allein einnehmen zu können, — allmählig die Entdecfung 
machten: es fey Unrecht, gegen Chriften, die Gott und feinem 
Evangelium fo feſt anhingen, Krieg zu führen. Ihr Anfüh— 
ver Arnold Belt pflog felbfti mehrmals heimliche Unterres 
dungen mit dem Feinde, und fchicfte feinen Geheimfihreiber 
als Unterhändler in die Etadt. Als man des Handels ei— 
nig geworden, brach in der Nacht, die auf den lehten uni 
(1534) folgte, ein großer Theil des meißnifchen Hülfgheeres 
auf, nachdem dagfelbe noch am Tage vorher den bifchöflichen 
Eold in Empfang genommen, und z0g in aller Stille aus 
dem Lager ab. — Erft nach einem blutigen Gefechte gelang 
es den nachſetzenden Reitern des Bifhofs, die Flüchtigen 
wieder zur Unterwerfung zu bewegen, und der Bifchof fah 
fi) genöthiget, es bei der Hinrichtung der Mädelsführer bes 
wenden zu laffen, den Haufen der Uebrigen aber zu begna= 
digen. — Nach einigen Monaten wiederholte fih ein ähnli- 
her Fall mit den clevifchen Söldnern, die wegen einer in 
ihrem Lager wüthenden Welt, plöplich dasfelbe anzündeten, 
ein benachbartes Dorf plünderten, und dann in wilder Flucht 
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nach allen Geiten bin auseinander liefen. Auch durd Ueber: 
Läufer erbielten die Belagerten jedwede Auskunft über die 
Anſchläge ihrer Feinde, und bie von ihnen ausgefendeten 
Boten gingen mit Geld und Briefen ziemlich ungehindert 
Durch Die feindlihen Poſten, ja felbft, nahdem fie ihre Wer— 
bung verrichtet, wieder zurüd in die Stadt. 

Noch gefährlicher als diefe verrätherifchen Einverftändniffe 
mit neugläubigen Geiftesverwandten im Lager vor der Stadt 
war die bedrohlihe Stimmung, die im ganzen, nördlichen 
Deutfchlande gährte. Die Wiedertäufer bildeten eine weitver— 
zweigte, und Wie der Erfolg zeigte, unter fich eng zuſammen⸗ 
haltende Brüderſchaft, mit welcher die in Münfter eingeſchloſ— 
ſenen Häupter in fortwährender, geheimer Verbindung ſtan— 
den. Mit Beſtimmtheit rechnete der König Johannes dars 
auf, daß eine allgemeine Schilderhebung erfolgen, und ein 
Heer von Wiedertäufern zum Entſatze herbeiziehen werde. — 
Und in der That war dieſe Hoffnung nichts weniger als eine 
Shimäre. Durch einen aus Münſter ausgeſendeten, und von 
den Bifhöflihen aufgefangenen Apoſtel erfuhr man, daß heim 
lich zahlreiche, wiedertäuferifche Gemeinden in Wefel, Amſter⸗ 
Dam, Deventer und andern niederländifchen Städten beftün- 
den; daß diefe in Kellern und an andern abgelegenen Orten 
verborgene Waffen vorräthig liegen hätten; daß fie den Plan 
hegten, alle „Ungläubigen“ niederzumeseln, dann dem Könige 
des neuen Zion zu Hülfe zu eilen, und nad dem Entfage von 
Münfter ein großes miedertäuferifches Meich zu gründen. — 
Der Ausführung diefes Vorhabens Fam der Herzog von Jü— 
Ih, in Wefel, durch rechtzeitige Etrenge zuvor. Sechs der 
vornehmften Bürger diefer Stadt, melde an der Spitze ber 
Verſchwörung ftanden, wurden am 5ten April 1535 enthaup: 
tet; die übrigen Verbündeten, deren Zahl fehr beträchtlich 
war, murden begnadigt, nachdem fie in Kitteln von weißer 
Leinwand öffentlihe Kirchenbuße gethan hatten. Zu Deven- 
ter war ein Aufftand der Secte, der ebenfalls den Entſatz 
von Münfter zum Zwecke hatte, fhon um Weihnachten 1534, 
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Eur; vor dem Ausbruche, durch Hinrichtung der Raͤdelsfüh— 
rer unterdrückt. Dagegen Fam es im Januar des nädhftfolgen= 
den jahres in Holland und Friesland wirklich zur Mebellion. 

Zahlreihe Haufen, an deren Spike der Prophet Peter 
Schomaker ftand, welcher fih für den Eohn Gottes ausgab, 
rotteten fich zu demfelben Zwece zufammen. Zum Glück wurden 
fie durch den Faiferlichen Statthalter Schenk von Teuten— 
burg gleich im Beginn des Aufruhrs gefchlagen, und auseinans 
der gefprengt. — Eine andere zum Entfage von Münfter ges 
rüftete Abtheilung fuchte fi am 25. Januar 1535 ber Etadt 
Leiden zu bemächtigen, deren treugefinnte Bürger jedoch den 
Anſchlag durch tapfere Gegenwehr vereitelten. Trotz deffen 
erfuhren die Belagerer von Münfter im Mär; 1535, daß der 
MWiedertäuferkönig wiederum acht Boten mit anfehnlichen Sum— 
men nach Holland und Friesland gefendet habe, um neue 
YAufftinde zu veranlaffen. In Folge deffen hatte fich bereits 
ein bedeutender Haufe Wiedertäufer nah Münfter aufgemacht, 
als der Fatferliche Etatthalter die Unternehmung erfuhr, und 
die Sectirer in Oftfriesland zwifchen Saeck und Bolwarden 
einholte. Dort warfen fie ſich in das flark befeftigte alte 
Klofter, wo fie fofort angegriffen, aber erft nach zehntägis 
ger Belagerung und mehrmaliger Beftürmung gebändigt wur— 
den. Schenck von Zeutenburg ließ jegt die Küften der Nies 
derlande beſetzen, ſowohl um die Zufammenrottungen der 
Wiedertäufer zu Lande, als die Landung auswärts gefammel- 
ter, zum Entfa von Münfter beranzichender Truppen zu berhin⸗ 
dern; mehrere fpäter anfommende Schiffe mit Mannfchäft ind 
Waffen wurden in Folge diefer heilſamen Maaßregel An den 
Grund gebohrt. — Der bedrohlichite aller diefer Anfihläge, 
den Johann van ©eel, ein von Münfter ausgefandter, kriegs⸗ 
Fundiger und böchft verfchlagener Häuptling der Eecte leitete, 
ward am 11. Mai deffelben Jahres auf die Stadt Amiter: 
dam gemadht. Schon war das Nathhaus durch einen Hand» 
ftreich genommen, und ein Bürgermeifter nebft der’ dort bes 
findfihen Wache ermordet, Die Etadt wäre verloren gewe— 
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fen, wenn nidt ein Söldner, der fih auf dem Thurm des 
Rathhauſes flüchtete, und das Seil zur Eturmglode nad) ſich 
zog, die Aufrührer dadurd verhindert hätte, ihren Verbün— 
deten aufferhalb der Stadt das verabredete Zeichen zu geben. 
Erft nad) langer und verzmweifelter Gegenwehr der Schmwärmer 
gelang es dem Bürgermeifter Goswin Rekalf den Aufruhr 
zu dämpfen, deffen Anſtifter theild mit den Waffen in ber 
Hand fielen, theils gefangen und fofort hingerichtet wurden. 
Scheiterten in diefer Weife zum Heile von Deutfchland 
und Europa die Verfuche der Wiederräufer anderer Länder 
dem Beifpiele ihrer Glaubensgenoffen in Münfter zu folgen — 
fo hatte dagegen die Vorfehung diefe, durch die Belagerung 
von jedem äußern Einfluffe abgefperrte Stadt zum Schauplatz 
der freieften Entwickelung des mpftifchen Proteftantismng Preis 
gegeben. — Die Welt folte Iernen, zu welchen focialen Er: 
fcheinungen die Losfagung von der Kirche führen müffe, wenn 
fih der Glaube an Privaterleuchtung der Yndividuen und 
unmittelbaren Verkehr derfelben mit Gott, der Bewegung bes 
mächtigte, und diefe, auf folder Grundlage ſich entwickelnd, 
eine politiſch unabhängige Geſtalt gewann. — Dieß iſt die 
große Lehre, welche in der Geſchichte der münſteriſchen Pſeu— 
dotheocratie liegt, und aus dieſem Grunde iſt dieſelbe weder 
als bloß hiſtoriſche Curioſität, noch als zufällige Entartung 
einer an fich guten und wahren Sache, fondern ale naturz 
nothwendige legte Entwicelungsftufe einer der politifch = then= 
logiſchen Hauptrihtungen des Proteftantismus aufzufaffen, 
als weldye fie im Nachfolgenden beleuchtet werden fol. 
Obwohl bereits der neuerwählte Rath aus eifrigen Wies 
dertäufern beftand, fo konnte er dennod unmöglich lange eine 
Geste regieren, deren eigentliches Lebensprincip Viflonen und 
geheime Dffenbarungen waren. Bald war der Prophet Mats 
thißon, ein eingewanderter Harlemer Bäder, mächtiger und 
angefehener, ald Rath und Bürgermelfter, und fein Wille 
entfchied über die Beſchlüße der Behörden. Diefe willführ- 
liche Herrfhaft in geiftlihen und weltlichen Dingen, auss 
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geübt durch einen Fremden, deffen Herkunft Niemand kannte, 
und der durch das Michteintreffen vieler feiner Prophezeihun— 
gen jeden Anſpruch auf Achtung verfcherzen mußte, empörte 
freilich den gefunden Menſchenverſtand eines Theiles der Bür— 
ger, und der Echmidt Hubert Rüfcher äußerte öffentlich fo 
naheliegende Bedenken über den zweideutigen Propheten, daß 
ein gefährlicher Wendepunkt über die neue Iheocrgtie herein⸗ 
zubrechen drohte, wenn nicht die Gährung durch ein blutiges 
Exempel fo fort zu Boden gefchlagen wäre. Müfcher wurde 
durch Matthißon's Häſcher ergriffen, gebunden und auf den 
Markt gefchleppt, wo die Gemeinde in Eile zufammen berus 
fen war. — Hier verkündete das Oberhaupt des neuen Got: 
tesreiches den verfammelten Bürgern, daß der Gefangene von 
einem böfen Geifte verleitet fey, den Propheten, der ihnen 
vom himmlischen Vater zu ihrem Troſte und Beten gefendet 
worden, durch öffentlihe Schmähworte zu entehren. Er müffe 
daher, damit nicht um feinetwillen das ganze Volk geftraft 
werde, aus der Zahl der frommen Joraeliten ausgeftoßen mer: 
den. Denn es ftehe gefchrieben: Die Zeit ıft da, daß das Ge: 
richt von dem Haufe Gottes anfange. — Rod) regte fich ein 
Reſt von Vernunft und Meberlegung in. den Bürgern von 
Münfter, Der Bürgermeifter Tilbef und Heinrich Redecker, 
ein angefehener Einwohner, widerfegten ſich dem tyrannifchen 
Merfahren, und begehrten ordentliches Recht und Urtheil über 
den Beflagten. ent ftand das Anfehen des Propheten auf 
dem Epiele; die Widerfprechenden wurden auf feinen Befehl 
gebunden und in's Gefängniß geworfen, und, in demfelben 
Augenblide fprang Johann Bockelſohn, fein Landsmann, mie 
ein Mafender zur Unterſtützung des bedrohten Gefährten her— 
bei. „Hubert Rüfcher fol des Todes ſterben“, rief er, „und 
feinen Tag länger leben. Denn diefe Gewalt ift mir vom 
Vater gegeben, daß durch dieſes Schwert, welches ich in der 
Rechten führe, ein Jeder umfomme, der fich „dem Befehle 
Gottes widerfept“. — Die Fühne Drohung wirkte; das Volk 
ſchwieg. Matthißon aber ergriff eine Hellebarde und durch— 
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fließ den zu feinen Füßen liegenden Sünder. Als er davon 
nicht fogleich den Geift aufgab, riß er einem Danebenfteben- 
den eine Flinte aus der Hand, und erſchoß ihn. — Alsdann 
ermahnte er die Verfammlung, fi ja nicht mit dergleichen 
Laſtern zu befleden. Zum Schluße wurden einige Lieder zur 
Ehre Gottes gefungen, und die Verfammlung — dann ru⸗ 
big und ſtill auseinander. 

Dieſes erſte Opfer, deſſen Blut ungeſtraft — wer⸗ 
den durfte, legte ein ungeheures Gewicht in die Schaale der 
“neuen ©emalthaber, und fteigerte ihre Macht auf einen, frü⸗ 
ber Faum für möglich, gehaltenen Punkt. Auch wußte Mat— 
thißon den günftigen Augenblick zu benutzen, und ehe nod) 
der Ehreden, den die blutige Gewaltthat dem Volke einge: 
flößt hatte, verraucht war, erging bei Todesftrafe der Befehl 
an alle Einwohner von Münfler, jedwedes Alters, Etandes 
und Gefchlehts: alles und jedes, geprägte oder ungeprägte 
Gold und Eilber, fo wie allen weiblihen Ehmud der Obrig⸗ 
Feit einzuliefern, weil unter Chriften Fein Geld im Gebraud) 
feyn dürfe. Der Befehl ward pünktlich befolgt, und nur We— 
nige wagten ed, Geld und Koftbarfeiten zu vergraben und 
den Propheten durch die Lüge zu täufchen. daß fie nichts hät— 
ten. — Bald nachher berief ein Befehl des letztern alle Ein— 
mwohner auf den Domplag. — Hier ward Allen, die ſich nicht 
aus wahren Glauben, fondern aus Furcht hätten wiedertaus 
fen laffen, der Befehl, fih am 26. Februar in der Zamber: 
tikirche einzufinden, und dort ben „Vater“ um Vergebung 
anzurufen. — Würden fie von Gott nicht zu Gnaden ange- 
nommen, fo follten fie dur das Echwert der Gerechten ver: 
tilgt werden. — Wirklich ftellten ſich auf diefen Befehl eine 
große Menge Männer und Weiber am beftimmten Tage ein, 
und ließen fich in der Kirche einfchließen. Nachdem fie dort 
heulend und mweinend mehrere Etunden zugebradht hatten, ff: 
nete Matthifon, umgeben von Bewaffneten, die Thür. Als⸗ 
bald fielen alle Anmefenden, die nichts anderes als ihre Hinz 
richtung erwarteten, ihm zu Füßen, und baten: daß er, der 
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Prophet und Liebling des bimmlifchen Vaters, für fit um 
Vergebung ihres Verbrechens beten möge. Der Prophet ließ 
fich erbitten, Enteete nieder, und ſprang dann nach einer Weile 
mit der Verficherung auf: der Vater fey zwar fehr erzürnt 
gewefen, habe fich aber durch feine Fürbitte erweichen laffen, 
und ihm eingegeben, die Gefangenen leben zu laffen Mach. 
Aofingung einiger Lieder und Anhörung einer fcharfen Er- 
mahnung wurden dieſe wirklich, froh mit der bloßen Angft 
davon zu kommen, in Frieden entlaffen. a 

Am fünfzehnten März (1534) erging ein neuer Befehl: 
Fein Gläubiger dürfe ein anderes Buch als die Bibel anrüh⸗ 
ven oder leſen. Dieſe allein ſey genügend zum Gefchäfte des 
Heils. Ale andern Schriften wurden, demfelben Befehle ge- 
mäß, auf den Domplag gebracht, und dort auf einem großen - 
Scheiterhaufen verbrannt. Alle Erinnerungen an die Vor: 
jeit, jedes Gedächtniß der chriftlihen Tradition, jede Spur 
von Wiffenfchaft und Gefchichte follte vernichtet, die Brücke 
zwifchen dem neuen Reiche und der Ueberlieferung aller übri- 
gen Zeiten und Völker — allerdings folgerecht im Geifte der 
außerfirhlihen Neulehre! — abgeworfen werden. 

Je näher es liegt, folhem Zreiben gegenüber, die Mo- 
tive einer fo unerhörten Iyrannei in der kalt berechnenden 
Herrſchſucht der Gewalthaber zu fuchen, und die angebliche 
BDegeifterung der Mpftagogen für nichts als grobe Heuchelei 
und Lüge zu nehmen, deflo nothiwendiger ift es, daran zu 
erinnern, daß Matthißon's Ende offenbar für die entgegenges 
fegte Annahme ſpricht. — Wahrſcheinlich haben fich, bei ihm 
und feinen Mitpropheten wie in allen übrigen pfeudompftifchen 
Secten, dämonifhe Verblendung und fchlaner Betrug die 
Hand gereiht. Am erften Oftertage erklärte er, daf er in 
Holge einer göttlichen Offenbarung, mit wenigen Gefährten, 
den Feind angreifen und deffen ganzes Heer in die Flucht 
fhlagen werde. Zahllofe Zufhauer eilten auf die Wälle, 
um ein jo glorreiches Wunder mit eigenen Augen: anzufehen. 
Matthißon aber ergriff eine Hellebarde, und ging mit weni- 
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gen WBegleitern gerade auf den Feind los, — wo er, nad 
dem feine Gefährten entfloben oder getödtet waren, unverzüg- 
Lich in Stüce gehauen wurde. Daß er felbft an die Wahrs 
beit feiner Gefichte geglaubt habe, ſcheint aus der Zuverficht 
bervorzugeben, mit der er dem fichern Tode entgegenging. — 
Daß aber das Volk von Münfter, welches ſich jegt mit eiges 
nen Augen von der Lügenhaftigkeit feines Propheten über: 
zeugt hatte, dennody an dem Irrglauben feſthielt, beweist die 
Macht des Pfeudompfticismus über Jene, die einmal in befs 
fen Irrgängen gefangen find. Johann Bockelſohn beſchwich— 
tigte die Bedenken der Belagerten durch die Vorſtellung, daß 
die Vorherſagung Matthißon's ohne Zweifel in Erfüllung ges 
gangen feyn würde, wenn diefer nur allein die Ehre Gottes 
- gefuht, und nach dem Beifpiel der Judith das Volk zum 
Faften und Beten ermuntert hätte. Uebrigens habe ihm Gott 
das über Matthißon gefprochene Todesurtheil bereits vor acht 
Tagen eröffnet. Er habe fih im Haufe des Rnipperdolling, 
das Geſetz des Herren ernſtlich erwägend, fehlafen gelegt; da 
fey ihm ein Geficht geworden, daß ein bewaffneter Mann 
Matthifon mit feinem Spieße durchftehe. — Ihm aber habe 
eine Stimme zugerufen: er möge fich nicht fürdten, fondern 
deinem Berufe und Vorſatz getreu bleiben, und nad Matthis 
Bon’s Tode deffen Frau beirathen. — Natürlih babe ihn dieß 
fehr gewundert, da er bereits verheirathet fey und feine Frau 
in Leiden zurücgelaffen habe. Deshalb habe er das Geficht 
fogleich feinem Freunde Knipperdolling eröffnet, um im Noth— 
falle einen Zeugen für die ihm gewordene Offenbarung auf: 
rufen zu fönnen. — Knipperdolling fprang in der Ihat bei 
dieſen Worten aus dem Haufen hervor und befräftigte Alles, 
was Bodelfohn fo eben berichtet hatte. Sept war das Wolf 
beruhigt und überzeugt: daß diefer Propbet noch erhabener 
und vortreffliher fey, als Matthifon. Somit ging deffen 
Gewalt und Anſehen in verftärktem Maafe auf feinen Nach 
folger über, unter welchem die Megierung des Volkes dur 
Geſichte und Weisfagungen ihren Gipfel erreichte. 
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Am 9. April (15354) verfündigte Knipperdolling: das 
Hohe müffe erniedrigt, das Niedrige e öht werden. Deshalb 
folle man ungefäumt alle Kirchen und ärme der Etadt dem 
Erdboden gleich machen. Drei der gefchicteften Baumeifter 
fhritten fofort an's Werk, und wirklid wurden, mit Hüffe 
Fünftliher Schrauben, fämmtlihe Ihurmfpigen mit großem 
Setöfe, zum Staunen der Belagerer, berabgeflürzt. — Nur 
die des Moritzthums mwiderftand den Bemühungen der der Zerſtö— 
rer, und als einer der Baumeifter, nach einer ihm | getworde- 
nen Offenbarung (denn damals ward in Münſter jedes Ge— 
fhäft des Lebens auf apokalyptiſche Weife vollbracht! —) „— 
mit ftählernen Eporen den Thurm binankletterte,: um. das 
Hindernig zu erforfchen, fiel der Thurm um, und begrub den 
Seher unter feiner Laſt. Uebrigens wurde auf den fteinernen 
Fuß der Thürme Gefhüg geftellt, welches den Belagerern 
den empfindlichften Echaden that. So gingen auch hier, wie 
überall in der Geſchichte dieſer Secte, der helle Wapnſinn 
und die ſchlaueſte Ueberlegung Hand in Hand. * 

Knipperdolling's Weisſagung hatte noch eine andere F olge, 
an die er feloft ſchwerlich gedacht haben mochte. Weil alles 
Hohe erniedrigt werden follte, ernannte Bocelfohn ihn, als 
den bisherigen Bürgermeifter, in feierlicher Volksverſammlung, 
zum CS chwertführer. Mit diefem neuen Namen wurde 
die Winde des Echarfrichters bezeichnet, welche Knipperdol- 
Iing- audy fofort, weil es aljo der Wille des Waters ſey, mit 
Freuden übernahm. — Als Gehilfen in feinem Amte wurden 
ihm vier Trabanten zugeordnet. — Alles diefes aber war 
nur das DVorfpiel einer noch viel durchgreifenderen Verände— 
rung. — Auch diesmal leitete der Prophet diefelbe wieder 
dadurch ein, daß er nadt und brüllend, bei Nacht, durch die 
Strafen der Stadt lief, die Einwohner zur Buße ermahnte, 
und die Nähe des jüngften Gerichts verkündigte. In feine 
Wohnung zurückgekehrt, war oder ftellte er fich ſtumm, eröff: 
nete aber dem Volke fhriftlih, daß er am dritten Tage die 
Sprache wieder erhalten werde. Wie vorauszufehen ftrömten an 
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diefem Tage alle Einwohner herbei, und Bockelſohn eröffnete 
ihnen: der Vater habk ihm offenbart, daß das neue Jsrael 
eine neue Verfaſſuffg erhalten folle. Der vorige Math fey 
durch Menfchen erwählt morden, eine neue Obrigfeit müße 
durch göttlihe Eingebung ernannt werden. In Folge deffen 
wählte der Prophet zwölf ihm befonders ergebene Männer, 
als Aeltefte der zwölf Stämme Israels, und legte 
in deren Hände alle weltliche und geiftliche Gewalt. Motts 
mann Bewies hierauf dem Volke in einer Predigt, daß Gott 
diefe Verfaffung geordnet habe, und daß er das neue Jeru— 
ſalem. jet nicht minder werth achten werde, wie einft das er: 
wählte Volk des alten Bundes. Jedem der Xelteften über: 
gab Bockelſohm ein Schwert, mit den Worten: Nimm hin 
das Recht über Leben und Tod, und gebrauche das Schwert, 
das Dir der Vater durch mich anvertrauet dem Befehle 
Gottes gem Die Nührung über diefe Scene war all- 
gemeim, „Herrmann Tilbeck, der einer der Welteften gewor— 
den war, brach in Thränen aus, betheuerte, daß er des ho: 
ben Ehrenamtes nicht würdig ſey, und rief den Vater an: 
ihm die nöthige Kraft zur Führung des Regimentes zu ver: 
leihen. Zum Schluße der, Feierlichkeit fang die Verfammlmg 
das Futherifche Lied: Allein Gott in der Höh' fen Ehr'! wo⸗ 
bei der Prophet das Amt eines Vorſängers verſah. 
ESchluß folgt.) 
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IV. 


Mreußen, feine Rerfaffung, feine Berwaltung, fein 
Verbiltnii zu Deutſchland. 


Zweiter Artikel. 
Seitdem wir unfern erften Artikel gefchrieben,, M fhon 


eine ganze Literatur über Bülow: Cummerow Zeitũngbar⸗ 
tikeln und Recenſionen an's Licht getreten. Wenn 68 wur 


darauf ankommt, ob ein Werk unter den Zeitgenoffen far & 
fältig und Tebhaft befprochen worden, fo ift jenem Namen die, 


literarifche Unfterblichkeit gefichert, wiemohl Einige dagegen in 
einer Weife aufgetreten find, daß man verfucht ſeyn möchte, 
die beiden Endbuchftaben des Namens mit ihrem Klagelaut 
zu wiederholen, wie Ihibaut die Schriften von Dabelow zu 
allegireit pflegte. Auch diejenige Ceite des Buches insbefon: 
dere, die wir dort zunächft in’s Auge gefaßt, hat ſchon ver- 
fchiedene lebhafte Erklärungen und Gegenerklärungen hervor: 
derufen, und faſt follte man glauben, der Verfaffer, weit 
entfernt den angegebenen Hauptzwed feiner Schrift gefördert 


zu haben, trage vielmehr die Schuld der Mitwirkung, daß. 


ber vor einiger Zeit bemerfbare Aufſchwung eines Gefühle 
deutfcher Nationaleinigkeit bereits wieder der Eiferfucht und 
einem Mißtrauen und Bangen vor den Anmaafungen zu Gun⸗ 
ften einer deutfchen Hauptmacht zu erliegen beginne. Zum 
Glück aber fann man die öffentlihe Stimmung nicht nach fol: 
hen einzelnen Stimmen meffen. Andre Zeichen deuten auf 
eine erfreuliche Fortdauer des Bewußtſeyns, wie fehr ein fes 
ftes Zufammenhalten, gegründet auf gegenfeitige Achtung al- 
ler Rechte, und Deutfchen noth thue. Es hat fich bethätigt 
durch die Bereitwilligkeit, mit welcher Fürften und Völker 
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jener dur unerhörtes Brandunglück heimgeſuchten Hanfeftadt 
zu Hülfe gekommen, und rafcher Millionen zur Unterftügung 
der Bedrängten berbeigefchafft haben, ale in frühern Zeiten 
den Türfenpfennig, wenn der Erbfeind der Ghriftenheit vor 
den Ihoren des Reiches lagerte, und ein wohlklingendes Wort 
vernahmen wir aus diefer Veranlaffung von der nachhaltigen 
AUnbänglichkeit, welche die ehemalige Meicheftadt dem Kai: 
ferbaufe bewahre. Zugleich berichteten die Zeitungen vom 
fernen Tiberftrande wiederholte Aeußerungen eines erbabenen 
Fürften, welde jenes Gefühl der Gemeinfchaft ausfpraden 
und zergrifhten . eines Fürften, welcer freilich fchon in den 
Zeiten Ber naygleonifchen Sewaltberrfchaft, wie in fpäterer Re— 
giggungszeit feinen deutfchen Einn in ausgezeichneter Weife 
„ bawährt hat. Auch in der Etiftung jenes Ordens für Aus: 
— zãachnung in Wiſſenſchaft und Kunſt erkennen wir ein ſol— 
es ‚Zeichen, obwohl das Ordenszeichen ſeltſamer Weiſe durch 
die franzöſiſche Umfchrift an eine Zeit erinnert, im welder 
unfre gute deutſche Mutterfprache unter der Modeherrſchaft 
der fremden ein verkümmertes Leben führte. Es iſt ein gu— 
ter Gedanke, daß Deutſche anderer Bundesſtaaten hier nicht 
wie ſonſt als Ausländer im Gegenſatz der Preußen betrachte 
werden ſollen, daß vielmehr die Claſſe der ausländiſchen Rit⸗ 
ter den Gegenſatz von den Rittern deutſcher Nation bildet; 
denn wenn irgendwo noc eine wahre Gemeinſchaft der dei? 
fhen Nation befteht, fo ift es im Gebiete der Wiffenfchaft 
und Kunft. Zwar ift es und aufgefallen, daß Kopitat, ein 
Böhme von Geburt, Profeffor in Wien, aljo der Gebürt 
und dem Wohnfig nach Unterthan eines deutjchen Bundeslanz 
des, der auch im deutfcher Sprache fihreibt, unter die aus— 
ländiſchen Ritter geftellt iftz aber daß nicht auch hier etwa 
Defterreih außerhalb des Kreifes deutfcher Nation geftellt 
feyn follte, das beweist die Aufnahme jenes Fürften der 
Etaatsmänner unter die Ritter deutfcher Nation *). Co bat 


*) Sollte ed etwa die Abficht ſeyn, die Qualität eined Ritters 
dentfher Nation nur durch die nationale Herkunft zu beſtimmen? 
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denn auch jene Fräftige Stimme, welche fich zuerft (in der 
allg. Ztg. Nro. 120) gegen die Prätenfion einer preußifchen 
Hegemonie in Deutſchland, die aus Bülow's Schrift hervor 
zuleuchten fchien, erhob, ausdrücklich gegen die Unterftellung. 
des Gedankens fi verwahrt, dem trefflihen Fürften, der 
gegenwärtig Preußens Thron beftiegen, fey es je in den Sinn 
gefommen, eine folhe, dem Bundesverhältniß widerftreitende 
Hegemonie zu erfireben, als von welcher einzelne Preußen 
träumen. Aber auch der Verfaffer jener Schrift felbft hat fich 
veranlaßt geſehen, durch eine offene Erklärung (in der allg. 
Ztg. Nro. 160) feierlih dagegen zu proteftiren, daß man ihm 
eine folhe Eiferfuht und Miftrauen erregende Idee Schuld 
geben könne, wie fie der Verfaffer jenes Aufſahes in feinem 
Werke gefunden haben wollte. Nun müffen nr: zwar geites 
ben, daß uns auch diefe Vertheidigung an einiger Angefchich- 
lichkeit zu leiden ſcheint, daß vieleicht der Verfaſſer beffer 
nur darauf fich befchränkt hätte, zu erklären, er babe nicht 
das ausfprechen wollen, was man vielleicht mit einigen‘ Net 
in einzelnen unvorfichtigen Aeußerungen feiner Shrift gefüns 
den habernlimgaber, die wir nur auf die Geſinnung feben, 
mag die Grkfärung wohl genügen, und wollen wir aus die: 
fem Streite nur noch die Nutzanwendung zieben, daß beſon— 
ders preußifche Schriftſteller fi) vor jenem eiteln Prunfen _ 


r 
.. 


Wir würden dieſes in fo fern vollfommen billigen, als man E 
dieſem Grunde auch den deutſchen Schweizer, ja ſelbſt der Elſäſſer 
der in feiner Mutterfprache fchreibt, für fahig anfähe, in die Elafle e ’ 
der Ritter deutfcher Nation zu treten, gejchweige den Dftpreußen, 
der ſtaats⸗ und bundesrechtlih auch nicht zu Deutfchland gehört, 
dieß aber felbft als eine unnatürliche Ausfchließung beklagt und 
tadelt. Aber pedantifh würden wir es finden, wenn man dage— 
gen felbft den Angehörigen eines deutfchen Bundeslandes, weil 
er etwa flavifcher oder franzdfifher Abkunft iſt, nicht unter die 
Ritter deutſcher Nation aufnehmen wollte. Möchten wohl die 
Sranzofen Euvier oder Humann oder Kleber und Kellermanı 
nicht zu den Ihrigen zählen ? 


Preußen, feine Verfaffung u. f. w. 49 


und Mochen auf wirklihe und vermeintliche Vorzüge ihres 
Staates hüten mögen, wie es noch neulich wieder von einer 
andern Seite ber eine gegründete und doch unerfreuliche Ers 
widerung hervorgerufen hat (allg. 3tg. Nro. 161). Das Streis 
ten über Hegemonie ift in Wahrheit ganz unfruchtbar, ja 
verderblich, und es ift eben fo unpaffend, für Defterreich dies 
felbe fihlechthin zurüczumeifen, wie für Preußen fie vorzugs— 
weife in Anfpruch zu nehmen. Die wahre Lage der Sache 
ift diefe, daß Defterreih und Preußen als Hauptmächte und 
europäifche Großmachte unter den dem Rechte nad) gleichen, 
der Macht nach ſehr ungleihen Bundesftaaten an der Spitze 
ftehen, daß ihnen beiden nothwendig der größte Einfluß auf 
ben Gang der gemeinfchaftlihen Bundesangelegenheiten zus 
- kommt, und im Fall des Krieges im gewiffen Einne die He— 
gemonie dep Bundes von felbit zufallen wird, daß aljo vor 
Allem jeder Deutfche nur die Fortdauer der beftehenden Eis 
nigkeit Aunter- diefen beiden Hauptmäcten des Bundes wüns 
fen” mug, und deren treues Feſthalten an der Grundlage 
deſſelben, unter welcher Vorausſetzung auch von ſelbſt die 
andern Bundesfürſten ſich gern und willig ihnen anſchließen 
werden. So haben wir uns in unferm erſten Artikel ausge⸗ 
ſprochen, und nichts anders will auch, laut feiner offenen Er— 
 Härung, Herr von Bülow. « 
einem andern Punkte aber erklärt derfelbe wieders 
belt feine von der unfrigen abweichende Anficht behaupten zu 
müffen. Den Anſchluß Oefterreichs an den Zollverein hält er 
für beide Theile nicht wünfchenswerth wegen der zu großen Vers 
fhiedenheit der Verbältniffe in gewerblicher und commercieller 
Beziehung; nur einen umfaffenden Handelsvertrag mit Oefters 
veich räth er.an, durch welchen vieleicht ein möglicher Uebergang 
zu einem künftigen Zollverein vorbereitet werden Fünnte, wel⸗ 
chem legten gewiß nie aus hegemonifchen Rückſichten die preu— 
ßiſche Megierung ſich abgeneigt zeigen werde. Der Verfaſſer 
diefes Artikels gefteht es offen, daß er in dieſer Beziehung 
mehr nur Wünfhe und allgemeine Anfichten hegt, als ein 
X 4 
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kompetentes Urtheil über die gegenwärtige Möglichkeit und 
Ausführbarfeit der Zollvereinigung mit Deftreich fich zutraut, 
weil er zu wenig mit dem Detail der Finanzverwaltung und 
Zollverhaͤltniſſe dieſer Monarchie befannt ift, und daher nicht 
weiß, ob er ben vielen andern Gründen der Unausführbar- 
keit, welche alle berzuzählen auf S. 1282. der Beil. der allg. 
Zeitung d. J. der Raum fehlte, entſcheidende Argumente 
entgegenzufegen vermöchte. Unter den angeführten ‚Gründen 
finden wir aber feinen, der einen bedeutenden Eindrud auf 
ung machte. Den einen, daß nämlich Bayern bei freier Cöncur- 
ren; mit dem darin weiter fortgefchritienen Defterreich alle Hoff: 
nung eines Fünftigen Aufblühens feiner Fabrication aufgeben 
müffe, hat ſchon die, Redaction der all. Zeitung durch ein zugefeße 
tes Fragezeichen als einen fehr unverläßlichen begeidinet Zyind ‚ge: 
wiß mit Recht. Von der Unficherheit der Cuppofiliiei.nb- " 
gefeben, fo wäre der Werth derjenigen induſtriellen Blüthe 
in Bayern, welche nur durch die Fünftliche Abfperrung von 
bem ftammverwandten Volke der deutfchen Lande des Kaiſers 
erzielt werden könnte, wahrlich [nur fehr ' ‘gering anjuſchla⸗ 
gen, während die ſonſt aus der Vereinigung hervorgehenden 
Vortheile für die eine Hälfte des Königreiches Bayern au— 
genſcheinlich ſehr beträchtlich fein würden. Auch die von der 
Concurrenz mit Böhmen befürdtete Beeinträchtigung Sach— 

fens fcheint uns ein Fleinlicher, der Tendenz des Zollverein - 
nnwürdiger Grund zu fein. Würde Sachſen auch in einzel: 
nen Induſtriezweigen verlieren; auf der andern Ceite würde 
es durch den erweiterten Markt ficher auch gewinnen. Und 
wenn der Verfaſſer felbft in der Vereinigung der materiellen 
Intereſſen ein fo wichtiges politifches Bindungsmittel erkennt, 
bei welchem deutfchen Bundesland wäre denn diefe Verbin: 
dung wohl wichtiger für Deutfhland und insbefondere für 
Preußen, als gerade bei Böhmen, weldes durch feine gro: 
ßentheils flavifche Nationalität nur Iofe an Deutſchland ge: 
knüpft iſt und doch mit Schleſien zufammen dereinft vielleicht 
gegen flavifhe Uebermacht die erfte ftarfe Vormauer Deuiſch— 
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lands bilden muß? Aber felbft auch die nationell ganz verfchie: 
dene Lombardei in den Verband zu ziehen, und diefen durch Illy— 
rien an’s adriatifhe Meer zu erjtreden, fiheint ung nicht um: 
ausführbar und unerwünſcht; Ungarn aber kann davon des 
fchieden werden, da es ohnehin ſchon gegen Defterreich fein eige— 
nes Zollſyſtem bat; und an dem Miftrauen in Betreff der 
Controle allein würde doch hoffentlih die Ausführung einer 
fo großartigen Maaßregel nicht fcheitern. So können wir 
aljo* ‚unfern Wunfh und unfere Hoffnung nicht aufgeben 
gegen die Bedenken des Herrn von Cummerow, und. freus 
en "und vielmehr von andern competenten Urtbeilern wi— 
Berholf den Anſchluß Defterreichs (felbft mit feinem ganzen 
Machtgebiet) an den deutſchen Zollverein als eine des letzten 
a ren gegebene Erweiterung anerkannt zu fin 
= den. wie es früher von Lift an verjchiedenen Orten gefcheben, 
und jetzt wieder in der deutfchen Vierteljabresfhrift Nro. 18, 
-&. 176. 216. fgg. angedeutet wird. Folgende Worte des 
letzten Aüfſatzes finden wir fo beherzigungswerth, daß wir ihnen 
gerne bier, zum Schluße diefer Bemerkungen über ——— 

Verhaͤltniß zu Deutſchland, eine Stelle gönnen: 
„Niemanden iſt jene Politik ein Geheimniß, welche ſich be— 
müht, unter uns ſchwächende Spaltung zu bewirken und 
der Entwickelung unſrer Macht Feſſeln zu bereiten; welche 
. nicht anſteht, ein Bündniß mit Frankreich gegen uns auszubeu—⸗ 
ten, ihr Gelüfte auf Preußifche Provinzen fchon vor 1807 
‚ verrieth, mo fie nicht verfchmähte, den eigenen Bundesgenoffen 
zuͤ berauben, und ſchon die geübten Finger nach Böhmen bis 
ins Herz von Deutfchland ausſtreckte; welche ung und unfere 
Salons mit Blumen und Liebfofungen überfchüttet und unfes 
ren Fürften die Hand füßt, daß wir nur die erfte Pflicht, die 
Pflicht der Selbfterhaltung, vergeffen follen. Leider ha— 
ben ſich fogar deutfche Zeitungen dazu hergegeben, die Un: 
gereimtheit aufzuftellen, Defterreich fey Fein deutfcher Staat 
mehr, fondern ein flavifher, und wir hätten nur noch Un: 
tergrabung, die Kerfermeifterei unferer „Freiheiten (!!), von 
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ihm zu erwarten. Uber das fremde dunkle Getriebe mahnt 
ung nur um fo dringender an die Nothwendigkeit feften 
Zufammenhaltens, denn nur getrennt haben Deutſchland 
und Defterreih keine Eicherheit mehr. — — Eine Zer: 
rupfung des Gefammtvaterlandes, Miedertretung der hei= 
ligften Rechte, Mediatifirung der meiften deutfchen Für— 
ften, Schmach und Elend — das wären die Folgen einer 
Entfremdung Deftreihs von Deutfchland; und darum ift fie 
unmöglid, darum läßt Fein Deutfcher auch nur den Gedan= 
fen an eine Trennung vom Kaiferftaate auffommert, unges 
achtet einzelner Mißſtände von Defterreih, das ſchon feit 
einem Jahrtauſend des Reiches Schutz und Schirm nach 
Oſten und Eüden gebildet hat, und dur Abſtammaing, 
Bildung und Intereſſen eins mit ung if“ 


Durch die neuere öffentliche Beſprechung diefes Gegen: 
ftandes veranlaßt, haben wir Vorftehendes unferm erjten Ur: 
tikel noch hinzufügen wollen. Nun aber wollen wir uns zu 
einer andern Seite unfrer im der Meberfchrift bezerchneten Auf: 
gabe wenden, zu der Betrachtung der innern Verhältniffe des 
preußifchen Staats, deren Entwicklung kein Deutfcher ohne 
lebhaften Antheil beobachten wird. 
nverkennbar bildet der Regierungsantritt Friedrich Wil: 
helms IV. auch in der Entwicdlung der Verfaffung Preußens 
eine bedeutende Epoche, und die jet gewährte, freiere Be: 
wegung der Preffe mird mahrfcheinlih das Ihrige dazu 
beitragen, daß das neu erregte politifche Leben nicht ohne Re— 
fultate wieder einſchlummere. Wenn wir noch zu Anfang 
bes erften Artifels von einer Verwunderung über Unmerflich: 
keit der Wirkungen der erweiterten Preßfreiheit reden Eonnten, 
fo ift dagegen jett fhon der Beginn einer freiern Entfaltung 
in den politifchen Zeitblättern Preußens nicht zu verkennen. 
Schon haben fie fidy der Erörterung der wichtigften Verfaffungs: 
fragen bemächtigt; mit Freimuth befprechen fie die Mefultate 
der Provinziallandtage, und tragen ihre Anfichten über die 
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weitere Entwidelung der Verfaffung vor; die verſchiedenar— 
tigfien Meinungen, Wünſche, Hoffnungen machen fi) da gel: 
tend; die Freunde des fogenannten Fortfchritts kommen ftete 
zurücd auf die Nothwendigkeit einer reiheftändischen Verfaſ— 
fung; die Anbeter des franzöfifchen conftitutionellen Wefens 
möchten fobald wie möglich eine Charte nach dem Mufter der 
franzöfifchen promulgirt feben, ja die Tendenzen des Radica— 
lismus treten Fühn an's Tageslicht hervor und fcheuen fich nicht 
zu behaupten, der Weg der geſetzlichen Revolution oder radis 
calen Reform ſey derjenige, auf welchen Preußen feinem ganzen 
Weſen nach einzig hingewieſen ſey; Andre dagegen fürchten 
von durchgreifenden Aenderungen Gefahr für den Beſtand der 
monarchiſchen Gewalt und der Profperität, welcher ſich unter 
ihrem Schutze das Land bisher erfreute; fie finden eine con: 
. ftitutionelle Verfaffuug an fih unerfprießlich oder mit den ei- 
genthümlichen Verhälmmiffen und der politifchen Siellung Preu⸗ 
ßens unvertraͤglich; ; nur den Provinzialftänden möchten fie höch— 
ſtens eine einflußreihere Wirkſamkeit gefichert fehen, mie fie 
der König fchon zugefagt hat. 

Eo oder fo geftimmt fehen denn Alle mit gefpannter Gr: 
wartung der im Auguſt dieſes Jahre berufenen gemeinfa- 
men Verfammlung der provinzialftändifihen Ausfhüffe ent: 
gegen, in der Meinung, daß diefe einen Wendepunkt in der 
Berfaffungsangelegenheit .bilden, und die Richtung, welche 
diefe Fünftig nehme, entfcheiden werde. 

Auch ung ſcheint diefe Zufammenkfunft ein Ereigniß son 
Wichtigkeit, dad mögliher Weife fehr bedeutende Folgen 
nad) fich ziehen Fann. Der Gedanke aber, der fih uns im 
Hinblick darauf zunächſt aufdringt, ift diefer: daß des Könige 
von Preußen Maieftät fih nicht durch die dabei hervortreten- 
den Anfichten und vieleiht ſtürmiſches Verlangen zu Schrit: 
ten und Goncefjionen möge beftimmen laffen, welche nicht 
nad forgfältig prüfender Erwägung als wahrhaft heilfame 
und zeitgemäße erfcheinen, daß er ſich die Freiheit des Be— 
ſchluſſes nad) Vergleihung der geaußerten Wünſche und Meinun- 
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gen ftets bewahre, fo daß, was er auch immerhin als verfafs 
fungsmäßige. Spnftitution gewähren möge, als ein freier Aus— 
fluß der Föniglihen Gewalt, nach Berathung mit den Stell⸗ 


vertretern feines Volkes, fich darftelle. Unter einem König, 


der es durch die That beweist, daß er nicht aus blinder Anz’ 


hänglichfeit an dag DBeftehende jeden Fortjchritt feheut, den 
nicht der Verdacht treffen kann, daß er aus Eigenfucht jeder 
Beſchränkung feiner abfoluten Machtvollfommenheit abhold fey, 
von dem man vielmehr zu glauben berechtigt ift, daß ihn vor 
Allem der Wunſch, feinem Wolfe eine feite dauernde Grunde 
lage und Garantie glüclicher innerer Zuftände zu geben, bes 
feele — unter einem ſolchen König mag man wohl mit Ruhe 
die allmählige weitere Ausbildung des Beftehenden erwarten. 
Dagegen würde jede abgetrogte Conceſſion, wenn diefe auch) 
an fich ein Gewinn wäre, ſchon deshalb ein Schaden ſeyn, 
weil fie ihren Urfprung dem Eiege einer Parthei über die 
Fönigliche Gewalt verdankte, welche in unverfehrtäge Anſehen zu 
erhalten, bei dem Ueberfluthen ultrasliberaliftifher und demo- 
eratifcher Tendenzen, — in unferer Zeit überall, und ganz 
befonders für Preußen, von-der größten Wichtigkeit ift. 
Hiernah wäre num zunächft für die Freunde des fran— 
zöſiſchen Konftitutionalismugs nicht viel zu hoffen. Denn „ein 
fünf und zwanzig jähriges Etudium hat mich von der Unver: 
träglichkeit der neuern Gonftitutionen mit dem Glücke meines 
Volkes überzeugt, und Feine Macht der Erde wird im Etande 
fepn, mir ein: meiner Ueberzeugung zumiderlaufendes Zuges 
ftändnig abzuzwingen“ — fo ungefähr ſprach der König zu den 
Repräfentanten der Etadt Breslau. Diefe beftimmte und ent— 
fhiedene Erklärung hat nicht nur allgemein überrafcht, fondern 
auch vielfältig einen unbehaglichen Eindruck jelbft bei folchen zu: 
rüdgelaffen, denen eine Reicheconftitution nach modernem Zus 
fchnitt keineswegs erwünſcht wäre. Man erinnerte fi, daß 
Friedrich Wilhelm III. mehrmals das feierliche Verfprechen 
gegeben hatte, feinem Volke eine reiheftändifche Verfaffung 
ju gewähren, und es hat.einen fatalen Anfchein, ein gege— 
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benes Verſprechen nicht zu halten, ja ausdrücklich und einfei: 

tig zurüczunehmen. Auch it es befannt, daß der Staatskanz⸗ 
ler Hardenberg confequent dem Ziel der Einführung einer 
Meichsconftitution entgegenfteuerte, wie auh Herr v. B. (S. 
23. fg. der erften Aufl.) erzählt, der nur darin nicht die 
lautere Wahrheit fagt, wenn er ©. 24 bemerkt: Hardenberg 
babe den König das Verfprehen von Reichsſtaͤnden bedin- 
gungsweife gelegentlid geben laffen, denn diefes Verſpre— 
chen ift in mehrern Befigergreifungspatenten, namentlich der 
Rheinlande, mit aller Beftimmtheit gegeben und fpaterhin 
wiederholt die Abficht, es zu erfüllen, in Geſetzen ausgefpro- 
chen worden. Sa, in dem bekannten Gefege über das Staates 
fhuldenmwefen v. J. 1820 wird noch diefe Angelegenheit uns 
ter die Controle der Fünftigen Reichsſtände geftelt, und aus— 
drücklich feftgefegt, daß die Aufnahme: neuer Staatsanleihen 
nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der Fünftigen reiches 
ftändifhen Berfammlung folle gefchehen Fönnen. Und fo bat 
denn ein neuerer Echriftfteller (in der deutſchen Vierteljahrs— 
fhrift Nro. 18 S. 118 fgg.) eine Reichsconftitution gerif- 
fermaffen als ſchon gefeglih begründet bezeichnen Fönnen. 
Gleichwohl ift es nur ein Mißverftändniß, wenn man deßhalb 
den jegtregierenden König einer Gefegverlegung zeihen, oder 
die ausdrückliche Erklärung, jenes Verfprechen feines Vaters 
nicht erfüllen zu wollen, ihm zum Vorwurf machen mollte; 
vielmehr ift diefe wegen ihrer Beſtimmtheit und Rückhaltlo— 
figfeit, vom fittlihen Standpunkte, nur zu loben. 

Es iſt eine allbefannte Rechisregel, daß felbft die aus: 
drücliche Feftfegung der Unabänderlichkeit eines Gefehes den 
Geſetzgeber nicht bindet; er kann nichts deftoweniger fpäterhin 
andre gefeliche Anordnungen treffen, und es ift dabei nicht 
einmal nothwendig, das früher für unabänderlich erklärte Ge- 
fe ausdrüclich aufzuheben, wenn das neue feinem Inhalte 
nah nicht damit übereinftimmt. Dieß gilt eben fo wohl von 
Geſetzen über die Verfaffung wie von andern. Es wäre aud) 
eine Ihorheit, eine gegebene Verfaffung für ewig unabänderlid) 
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zu erklären; eine ſolche Thorheit, wenn wirklich begangen, 
kann nimmermehr die gefeßgebende Gewalt beherrſchen. Frei— 
Ih muß die Abänderung in der nun beftehenden verfaffungs= 
mäßigen Form verordnet werden. Wenn daher ein bisher 
unumfchränkter Monarch feinem Volke eine Verfaffung gege— 
ben bat, nach welcher er in der Ausübung der gefehgebenden 
Gewalt an die Zuftimmung einer ftändifhen Verſammlung 
gebunden ift, und insbefondere eine Abänderung diefer Ver— 
faſſung nicht ohne ſolche Zuftimmung geſchehen fol, fo kann 
dieſe auch gefeglich nicht mehr ohne diefe verfaffungsmäßige 
Mitwirkung und Cinwilligung herbeigeführt werden, fo 
ift e8, wenn. die Regierung gleichwohl fo etwas verfucht, 
baare Revolution, wodurdh fie die fittfihe und rechtliche 
Grundlage ihrer Macht untergräbt und erfchüttert, wenn es 
ihr auch gelingt, zur Zeit eine Erweiterung ihrer Gränzen 
zu gewinnen. Es kann darin aud durchaus Feinen Unter: 
fihied machen, ob die Verfaffung eine octroyirte oder, pactirte 
ſey. Wein dabei wird überall vorausgefegt, daf die Verfaf- 
fung, welche die Ihätigfeit der gefepgebenden Gewalt an die 
Mitwirkung einer Verfammlung von Volksvertretern bindet, 
auch ſchon ale wirklich gegebene beſtehe. So lange noch die 
gefepgebende Gewalt ungebunden in der Hand des Monarchen 
subt, fo lange gibt es Feine andere Schranke für fie, als die 
Achtung der ſchon beftehenden concreten Rechte, und die ges 
wiffenhafte Rücdficht auf das wahre Wohl und Syntereffe des 
Volkes, deffen Echicfjale die Vorfehung dem Monarchen ans 
vertraut hat, nnd deffen Glück nad) beften Kräften zu für: 
dern, die mit feinem Regentenrecht wefentlich verbundene 
Pflicht if. Wenn alfo dem König von Preußen, dem bie 
jegt unbeftritten die gefegebende Gewalt ausfchließlich und 
unbefchrankt zugeftanden bat, felbft die Befugniß einfeitiger 
Abänderung eines ſchon beitehenden Geſeges nicht abgefpro: 
chen werden kann, jo kann derfelbe noch viel weniger an Die 
Erfüllung eines Verfprechens, gewiſſe Geſetze erft zu erlaf- 
jen, rechilidy gebunden ſeyn. Ein folches Verfprechen, wo es 
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nicht vertragsmäßig geworben oder Bedingung einer Erwers 
bung war, ift rechtlich nichts anderes, als eine- vorläufige An⸗ 
Kündigung der Abſicht des Gefepgebers, in Zukunft die ver 
heißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann affo irgend 
eine rechtliche Verpflichtung aus jenen früher gegebenen Ver: 
fprehungen, eine reicheftändifche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger; als das Maaf der ftaate- 
rechtlihen Bedeutung und Wirkfamkeii, welches der Verſamm⸗ 
lung der Reicheftände eingerdumt werden follte, und folges 
weife der Befchränfung, welche die königliche Gewalt fich auf: 
erlegen wollte, noch durdhaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Sache blos auf den Standpunkt 
fittlicher Prüfung geftellt wird, fo wird Jeder einräumen, daß 
der König Feine Verpflihtung anerkennen könne, feinem Volke 
eine Inſtitution zu gewähren, von deren WVerderblichkeit er 
überzeugt ift, und bie er, einmal eingeführt, nad dem Obi- 
gen nicht mehr ohne Rechtsverletzung willkührlich wieder zus 
rücnehmen könnte. Der König kann ſich darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend dunkeln 
Schattenſeiten des franzöfifchen Staatslebens fein Urtheil zu ſehr 
babe befangen laffen, daß die Vortheile überwiegend, die Nach— 
theile audy wohl zu vermeiden wären u. f. w. ber der Ko 
nig kann darin fein eigenes Urtheil nicht beifeit fegen, und 
wenn dieſes mit Entfchiedenheit das Begehrte für verderblich 
halt, fo Fann ſich gerade darin, daß er es nicht gemährt, 
wahre Pflichterfüllung und Charakterfeftigkeit zeigen. Don 
dieſem Gefichtspunfte aber ift die Erklärung, welche eine 
Majeftät bei der Anmwefenheit in Breslau abgegeben bat, zu 
beurtbeilen. Man könnte zwar noch einwenden, es könne 
wohl auch diefes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, fondern 
felbft durch diefelbe geboten feyn, daß der Megent feine ei— 
gene fubjective Anſicht aufopfere, und troß entgegengefegter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, was der allgemeine Ruf 
der Zeit als das Rechte und Heilfame fordere. Es kann aller: 
dinge ganz lobenswerth ſeyn, wenn ein Megent, fey es um gro: 
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ferem Uebel vorzubeugen, fey es, weil er dem Mathe und der 
Einſicht verftändiger Männer und dem Wunſche des Volks, 
der durch deffen Vertreter fich zu erkennen gibt, mehr als der 
eigenen Meinımg vertraut, zu Entfchlüffen- fommt, die ihm 
felbft bedenklich fcheinen. Uber dabei Fommt fo fehr Alles auf 
die gewiffenhafte Erwägung des Einzelnen an, daß ein allge= 
meines objectives Urtheil darüber Faum möglih if. Und 
insbefondere bei unfrer Frage, wer Fönnte es da ſich ans 
maßen, wo die Meinungen einfichtsvoller, erfahrner Män— 
ner, von tadellofer Gefinnung und unzweifelhafter Vaterlands⸗ 
liebe, fo weit von einander abweihen? wo das, was man 


die öffentliche Meinung nennt, als ein fo unbeftimmtes, ſchwan—⸗ 


Fendes, unzuverläßiges Wefen erfcheint? Kann man denn glaus 
ben, das bei einem fünf und zwanzigjährigen Etudium 
nicht auch der Math und die Belehrung vieler und einfichtis 
ger Männer benugi worden fey? Und weiß man nicht, wie 
Diele jene beforgnißvolle Anficht des Königs theilen, zu der 
auch die Erfahrungen jenes Zeitraums Anlaß genug, wie je: 
der zugibt, geboten haben ? 
Alſo — der König von Preußen ift vollfommen in feinem 
Rechte — und ohne Uebermuth Fann Niemand e8 wagen, ihn 
deshalb zu tadeln, — wenn er offen erklärte, daß ihm ver: 
derblich fheine, was das Ziel mander Wünfche ift, daß er 
Daher ed zu gewähren durd Feine Macht beftimmt werden 
könne — zumal wenn, wie jet, zu gleicher Zeit geftattet wird, 
in den Schranken einer ruhigen und anftändigen Discuffion 
auch die entgegengefegten Anſichten und Wünfche öffentlich) 
auszufprechen und zu begründen, und nicht alsbald Referipte 
der Ungnade gegen diejenigen ergehen, welche ihrerfeits auch, 
wie die Stadt Breslau gethan, auf ganz gefeglihem Wege, 
dem in entgegengefegter Richtung hin liegenden Ziele zuſtre— 
ben wollen. 

Rachdem wir ung durch diefe Vorbemerkungen auf einen ganz 
neutrafen Boden geftellt haben, wollen wir ung für einen 
fpätern Artikel audy einige unmaßggelihe Andeutungen über 
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das Materielle der preußifchen Derfaffungsfrage felbft vorbe⸗ 
haften, wobei fich überall Veranlaffung bieten wird, auf die 
Schrift des Da > Bülow und deffen u jurüchzus 
fommen. — 





V. 
Briefliche Mittheilung 


aus Würtemberg. 


In Nro. 30 der Berliner Allg. Kirchenzeitung begegnen wir einem 
Artikel, der uns wieder belehrt, daß die proteſtantiſchen Zeitblätter 
mit Stuttgarter Correſpondenten, die mit Sicherheit auftreten, wohl 
bedient find, Es klingt in ihren Berichten fo entſcheidend uud orakel— 
mäßig, daß man in ihnen leicht eine männfiche Pythia vermuchen könn— 
te, die auf ihrem Dreifuß außer den infernalifhen Dünften, wie wei: 
land, die deiphifche bei den Prieftern des Alterthums, bei den Einge: 
weihten und haruspicibus der Neuzeit ihre Inſpirationen empfängt. 
Indeſſen hat man es leider mit dem Glauben an derfei Drafel, wie 
der Artikel des ſchwäbiſchen Merkur vom 27. Dec. v. J. zeigt, auch 
heutzutage noch nicht viel weiter gebracht, und feider muß auch der 
obengenannte arcane Artikel im Folgenden etwas befritfelt werden. 

Dabei find wir übrigens nicht Willens, für oder gegen Hrn. Dom: 
decan von Jaumann eine Lanze einzulegen, von dem geſagt wird: 
„Es laſſen fih auch unter den Proteflanten mißbilligende Stimmen 
über das Verhalten hören, welches der Domdecan gegenüber von fei: 
nem Bifchof beobachtef hat, und fo fehr man mit dem Refultat zufries 
den ift, fo wenig glaubt man es fich verbergen zu folfen, daß daffelbe 
auch ohne folche diplomatiſche Kunſt hätte erreicht werden mögen“ Wir 
überlaffen den Genannten der milden Eritif feiner eigenen Freunde und 
feinem Nachruhm, an dem ed gewiß bei Kindern nnd Kindskindern nicht 
fehlen wird. Das Gebiet, auf dem wir ung verfuchen möchten, bilden 
einige der folgenden Behauptungen des genannten Artikels. 

„Die Eatholifhe Bevölkerung fcheint durchaus nicht gefonnen zu 
ſeyn, die Sache des Bilhofs oder der modernen Schule zu der ihrigen 
zu machen“, Der Dr. Verfaffer fcheint das Petitioniren auf die Zeiten 
des Fauſtrechts zurücdführen ge wollen. Ihm muß es doch wohl befaunt 
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fenn, da die Oberämter und Decanate durch Ansſchreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Petitioniren zu hintertreiben, md daß demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirkfame Hilfe der Gensdarmerie aufge— 
boten wurde. Die katholiſche Bendlkerung hätte demnach nur einen Kreitze 
zug anftellen iind fih in Maſſe erheben müſſen. Zum Glück hat dies 
felbe andere Begriffe von Unterthanentrene, und ſieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigkeitsſinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ausflüchte auch bei einem Plurimum 
derfelben niemals fehlen. Sicher verfteht man in feinem Lande außer 
Würtemberg das Kunſtſtück, wenn trog jener Hinderniffe 180 katholi— 
ſche Geifttihe, und außer den Landgemeinden die größten fathotiihen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der Fatholifche 
Theit von Biberach, wozu noch die bei der erften Kammer eingelaufe- 
nen Petitionen zu zählen find, petitionirt, und die Gefahr der künfti— 
gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erft 
einer fchriftlichen Inſtrnetion des Hrn. von Schlayer) nicht gefcheut ha— 
ben, und wenn außerdem der Bifchof faft aus allen Gapiteln Dank: 
adreffen für das Einbringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 
Refultat aus der Taſche zu ziehen, die katholiſche Bevölkerung erkläre 
ſich nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doc jene 180 Geiſtliche "bil: 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verfteht das Peritiong: 
recht fo, daß man denen, welche davon Gebrauch machen, den Schwar: 
zen auf den Rücken zeichnet, und fcheußfiche Gefpenfter hinter ihnen ein: 
berfchleichen läßt. Trant den jungen Prieftern nihe! — müffen wir 
bier nach einem Artikel der Allg. Zeitung in Nro. 154 mit einer Ba: 
ziante ausrufen — fürchtet euch! Welch’ ein muthiger Refrain! Im 
dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abentheuer etwas Alttägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch nicht 
erfunden war, da mochte man ed Niemand verdenfen, dem es bange 
vor böfen Geiftern wurde; aber im neunzehnten Jahrhundert, an dent 
bellen-, lichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Aufklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wachſamen 
Polizei Gefpenfter zu fehen, hätten wir den Intelligenten diefes Lanz 
des nicht zugetraut. Oder ift es gerecht, Männer auf ihr jüngeres Ge- 
fiht Hin zu verurcheilen? Iſt es unſerer Epoche würdig, die Vorur: 
theile, mit denen man einft Deren und Schwarzfünftfer verurtheitte, 
anf Priefter, weil fie jünger ald andere find, zu übertragen. Es ift 
dieß eine neue Art Ingnifition, und wenn fie and nicht mehr fo fchred: 
Lich ſeyn kann, als ihre Vorgängerinnen, fo muß man ihr doch zuge: 
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ftehen‘, daß keine abgefchmadter war, als fie. Wie, wenn man nun 
vom euch fagte: „Ihr scheint eure Rolle ganz vergeffen zu haben, da 
ech ja die neue Lehre und die neue Kirche fo lieb und werth war, da 
ihre im Ganze des nennzehnten Jahrhunderts den Anblic des alten 
Unraths nicht mehr ertragen konntet, da ihr deshalb mit einander in 
die Wette aufräumtet, und Jedem, der ſich nicht am diefem neuen Licht 
gefpiegelt, Bildung und Verftand abſprachet“, und wenn man beifeste: 
„Sehet, fo üben wir nur dem von euch fo oft gerühmten Grundfab der 
Steihheit“ : was könntet ihr erwiedern? — Doch in Wirklichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren ſtehen, und unter die: 
fen 43, welche 50 Jahre und darüber alt find. Einer findet fih fogar 
mit 57 Priefterjahren. Zu was mache ihr alfo die Wahrheit? 

„Die Regierung ihrerfeits ift entfchloffen, den bisher eingehaltenen 
und von der Kammer ſo unzweideutig gebilligten Weg, ferner zu ges 
ben‘. Hier übt der Autor eine zweite Tafcbenfpieferei. Die zweite 
Kammer beichließt, die hohe Regierung möge, wenn und foweit Miß: 
ftände vorfiegen, folche befeitigen, fie will alfo ihr Urtheil über das 
Beftehen oder Nichtbeftehen ſolcher Mißſtaͤnde ausgeſetzt ſeyn Laflen, 
erwartet aber im erften Falle Abhilfe. Dieß nenut man natürlich für's 
übrige Deutfchland , das fonft feine Bewunderung der abſolut vollende: 
ten Staatsform fuspendiren müßte, eine unzweidentige Billigung. Den 
Entfhluß der Regierung betreffend, hätten wir freilich zu ihrem eiges 
nen Heil eine Aenderung gewünſcht. Aber leider fcheint eine folche 
noch fehr entferne zu ſeyn. Iſt ja nicht einmal Oberamsmann Binder 
in Gmünd, der feine Befugniffe auf merkwürdige Weiſe überfchritten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Wergerniß gegeben haf. 
(Bol. „Nene weitere Beiträge ıc.) von Gmünd verfest worden. Nicht 
einmal diefe Eleinfte umd wohlfeilſte Sühne wird gebraht, und man 
nimmt lieber die ftilffehweigende Billigung der Dandlungsweife dieſes 
und anderer Unterbeamten auf ſich. Im Gegentheil fcheint ed, die 
Sache fen von nun an, mit weit mehr Eclat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heilloſe' Machgiebigkeit und Schwäche durch das 
großartige uud welchiftorifhe Schaufpiel einer vollendeten Strafconfe: 
auenz fühlbar machen. „Sollte der Bifhof, ſagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — fi zur Realifirung feiner Drohung fortreißen laſſen, fb 
wird ihm zunächft fein Gehaft entzogen“. Die Entziehung der vom 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfte Stadium der Straffen: 
tenzen, welche man nicht etwa von einem Gericht erwartet, fondern 
welche die Megierung ats folde verhängt, und hinter diefem Vorlänfi— 
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gen begönne erft die Anwendung der peinlichen Halsgerichtsordnung der 
heutigen Zeit! dieß Altes geſchähe für den Fall, dab der Biſchof einem 
Geiftlihen da, wo er ed für nochiwendig hält, die Inſtitution ver— 
weigerte, was nach dem Collationsrecht unfers Kirchenrechts ein ausge— 
mactes Staatsverbrechen if. Mag nun ſolche Drohung eine wirkliche 
oder eine bloß berechnete feyn, gleichviel — fie bezeichnet den Geiſt, 
von dem fie ausgeht, hinreichend, wie man denn zufehen mag, ob, falls 
man diefelbe. erfüllte, dem Bifchof oder fich ſelbſt das Strafurtheit ſprä— 
he. Eine Politik, die heutzutage die Mitglieder einer Confeflion zum 
Vollgenuß der bürgerlichen Rechte zuläßt, aber mit ihrem Glauben er: 
perimentirt, ihre Inſtitute, fie äußerlich ausftattend (die katholiſchen 
Kirche Lebt nicht davon, daß fie an ihrem Plätzchen an der Tafel mit 
andern Gäften großmüthig gefpeist wird), innerlich defto ungehinderter 
nad eigenem Gutdünken modelt, ihre Kleriker unter die Herrſchaft eis 
ner unumfchränften Bureaukratie ſtellt, ihre Lebensänßerungen hemmt, 
Bitten und Klagen als Frevel gegen die abfolute Geltung eines provis 
forifhen Staatsgefeped mit Strafe belegt, ihren Biſchof, weit er un: 
erwartet feine oder beffer die Rechte der katholiſchen Kirhe wahrt, 
fchnöde behandelt und eine noch fchnödere Behandlung in Ausficht ftellt, 
wird wohl von Mit: und Nachwelt gerichtet. 

Wie wenig ein Abgehen von dem bisherigen Wege zu erwarten 
fen, beweisß uns auch das Factum in Betreff der Repententen. „Die 
Repententen des Fatholifhen Wilhelmftiftes in Tübingen, welche in 
Mißkennung ihrer Stellung, fih in einer Petition den Forderungen 
des Biſchofs angefchloffen hatten, wurden von ihren Stellen auf Pfarr: 
'verwefereien verſeht.“ Eine Erklärung, weldhe Herr von Schlayer in 
der often Sisung der Kammer der Abgeordneten abgab, motivirt 
auf eine Anfrage des Freiherrn von Dornftein diefe Verfegung durch 
die Bemerkung, die Repententen feinen ad nutum amovibel. Pitt habe 
bei einer ähnlichen Anfrage wegen Verſetzung eines Officiers geantwor: 
tet, das habe einen ganz andern Grund, die Nafe des Officiers habe 
nicht *fänger gefallen. Er fey weit entfernt, eine Antwort diefer Art 
du geben, er fage ohne Auftand, daß die Repetenten das Recht gehabt 
haben, Petitionen einzureichen, daß aber auch die Regierung das Recht 
gehabt habe, fo zu handeln, wie fie gehandelt habe. Die Repetenten, 
wenn fie meinten, ald Staatsbürger hier handen zu müſſen, haben 
nicht ihrer Stellung gemäß gehandelt, die fie als Auffeher einer Er: 
siehungsanftatt inne haben. Wenn der Herr Abgeordnete für feine 
Soöhne einen Pofmeifter halte und diefer Grundfäge an den Tag lege, 
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die geradezu denen entgegen feien, von welchen er feine Söhne unterrich- 
tet zu fehen wünfche, fo werde er einer ſolchen Dofmeifter nicht lange beibe: 
hatten. Trauriges Petitionsrecht, das mir feinen andern Echus gewährt, 
als von Andern geflrait zu werden! Erbärmliches Recht, das nicht mehr 
Recht ift, ald um von einem andern Recht verfchlungen zu werden! Erfo: 
genes Recht, das für alle gelten fol und doch für Einzelne Ahndung be— 
gründet! Gewiß, fobatd ich wegen Gebraud) eines Rechte, das Alten ohne 
Ansnahme verfaflungsmäßig zufteht, aeftwaft werden kann, dann ift jede 
Berufung auf ſolches Recht eine Ehimäre, eine Perfidie, ein Hohn, eine 
Lüge. Würden die Verhättniffe eines Erzichere, eines Vorftande, eines 
Vorbitdes ꝛc. dieſcs Peritionsrecht befchränfen, fo wäre es nicht blos mit 
Rückſicht auf Einzelne, fondern für alle null und nichtig. Alle Cleriker 
3. B. find Erzieher, Vorftände, Beifpiele und Vorgänger ihrer Ge: 
meinden. Wohlan, wollt ihr confeguent feyn, fo ftrafet fie alle, ſtruͤfet 
dann aber auch eure Beamten, eure Bürger, ſtraft Jedermann, der 
bei den Kammern bittet. (Jede Petition ift eine Klage gegen die Re— 
gierung, fofern diefe die vorher an fie gebrachten Wünſche und Klagen 
abgewiefen hat.) Denn was einer thut, iſt ein Neiz und eine Mah— 
nung für die Andern. Hier ift kein innerer Unterfchied, blos der Grad 
iſt verfchieden. Nur fprechet uns nicht mehr von einem Petitionsrech: 
te! Don der befondern Stellung, die den Repetenten zugetheilt wird, 
wollen wir gar nicht reden. Wehe der Kirche, wenn die Auffeher ih: 
rer theofogiihen Bildungsanftalt bloße Hefmeifter des Staates find, 
und wenn diefer fie, ſobald fie wicht ihren Zöglingen die von ihm auf: 
geftellten Grundfäbe einprägen, ad nutum, einfeitig ohne alle Rüd:. 
ſprache mit einer geiſtlichen Oberbehörde entlaſſen kann; fie entlaffen 
fann, weil fie mit ihrem Bifchof die Kammer um Fürfpracdhe für ihre 
Kirche gebeten haben! Ja, „die Regierung wird den bisher eingehal- 
- tenen Weg auch ferner gehen“. ie wird bei dem alten Syfteme be: 
harren, nad dem die Farhotifche Kirche mit all ihren Inſtitutionen die 
feibeigene Dienftmagd und wohlberraute Schleppträgerin des‘ Staates 
ift. Dafür ift ung diefes Factum der fiherfte Bürge. Daß auch der 
arme Pitt diefes Factum noch befhönigen muß! 
-  Diefer große Staatsmann war befanntlih ein Hauptfreund der 
Emanzipation der Katholiken von der unbedingten Allgewalt des Staa— 
tes, und Fatholifhe Geiftlihe waren ihm jedenfalls Feine Soldaten. 
Die ganz überrafhende Argumentationsweife des Hr. von Schlayer 
. zeigt fih auch in feiner Bemerkung über Prof. Mak. „Wenn diefer 
ein Buch gegen den Cölibat geſchrieben und darin auseinandergeſetzt 
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hätte, daß diefe kirchliche Einrichtung mit den Geſetzen Gottes und 
der Natur im Widerſpruche ftehe und wenn ihn die Regierung zum 
Schuge diefer kirchlichen Anorduung verfeßt haͤtte! würde der Pr. Abge⸗ 
ordnete (Freiherr von Horuſtein) die Mafreget für vollfommen begründer 
gehalten haben. Er wille auch, da Mack vor feinem Abgange von 
Tübingen gegen ihm feinen Dank ſch iſtlich ausgedrückt habe, Mein! 
zu einer Verfegung würde diefer Edle. die Regierung als ſolche nicht 
für berechtigt gehalten haben ‚weil ihm befanntlih die Anwendung 
der $$ 47 und 49 auf die Geiſtlichen übengeupt “wine ungerechte iſt. 
Wohl aber wäre ihm der Contraſt nicht ſo ſchneidend vorgekommen, da 
im Jahre 1831 Profeſſoren (in Ehingen) und Repetenten (In Tübingen), 
die gegen ein allgemeines und altes Gefen der Kirk nicht ſchrieben 
(denn mit gründlicher Wiſſenſchaft gefhriebene Bücher laſſen die Arche 
für ihre Geſehe nichts fürchten), fondern in anfregender Weiſe agitir⸗ 
ten, ſtraflos ausgingen, im Jahre 1842 dagegen ein Profeſſor, de ohne 
Beleidigung der Regierung oder der Proteftanten die Nothwendigkeitẽ 
einer Aenderung oder Interpretation eines proviſoriſchen und genac 
36 Jahre alten Staatsgeſeheb auf wiſſenſchaftliche Weiſe darlegte, ohns 
Weiteres verſetzt und die in gleichem Sinne bittenden Repetenten au“ 
dem Wilhelmsſtift entferne wurden. Gerne hätte er fih dann dem 
Glauben hingegeben, die Maaßregel der Verfepung habe ihren Aus— 
gangspunkt bloß in einem übergroßen Begriff von den Rechten der 
Staatögewalt, und fie ruhe lehlich nicht in dem Beftreben einer gehei- 
men Kirchenftaatscheorie zur irdifchen Erfcheinung zu verhelfen. Für 
ſolche Maßnahmen dankt man auch wahrtich nicht, am Wenigften der 
Geftrafte, und wenn auch fein nenes Einkommen das Doppelte überſtie— 
gen hätte. Merkwürdig, daß man das im Ernfte (nur die Wahrnehs 
mung, daß bei gewiflen Leuten die Anficht herricht, die Fütterung fey 
die Hauptwohlthat und Fünne für alles Andere entfchädigen, fann uns 
dieß begreiflich machen) meinen und fagen mag! 
(Schluß folgt.) 
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der Proteſtanutismus in Münſter. 
(Ein Beltrag zur Schilde ruccz der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


* VI. Die Schreckenszeit in Münſter. 
N 5 Schluß.) 


rn | 
36 Cine der erften Reglerungsbandlungen der zwölf Aelte⸗ 
ſen war ein Edict, worin unter Berufung auf die im drei⸗ 
dehnten Capitel des Mömerbriefes ausgeſprochene, göttliche 
Einfetzung aller Obrigkeit auf Erden, dreizehn Punkte als 
ſolche bezeichnet werden, auf deren Uebertretung ber heiligen 
Schrift gemäß, die Etrafe der Enthauptung gefeht fey. Das 
bin gehört das Fluchen, der Ungehorfam der Kinder, der 
Ehefrauen und des Hausgefindes, der Ehebruch, die Hure— 
rei und Uneinigfeit, der Geitz, Raub, Diebftahl, Betrug und 
jegliche Uebervortheilung, alle Lügen und Verläumdungen, 
ſchändliche Reden und faules Geſchwatz, Hader, Zanf, Zorn 
und Neid, — (denn es ftehe gefchrieben, wer feinen Bruder 
baffet, ift ein Zodfchläger!) endlih: das Murren und der 
Aufruhr in dem Volke Gottes. — Außerdem ward beftimmt; 
daß alle Tage von Vormittags fieben bis neun, und Nachmittags 
von zwei bis vier Uhr fechs Weltefte zu Gericht figen follten, 
um Streitigkeiten zu fchlichten. Ginhellige Beſchlüſſe aller 
Aelteften ſollte Johann von Leiden der Gemeinde vortragen. 
Knipperdolling der Schwertführer, welder nie anders, als 
von feinen vier Trabanten begleitet, ausgehen durfte, ward 
zum öffentlichen Unkläger aller Lafter beftelt. — Die Sorge 
. für die Sifcherei und die Schlachtbank ward beflimmten Pers 
x. | 5 
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fonen anvertraut; zwei Meifter mit fechs Gefellen follten für 
das neue Jsrael die Schuhe mahen. Eo erhielt, wie in ei— 
ner großen gemeinfchaftlihen Haushaltung, jedes Gefchäft, 
und die Eorge für jedes Bedürfniß des Einzelnen, feine be— 
beftimmten Vorfteher. "jeder Fremde, der, ohne dem neuen 
Slauben zugethan zu ſeyn, in die Stadt Ffäme, folle dem 
Echwertführer Knipperdolling zum Verhör übergeben wer— 
den; — fein anderer, getaufter Chrift dürfe fi, bei Etrafe 
verdächtig zu werden, mit ihm in Geſpräch oder Umgang ein= | 
laſſen. — Habe und Gut, der MWerftorbenen folltew an den | 
Schwertflihrer abgeliefert werden, damit fie, durch Vermitte— | 
lung der Welteften, den rechten Erben zufämen. — Ueber al— 

Ien diefen Geſetzen und Einrichtungen ftand jedoch der Pro= 
phet, an defjen übernatürlicher Erleuchtung zu zweifeln fich 
wenigftens Niemand öffentlich geftatten durfte. — So oft die- 

fer von dem bimmlifchen Vater etwas bitten wollte, ‚legte er 
fih, in’ Geſtalt eines Kreuzes, rüclings auf die Erd Bis- 
mweilen ward er, wie er verficherte, drei oder vier Tage lang 
feiner göttlichen Unterredung gewürdigt; bisweilen fdhrieb er, 
was Gott befohlen hatte, mit Kreide nieder. Immer aber 
fand er bei der Mehrheit blinden Gehorſam. 

Eine fo große Macht über die Gemüther erklärt ſich nicht 

bloß aus der magiſchen Gewalt des ſchwärmeriſchen Glau: „.. 
bens. — Auch die Einnlichkeit der Maffe ward zur Bundes: 
genoſſin einer Lehre gemacht, die ihr eine, im chriſtlichen Eus 

ropa unerhörte und beifpiellofe Befriedigung verhieß. Aehne 
licher Nachgiebigfeit gegen die Anforderungen des Fleiſches 

Sperdankten auc die Wittenberger Neformatoren einen großen, 
wenn nicht den größten Xheil ihrer Erfolge. Hatten diefe 
jedoh nur leife und fchüchtern an der Strenge der dhriftlichen 

- Monogamie zu rütteln verfucht, und gaben fie fünf jahre 
fpäter bloß dispenfationsweife, wegen des überwiegenden. Nu: 
hens der neuen Kirche, einem vornehmen Gönner, unter dem 
Siegel der firengften Verfchwiegenheit, Rath und Erlaubniß 
zur Bigamie, fo trieb Johann von Leyden, mit um fo grös 
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ßerem Erfolge diefelbe Praxis öffentlih und in's Große. — 
Bereits früher und während noch die Wiedertäufer mit dem 
Lutherthum um die Herrfchaft rangen, waren bedenkliche Ges 
züchte über die Eitten der münfterifchen „Erweckten“ im Ums 
lauf. Daß auch damals ſchon geheime Woluft unter ‚ihnen, 
wie im mpftifchen Proteftantismus überhaupt, eine wichtige 
Rolle fpielte, dürfte fchwer zu bezweifeln feyn, wenn gleich 
das, was Manche von ber libido promiscua und der 
Feuertaufe „der Wiedertäufer berichten, in feinen Ginzel: 
heiten nicht fireng bewiefen ſeyn mag, wieder argbes 
rüchtigte Seraphinenkuß in unfern Tagen. Nachdem 
jedoch das neue Zion den Sieg behalten hatte, fiel jes 
der Grund für die Häupter der Gecte weg, ihren, Gelüften 
Gewalt anzuthun. — Daß der Prophet auch außer feiner 
(bigamifchen) Ehe Befriedigung fuche, konnte nicht lange ein 
Sehelmnif bleiben. Beforgt um fein Anfehen, fing biefer 
alsbald an mit Mottmann und andern Prädicanten Mathe 
zu pflegen, — und da alle diefe Väter der neuen Kirche 
denjelben Pfahl im Fleifche fühlten, vereinigten fie ſich bald 
über die Canones der zu befolgenden Disciplin. Conſequent 
weiter bauend auf der Baſis des Iutherifchen Grundſatzes: 
daß es eben fo fündlich als unmöglich fey, feinem Triebe zu 
widerftehen, fanden fie, daß ftrenge Monogamie dem Manne, 
mit ober ohne Schuld der Frau, fehr häufig Diefen verbres 
cherifchen Zwang auflege. War es geftattet die unfruchtbare 
Grau zu verfloßen, um eine andre zu heirathen, warum nicht 
auch eine zweite, neben der, aus vorübergehenden Gründen, 
3 B. wegen Schwangerfchaft, zum ehelichen Werke untüchtir 
gen? War einmal Luther's Grundfag von der Unmöglichkeit, 
ja von der teuflifhen Gündhaftigkeit der Enthaltfamfeit ans 
genommen *), fo Eonnte man dem weitern Schluße auf bie 





*) Ohne Sinde Fann man der Weiber nicht entrathen“, fagt Rus 
ther in feinen Tiſchreden. — Aus diefem oberſten Grundfape 
‚folgen dann von ſelbſt feine Taxen Abſichten über die Polygamie. 


5* 
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Erlaubtheit der Wielweiberei um fo weniger entgehen, als 
Luther bereits zur Rechtfertigung der letztern fih auf den 





„Die were auch zu reden von dem Stuck“, fagt er im Jahre 1528, 
und zwar dießmal nicht bloß beim Weine und unter lockern Tiſch— 
gefelen, fondern in einer Auslegung des fechszehnten Eapitels 
der Genefis: „ob ein Mann auch mehr denn ein Waib 
haben möge. Es ift genug gefagt: was hie gefchehen und 
. gefchrieben ift, muß man laßen bleiben als Gottes Geſchicht, ges 
bürt niemandts folhe Hiftorien zu flraffen. Darumb muß Abram 
bierinnen nicht gefündigt haben. Weiter haben wir gehört, daß 
Abram ein rechter, ja vollfommner Ehrift geweſen ift, auffs als 
ferevangelifchfte aelebt, im Geift Gottes und Glauben. Dar: 
umb müffen wir fein Leben fo laffen gehen: daß esein Erems 
pelfey darnach zu thun, wo fih’8 begebe im felben 
Glauben. Go fragt man nun: weil; 'ed verboten, daß er 
mehr denn ein Weib hatte, wie wollen wir ihn denn antwors 
ten, dab er ein Ehrift blieben fey? Zum erften: wenn man 
will einfältig dazu reden, fpricht man alfo:- es fey durch's Evan: 
gelium auffgehoben. Da Ehriftus fpriht in Mattheo: von Ans 
fang war es nicht alfo. Item Panlus zu den Corinthiern: 
Ein Segliher hab fein Weib, und eine Jegliche ihren Mann, 
Daß man möcht fagen: Abram hat etliche äuſſerliche Werk ge: 
than, die num aufgehoben find. Aber das wird nicht ges 
nug thun. Denn wir müffen uns fo bewahren, daß er 
redlich verantwortet fev. Denn das iftjewahr, daf Al— 
; leg, fo wir finden im alten Teffameut von den Vä— 
* tern anſſerlich gethan, frey ſeyn ſolle, nicht ver: 
boten. Als die Befchneidung iſt aufgehoben, aber nicht alſo, 
daß es Sünde were, wenn man’s thet, fondern frei weder Eünde 
2 noch wohlgethan. Alſo das Ofterlamm effen und dergleichen AL: 
led, ohn daß man es nicht in dem Namen the, daß man da= 
durch wolle rechtfertigt werden. Wie es die Väter au nicht 
darıım gethan haben. So muß auch unter audern Exem— 
peln der Väter mitgehen, daß fie vil Weiber ge: 
nommen, daß es aud frei geweſen“. — — — — Am 
Schluße heißt es: „Aber nicht verbotten, daß ein Manu 
sicht mehr denn ein Weib thurfte Haben. IH Eundt, 
es noch heute nicht wehren, aber rathen wollt ichs 
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Vorgang der Altväter Jsrael's berufen hatte, Nach dieſen 
Erxmägungen wurde auf Befehl des Propheten drei Tage lang 
über die Vielweiberei gepredigt. Diele pflichteten der neuen 
Lehre bei, Andern jedoch öffnete diefes Extrem der DBerir: 
rung die Augen, und führte eine Grife herbei, melde die 
münfterifhe Iheocratie in ihrer Wurzel bedrohte. Um 23ften 
Ssuli (1534) verfammelte fih, nad) der erften Predigt über 
Diefen Gegenftand, eine große Menge auf dem Gottesader. 
Man fchloß einen Kreis und flritt mehrere Stunden lang, 
bigig für und wider die Polpgamie. Ohne fich vereinigen 
zu fönnen, ging man auseinander. Allein am 3often Juli 
erklärte der Schmidt Heinrich Mollenhede, an der Spitze von 
zweihundert Gleihgefinnten: daß fie dem Feinde die Thore 
öffnen würden, wenn nicht das gemeine Wefen wieder in den 
vorigen Etand gefegt würde. Gleichzeitig mit diefer ErHäs 
rung wurde der Prophet, nebſt Kuipperdolling, Rottmann, 
Schlachtſchap, Klopris und Vinnins ergriffen, in's Gefäng- 
niß geworfen, — und der Beichluß gefaßt: den Bifchof in 
die Stadt zu Taffen, den alten Rath und die vertriebenen 
Bürger zurüdzurufen, und das tyrannifche Joch der Neulehre 
"mit einem Schlage abzumwerfen. — Allein unglüclichermeife 
verfihob man die Ausführung des Anſchlags bis auf den ans 
bern Tag, und als Mollenhecke am Morgen deffelben „alle 


nicht. Denn damit bleibee gleihmwol noth, daß man fig nicht“ 
fcheiden foll, fondern feinem Weib anhangen. Darım bringen 
die vorigen Sprüde ſolches nicht. Doch wollt ichs nicht 
aufbringen, ſondern darum ſage ichs: wenn es zur Scherf 
feme, daß man recht wiffen müßte zu antworten, daß man die 
Vätter nicht verwerffe, als hette fih’s nicht geziemt zu thun. 
Wie die Manichei fagen“. (Deutfche Fenaifche Ausgabe Bo. 4. 
Fol. 95.) Vou Lameh ſagt er: „er babe zwei Ehemweiber 
. gehabt. Ob er and der erfie geweſen fey, weiß ich nicht. 
— Aber damit iſt nicht gefchloffen, daß es unrecht fey 
zwei Weiber Haben. Denn man hernach daffelbig 
pernah von vielen, euch heiligen Leuten liefet“, 
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“ Liebhaber und Beſchützer des Wortes Gottes“ auf den Markt 
zufammenberief, trat Heinrich Mededer an die Spitze der 
Freunde der DVielmeiberei, und vereinigte feine Parthei auf 
einem andern Plage der Etadt. Bald zeigte es fich, daß die 
Neuerer ihren Gegnern an Zahl überlegen waren. Diele der 
legtern fielen ab, als fie ſahen, daß fie die Mehrheit gegen 
fi) hatten; der Meft warf ſich in das Rathhaus, in deffen 
Kellern die gefangenen Häupter der Wiedertäufer ſaßen. — 
Da dieſe Meifter des Geſchützes waren, ging der ungleiche 
Kampf bald zu Ende. Der Prophet und die Prädicanten 
wurden befreit, ihre Gegner mußten die Waffen niederlegen 
und fich ergeben. Von diefen wurden fünf und zwanzig an 
einen Lindenbaum gebunden und erfchoffen; fechs und ſechszig 
andere follten enthauptet werben. Knipperdolling unterzog 
fih dieſer Blutarbeit in den nächften Tagen, je nach Luft 
und Gelegenheit; jedoch wurden mande der Gefangenen, 
weil fie bloß; verführt feyen, dur den Spruch der Aelteſten 
von der Zodesftrafe Iosgezählt. — Von einer Einwendung 
gegen die Befreiung aus den Banden der bisherigen Ehege: 
fee war biernach begreiflicherweife Keine Mede mehr, und es 
begann jeht ein Leben in Münfter, wie es dem Ideale un—⸗ 
ferer fhöngeiftigen Wortredner der Emancipation des Fleis 
fches vielleicht entfprochen haben dürfte. Der Prophet nahm 
zuerft drei Weiber, ihm folgten die Prädicanten und viele 
der angefeheneren Einwohner der Etadt. Zugleich wurde ges 
lehrt: daß feit der Himmelfahrt Chriſti Fein Menſch in einer 
fahren Ehe gelebt habe, denn alle Ehen feyen nur nad Geld 
oder Schönheit, nicht nach dem Geifte gefchloffen, und mite 
hin ungültig. Die eifrigften Anhänger der Polygamie fanden 
fid) jedoch unter den Weibern felbft, und unter diefen waren 
die entfprungenen Nonnen die ausgelaffenften. Mit Recht 
meint Kerftenbroick, daß es Beffer fey, von diefer tiefen Ent: 
würdigung der menfchlichen Natur zu fchweigen, als die Ein: 
‚zelnheiten der num hereinbrechenden, gräuelvollen Zeit aus— 
malend, zu berichten: wie zügellos und wüthend die Neu: 
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gläubigen, gleih unmäßigen und geilen Thieren, über die 
Weiber herfielen, und wie unerhörte Echandthaten fie begin= 
gen, ihre Luft zu büßen. — Gelbft junge Mädchen von eilf 
bis zwölf Fahren wurden mißbraucht, und in dem Haufe ei- 
nes, der Heilkunde erfahrnen Weibes wurde ein eigenes Spi— 
tal für die, an ihrer Gefundheit zu Grunde gerichteten Kin— 
der angelegt. — Andererſeits war nicht bloß die Zodesftrafe 
darauf gefegt, wenn eine Frau dem Manne die eheliche Pflicht 
verweigerte, fondern die unverbeiratheten Weiber ‚mußten auch 
dem Verlangen jedes Mannes, der ihrer begehrte, bereit 
feyn *). Das Rofenthaler Klofter wurde zum Gefängniß für 
ungehorfame Weiber eingerichtet, vier derfelben wurden ein- 
mal zu gleicher Zeit enthauptet. Selbſt Schwangerfchaft war 
Feine Entfohuldigung mehr, und das Weib des. ehemaligen 
Canonicus Johann von Utrecht, die fi ihrem Manne aus 
jener Urſache entzogen hatte, wurde verurtheilt, nad) audges 
ftandenem Kindbeite hingerichtet zu werden. Uebrigens mar 
nur die Vielweiberei geftattetz ein Weib, welches fich zwei 
Männer nach einander hatte antrauen laffen, ward enthaup⸗ 
tet. Selbſt Schmähungen und Verwünfchungen der Polyga— 
mie waren, wenn fie von Weibern ausgeftoßen wurden, ein 
todeswürdiges Verbrehen. Cine Frau, die fih deffelben 
fhuldig gemacht hatte, wurde zum Tode verurtheilt; ihre Hin— 
richtung jedoch, da fie gerade fchwanger war, bis nad) ihrer 
Entbindung aufgefchoben. Zulegt wurde fie begnadigt, und 
die Zodesangft, in der fie mehrere Monate gefihwebt hatte, 
ihr zur Etrafe angerechnet. — Selbſt Knipperdolling's Ehe— 
frau, die fich verfänglicher Aeußerungen derfelben Art ſchul— 
dig gemacht hatte, entging der Efrafe nicht. Cie mußte auf 
offenem Markte eine zeitlang das Schwert halten, und dann 


*) »Daher‘‘, fagt Kerftenbroid* das fhändfihe, und Feufchen 
Ohren umerträgliche Sprichwort, ‚welches die Männer gegen die 
Weiber gebrauchten, in der ganzen Stadt bekannt wurde: mein 
Geiſt gelüſtet wider dein Fleiſch“. 
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öffentliche Abbitte thun. ine Andere, die fih fogar an ih: 
rem Manne vergriffen, weil er neben ihr eine jüngere gebei- 
rathet hatte, wurde, nocd wenige Wochen vor dem Falle von 
Münfter, ohne Gnade enthauptet. 

Gleichzeitig mit diefer neuen Seftaltung der Che und 
des Familienlebens ward die fchon früher begonnene Umfor: 
mung der Eigenthumsverhältniſſe vollendet und durchgeführt. 
Sollte das neue Israel eine große Familie bilden, und in: 
nerhalb diefer Gemeinfichaft der Güter herrfihen, fo war eine 
Kleiderordnung eins der erften und unerläßlichften Bedürf: 
niffe. Wie fpäter in Herrnhut ward daher aud in Münfter 
für beide Gefchlechter eine abfonderlihe Art von einförmigen 
Kleidern und Schuhen vorgefchrieben, und felbft diefe durfte 
Niemand im Ueberfluß befigen. Ueberhaupt follte Alles nad) 
dem Beiſpiel der Apoftel gemein feyn, und Niemand dem 
Andern, dag was er begehrte, verweigern, es fey denn, daf 
er es felbft im feinem Haufe nöthig hätte. Daß fich die 
Gläubigen gegenfeitig ihre Schulden erlaffen, und daß die 
desfallfigen Urkunden verbrannt werden mußten, verstand fi) 
von felbft. 

Unter diefen Umftänden — es natürlich, daß dem Pro— 
pheten, nach wenigen Monaten ſchon, ſelbſt der Form nach, 
die höchſte Gewalt hätte zufallen müſſen, allein in Münſter 
vermittelte ſich auch dieſer Uebergang durch Viſionen und 
heimliche Offenbarungen, welche überhaupt während der Dauer 
des ganzen Reiches ununterbrochen ihren Fortgang hatten. 
Ein neuer Prophet ſtand in der Perſon des Goldſchmidts 
Duſentſchur aus Warendorf auf, berief die Einwohner auf 
den Markt, und eröffnete ihnen hier, der himmliſche Vater 
habe ihm offenbart, daß Johann Bockelſohn von Leyden, der 
heilige Mann und Prophet Gottes, zu einem Könige, über 
den ganzen Erdkreis gemacht werden, und über alle Kaiſer 
Könige, Fürſten und Gewältige der Welt herrſchen ſolle. 
Gr werde Thron und Scepter feines Vaters David erhalten, 
bis Gott das Reich dereinft wiederum von ihm zurücknehme. 
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Dann gab er dem Propheten das Schwert zurüd, welches 
diefer den Welteften anvertraut hatte, falbte ihn mit wohlries 
chendem Dele im Namen Gottes, und rief ihn zum Könige 
über das neue Zion Jaus. — 

Nach einem langen Gebete erflärte der neue König dem 
erftaunten Volke, daß er durch göttlihe Eingebung diefe feis 
ne Erhebung ſchon feit vielen Jahren vorher gewußt habe; 
allein Gott babe jeht feinen Willen ‘durch einen Andern of: 
fenbaren laffen, damit der Schein, als babe er nad) der höch— 
ften Gewalt geftrebt, nicht auf ihn falle.. Sept aber fey ihm 
bie Gewalt über alle Völker des Erdbodens gegeben, und 
er führe nunmehr das Schwert, die Böfen zu firafen und 
die Guten zu befhüten. Deshalb werde jeder, der in die— 
fer heiligen Stadt dem Willen des Vaters mwiderftrebe, ohne 
Verzug vom Leben zum Tode gebracht werden. — Trot bies 
fer Drohung murrte das Volk über die neue, und in ber 
münfterifchen Verfaſſung unerhörte Würde, die noch dazu eis 
nem unbekannten und bergelaufenen Menfhen anvertraut 
werde. Allein die donnernden Reden des Königs, vornäme 
lich aber die drei Tage lang fortgefegten Predigten Rotts 
mann's und der übrigen Prädicanten, welche Alles, was ges 
ſchah, mit den Ausfprüchen der Propheten Jeremias und Eze— 
hiel zu belegen wußten, befchwichtigten den Eturm, und bes 
täubten das Volk dergeftalt, daß es, wie in einen myſtiſchen 
Zauberfreis gebannt, und nur an das Außerordentlichfte und 
Phantaftifchfte glaubend, feinem eignen, gewöhnlihen Vers 
ftande mißtraute, und fih fortan von ben neuen Beberrs 
fhern, gerade das Unglaubliche am Tiebften gefallen ließ. — 
Auf Dufentfchurs Vorfchlag wurden drei Tage lang alle übers 
flüffigen Kleider der Männer, wie der Weiber eingefordert, 
weil der Herr am diefer Fülle ein Miffallen habe. — Jeder 
wurde daber auf das Nothwendigfte befchränkt, und 83 ſchwer 
beladene Wagen reichten kaum bin, die Maffe der eingefammels 
ten Gewänder in die Häufer der; Prädicanten zu fehaffen. 
Auch das im Priyatbefige befindliche Rindfleifh und Schwein— 
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fleifh wurde weggenommen, angeblih um es zum gemeinen 
Beſten zu verwenden, in Wahrheit aber um die Hofhaltung 
des Könige ernähren zu helfen. — Diefer nämlih fand es 
nothwendig *), fein Leben und feine Regierung auf einen 
Fuß einzurichten, der feiner neuen, Föniglihen Würde Ehre 
machte. Was er über Hofgebräudhe der Könige Israels in 
der heiligen Schrift gelefen, und was er vielleicht felbft, von 
weitem, an Höfen der Vornehmen gefehen haben mochte, 
mifchte fich im feinem Kopfe zu einem buntjcheligen Ganzen, 
deffen Einzelheiten Kerftenbroid aus dem Munde der Au— 
genzeugen weitläuftig befchreibt. — Knipperdolling, früher 
Bürgermeifter,. dann Scharfrichter, wurde jeht Stellvertreter 
des Könige, für den Fall, daß fein eich fih erweitern foll= 
te. — Rottmann ward zum Föniglichen Redner ernannt. 
Auch Föniglihe Räthe wurden gefchaffen, und nad) der fürfte 
lihen Sitte der Zeit, eine Menge Aemter, die ſich auf die 
perjönliche Bedienung des Königs bezogen, wie Küchenmeifter, 
Gredenzer, Tafeldecker, Mundſchenken, Kammerdiener, Läu— 
fer, nebſt einer anſehnlichen Menge Trabanten. — Da der 
König, im Widerſpruch mit der düftern Abneigung fpäterer 
Pietiften, den Tanz liebte, fo war der Gtubenheiger beauf: 


*) Seine Mutter war eine aus dem Münfterifchen gebürtige Xeibs, 
- eigene gewefen, die von dem Schufzen von Gravenhagen, Bo— 
ckelsſohn's Vater, zuerft gefhwängert, dann als Gattin Heinz 
geführte war, — Johannes welcher das Schneiderhandwerf er: 
lernt hatte, war zur Zeit feiner Einwanderung in Münfter erft 
25 Jahre alt. Er befaß ein glückliches Aeußere und eine unge: 
meine Nedefertigkeit; ſelbſt holländiſche Verſe, im Gefchmad der 
damaligen Meifterfänger, machte er mit großer Leichtigkeit. Nach 
mehrjährigen Irrfahrten durh Halb Europa hatte er in Leyden 
eine Wittwe geheirathet, welche durch ihn Mutter zweier Kin: 
der wurde, Nah Münfter war er, wie er fpäter auf der Fol: 
ter befannte, gewandert: weil er in Leyden gehört habe, daß 
fih dort „dappere Predicauten befänden, die das Evangelium 


am bejten predigten“. 
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tragt, dazu aufzufpielen; dem myſtiſch religiöfen Charakter des 
neuen Königthums gemäß geſchah dieß jedoch, ifmerhalb des 
Palaftes, gewöhnlich nur auf der Orgel. — Als Abzeichen 
feiner Würde ließ er zwei reiche, ſchwere Kronen aus dem 
feinften Golde, und zahlreiche Kleinodien anfertigen. Dazu 
war er und fein Hof in prachtvolle, phantaftifhe Gewande 
gekleidet, Eoftbare Etoffe und edle Metalle zu folchem Zwecke 
fehlten ihm nicht, denn die Plünderung aller Kirchen, und 
die von den Bürgern erzwungene Einlieferung aller übers 
flüßigen Habe hatten eine Maffe von Reichthümern in feinen 
Händen aufgehäuft, wie fie zu jener Zeit gewiß nur wenige Mos 
narchen in Europa befaßen. Auf orientalifchen Fuß war das 
gegen ſein Harem eingerichtet, der aus einer oberften Köni— 
gin, der Wittwe Matthifon's, und fechszehn der fhönften 
Weiber aus Münfter beftand, deren Feine über zwanzig Sabre 
alt feyn durfte. — Mit diefen pfleg er in fultanifcher Weiſe 
der Kiebe *), wußte jedoch fein pietiftifches Treiben mit den Wers 
fen der Wolluft in den feltfamften Einklang zu bringen. Eo wur: 
de häufig Nachmittags auf dem Markte vor dem Könige und feis 
nen Weibern gepredigt, nach diefer Andacht aber auf dem 
Föniglihem Gerüfte getanzt. — Eine feiner Frauen, die ih— 
rem erften Manne entlaufen, und von dem zweiten durch den 
König, als höchſten Richter in Eheſachen gefchieden, dann 
aber in feinen eigenen Harem aufgenommen war, wurde end— 
lich der im greflen Gegenfage zur Verzweiflung des hungern— 
den Volkes ftehenden Luſt des müften Herenfabbathe müde. 
Cie brachte dem Könige den Schmuck zurüd, den er ihr ges 
ſchenkt hatte, und flebte ihn, zu feinen Füßen liegend, um 
die Erlaubniß an, Münfter mit den zahlreichen Zügen von 


*) Die Namen der Königinen waren im Föniglichen Speifezimmer, 
ähntich wie in den Klöftern, dev Reihe nah auf eine Tafel ge: 
fchrieben, und neben jedem Namen ein Koch gebohrt, in weiches 
ein Zäpfchen geſteckt wurde, um jene zu bezeichnen], BR der 
König feine Gunft ſchenken wollte, 
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Auswanderen verlaffen zu dürfen, die gegen das Ende ber 
Delagerung den Hungertod zwifchen den Vorpoften, dem länz 
gern Aufenthalte in der Etadt der Gräuel vorzogen. Erbittert 
burch dieſes Verlangen führte jedoch der Tyrann fie am 12. 
Juni 1535 auf den Markt, und hieb ihr mit eigener Hand, 
in Gegenwart des Volkes und aller feiner Kebsweiber, den 
Kopf ab. Die Frauen fangen darauf, allein Gott in der 
Höh' fen Ehr! und der König tanjte mit feinem ganzen Hofe 
um den blutenden Leichnam. 


Ecenen folder Art waren überhaupt um fo weniger eine 
Seltenheit, als-entnervende Wolluft, wenn fie mit religio« 
ſem Fanatismus gepaart ift, nach, einer oft gemachten Er: 
fahrung gewöhnlid in Blutdurft und Grauſamkeit endet. 
So enthauptete der König einft bei einem großen Liebesmahle 
auf dem Domplate einen gefangenen, feindlichen Soldaten, 
der durch kecke Antworten feinen Unwillen gereizt hatte, und 
tanzte, nad dieſer blutigen That, vol Freude mit feinen 
Weibern bis tief in die Nacht. Einen andern Gefangenen 
fragte er: ob er fogleich das-Mort Gottes annehmen wolle? 
Auf deffen Antwort: daß ihm das Wort Gottes in diefer 
Stadt in nichts ale Ehebruc und Unzucht zu beflehen fcheine, 
geberdete er fich wie rafend, ließ den Eofdaten vorführen 
und hieb ihm den Kopf ab, meil er die Neligion der Etadt 
verachtet habe. Ueberhaupt gefiel fich, wie überall, fo auch 
bier, die zur Herrfchaft gefommene Secte in der ſchonungslo— 
feften Ausübung ihrer Gewalt. Widerfinnig graufame Stras 
fen waren an der Tagesordnung. Ein Weib ward hingerich- 
- tet, bloß weil fie einem Prädicanten in's Geſicht gefpieen, 
eine andere mußte das bloße Echwert halten, weil fie betrüg: 
liherweife bei der Vertheilung der Lebensmittel zweimal ihre 
Portion Pferdefleifch gefordert hatte. Ein Knabe, der das 
zehnte Jahr noch nicht zurücgelegt hatte, mußte, weil er vor 
Hunger Wurzeln und Kräuter ausgeriffen und verfchlungen 
hatte, für diefen Diebftahl von allen Echulmeiftern der Etadt 
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bis auf's Blut gepeitfcht werden. Bald nachher fiel er m 
diefe Sünde zurück, und ward nun auf dem Berge Zion, 
dem Domplage, an einen Cichbaum gehängt. Dreimal in 
der Woche faß der König felbft zu Geriht. Dann wurde 
auf dem Markte ein Ihron errichtet und mit Foftbaren Tep— 
pichen behaͤngt. — Dorthin begab er fich zu Pferde mit Krone 
und Scepter, voraus Flöten und Saitenfpiel. — Zwei fchöne 
Knaben trugen ihm Echwert und Bibel vor; Knipperdolling, 
der muthmaaßliche Ihronfolger, Rottmann, der Eönigliche 
Redner und die Siegelbewahrer folgten; den Zug fchloß der, 
in des erjtern Stelle ernannte Scharfrichter Niland mit ſei— 
nen Dienern. Dier und zwanzig Irabanten dienten zur Bes 
defung des Könige. — Diefer aber fchlichtete meiſtens Gireis 
tigfeiten, weldye die Geheimniffe der Ehe betrafen, die unter 
diefem theocratifchen Megiment auf dem Markte befprocden 
wurden. Kraft eben diefer DVerfaffung war es der König, 
dem jede Geburt angezeigt werden mußte, damit er dem Kinde 
einen Namen gebe; auch wurden von ihm die Ehen geſchloſ⸗ 
ſen. Auf ſeinen ſilbernen und goldenen Münzen aber ſtand, 
auf der einen Seite, der Anfang des Evangeliums Gt. Jo— 
hannis; ringsum die Worte:.wer nicht geboren ift aus 
Waſſer uns Geiſt, der, kann nit eingeben... Auf 
der andern Seite die Kortfehung: in das Reich Gottes. 
Denn es ift nur ein rechter König über alle, ein 
Gott, ein Ölaube, eine Taufe. 


Der in diefen Worten liegende Anſpruch auf Einheit und 
Allgemeinheit des neuen Zion war keineswegs bloße Redens— 
art, fondern buchftäblidy ‚und völlig ernftlich gemeint. Motte 
mann prophezeihte in einer Predigt: daß alle Könige, Fürften, 


Edle und Obrigkeiten diefer Welt, fammt ihren Gemahlinnen, 


Eöhnen und Töchtern, dem König und der Königin im neuen 
Zion dienftbar und unterthänig werden würden. Zwölf Her: 
zoge, die der König zur beffern Unterdrückung etwaiger Meus 


tereien ernannt, umd denen er vornämlich. die Hut der Tho⸗— 
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re *) anvertraut hatte, erhielten, damit dereinft Gtreit und 
Mifgunft unter ihren vermieden werde, die AUnwartfchaft auf 
eine Reihe von geiftlihen und weltlihen Fürftenthümern, 
welche der König nach aufgehobener Belagerung erpbern, und 
deren Herren er am Leben ftrafen werde. — Nur der Lande 
graf von Heffen, welchen die Wiedertäufer, vieleicht weil fig 
die Mebereinftimmung ihrer beiderfeitigen Gefühle in Betreff 
der Monogamie ahneten, als einen halben Geiftesverwandten 
in Ehren hielten, nur diefer Herr follte von dem allgemeinen 
Blutgerichte aus, und in das neue Zion aufgenommen wer: 
den. Heute werden dergleichen Pläne als Chimären belächelt; 
wäre aber die Echilderhebung des mpftifchen Proteftantismus 
im nördlichen Deutfchland gleichzeitig erfolgt, ftatt daß diefer 
feine Kraft in vereinzelten Aufftänden vergeudete, und mwäre 
es ferner gelungen, die Etreitkräfte der Ehwärmer in einem 
Mittelpunkte zu vereinigen, fo wäre der biutige Traum der 
halbwahnfinnigen Echwärmer, menſchlichem Anfehen "nad, 
eine fchauerlihe Wahrheit geworden, und der allzeit fertige, 
„großmüthige“ Beförbderer jeder kirchlichen Umwälzung gewiß 
nicht der legte gewefen, fi, wo möglich, mit den Siegern 
gütlich abzufinden. Inymwifchen erließ der König der Wieder 
täufer ein Echreiben un ihn, worin er ihn mit. der vertraulis 
hen Anrede: Leve Lips (lieber Philipp), — begrüßte, und 
ihn auf den Grund der Weisfagungen der heiligen Schrift 
zur Anerkennung des neuen Gottesreiches aufforderte. "Dies 
fem Ecreiben war ein, wahrfcheinlid von Rottmann vers 
faßtes Bud: „von der Wiederbringung“ beigefügt, an 
welches ſich, da der Landgraf es durch ſeine Theologen wi⸗ 
derlegen ließ ein weitläuftiger Federkrieg dee lutheriſchen und 
der wiedertaͤuferiſchen Prädicanten knüpfte. — Letztere warfen 
. dem Landgrafen vor: daß auch er die-Bifchöfe mit gewaffneter 
A 
*) Die meiſtens von chriſtlichen Heiligen —— Namen der 
Stadtthore wurden ebenfalls auf eine, dem altteſtamentariſchen 
Sprachgebrauche ſich annähernde Weiſe verändert, 
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Hand habe überfallen wollen, daß er, wider des Kaiſers Willen, 
den Herzog von Würtemberg in fein Land eingeſetzt, die Dr: 
densgeiftlichen verjagt, die Klöfter beraubt, den Wiedertäufern 
alfo um fo weniger etwas vorzumerfen habe, als fie ähnliche 
Dinge ‘immer nur auf unmittelbaren, göttlichen Befehl und 
sach: dem Ausſpruche der Propheten gethan hätten. Der Lands 
graf eriheilte ihnen bierauf, nach Kerſtenbroick's Zeugniß, eis 
nen DBefcheid, der vielen Etoff zum Nachdenken darbietet. 
„hr würdet“, fchreibt er, „die Vertheidigung eurer ge— 
rehten Sache nicht vergeblil angewendet, und 
Alles, was ihr begehrt, von mir erlangt haben, 
wenn mich daffelbe nur allein anginge. Allein ihr 
hättet doch weit beffer gethan, wenn ihr dasjenige, was ihr 

. gegenwärtig zu thun fcheinet, früher verrichtet, und eure Sa— 
che dem Urtheil der Meichsfürften *) vorgelegt hättet, ehe ihr 
angefangen, Euch felbft Recht zu verfchaffen und das Ger 
wehr zu ergreifen, ehe ihr euch ein neues Königreich und ei— 
nen König gewählet“ u. f. w. „Vielleicht aber könnte 
dennoh Euer Geſuch nod ein gütiges Gehör fin 
* „Ben, wenn ihr alle diejenigen, denen ihr ihre Güter genom⸗ 
men, und die ihr aus der Stadt vertrieben habt, unter billis 
gen Bedingungen wieder zurücriefet, und in ihre vorige Vers 
faſſung fettet, auch verfchafter, daß eure Obrigkeit wiederum 
zu ihrer vorigen Ehre und ihrem vorigen: AUnfehen gelangte“. 
Man fieht: ein Scheinfriede follte den gefährlichen Friedbre— 
chern: .eine Mettungspforte öffnen und der Secte die Forts 
dauer fichern, damit fie bei gelegener Zeit, oder im Falle der 
Noth, wieder losgelaffen, einjtweilen aber als Werkzeug fürſt⸗ 
lich-macchiavelliſcher Politik immer in Bereitſchaft gehalten 


*) Die Wiedertäufer hatten ihm nämlich ein zweites Buch: von 
dem Geheimniff® der Schrift und dem Reigꝙe 
Ehrifti, mit der Bitte zugefhidt: es den Reihsfürften 
vorzulegen, die dadurch — zu ihrer Anſicht herübergezogen 


werden würden. 
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werden Fönnte. Zum Glück für Deutfhland und Europa 
hatte der ftaatsfluge Landgraf in diefer Sache „nicht allein“ 
zu entfcheiden. 

Meben diefen, keineswegs unzweckmäßigen diplomati: 
fhen Verhandlungen war aber; auch die Secte in anderer 
Weife geichäftig, ihre Gegner vor der Stadt durd alle ihr 
zu Gebote ftehenden, geheimen Mittel zu Grunde zu richten, 
und dem „Könige der Gerechtigkeit“, felbft durch Mord und 
Brand, zur Herrfihaft über alle Lande zu verhelfen. — Ei 
nem Echornfteinfeger, Wilhelm Baft, ward, während er auf 
dem Walle Wache ftand, das Geſicht: auszugehen und einige 
Städte der Gottloſen mit Feuer zu verheeren. Nachdem er 
hiezu die Erlaubniß des Königs erhalten hatte, und glücklich 
aus der Etadt entfommen war, fing er an, in Wollbeck ſei— 
nen Auftrag zu vollſtrecken, ward jedoch bald ergriffen und 
‚lebendig verbrannt. Bald nachher ging ein junges, fehönes 
Weib, Hille Feycken, deren Phantafie durch eine Predigt über 
den Zod des Holofernes entzündet war, unterftügt und beras 
then von Knipperdolling und dem Propheten, mit, dei We: 
ſatze aus der Etadt, den Bifhof zu ermorden und die Netz 
terin des neuen Zion zu werden. — Wahrfcheinlid würde 
fie ihren Vorſatz in’s Werk gerichtet haben, wäre nicht ein 
dem Bifchof ergebener Einwohner aus der Etadt, erſchreckt 
durch dag Gerücht von der bevorſtehenden Gräuelthat, bald 
nachher übergelaufen, um den.Bifchof von der — ur 
welcher fein Leben ſchwebe zu benachrichtigen. ve 
ter bekannte die nette Judith, welche aus — bulktsgrte 
Saeck in Weftfriesland des Glaubens wegen nah Münfter 
gezogen war, ihren Plan mit allen Umftänden. „Sie habe 
Tag und Nacht nicht Raſt noch Ruhe haben Fönnen, und 
fep in ihrem Gemüthe vielfältig befhwert worden, Judiths 
Merk zu thun. Zuerſt habe fie es einer Frau aus Holland 
zu erkennen gegeben, die ihr gefagt, das fie fich felbft darın 
erproben möge; — bernacd dem Propheten und Knipperdols 
ling, die fie dazu gereigt. Der erftere habe ihr Geld und 
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Zehrung gegeben. — Ihre Habe in Saeck, wo fie erft feit 
Kurzem verheirathet, mit ihrem Manne einen Kleinen Handel 
betrieb, habe fie den Armen gegeben, und fey nach dem neuen 
Sserufalem gezogen, nicht fürchtend für Leib und Leben, auch 
nicht begehrend Geld, Gabe oder Gut. Auch fen ihr um 
dieſen Handel auszurichten, nichts zugefagt, als ihrer Seelen 
Seligkeit im Worte Gottes zu ſuchen“. 
Die umfaſſendſte ſolcher Sendungen. und zwar dießmal 
in alle vier Enden der Welt, ward von dem Propheten Du— 
fehtfchur veranftaltet, welcher als Einleitung dazu ein öffent: 
lihes Abendmahl in Vorſchlag brachte. — Auf dem Derge 
Bion (dem Domplape) wurden mit Uusnahme von etwa fünfz 
hundert Mann, welche die Wache hatten, fämmtliche Einwoh⸗ 
ner der Stadt (ſechszehnhundert wehrhafte Männer, vierhun: 
dert Greife und Knaben, viertaufend Weiber) geſpeiſt. — 
Bei Tifche wartete der König auf und vertheilte, dann nad) 
beendigter Mahlzeit das Abendmahl, wobei die oberfte Kö— 
nigin den Gläubigen den Kelch reichte. Als diefe Feterlichs 
J war, beſtieg Duſentſchur die Kanzel, und ver— 
ndigte daß der himmliſche Vater ihm ſieben und zwanzig 
Vpoftel offenbart habe, welche dig Lehre. von dem Reiche Got: 
tes in der ganzen Welt ausbreiten follten. „ Unter den Flü— 
-geln des himmliſchen Vaters würden fie ficher fepn, daß nicht 
ein Haar vonsihrem Haupte verloren gebe. Wenn fie aber 
san ‚einen Ort fümen, und die Obrigkeit das Evangelium 
che annghuen' wolle, jo follen fie dafelbft einen Goldgulden, 
Pr den Staub von ihren Kleidern fchütteln, und 
furder an einen andern Orte ziehen. — In der That waren 
die, von Duſentſchur bezeichneten ſieben und zwanzig Maͤn— 
ner fofort bereit die Sendung zu übernehmen. Sie beurlaubten 
fi bei ihren Weiber, deren Zahl einhundert vier und zwar: 
zig betrug und wurden von dem Könige mit dem DVerfprechen 
‚entlaffen, daß er mit Wehr und Waffen nachfommen und 
diejenigen, von denen fie verachtet würden, mit den Echwerte 
binrichten, oder wenigftens fich diefelben unterwerfen werde. — 


x, 6 
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Getröſtet durch -diefe Verheißung gingen die Upoftel zum 
Thore hinaus, und gelangten wirklich ungehindert in bie 
nächften Städte, fielen hier aber fhon nach wenigen Tagen 
durch das Echwert des Nachrichtere. Nur in Warendorf ge— 
lang es ihnen, ernftliche Unruhen zu erregen, welche jedod) bald 
wieder geftillt wurden. Die Etadt ergab fih den Truppen 
des Bifhofs, ehe es noch zum Befchiefen gefommen war, 
lieferte die Häupter der Wiedertäufer aus, und verlor ihre 
Privilegien. Des Könige Prophezeibung erwies ſich aber, 
da die Aufftände der Wiedertäufer in Holland und Fried» 
land, gewiß wider fein Vermuthen, unterdrüct waren, dieß— 
mal wie bei andern Gelegenheiten, als leere Prablerei. Gr 
hatte dem Volke mit Beftimmtheit die Befreiung der Stadt 
auf Oftern (1535) verfprochen. Als diefes Ziel herannahte, 
und. feine Ausficht zum Entfaß ſich zeigte, fchloß er fich ſechs 
Tage lang ein. Dann ging er gefaßt auf den Markt und er: 
Härte: der himmliſche Vater habe die Sünden der Seraeliten 
auf feine Schultern gelegt, die ihn, wie ein ſchweres Joch 
zu Boden gedrüct hätten. Seht fey er durch Gottes Gnade 
wieder gefund, und fie von ihren Sünden befreit. Dieſe 
Befreiung von ber geiftigen Bürde fey aber die Hauptfade, 
und müffe der äuffern, leiblichen vorhergehen. 

Während in diefer Weife Gefichte und himmlifche Eins 


gebungen die ſchwankende Bafis des pfeudo = theocratifchen 


Regimentes bildeten, drohte dem Könige, grade von diefer Seite 
her, eine nicht unerhebliche Gefahr. — Am 12. September 
1534 fiel der Geift, in ähnlicher Weife wie früher, auf Knip= 
perdolling, der wiederum ſchäumend und brüllend durch die 
Straßen lief, und dann, wie ein Wahnfinniger, mit den 
ſcheußlichſten Windungen und Verrenkungen der Glieder, 
vor dem Könige tanzte. Als diefer ſich entfernte, fehte er 
fih auf den Thron und rief laut: „er werde vom Geiſte Oot- 
tes getrieben; Johannes fey bloß ein König nad) dem Fleiſch, 
er aber werde ein geiftliher König ſeyn; die ganze Bibel 
müße abgefchaft und aus der Welt vertilgt werden, und 
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Niemand ſey verbunden nad weltlichen Geſetzen, fondern 


nur nach den Vorfchriften der Natur und des Geiſtes zu le— 


ben“. — Leicht hätte dDiefe neue Offenbarung der ohnedieß ſchon 
untergrabenen Herrfcyaft des Königs der Gerechtigkeit den 
Untergang bereiten können, wenn nicht Johannes ſchnell zu: 
rückgekehrt wäre, den von wahrem oder verfielltem Wahnfinn 
Befallenen, vom Throne geriffen, und ihn in's Gefängniß 
hätte werfen laffen. Dort kam Knipperdolling nad) drei Ta— 
gen wieder zu fidy, und erklärte jegt, daf er von einem bö— 
ſem Geiſte beſeſſen geweſen ſey, der aus ihm gefprochen habe. 
Si der verfloffenen Nacht ſey ihm diefer teuflifhe Betrug 
vöm bimmlifchen Vater offenbart, und er habe jegt gelernt, 
wie hoch die göttliche Majeftät zu achten fey, zweifle auch) 


‚ nicht, der König werde ein Herr der ganzen Welt werden. — 


Er wurde hierauf entlaffen und trat wieder in feine vorigen 
Würden ein. Jedoch meint Kerftenbroic, der die Beſeſſen— 
beit für nichts als eine Maske hält, welche die Luft nach der 
töniglihen Würde habe bemänteln folen, daß er dem Könige 
noch kange die erlittene Gefangenfchaft nachgetragen habe. 

Alle diefe im Innern der Stadt obwaltenden Echwierigs 


keiten thaten jedoch der tapfern und einfichtsvollen Vertheidiz 


gung nad) außen hin Feinen Eintrag. Nachdem zwei Haupt: 
flürme mit folhem Verluſte abgefchlagen waren, daß ſich das 
Kriegsvolk des Biſchofs zu keinem neuen Angriff führen lafs 


ſen wollte, nachdem die Belagerten, unerfchöpflih an liſtigen 


Anfhlägen und faft in allen Ausfällen Sieger, dem Bela- 
gerungdheere den empfindlihften Schaden gethan hatten, mußte 
ſich dieſes endlich entfchließen, den Iangfamen Weg der Aus- 
hungerung einzufchlagen. Allein der Fanatismus der Schwär- 
mer widerftand auch dem Hunger, und trotz eines Mangels, 
wie er feit der Eroberung von Serufalem in Keiner belager- 
ten Stadt erhört war, wurde jede Aufforderimg zur Ueber: 
gabe mit Hohn und Verahtung zurüchgewiefen. — Als end» 
lich die Noth den höchften Grad erreicht, und verzweifelte 
Mütter bereits ihre Kinder — hatten, faßten die Wie: 


6* 
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dertäufer den Entfchluß ale Schähe und Koftbarkeiten zu 
vernichten, die Etadt an allen Enden m Brand zu fleden, 
und entweder mit den Waffen in der Hand zu fallen, oder 
die Linien der Belagerer durchbrechend das Weite zu ſuchen. — 
Ohne Zweifel würden fie ihn ausgeführt haben, wenn nicht 
ein Ueberläufer dem Bifchofe einen verborgenen Weg in die 
Stadt verrathen hätte, welche nun in einer dunklen Nacht, 
den 24. Juni 1555 überfallen, und nach beifpiellos hartnä⸗— 
iger Gegenwehr, mehr dur einen glücklichen Handſtreich 
als durch regelrechte Tapferkeit und höhere Kriegskunft übers 
wältigt wurde. 


vi. 


Die Propaganda in Kom, König Ludwigs von 
Bayern Wefuch derfelben und der Cardinal” 
| Mezzofanti. 5 

‚Die Propaganda ift ohne Zweifel eine der großartigften 
Anftalten, welche Nom befigt, und die, wie nicht leicht eine 
andere, den Fatholifchen Charakter trägt. Allein wie viele 
Fremde befuhen Rom und gehen an dem großen, grauen 
Palazzo vorüber, der feine Etirne gegen den fpanifchen Play 
fehrt, ohne auch nur eine Ahnung von der allumfaffenden 
Erhabenheit des Gedankens zu haben, der diefes Haus ger 
gründet, oder don dem Einfluße, den es auf das Geſchick 
der Völker geübt, und von feiner unberechenbaren Zukunft, 
die ibm noch eröffnet ift. 

Freilich tragen unfere Meifebefchreiber und Wegweifer 
nicht wenig dazu bei, die Meifenden im ihrer Unachtſamkeit 
und Unwiſſenheit zu laſſen. So fertigt z. B. E. Förſter 
in feinem, in verdecktem proteſtantiſchen Geiſte geſchriebenen 
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Handbuche für Reifende in Italien diefe Anftalt, die doch, 
auch vom blos weltlichen Standpunkte aus betrachtet, in ganz 
Europa ſicherlich nicht ihres Gleichen hat, mit folgenden kur— 
zen Worten ab Eeite 094: „Collegio di Propaganda fide, 
gegründet 1622 von Gregor XV. zur Erziehung 
von Geiftlihen, die das Ehriftentbum nad Afien 
und Afrika bringen follen. Gebäude von Bers 
nini“. Diefe Definition gibt dem Nichtunterrichteten ohnges 
fähr eine eben fo richtige dee von der Sache, als hätte der 
Definitor die Petersfirche mit folgendem Lafonism befchreiben 
wollen: die Peterslirhe, ein gettesdienftlihes Gebäude, in 
dem der Papft an einigen Tagen im Fahre dem Hocdamt und 
fonftigen Eirchlichen Geremonien beimohnen fol. Der unges 
nannte Derfaffer der römischen Briefe eines Florentiners 
(Reumont) fpricht fih zwar mit etwas mehr Anerkennung 
darüber aus, allein aud nur fo ganz im Vorübergeben, und 
keineswegs, wie es die Bedeutung der Cache forderte. Denn 
mir fcheint, wer ein Land oder eine Etadt befrhreiben will, 
dem liegt es ob, vor allem das Licht auf diejenigen Punkte 
fallen zu laffen, die jenen Orten vor anderen eigenthümlich 
find, und in denen fich ihr innerftes Wefen offenbart. Wer 
Rom, den Mittelpunkt der Eatholifchen Kirche, befchreibt, und 
‚der Congregation de propaganda fide und ihres Collegiums 
‚nur auf einer halben Seite im Vorübergeben, der äußeren 
Volftändigfeit wegen, auch fo mit erwähnt, der fteht, mei— 
. ner Anfiht nah, mit dem ohngefüähr auf gleicher Linie, der, 
ein Bild der britifhen Meeresfönigin entwerfend, darin in 
einer Note von zwanzig oder dreißig Zeilen die Welt davon 
in Kenntniß feht, daß England aud eine Marine habe, ber 
ftimmt, nach fremden Welitheilen zu fegeln. Sollte alfo der 
Ungenannte feine florentinifche Correfpondenz fortfegen, fo 
dürfen wir wohl erwarten, daß er fich etwas mehr zu einer 
nähern Betrachtung berablaffen werde. 
Es verdient darum auch unſere dankbare Anerkennung, 
baß die Allgemeine Zeitung im neuerer Zeit zu wieders 
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holtenmalen die Aufmerkſamkeit ihrer Leſer nicht nur auf das 
katholiſche Miſſionsweſen im Allgemeinen, ſondern insbeſon— 
dere auch auf die Propaganda gewendet hat. Sie theilt zum 
öfteren Nachrichten und Betrachtungen mit über den großen 
Verein zur Verbreitung des Glaubens, der in Lyon ſeinen 
Sitz hat, fie pflegt alljaährlich einen Bericht von dem Sprach— 
feit in der Propaganda abzuftatten, und enthielt erft kürzlich 
einen Artikel, welcher die Gefchichte und den gegenwärtigen 
Zuftand diefer Anftalt in Rom fchilderte. Wenn fih auch 
über dieſe Mittheilungen der Allgemeinen Zeitung, nament= 
lich über die ihrer franzöfifhen Gorrefpondenten, Manches 
fagen Tiefe — wie diefe Blätter bereits auch ſchon gethan 
haben, doch ohne daß es von der Allgemeinen beachtet wors 
den wäre — fo haben wir unferer Seits doch unpartheiifches 
Rechtögefühl genug, um es als einen Forifchritt auf dem 
Wege unpartheiifher Würdigung mit Dank anzuerkennen, daß 
man die großartigen Unftalten unferer Kirche nicht länger 
mehr in ein geringfihätiges Echweigen einhüllt, fondem es 
über fich gewinnt und es der Mühe werth halt, fie in’s Auge 
zu faffen und zum Gegenftande öffentlicher Befprehung zu 
machen. uw 
Es war fohon längſt die Abficht des Verfaſſers diefer 
Zeilen, die Propaganda in den Kreis feiner Mittheilungen zu 
ziehen, und im dieſer Abſicht hatte er fi, um zuverläßige 
Nachrichten zu erhalten, mit ihr in Verbindung gefegt. Ihm 
ward die Ehre zu Theil, mit dem würdigen Cardinal befannt 
zu werden, der als Prefetto generale an ihrer Spitze fteht, 
er fennt den Erzbifchof, der die Gefchäfte eines Secretärs 
verfieht, er Fennt jenen anderen Cardinal, der mit feiner wun— 
derbaren Sprachkenntiniß felbft für fich allein das Eprachfeft 
der Epiphanie feiern könnte und der jeden Abend die Anftalt 
befuht, um ſich mit den Zöglingen im ihrem verfchiedenen 
Sprachen zu unterbalten; er fennt ferner ihren Archivar, den 
Rector ihres Colegiums und den Vorftand ihrer weltberühm 
ten Druckerei; nicht minder hat er zweimal dem Sprachfefte 
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und dem Gottesdienfte ihrer Zöglinge beigewohnt und ift mit 
mehreren von jenen in Berührung getreten, die ihm bereit: 
willigſt auf feine Fragen über den gegenwärtigen Zuftand des 
Collegiums Auskunft ertheilte. Auf diefe Weife, im Beſitze 
zuverläßiger Rachrichten, ergreift er die Gelegenheit, wo Kö— 
nig Ludwig von Bayern die Anftalt befuchte und fie ihn in 
deutfcher Sprache begrüßte, um fich mit feinen deutfchen Xe- 
fern über fie zu unterhalten. 


Die Ueberwahung der Meinheit des katholiſchen Glau— 
bens bei allen Völkern des Erdkreifes, die in den Schooß der 
Kirche eingetreten waren, fo mie bie Verbreitung dieſes Glau— 
bens in feiner vollen Reinheit bei jenen, die dem Kreuze fern 
oder ihm feindlich gegenüber ftanden: dieß waren zwei der 
vorzüglichften Obliegenheiten, denen fih der heilige Stuhl, 
als das Centrum diefes Glaubens, von jeher feinem Wefen 
nach unterzog. 

Allein wie alles, was in die Gefchichte eintritt, erft als 
bloßer Gedanfe im Keime vorhanden lebt und wirkt, und 
‚ wächst und Kraft gewinnt, und ſich ausbreitet und im Kam⸗ 
pfe erftarfend fih eine beftimmtere und immer beftimmtere 
äußere Geftaltung, einen vollftändigen, vielfach .gegliederten 
Leib bildet, und dann mit diefem feine Gtelle in dem Gan— 
zen des Organiem als ein Ölied einnimmt: fo erging es auch 
mit der Ausübung diefer beiden oberhirtlihen Pflichten. - Die 
Päpfte hatten fünfzehn Jahrhunderte ſchon über Einheit und 
Reinheit des Glaubens gewacht, als erft umter Paul III. ein 
förmliches Colleg oder eine Gardinals= Congregation, naͤmlich 
die des Sancti officii, hiezu eigens niedergefegt wurde, die 
nun dieß Amt in geregeltem Gefchäftsgange verfah. So hat: 
ten fich die Statthalter Ehriftt nicht minder die Verkündigung 
und Verbreitung des Evangeliums und die Aufpflanzung des 
Kreuzes bei allen Völkern. und in allen Ländern im Laufe der 
Ssahrhunderte angelegen feyn laſſen, allein es war dod) erft 
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nach der Entdedung der neuen Welt, die dem heiligen Glau— 
benseifer einen neuen, unermeßlichen Weinberg eröffnet hatte, 
als Gregor XV. im Jahre 1622 die Cardinals⸗Congregation 
. de propaganda fide niederfepte, und ihrer geregelten Leitung 
das Werk der Verbreitung des Glaubens übergab. 

Ihr liegt es demgemäß ob, die Fahigkeil · und Rechtgläu⸗ 
bigkeit Jener, die fich den Miffionen beftimmen, zu prüfen 
- und zu überwachen; fie verleiht ihnen ihre Miffion, fie wer 
theilt fie nah Maaßgabe des Bedürfniffes nad) den verichies 
denen Ländern aus; fie beftreitet aus ihren eigenen Einkünf- 
ten, oder mit dem Almoſen der Gläubigen oder fonftigen 
Hülfsmitteln die Koften, oder wenigftens einen Theil derfel= 
ben; fie fihlägt begutachtend dem heiligen Vater diejenigen 
ang den Miffionären vor, welche geeignet wären, als Erzbis 
ſchofe oder Biſchöfe, oder als apoftolifche Vicare und Präs 
fecten die von ihr abbängigen und zum Theil von ihr gegrün— 
deten Kirchen zu Teiten. Cie hat auf diefe Weife eine ſehr 
ausgedehnte geiftlihe und weltliche Verwaltung zu sehen; 
allein in anderer Beziehung nimmt fie aucd ben Charakter 
einer oberften Gerichtebehörde an, die fummarifch entfcheidet. 
Dieß Recht ſteht ihr zu, wenn fich zweifelhafte Fragen oder 
Irrungen und Zwifte unter den Miffionären oder den vers 
fchiedenen dabei bethäiligten und mit einander wetteifernden 
Drden und Inſtituten erheben, desgleihen wenn zmifchen den 
: Miffionären und den Pfarrern oder fonftigen einbeimifchen 
Geiſtlichen, die dem ſchon verbreiteten Glauben vorgefeht 
Find, Giferfucht und Zwiefpalt entfteht; im ähnlicher Bejie: 
big tritt fie endlich auch den Drdensgeneralen gegenüber; 
deren Ordensfühne ale Mifftonäre der Jurisdiction der Con— 
grkgation unterliegen. 

Sie beftand urfprünglich aus einem Secretär, einem Af⸗ 
Pſſor des heiligen?Offiziums, einem apoſtoliſchen Protonota⸗ 
rius und einigen anderen Prälaten. Die Zahl der fie zufams 
menfegenden Gardinälen, die abwechelend früher nur gegen 
dreizehn betrugen, nebſt vier Prälaten, flieg nad und nad) 


je 
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auf zwei uud zwanzig, nebft acht oder zehn Prälaten, welche 
fih, Taut der Etiftungsbulle „„Inserutabili“, monatlich einmal 
verfammeln müſſen, um über die Bedürfniffe der verfchiedes 
nen Nationen das Mähere zu entfcheiden. 

Gegenwärtig fleht an der Spipe der Propaganda als 
Prefetto generale Gardinal» Franfoni, ein ehrwürdiger 
Greis von hober Geftalt, deffen ernftes, ruhiges, würdevol⸗ 
les Aeußere den Ansdruc milder Frömmigkeit trägt und Ehr⸗ 
furcht gebietet. Die Stelle eines Seeretärs verfieht der Erz⸗ 
bifchof von Edeſſa in part. Monf. Eadolini, die eines Pra- _ 
fetten der Oekonomie der Etaatsfekretär des Inneren Gardie 
nal Mattei, die eines Protonotario Monf. Cangiano de 
Azevedo. Die Congregation oder das Collegium felbft iſt 
zufammengefept aus den Gardinälen Pedicini, Giuſti— 


> niani, Machi, Marozzo, Sceheras-Teſtaferrata, 


de Eroy, de Gienfuegosry:-GowesCkanos, Barbe 
ini. Lambrushini, Oftini, Eaftracane degli Ans 
telmtinelli, Brignole, Alberghini, Polidori, Mai, 
Soglia, Mezzofanti, dee Ungelis, Eterkr, Belli, 
Rivaropla, Riarivo-Sforza, Bernetti, Mattei. Da 
fi unter den Genannten nicht wenige von den ausgezeichne⸗ 
ften Namen finden, welche das heilige Gollegium zieren, fo 
kann man daraus abnehmen, welche Bedeutung und zwar 
mit Recht man in Mom diefer Angelegenheit zumendet. 

Diefen Cardinälen der Gongregation felbft ſtehen zwei | 
und zwanzig Gonfultori und fünf Minutanti, ein Ober- und, 
ein Unterarchivift zur Geite, ferner ein Gefchäftsführer für 
die Angelegenheiten zum Vortrage oder zur Udienza feiner 
Heiligkeit, ein Abrechnungsdirector und ein Zahlmeifter zur 
Seite. Hiezu kommt endlich die Rechnungskammer der Eins 
gregation unter der Präfidenfchaft des Cardinals Matteiz 
Alles zufammengenommen ift dieß übrigend eine fehr geringe ‘ 
Anzahl, wenn man den unermeflichen Umfang des Wirkunge: " 
kreiſes in Betracht zieht, der unter die geiftlihe Obhut dies 
fer hohen Kirchenbehörde geftellt ift, und der fich über alle 
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Theile der Welt ausdehnt, und dermalen fchon gegen fünf 
undzwanzig Millionen Katholiken umfaßt. Gemäß ihrer ur- 
fprünglichen Vorſchrift verfammelt fi) die Gongregation mo= 
natlich einmal zu Befchlußnahmen, allgemeiner Natur. 

China fteht unter einer eigenen aus der Gongregation 
gewählten Gommiffion, ebenfo befteht für die Eorreftur des 
Druckes der für die orientalifhen Miffionen beftimmten Bü— 
cher eine eigene Commiffion. Mit den fogenannten Minutan— 
ten, die fich im die einzelnen Firchlichen Eprengel theilen, hält 
der. Sardinalpräfeet unter Beifit des Secretärs wöchentlich 
eine Eigung über die laufenden Gefchäfte und die zu machen= 
den Ausfertigungen. Die Räthe der Eongregation, die foges 
nannten Confultori, unter denen fich mit von den ausgezeich— 
netften Theologen Roms befinden, werden über ſchwierigere 
und wichtigere Fragen zu Mathe gezogen. Desgleichen er- 
nennt auch der heilige Vater zur Behandlung einzelner An- 
gelegenheiten, die befondere Eorgfalt und Kenntniffe erhei— 
fhen, befondere Commiffionen aus dem Schooße der Congre⸗ 
gation. In gang außerordentlihen Fallen wohnt auch der 
Papſt der Eongregation bei. Jeden Eonntag jedoch macht der 
fogenannte Incaricato per le materie dell Udienza di Sua 
Santita fo wohl über das wichtigere Neue, was eingegangen 
als über die Befchlüffe, welde einer DBeftätigung bedürfen, 
an feine Heiligkeit einen Bericht. Alles endlich, was in der 
geſammten Congregation entfchieden worden ift, wird in ihrer 
Druderet gedruct. Diefe Befchlüffe bilden gegenwärtig für 
jedes Jahr zwei Foliobände, allein fie kommen nicht in’s Pubs 
kum, fie werden nur den zur Gongregation gehörigen Cardi— 
nälen mitgetheilt, und zwar nur folhen, die in Rom felbft 
gefidiren. Denn es befinden ſich auch mehrere auswärtige da— 
szunter, die aber nur an den Gefchäften Theil zu nehmen 
‚pflegen, wenn fie hier gegenwärtig find. 

Ein Unternehmen von allgemeinerem Intereſſe, mit dem 
gegenwärtig ihre Druckerei befchäftigt ift, ift eine allgemeine 
kirchliche Statiftif aller der Kongregation untergebenen Län: 
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der. 8 wird diefelbe die Zahl der Gläubigen enthalten, 
fowie der Kirchen, den Beſtand des Clerus und der from— 
men Stiftungen und Anftalten. Der erfte Band in Quart, den 
man mir gezeigt, beginnt mit England, der zweite ift im 
Drud. Allein da diefe erfte Ausgabe auch perfönlihe Bemer: 
kungen über die einzelnen Geiftlichen enthält, fo iſt aud fie 
nur zur amtlihen Benugung bejtimmt, dagegen wird ein 
Auszug, das rein Statiſtiſche enthaltend, für das Publikum 
fpäter erfcheinen. 

Alle römifchen Miffionäre, die nicht in dem elgenen Col: 
legium der Propaganda erzogen wurden, müffen vor ihrer 
Abreife von Rom in Gegenwart jener Minutanten, denen die 
Mifitonsangelegenheiten notbwendig am beten befannt find, 
eine Prüfung über ihre Fähigkeit und ihren Beruf beftehen. 
Sie müffen fi daher zuerft in den verfchiedenen Miſſions— 
collegien, welche die Ordenggeiftlichen bier beſitzen, z. B. die 
Sranzisfaner bei S. Pietro in Montorio, die Obfervanten 
bet ©. Bartolomeo al Iſola, die Minoriten (Conventuas 
len) bei S. Antonio unweit Santa Maria Maggiore u. f. w. 
die nöthigen Kenntniffe erwerben. Desgleichen. find fie ge— 
halten, in den Schulen der Propaganda felbit die Epraden 
jener Länder fprechen zu lernen, für welche fie fich beftims 
men. Die Propaganda ertheilt ihnen fodann das Meifegeld 
und weist ihnen den näheren Ort ihrer Beftimmung an. Die 
franzöfifche Regierung, welche bemüht ift, dem heiligen Stuhl 
ſich gefällig zu erweifen, hat ihre gerade abgehenden Etaatds 
dampfſchiffe zur unentgeldlichen Benugung der Miffionäre ges 
ftelt. Was, wenn es Politif wäre, jeden Falls eine wohl 

verftandene ift, die Anfpruch auf den Dank aller Katholi: 
ken bat. 4 
Die Weife nun, wie die Propaganda die ihr untermoks 
fenen Gläubigen leitet, ift eine dreifache: durch apoſtoliſche 
Vicare, durch Präfeeten oder Bifchöfe. Um aber wenig: 
ftens einen allgemeinen Begriff von dem weitern Umfang ih: 
res Hirtenamtes zu geben, ſey es uns erlaubt, bier einen 
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überfichtlicher Blick auf ihren Weltfprengel zu werfen, wie 
einen gleihen, was Uniperfalität betrifft, ficherlich Feine an⸗ 
dere chriſtliche Confeſſion, noch irgend eine andere Religion 
auf Erden, was für einen Namen fir immer führen mag, 
befigt. 

Fangen wir mit Europa und zunächſt mit Deutfchland 
an, fo begegnen wir bier drei apoftolifchen Vicaren der Pro— 
paganda, namlih; in Sachſen, in den Anhaltiſchen Her: 
zogthümern von Cöthen, Defjau und Bernburg und in 
den fogenafinten nordifhen Miffionen. In Graubünden hat fie 
eine apoftolijche Präfektur. Die gefammte katholiſche Bevöl— 
ferung von Holland fteht unter ihr und zwar bildet diefelbe, 
nebjt dem zum deutjchen Bunde gehörigen Quremburg, vier 

Vicariate nämlih: Bois le Dücz die vereinigten Diftrikte 
von Örave, Navenftein und Megen; dann Breda, 
Limburg; und endlich eine ſogenaunte Miffion die der fies 
ben Erzprieftertbümer von Holland. 

Ihr gehört ferner das vereinigte britifche Königreich 
an, und zwar bilden bier die fieben Millionen rländer une 
bezweifelt die zablreichfte der ihr untergebenen Kirchen. Dies 
felbe wird gebildet aus den Krzbifchöfen von Armagb, 
Gashel, Dublin und Tuam und den Bijchöfen von 
Ahonry, Ardagh- Elogber, Elonfert, Elopn und 
Roß, Cork, Derry, Down und Connor, Dromore, 
Elphin, Emily, Kerry und Aghden, Kildare und 
Leghlin, Killala, Killalve, Killfenora, und Kills 
macduagh, Killmore, Limerih, Meath, Dffory, 
Raphoe, Waterford und Kismore, und endlich von 
dem durch den gegenwärtigen Papſt neu errichteten Biſchofs— 
ftuhl von Galway im irifchen Connac. Die von Tag zu 

‚ 4Xag wachiende Kirhe von England felbft iſt dermalen in 
acht Vicariate vertheilt, ihre Diftricte find folgende: der von 
London, der weftlihe Diftriet, der öftliche, erft von 
dem gegenwärtigen Papft errichtet, der mittlere (gleichfalls 
vom gegenwärtigen Papft errichtet, fo wie nicht minder alle 
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folgenden mit Ausnahme des legten), der Diftriet von Gals 2 
les, der von Lancafter, von Dorf und der nördlichen 
Diftriet. Schottland zählt drei Vicariate in einem öftlis 
hen, weftlihen und nordlihen Diftriet.” - 


In Echmweden,. wo bekanntlich bie in die nengften Zeiten 
die Bekehrung zum Fatbolijchen Glauben auf das firengfte 
und bärtefte von den Staatsgeſetzen verpönt war und die 
Katholifen nur mit Mühe aus den Almofen, befondere ihrer 
deutfchen Glaubensbrüder, fich eine Kirche in Stockholm er: 
baut haben, ift nur ein einziges apoftolifches Vicariat, des— 
gleichen eines in Gibraltar, in der Moldau, der Walas 
hei, Bosnien, in Sophien und Conftantinopel, wo 
felbft fih auch ein Bifchof für die Armenier befindet: Alba—⸗ 
nien hat einen Erzbifchof in Antivari und Bifchöfe in” 
Eappa, Ecutari und Alefio. Desgleichen ftehen Dus 
razzo in Macedonien, Micopolis in Bulgarien, 
Ecopia in Serbien unter Bifchöfen, Corfu aber und 
das engliihe Malta unter Erzbifchöfen. Griechenland fteht 
unter einer apojtolifchen Delegation, ferner befinden 
fih auf den Inſeln: Erzbifchöfe auf Naxos und auf Eans 
torin im Archipel, Biſchöfe auf Scios, auf Sira, in 
den vereinigten Tine und Mykone im Urchipel, auf Uns 
dros im ägeifchen Meer und auf, den vereinigten Cepbas 
lonien und Zante. 


Gehen wir nun nah Aſien über, fo finden wir hier 
ſechs Patriarchen der Propaganda untergeben, einen 
nämlich von Serufalem, in Antiöochien einen für die 
griechiſchen Meldhetene, einen für die Maroniten 
und einen für die Syrer, — in Babplon einen für die 
Chaldäer, in Mefopotamien, nebft einen Bifchof für > 
lateinifchen Ritus und in Cilicien einen für die Armenier 

Emprna hat einen Erzbifchof, der das apoftolifche Wis 
cariat von Kleinafien verwaltet. Jopahan in Perfien ftebt 
unter einen Bifchof, und bier befinden ſich die Miffionen der 
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unbefchuhten Karmeliter, der Lazzariften und Arme: 
nier, dermalen wird es von dem Bifchof vor Babylon 
adminifirirt. Aleppo bildet ein eigenes Vicariat und 
Chaldäa eine Delegation. 


China, das in neuefter Zeit wieder mit neu befruchtendem 
Mariprerblut befprengt wurde, bildet mit feinen Nachbarrei= 
chen vierzehn apoftolifhe Vicariate, ihre Namen find folgen 
be: Zanfi und Kenfi, Hu-quang, Sut-chuen, Yunz 
nan, Folien, Tche-Kiang und Kiang-Si, Leastung, 
die Mongolei, Zanztung, Siam, Cochinchina, öftli- 
ches Zunkin, weſtliches Tunkin und Corea. Den chine— 
fifhen Miffionen gegenüber ftehen, endlich die oftindifchen 
mit neun apoftolifhen Vicariaten und einer Präfektur: Ava 
und Pegu, Bombay, Calcutta, Ceylan, Madras, 
Pondiherry, und Madure, Sardhanna, Thibet 

und Verapoli. 


Afrika uns zumendend, deffen inneres * immer dem 
Chriſtenthum verſchloſſen blieb, zu dem es aber jetzt mit neuer 
Kraft rings von den Küſten her einzudringen bemüht iſt, fin— 
den wir bier vier apnftolifche Vicariate, wovon Aegypten 


und Arabien zwei bilden, die beiden andern find dad Vorges 


birg der guten Hoffnung und die Inſeln St. Mauritius; 


der übrige Welttheil ift unter acht Präfecturen verthetlt, ſo 


weit es nämlich von der Propaganda abhängt und nicht ei=- 
nen Theil der franzöfifchen Kirche, wie Algier, ausmacht, dieſe 


Praferturen find: Ab yſſinien, Congo, Gele deBour⸗ 


bone, Madagasgar, Marocco, ERBEN Zepplis, 
und Tunis. 

Der neue Welttheil mit feiner eingebornen Bevölkerung und 
feinen europäifchen Anſiedlern gehört gleichfalls der Propaganda 
an, und auch hier ift ihr ein weites Feld für die Zukunft geöff: 
net, auch hier finden wir wieder ihre Bifchöfe neben ihren Präs 
fecten und Vicarien. Da haben wir nämlich den Erzbifhof von 
Baltimore und die Bifhöfe von Bardstown, Bofton, 
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Sharlestown, Cincinnati, Detroit, Dubugme, Phi: 
ladelphia, Et. Louis Mobile, Mashville, Natchez, 
Meu:sDrleang, Neu-York, Rihbmond und Vincen— 
nee; von diefen leyteren find vier Stühle gleichfalls erft un— 
ter Gregor XVI. errichtet worden, dann der Bifchof von 
Charlottetown auf der Inſel Prinz Eduard. Die anna: 
das ftehen unter den Bifchöfen von Quebec und Kings— 
ton. Diefen bifhöflicben Stühlen ſchließen ſich alsdann an 
die apoftolifchen Vicariate und Präfecturen, nämlich die von 
dem füdlihen Amerika, von den englifhen Antillen 
mit Zrinitä, von Gajenne, Curacao, Jamaika, 
brittifhb Ouiana, Guadalupe, Martinique, Neu: 
CE hottland, St. Domingo oder Haiti, Et. Pietro 
und Miquelon, Surinam, Neu-Fundland und Te: 
xas. 

Allein auch bis zum fernen Oceanien hat ſich der Eifer 
der Glaubensboten erſtreckt, auch hier hat ey Kirchen gegrün— 
det und Gemeinden um den Altar gefammelt, die von der 
Propaganda geleitet werden. Batavien und Mindana 
auf den Philippinen bilden hier zwei Präfecturen, und Neu— 
Holland, das weftlihe und das öſtliche Oceanien 
drei apoftolifche Vicariate. 

Hiermit aber hätten wir zugleich auch unferen Kreislauf über 


dio Erde befchloffen, und die Punkte angegeben, wo die ftreis 


tende Kirche des geiftlihen Roms, nah der Weife des al- 
ten, weltbeberrfchenden, ihre Militärcolonien, wenn ung der 
Ausdruck Slaubt ift, angefiedelt hat, um die Welt zum zwei— 
tenmal gt grobern, aber nicht mit Feuer und Echwert, fon= 
dern durch das Blut und die Hingabe ihrer Martyrer, und 
nicht um die Länder zu verwüften und die Völker mit eifer: 
nem Fuße niederzutreten, fondern um fie zu civilifiven, leib- 
lich und geiftlich zu veredeln, und aufzubauen und unter das 
fanfte och Chrifti zu beugen. Zum Beweis, wie dieß Werk, 
der Verheißung gemäß, fiegreich fortfchreitet, Fann ich der 
obigen Ueberficht noch das Erzbisthum Sidney für ganz 
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YAuftralien, das Bisthbum Adelaide und das Bisthum 

Hobart-town in Wandiemensland beifügen, deren Gr: 

rihtung, wie mir. der Gelretär der Propaganda felbft tagte, 

eben in diefem Augenblicke im Werke ift. , z 
(Fortfegung folgt.) ı 


+ 


* 
VIII. en 
Zur Geſchichte der Phyſik, befonders im. * 
Mittelalter. | ur 


Frägt man die Stimmführer moderner Wiſſenſchaft, wie 
hoch das Datum des Beginns eracter Renntniffe hinaufreiche, 
fo wird man gewöhnlich fchnell bejihieden, daß auf drei Sä— 
eula von jegt an zurücdzugeben, ſchon die äußerſte Gränze 
fey; vordem finde man nur Traͤumereien und Spielwerke, 
halbe Begriffe und unvollendete Erfahrungen, die gegen bie 
unfrigen total verfchwinden; ja noch mehr, die Aera des ges 
waltigen dermaligen Fortfchrittes eracter Wiſſenſch aft datire 
fi erft aus diefem Jahrhundert. Prüfen wir die Rede ger 
nauer, fo fällt ung fogleich der Undank in die Augen, wel⸗ 

cher alles ſich ſelbſt zu eigen macht nach dem Spruche Sca⸗ 
ligers: Pereant, qui ante nos nostra dixerunt. . 
Wäre die jüngere Generation nur etwas gewiſſenhafter, 
fo würde fie bald erkennen, ob fie auch ein, —— üchte der 
Erkenntniß ab ovo zu entwickeln vermöchte, daͤß —* im 
Ganzen von Nichts oder vom Unbekannten zu den erſten 
Grundlagen ein weiterer Schritt, als von da zur Vollendung 
y. Es iſt wahr, die Alten hätten in inductiven Wiſſen— 
ſchaften noch mehr leiſten können; aber die, welche glauben, 
es hätte nur bedurft, die Augen zu öffnen, ſcheinen das Ey 
des Columbus vergeffen zu haben, ſo wie, daß die Alten * 
andere Bedürfniſſe hatten. 


— — — — 


— 
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Indeß wir fragen: war es nicht ſchon Archimedes, wel: 
cher die Mechanik faft zum Abſchluß brachte, die Grundlagen 
der Hpdraulif legte, über Katoptrik fchrieb, und eine Ma: 
fihine der Himmelsbewegungen baute? War es nicht Euklid, 
weldher den Bau der Geometrie in eigenthümlicher Schärfe 
ausführte, und die allgemeine Optik in mehreren Saͤtzen zu: 
fammenfaßte? War es nicht Ariftoteles, der fich gegen die 
Ausftraflung der Augen erklärte, das Meer als fphärifch er: 
kannte; die ErHärung des Megenbogens anbahnte, und noch 

zuern Zeiten eine Quelle der Zoologie war ? War es ferner nicht 
Thales, welcher aus dem Schatten die Höhen der Pyramiden 
Vbexechnete, nicht Pythagoras, der die Lehre vom Schall rich: 
tig auffaßte, Zheophraftus, der die Zoologie feines Lehrers 
fortfegte, Upollonius von Perga, der die Kegelfchnitte abhans 
belte, Hippofrates, welder die Medizin ale Wiffenfchaft bes 
gründete? haben nicht Demokrit und Anaragoras den Bau 
ber Welt zu ergründen geftrebt? haben nicht Eratoſthenes und 
Strabo die Erdkunde gelehrt, nicht Ptolomäus und Hipparch 
aftronomifche Tafeln binterlaffen, welche wenigftens der wies 
dererwachenden Aftronomie im Mittelalter dienlih waren? — 
Doch die Meinung, welche am meijten von den Verächtern 
dep. Alterthums gepflegt wird, ift wohl diefe, daß die Welt 
. vor Cbpernikus umd Galilei Feine Ahndung davon gehabt, 

daß die Erde ſich um die Sonne bewege. Und doch waren 
es nach Plutarch: Heraklit, Ekphantus, Seleucus und Nice: 
tas, welche eine’ Ürendrehung der Erde ſammt der Sage von 
der Al; te, und die Pythagoräer Philolaus, Ariftarch, Ti— 
mäus und Apsllonius Mhodius, welche ihrem Meifter nach) 
die Bewegung der Erde um die Sonne lehrten. Auch der 
Inder Bramagupta und im Mittelalter der Gardinal von Cuſa 
haben vor Sopernikus deſſen Syſtem gewußt. Aber die So— 
phiſten der Griehen und die Stürme der Völkerwanderung 
baben die allgemeine Annahme diefer Lehre verfchoben, bie 
fie dem menfchlichen Geifte wieder minder grell erfchien. Die 
Verächter der Alten mögen. endlih auch fagen, wie ohne 

x. 7 
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Kenntniß von Mathematik der zjulianifche Kalender, die Baus 
werke eines Vitruv u. A., oder die Kriegsmaſchinen Der Roͤ⸗ 
mer hätten zu Stande gebracht werden können. — 

Da kommen nun freilich Mehrere, und machen ſich luſtig 
über ariſtoteliſche Sätze, wie der folgende Weil die Zahl 3 
die vollkommenſte iſt, die Welt aber drei Dimenſionen bat, fo 
ift die Welt die vollfommenfte. Das fehen ai nicht ein, 
daß auch in Derartigem ein mächtige Bedürfni vdes menſch⸗ 
lichen Geiſtes liegt, daß alle Beobachtung je früher, deſto 
mangelhafter iſt, und daß am allerwenigſten der ganze For— 
ſcher wegen einzelner, ungegründeter Sätze weggeworfen werz 
ben darf. Ariſtoteles drang ſelbſt immer auf- Begründung 
der Wilfenfchaft durch Erfahrungen (ra vrapxorra), er Ieitete 
nicht gar fo häufig aus Begriffen ab, und wo es gefchieht, 
hat man e8 als tieffinnige Betrachtungen zu nehmen,. welche 
freilich Geiftern, die nur am Staube Heben, unnüg fcheinen.— 

Nicht befjer in der Beurtheilung, ja ſchlimmer erging es 
den fogenannten finftern Zeiten des Mittelalters; denn kann 
aus Nazareth auch was Gutes kommen? fragen unfere heutis 
gen Eixhriftgelehrten, welche über Cäſar und Homer, oder 
über die Werke ihrer Umgebung alles Andere vergeffen. ha— 
ben. Freilich die praftifche Philofophie hatte aufgehört, das 
Räthſel, an dem die Alten faft ganz vergebens ihre Kräfte 
verfucht hatten, war gelöst, und die Frühlingszeit des Mit⸗ 
telalters widmete ſich ſeiner Darſtellung nach außen Un, und 
lebte zufrieden mit ihrem Glücke. Als aber Neid und Zwie⸗ 
tracht, die nur mit dem Ende der Erde von ihr weichen, un⸗ 

ter den Völfern wieder mehr Fuß faßten, als der Kaiſer den 
Papſt und der Papft den Kaiſer beherrfchen wollte, da trat 
auch immer mehr Zwiefpalt in das Gemüth der Eterbliden, 
und befonders die fpätern Zeiten deffelben Mittelalters ſchie— 
nen durch ewige Fehden alle beffern Keime erfiicten zu wol 
fen. — Und doch zählt auch dag Mittelalter viele nicht unbes 
deutende Erſcheinungen aus den eracten und empirifchen Kennt- 
niffen, Die Erfindung der Orgeln gehört feinen frühegen 
E | ” 
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Zeiten an; verfibiedene Arten von- Uhren, wenn auch noch 
nicht die Nürnberger Ever, befchäftigten befonders den ber 
fannten Gerbert, als Papft, Eilvefter IT.; Epina da Garpi 
erfand die Brillen, ein anderer Mond das Echießpulver; 
Flavio Gioja lehüte die Magnetnadel, die, nah dem Wort 
muossola zu fließen, von den WUrabern berübergefommen, 
als Kompaß? gebrauchen; Marco Polo brachte Kunde vom 
Lande der. &erer; die gothifchen und maurijhen Dome, von 
Corduba bis Drontheim hinauf, find auch nicht das Werk eis 
nes Zauberers, und felbft die Buchdrucferfunft, außer vielem 
Anderen, dürfte wenigftens den letztern Zeiten des Mittelals 
ters zuzutheilen feyn. — 

Uber ein Albertus Magnus hat tiefe Blicke in die Nas 
tur gethan, wenn gleich verfälihte Schriften fpäter feinen 
Namen gräulich entftellten,; Virgilius behauptete die Antipo— 
den, Alhazen und fein Gommentator Vitellio, Peccam und 
Mourolyceus fihrieben über Genmetrie und Optik, Guido 
Ubaldi über Perfpektive, Abulfeda führte eine Gradmeffung 
aus, Alphons X. verfaßte aftronomifche Tafeln, Anton de 
Dominis und Theodorius de Saronia erklärten den Regen— 
bogen, Anthemius erfond die Domyemölbe und erbaute die 
Sophienkirche, Roger Bako folgte nicht mehr blindlings dem 
Etagyriten, und jtand an der Pforte mancher ſchönen Entdes 
ckungen, auch Paracelfus enthält in feinen Werken keineswegs 
lauter Ip; Teleſius, Gompanella, Giordano Bruno, 
van Helmont und Ecaliger betrachteten die Natur auch vom 
philoſophiſchen Standpunfte aus; Petrus Ramus und Dieta 
fingen an, die Algebra auf die Geometrie anzuwenden, Gars 
dan bearbeitete die cubifchen Sleihungen, Zartaglia die Ars 
tilferiewiffenfihaft, Porta erfand die camera obscura und der 
Portugieſe Nanius die Grundlage des Verniers; Joh. v. 
Gmünden bildete eine muthematifihzaftronomifche Schule, aus 
welcher Peurbah, Regimontan und deffen Freund Bernh. 
Walther bervorgingen, ja auch Dtto von Guerife und der 
Jeſugite Echott, jener dev Erfinder, dieſer dev Beſchreiber der 
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Euftpumpe, müffen wenigftens dem Echeidepunft des Mittels 
alters angebörig betrachtet werden. Es find hier nur einige der 
tüchtigfien Köpfe aufgezählt, melde die Wiffenfchaft feit Karl 
dem Großen aus dem Echutte zogen, in welden fie die Völ⸗— 
kerwanderung begraben hatte; will man aber noch immer bloß 
von unentdecten Experimenten hören, fo fragen wir, ob nicht 
eben die Erperimentirfucht der mittelalterlihen Alchymie die 
Medizin mit den monftröfeften Dingen. bereichert habe. — 
Aber unter dem engherzigen Joche der Kirche konnte 
die Wiffenfchaft doch nie wahrhaft gedeihen, jammern die Hi— 
ftorifer allzumal; bat ja Roger Bako feine Gelehrfamkeit im 
Gefängniffe büßen müffen, Giordano Brutto auf dem. Schei: 
terhaufen geendet, und ©alilei aus Zwang fhmählihen Wi: 
derruf geleiftet. Wohlan, war es nicht Stalien, in welchem 
das Megiment der Kirche von jeher am meiſten fchaltete, in 
welchenr aber lange Künfte und Wiffenfchaften aller Art vor— 
zugsweife blühten, wie ich theilweife ſchon dargethan, und 
aus welhem Namen, wie Riccioli, Galilei, ZIoricelli, Sri: 
maldi, Boscovich, die beiden Gaffini, ja auch in neuern Zeis 
ten ber eines Piazzi, Carlini, Volta, Scarpa, Gavallo, 
Marianini und Brugnateli bervorgingen, und ift nicht 
Bologna im Kirchenſtaat die ältefte Univerfität*). Wur— 
de Bako auch eine Zeit lang gefangen gehalten, fo lag 
dieß am allerwenigften in einem Syſtem der Kirche, da der 


) Als einft Incchins dem damaligen Papft Hevels machipa- eoe- ' 
lestis vorfegte, ſoll derfelbe geäußert haben: Sarrebbe questo, 
libro senza pari, se non fosse scritto da un eretico. Xb: 
gefehen von der Frage, ob diefe Worte eine treue Weberliefes 
rung des Gefagten find, können fie und Feineswegs als Zeichen 
eines Fanatismus gelten, den die Proteftanten gerne nocd über 
jenen fegen möchten, welcher zu Eduards VI. Zeit in England 
jeden, der griechiſch leſen konnte, in den Ruf der Keperei brach⸗ 
te, vielmehr find fie ung ein Zeichen gerechter Bedauerniß, ohne 
viel nach Worten zu fuchen, von einem Manne gefprochen, der 
an der Sache feibft großen Gefallen hatte. | 
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eine Papſt ihm günftig war, ber andere aber von Verläum— 
dern, welche die in den Menfchen, nicht in der Kirche liegen: 
den Vorurtheile einer erft heranreifenden Zeit zu benügen wuß: 
ten, fich zuweit führen ließ. Bruno ward nicht wegen feiner 
Gelchrfamkeit hingerichtet, fondern wegen Brechung des Or: 
densgelübdes und offenkundiger Keherei, da befonders feine 
Meinung über die Mehrheit der Welten durch und durch 
pantheiftifch gefaßt war. Componella ward von der fpani: 
fhen Politif in Neapel gefangen gehalten, und erft durch 
die Lift des Papftes, der vorgab, ihn vor die Inquiſition 
ftellen zu‘ wollen, befreit. Endlich, nachdem die Ver: 
läumder der Kirche Balileis Verfolgungsgefhidhte mit je: 
der möglihen MUebertreibung ausgefhmüdt haben, reducirt 
fi die Wahrheit darauf, wie in dieſen Blättern bereits 
ausgeführt ift, daß Galilei zuerfi geboten ward, feine Lehre 
nur hypothetiſch vorzutragen, und daß er, als er fi 
felbft nach gegebenem Verſprechen ungehorfam bezeigte, zu 
Widerruf und milder Strafe, ohne das Brandmal der Kes 
Kerei, verdammt ward, fo fehr feine Feinde auch ein Meh— 
reres zu erwirfen trachteten. Wie fehr die Kirchenhäups 
ter der Aſtronomie zugeiban waren, zeigt unter andern 
befonders die Kalenderverbefferung, und daß fie mit Galilei 
in Conflict famen, ift fehr natürlich, weil die Verbindung 
feiner Anſicht mit der heiligen Schrift, wie er fie gab, in 
der Zhat falfch war, weil feine Anſicht fo wenig widerſpruchs⸗ 
‚frei_gefaßt war, daß ihr Riccioli nicht weniger als 71 Säte 
eittgegehzufegen wagte, und weil endlidy der apodiktifche Vortrag 
einer unvollendeten Lehre der Wiffenfchaft nur fhadet. Ob durch 
die Befreiung eines Theiles der Menfchheit von dem vermeintlis 
chen Joche der Kirche auch die Wiffenfchaft freier geworden, tft 
leicht zu ermeffen, wenn wir bedenken, durch welche Intri— 
guen man oft, auch in den neweften Zeiten, die Wahrheit, die 
in einem unbefangenen Gemüthe aufftieg, zu unterdrücen 
fuchte. Immer hat man uns zugerufen: die Feſſeln der Pfaf— 
fenherrſchaft feyen der Tod mahrer Geiſtesbildung, und mit 
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der Meformation habe die Erkenntniß erft ihr Morgenlied ges 
fungen; fie habe die freiere Forſchung eingeführt, Wenn 
aber mit aller Gewißheit behauptet werden kann, daß das 
Princip der Neformation den Realismus in der Philofopbie 
hervorgerufen, und den Geifte feine höhere Bafis entzogen 
bat, fo wird auch behauptet werden müffen, daß fie eine reg— 
famere Forſchung, aber eine folhe, welde der Materie zu 
Sklavendienſten verkauft, alfo nicht frei” war, herbeigeführt 
bat: Was muß man aber fagen, wenn man weiß, daß die 
Pproteftanten dem neuen Kalender, bloß weil er vom Papfte 
Fam, widerftrebten, wenn man weiß, welch ein großer Liebhaber 
ber albernften Aftrologie z. B. Melanchtbon gewefen, wenn man 
ferner weiß, daß die Iutherifiyen Profefforen in Tübingen den 
Kepler, welcher in feinen Anſichten weder dem Galvinismus noch 
dem Lutherthum unbedingt huldigte, von ſich wegftießen, während 
er fogar einen Ruf nad Bologna erhielt, und überhaupt von 
den Katholifen, da er feine Meinung Andersdenfenden nicht 
eben aufdrang, wenig Anfechtung erlitt, man müßte dann Die 
treffenden Worte des Piftorius *) in einem Briefe an ihn hie— 
-ber rechnen? Theologiam vellem missam faceres, enjtis 
certe nihil intelligis. Affıngis Catholicis, quae nunquam 
senserunt. Was wird man endlich fagen, wenn man weiß, 
daß Thcho Brahe unter den Verbrechen, um derenthalben er 
genöthigt war, feine Heimath zu verlaffen, und den ſplendi— 
den Echut des Fatbelifhen Kaifer Rudolf IL. zu fuchen, auch 
das*) zur Laſt gelegt ward, daß er ohne Erlaubnif des sum- 
mus episcopus Chriftian IV. bei der Taufe den Erorzismus 
abftellte. Wird man num vielleicht nochmals das galtleifche The: 
ma mit einer neuen Variation durchfpielen, ohne zu bedenken, 
daß felbft in proteftantifchen Landen eben jener Tycho, mit 
bem copernikanifchen Syſtem unzufrieden, ein anderes ſchuf, 
fihlechter noch als das des Aratus. — 


*) War früher Proteftant. 
*) Wohl zu merken, von jenen, welche das Dogma von Menfchen: 
wiltführ bejreien wollten. ’ 
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Ich glaube, nad dem Vorausgehenden zerfällt fhon die 
Behauptung von der Negeneration der Wiffenfchaften im 17ten 
Jahrhundert in ihr Nichts, um fo mehr, wenn mit jener ge= 
fagt ſeyn follte, daß die Menfchheit aus ſich fekbft zu diefer 
gefommen ſey. Mein, die Kreuzzüge und die Grorberung 
Konftantinopelspatten dem Abendlande neue Ideen zugeführt, 
die Entdefung Amerikas und die Erfindung der Kernröhre 
feinen Blick erweitert, das Schießpulver feine Kriege umgeformt, 
und Kraftübung überflüßig gemacht, die Buchdruckerkunſt und 
das Poftwefen der Verbreitung der Kenntniffe in weiteren Kreis 
fen Hand geboten, und auch der Geift der Negation trug 
das Eeinige bei, Europa aufzurütteln, wenn es in den Schlaf 
fallen wollte, fo viel der Hebel arbeiteten, Leben und Wilfen 
auf eine noch erregtere Etufe emporzufchwingen. Die als 
mählige Bewegung leugnen, würde am Ende dazu führen, 
das Bedürfniß des Fortfchrittes zu beftreiten. Werfen wir 
noch einen Blick auf die frühern Zeiten zurück eh wir zu 
ben fpätern übergeben, fa wird uns nicht entfommen, daß 
je die erſten Etadien der beiden erften Zeitalter voll Zus 
gendfraft des innern Glückes, das diefe ihnen bot, fo 
viel zu genießen und zu fuchen hatten, daß fie nur den 
allernächften Anfprüchen, welche Natur und Außenwelt an 
ihre Aufmerffamfeit machten, Gehör gaben, wobei aber 
noch fraglich ift, ob Pflug und Webftuhl ohne Vorbereitung 
leichter zu erfinden waren, als nachmals unfere complicirten 
Mafchinen. Se mehr aber jene Eeligkeit vor dem wachfens 
den Verkehr mit der rauhen Außenwelt fih zurücdziehen muß— 
te, deſto mehr gewann die ernftere Naturbetrachtung über 
den Geift, und oftmals, wenn die innere Sehnfucht an Erhö— 
rung verzweifelte, warf der Menfch fi mit folcher Leiden— 
fhaft auf das Studium der Natur, daß diefes in alten und 
neuen Zeiten Manches in fich aufnehmen mußte, was ihr fonft 
fremd: war. ber noch erkannte man im Altertbum, daß 
man fich das Gewonnene erft fihern und es ordnen folle, ebe 
man Meues fuche. Daher tragen die auf und überfommenen 
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Lehren das Gepräge der Fntenfität und Abgranzung, während 
ed ung zwar gelungen ift, denfelben eine bedeutende Extenſität 
zu geben, aber nur eine Wiffenfchaft, die theoretifche Aftros 
nomie, zu einigem Abſchluß zu bringen. — Wir können bier 
nichts von den herrlichen Perfönlichkeiten des Mittelalters in 
anderweitigem Wiffen und großen Handlungen betrachten, 
z. B. den immer zu bewundernden Thomas von Aquin in 
feinen riefigen Schriften; wir haben deutlich genug gefehen, 
daß der fchaurigen Nacht des Mittelalters doch gar viele freunds 
Iihe Sterne geleuchtet haben, und dürfen nunmehr nad) der 
Eonne der oft gepriefenen Tageshelle der neuen Zeit fragen. 
Beinahe einftimmig weist man den Frager auf Bako von 
Verulam, ihm follen alle neuern Geifteswerfe, ihm alle 
‚Kräfte zinsbar feyn. Wohlan prüfen wir auch dieſes. Woll: 
ten wir dem Satze huldigen: „fo lange die Ueberbleibfel des 
Papftthums nicht verfchwanden, fland die Eonne der Auf: 
Härung tief im Often“, fo müßten wir Kepler und feine Zeit- 
genoffen, ja jeden Fatholifchen Gelehrten ins finftere Mittels 
alter verweifen. Doch die Echolaftif war zulegt unleugbar in 
leere Wortgefechte ausgeartet, wie alles Menfchliche Eonnte fie 
nicht dauernd-fich auf ihrem Höhenpunft erhalten, und war 
immer mehr dem Verfalle zugeeilt, feit der große Geift ihrer 
Begründer zurücgewichen war. In leeren Terminen und 
Alegorien war das Weſen aufgegangen, und auf diefem 
Wege hätte die Wilfenfchaft ohne eine Meaction verfchmach- 
ten müffen, ein fichtbares Centrum, wie Ariftoteles war ihr 
nöthig; dieſes durfte aber nicht immer daffelbe bleiben. Schon 
manche hätten ſich gegen die Defpotie aufgelehnt; welche man 
dem ebengenannte Genius eingeräumt hatte, aber am entfchies 
denften, und auch im Gegenfat zu den idealiftifchen Platoni⸗ 
fern tyat dieß Bakon, in diefer Negation liegt fern meiftes Vert 
dienft um die Nachwelt, und wir mögen es ihm darum weniger 
verüblen, wenn er einem Dmar gleih, alle Echriften des 
Ariftoteles. verbrennen wollte. Er drang Fräftiger als bisher 
gefhehen war, darauf, die Blicke der Betrachtung und Er— 
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gründung der Natur mit Ernft zuzumwenden, und nicht mit 
Phrafen fih zu begnügen. Er ſchlug indeß eine Methode 
der Entderfungen vor, bie im einzelnen fo ungenügend und 
langweilig ift, daß fie nichts weniger als den Gang, zu: fols 
hen zu gelangen, bezeichnet, wie feine eigene Umterfuchung 
über die Wärme darthut. Durch feinen Cigenfinn Fam es 
auch, daß er die wichtigen Entderfungen, die Gilbert zu feis 
ner Zeit über den Magnetismus machte, ganz überfah, fo wie 
er auch mit einer befondern Verachtung des Handwerkerſtan— 
des erfüllt war, der ihm nie zu Einn kommen ließ, daß der 
Gelehrte auch von diefem vieles lernen fünne. — Eind nun 
die Neuern ftets ihrer Eonne nachgegangen? Keineswegs; 
vielmehr wenn Balkon heut aus dem Grab aufftünde, würde 
er fie mit wenigen Ausnahmen, wie er einem Xheil feiner 
Vorgänger getban, fchelten, daß fie nichts zu thun wüß— 
ten, als zu meffen und zu befchreiben, und nie in die Tiefe 
der Aufgabe drängen, gelehrt in der Darftellung, und unwifs 
fend in der Eache. Jene berühmte gelehrte Gefellichaft, welche 
gan, nach Balkone Idee errichtet werden follte, mwiderfpricht 
diefer, fowie er fie ald templum Salomonis bezeichnete, gerar 
dezu. In die Transactionen diefer Geſellſchaft“ darf nad der 
Regel nie eine Iheorie aufgenommen werden, nur Expert 
mente und Entdeckungen und MRefultate finden Play, und 
als ein feltene Ausnahme, muß es betrachtet werden, die hies 
rin den Auffäten Newtons und Noungs widerfuhr. Bakons 
Methode ward oft gepriefen, nie faft befolgt. Die einen wie 
bekannt, häuften Erfahrungsmaterial ohne Ende zufammen, ins, 
def der Baumeifter auf fich warten ließ, andere dichteten lächer- 
lihe, bodenlofe Theorie, wie die chateaux d’Espagne in die 
Luft gebaut, und ſtützten fie mit gleihem Material. Man 
denfe bezüglich der legtern an die Geogonien, deren wir heut 
zu Tag ſchon mehr als fechszig zählen, darunter die des Herrn 
von Gleichen, welcher die Erde aus faulen Fifchen werden 
läßt: oder an die kecken Ziraden der Kuchelopädiften, unter 
denen 3. DB. Voltaire mit den Blutstropfen, die der Herzog 
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von Guife auf den Würfeln ſah, fchnell fertig ift, indem er 
einfach die Sonnenftrahlen vor die Schranken citirt, während . 
Bequelin erfi wach vielfachen Verfuchen die Erfheinung aus 
einer unter complieirten Umſtänden erregten nn Des 
Auges zu erklären wußte. —- 


Bon einer andern Seite ber trat Descartes gegen bie 
Scholaſtiker auf. Sein Geift war ein recht eigentlih mas 
thematiſcher, die Unbeftimmtheit fo vieler fcholaftifhen Be— 
griffe befeidigte ihn, umd er fuchte ihnen im Wbleiten von ei= 
nem einzigen Princip mathematische Schärfe zu ertbeilen. Die 
formelle Wiffenfchaft hat ihm in der That viel zu danken, 
aber er und fpätere Philofophen, welche nicht die Matbematif 
als Vorläuferin der Philofophie betrachteten, fondern diefe 
jener unterjochen wollten, haben auch damit der Einfeitigkeit 
die Thüre geöffnet. Ueber feine Naturanfihauung *) werden 
wir um fo weniger zu fprechen haben, als er felbft fie unter 
Dertrauten als feinen Roman bezeichnete. Newton muß haupt 
fächlich des Gravitationsfpftems **) wegen. als Philofoph be: 
frachtet werden, da er fonft unter den puren Phyſikern aus⸗ 
gezeichnet ift. Doch trug die Naturanfchauung, welche von 
ihm auf feine Anhänger überging, bald den Eieg über die 
der Gartefianer davon, welche das Gravitationsfuften als eine 
qualitas occulta fürchteten, und wirklich feltfam muß das 
Glück genannt werden, das Newtons Lehren in jeder Bezie— 
bung machten. Nur auf drei Verfuchen war feine Farben 
lehre begründet, und bald fand fih ein Gegner, der einen 
bavon unmöglich richtig finden Eonnte, aber mit einem Glaus 


*) Eine Probe davon: Nullus in terra nec etiam in aliis pla- 
netis motus proprie dictus reperitur, quia non transferun- 
tur ex vicinia partium coeli, quae illos immediate contin- 

“ gunt, quatenus istae partes coeli ut immotae considerantur. 
Wer begreift dieß? Schon Gaffendi ftritt dagegen. 
#96) Mac einer ziemlich unbeftimmten Angabe von Lam ſoll er die 
erben Ideen dazu Jakob Böhme entlehnt haben. 
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ben, wie er nur von Gott geoffenbarten Wahrheiten gebührt, 
hing man tim feiner- Lehre, bis die Erfindung der achromati: 
fhen Objective ihr einen heftigen Etoß verſegte. Newtons 
Nebenbuhler auf dem Gontinente,, Leibnig, war ein univer⸗ 
jeller Seift, wie wohl nie einer. erfand; aber auch feine Mo: 
nadologie theilte die Einfeitigkeit der nun berrfchend gemordes 
nen, pur mathematifchen Betrachtungsmweife, und in Wolf und 
Lambert, welch letzterer jedoch die Logik wieder in die fiholas 
ftifihen Formen zurückfuhrte, erreichte dieß Eyftem feinen Mes 
ridian. Die Philofophie war num denfelben Weg gegangen, 
wie im Alterthum, zuerft Gemüthsanfchauung, dann Forfchen 
des DVerftandes von einem gegebenen Etandpunfte aus, dars 
auf Eophiftif, Dialectif, und ſchon am Echluße einfeitiges 
Feſthalten an einer gegebenen Formel, wie im Stoicismus, 
daher fie num unvermeidbar dem Pyrrhonismus, der Skepſis 
entgegengebt. Die Erfahrung hatte fo oft den Suchenden ges 
täufcht, die Induction bot ihm nur ein unabfehbares Ziel 
dar, und mit matbematifchen Machtfprüchen, befonders fo 
lange dieſe felbft nicht objectiv. und philofophifch begründet 
waren, konnte fih der Geiſt auch nicht feitbannen laffen. 
Hume ſah dieß klar ein; die äußere Erfcheinung war ihm ges 
wiß, aber wie feine Erfenntniß fi dazu verhalte, das war. 
eigentlich die Frage, mit der er die Mitwelt beunruhigte, und 
fie wußte ihm nicht zu antworten. Mit Lofe und Gondillac 
ſtürzten fich die einen dem Materialismus in die Arme, mit 
Heid fuchten die Andern die Kenntniß der Außendinge auf 
den Glauben zu gründen, mit Berkley wollten die Dritten in 
allen Dingen nur ihren Geift wiederfehen, aber während man 
die Geſpenſter verjagt hatte, war auc der Geift, aus Furcht 
vor der Tortur, davongegangen, und Befriedigung ſchien nur 
mehr von Außen zu fommen. Zwiſchen zwei Seitenwegen 
fhwankte jest die Wahl der Menfchen. Der eine war der 
Eenfualismus mit dem Realismus, welder, beim-redten 
Lichte betrachtet, der Schlange gleicht, die fi in den, Schwanz 
beißt, eine ewige petitio principii ift, viel erfährt, aper nirs 


108 Zur Gefhichte der Phyſik, befonderd im Mittelalter. 


gende feftfteht, und fomit ſich felbft nicht erkennt. Vorzüg⸗ 
lich Engländer und Franzofen gingen diefen Weg. Dalton 
bat auf ihm feine atomiftifche Theorie bis zur Höhe eines 
‚abentheuerlihen, wilden Traumes fortgefponnen; Lavoifier 
fand in ihm für feine antiphlogiftifhe Theorie Feine innere 
Bedeutung; wie wäre dieß auch möglich gewefen bei Leuten, 
welche in ihrer Eitelkeit ein Feſt veranftalteten, mobei Ma: 
dame Lavoiftier am beutfchen Phlogifton ein feierliches Auto: 
dafé vollſtrecken mußte; die größten Geifter der Franzofen, 
z. DB. Lalande, ohne Halt im Innern, waren pure Materia: 
Iiften geworden, und felbft Marquis de la Place wußte fich 
auf Eeinen ganz freien Standpunkt zu verfegen. Dem Sen: 
ſualismus verfiel befonders die Phyſiologie, z. B. in der kin— 
difchen Abfertigung des Blutumlaufes mit hydroſtatiſchen Ge: 
fegen, oder in Erklärung des Gehirnes als einer electrifchen 
Batterie. — Der andere Wegs fuchte die Außenwelt aus der 
innern des Menfchen zu gonftrulgen, gleich als ob fein Geift 
alle Dinge gefchaffen hätte. Spinoza und Fichte dem Princip 
der Nothwendigkeit nachſpürend, umd fich mehr außer dem 
- Kreis der Erfiheinungen bewegend, befchrieben fo die Ordi— 
nate in's Unbeftimmte fort; Rant, Hegel, und Schelling in 
feiner frübern Periode, verfuchten zu gleicher Zeit auf der 
Abſciſſe zu geben, und fo die Curve der Wirklichkeit zu be— 
ſchreiben; in der That ward aber die Gurve zum contrabirten 
Punkt, und da diefer keineswegs der Anfangspunft der Coordi— 
nate war, fo vermochten fie nur eine Seite des Syſtems zu 
überfchauen. Hegel ließ ſich aber deffen nicht irren, fondern 
vollführte, ohne Geländer und Etab, den Iebensgefährlichen 
Schwung auf die andere Seite hinüber, die pofitive nämlich, 
da er mit dem Nichtfepn fich zuerft auf der negativen befun— 
den; doch er fiel in die Kluft, wo weder Plus noch Minus 
erfannt werden kann. — 

— „Das find in neuerer Zeit, Furz gefaßt, die Schickſale der 
Naturphilofophie, und in ihr der fpeculativen Phyſik. Man 
hatte das Licht ausgelöfcht, um im Finftern nach dem archi— 
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medifchen Etandpunkt zu fuchen, aber immer weiter in’s Un: 
endfiche entfernten fich die Suchenden, und nur die erbars 
mende Gentralfraft vermag fie wieder dahin, wo die Quelle, 
des Lichtes ift, zurücdzuführen. — Freilich die auf dem erften 
Wege fpotten derer auf dem zweiten; ihnen ift fo wohl auf 
der. Bahn, die der bloße Inſtinkt weist, und täglich häufen. 
fich ihre Schätze. Solche außerordentliche Kortfchritte, wie 
fie in kurzer Zeit gemacht haben, hätte man fich ehedem nicht 
einmal träumen laffen. Was .foll euer Brüten, fprechen fie 
zu den Andern, wenn Fein Ey herausfommt; feht nur den 
Haufen goldener Eyer, den wir der Wiffenfihaft zugetragem 
baben. Sch danke euch, fpricht diefe: euer Kärnerdienſt ift 
mir in der That unentbehrlich, doch mögt ihr mir’s nicht ver— 
argen? daß mir immer die Früchte lieber find, als die Blätter, 
der Baum möchte fonft am Ende gar ein Wildling werden. 
Wir Kärner! rufen jene zornig und gerade hier die Wichtige 
keit ihres Geſchaͤfts felbft jggrkennend; nein, wenn du uns 
nicht höher achteft, fo laffen wir dich fahren und bauen auf 
eigene Fauſt. Die Wiffenfchaft aber höhern Stammes und 
Zieles fi bewußt, ſchweigt, bie der Pendel am Ziele der 
Elongation durch eigne Echwere zurückehrt; weiß fie ja doc, 
daß der projectirte Bau auf Eand fußt, wenn er auch nicht 
gerade in der Luft fchwebt. Cie hatte ſich innig gefreut, als 
Kepler und Kopernifus, Bakon und Harvey ihr neue Wege 
bahnten; um fo befümmerter war fie aber auch, als man, die: 
Wegezeiger verachtend, vom geraden Pfade in die Haberfel- 
der des Alltagsleben und vergänglichen. Treibens abwich, und: 
fie fehnt fich fihon lange nah dem Standpunkte des Gleich— 
gewichtes. ¶ 
| Soll ich nun fpeziel von den Leiftungen unferer Zeit‘ 
fprechen. Das Kukuklied davon wird ohnedem bis zum Uebeg 
druß der Hörer tagtäglich produzirt, und ich habe es, für. nös 
thiger gehalten, einmal den laudator temporis acti abzuggken. ‘ 
Man laffe ſich aud nicht täufchen, daß die Dinge immer den 
gleich vafchen. Gang gehen werden; wer weiß, wie bald die’ 
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Zeit Eommen wird, da die Menfchheit von den zahlreichen Er: 
findungsgeburten erfhöpft fepn, oder bei dem unmäßigen 
Drängen nach materiellem Glück, weldes die Jetztzeit bewegt, 
der Etrafe des Ertrems verfallen wird. Mag es immerhin 
Einzelne geben, die einen beffern Weg gehen, die Maffe will 
auf dem goldenen Geleife der Empirie nur dem irdifchen Him— 
melreiche zufahren, und in diefem Gegenfab des beffern und 
des gefuchtern Weges entfpinnt fich im Gebiet der Wiffenfchaft 
der Etreit zwiſchen empirifcher und fpeculativer Methode. Ge: 
nau zugefehen, hat jede ihre Vortheile und Nachtheile, und 
es kann Feine auf Alleinfeligmahung. Anfpruh machen, um 
fo mehr, als fie nicht geoffentbart oder von Gott beftätigt, fons 
dern Menſchenwerk der Ausbildung nah, nicht Sache uner- 
fhütterlihen Glaubens, fondern fortfchreitendem Wiſſens find. 
Es Fann auch daher Feine das Patent, der Infallibilität 
aufweifen, eine muß die andere toleriren, ja erft, wenn 
fie Hand in Hand miteinander gehen, erreichen fie ihr Ziel 
vollfommen. Die drei Eeplerifchen Geſetze ließen noch den 
Mangel eines gemeinfamen Bandes fühlen, die Epeculation 
von einem anfıheinend geringfügigen Zufall unterftügt, fand 
es; Kepler der poetifche Kopf hatte fonderbar die Thatfachen 
und die mathematifche Bafig, Newton der Phyſiker das Epe 
eulative geliefert, Galcul und Beobachtungen rechtfertigten 
es wieder, und fo betrat dag Gravitationsfyftem feinen Herr: 
ſcherſtuhl. In einigen Fällen fteht das Gefek, in andern die 
Beobachtung höher, und darum kann nie für alle Einzelnbeis 
ten vorausgefagt werden, welde, Methode die Herrinn, und 
welche die Dienerinn fey, ja man vermag den Epruch: Pro: 
biren geht über Studiren, zuleyt auch umzufehren, aber im 
Allgemeinen fteht feft, daß, um mich mit Leonardo da Vinci 
auszudrücken, die Iheorie der General, und die Praris die 
Armee; fo wie auch wahr bleibt, daß nur dem Denfenden die 
Welt kein Stückwerk ift, woraus dann der höhere Mang der 
CS perulation von felbft hervorgebt. Iſt fie ſich des gehörigen 
Ernſtes bewußt, und der unermüdlichen Beftrebung ſich zu 
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bewahrheiten, dann wird ſie nie Bakons Wort treffen: Hoc 
enim habet ‘ingeninm humanum, ut cum ad solida non 
sufficiat in supervacaneis se atterat. Kämpfe fkünnen ihr 
nie ausbleiben; fie werden fie nicht verzagt machen, fie find 
ihre zur Erftarfung fogar nötbig; fie werden fie aber auch 
vor Hochmuth bewahren, fo daß fie des Dichterwortese: An 
undevout astronomer is mad, wahrnimmt und des New— 
tons gedenkt, der am Abend feiner Ihätigkeit nur eben ein 
paar feltene Mufcheln am mwunderreichen Ozean aufgelefen zu 
baben glaubte. Vor allem aber wird fie die Phyſik der Religion 
wieder näher zu bringen fuchen, und nicht gemeint ſeyn, daß 
die Natur in der Falten Nacht der Getrenntheit von Gott ges 
winne. War man bisweilen zufrieden, felbft mit den nächs 
ften Urfachen hinter den Mantel der Vorfehung zu flüchten, 
fo begnügen ſich heut zu Tag die meiften Naturlehrer nur 
gar zu germ mit ein paar inleitungsphrafen von Bewundes 
rung der Allmacht. Ich glaube, audy in der Phyſik“) Fönnte 
es in einem gewiffen Einn heißen: Veritas viviter. 


Der alte Roger Baco fchreibt einmal (opus majus p. 
108). Postquam manifesta est necessitas mathemathicae 
‚in rebus hujus mundi et in scientiis humanis, nune pe- 
test istud idem ostendi in divina. Et hoc est magis con- 
siderandum, qui humana nihil valent, nisi applicentur ad 
divina. Cum igitwr ostensum sit, quod philosophia non 
potest sciri, nisi sciatur mathematica, omnes sciunt, quod 
theologia non potest sciri, nisi sciatur philosophia necesse 
est, ut theologus sciat mathematicam. Wenn wir den zweis 
ten Theil diefer Behauptung beftreiten müffen, infomweit die 
Theologie nicht unmittelbar und wefentlih von der Philofos 
phie abhängt, und weil die mathematifche Behandlung dem 


*) Als ein Phyſiker, der fein Gemüth nicht ganz abgelegt, ericheint 
Davp „die letzten Tage eines Naturforſchers“‘, ein neben vielen 
Irrthümern fhäsenswerthes Werk. * 
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Geiſt der Theologie ganz zumider wäre; fo möchten wir hin= 
gegen die ganze Behauptung auf ale Naturwiffenfchaften, 
und für alle Berufsführer ausdehnen. Der Arzt bedarf ohne— 
bin einer gründlichen Phyſik, der Cameralift nicht weniger, 
aber. des Nichtere und Geiftlihen, wie jedes Andern Pflicht 
ift es, den immer wachjenden Etrom der Verſunkenheit in 
materieles Streben, ‚welches auch die Wiffenfchaften ergreift, 
und: ihrer Entfernung zuführt, möglichft einzudämmen: dem 
Unfundigen aber, abgefehen von göttliher Gnadehülfe, möchte 
dieß nicht immer fo leicht möglich feyn. Da wäre danıı wirf- 
lich ein zeitweiliger Umtaufch zwifchen den Leuten der Scholle 
und den Leuten der derfmwünfchenswerth, der beiden auch 
in. pſychologiſcher Hinſicht uhlich ſeyn müßte, fo Tange nicht 
die Nebenſache zur Hauptfäche würde. Bish aber ift gewiß, 
wenn man fi nicht bald des Realismus ®emäctigt, werd er 
in feiner Ginfeitigkeit, gleichwie der gleißende, genußfüchtige 
Humanismus nur von feiner Ichheit geleiteg. zur traurigften 
Barbarei führen. Die Gefchichte aller Zeiten, befonders die 
der provencalifchen Culitte, die tie ahnſinigen Secten der, 
MWaldenfer u. a. ausfchlug, beweist es. Gehörige Verbinftifig 
des Realismus und Humanismus unter der ernften Leitungg . * 
eines dritten Höheren, nicht deren fo fehr beliebte Ausfchei- 
dung, kann nad dem Princip des non multa, sed multum 
angeordnet, allein noch reiten. Mögen die Hochichulen ihre 
hohe Aufgabe darin nicht überfehen. | 
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IX. 
Briefliche Mittheilung 


von der Mofel. 

Von der Mofel im Juni, Fortwaͤhrend werden von dem verfchies 
den Seiten Nothichreie über den zerrätteten Zuftand unferer Didcefe 
laut; alles ruft nach day Bifhofe, der da helfen fol. So enthals 
ten auch diefe tl: im vierten Defte diefed Jahrgauges unter 
dem tel: KirhTige Zuftände der Didcefe Trier eine fange 
Seremiade über den tiefen veligidfen und fittlihen Verfall der Did— 
cefe, welcher viellczb ſogar an gänzliches Erlöſchen der chriſtlichen 
Wahrheit grenze. Die Schuld des beſtehenden ſchlechten Zuſtandes 
wird dem Febronjani den⸗ franzoſiſchtn Nevolution, der frühern 
"pischäfticyen Verwaltung, dem jegigen Proviforium und dem Hermefias 
nismus am Seminar und in der Didcefe beigelegt. Man wird nad) 
Dieſem Aufſatze ſich im Auslande einen wunderlichen Begriff von der 
religiöfen und ſittlichen Verkommenheit unter Clerus und Volk des 
Bisthums Trier machen. Doc frenen wir und darüber, daß Referent 
etwas durch's trübe Glas gefehen und von einzelnen Mißftänden, wel: 
che feit den achtziger Fahren beftehen, und fueceffive bie jest durch ver— 
fchiedene Urfachen herbeigeführt wurden, zu grell, Volk nud Clerus des 
ganzen Bisthums fchief beurtheilt. Qui nimium probat, nil probat. 
Wäre es fo arg in unferem Bisthum, wie ed dort heißt, daß mehr 
oder weniger eine vollftändige Entchriftfihung, „eine gänzliche Glaubenss 
Lofigkeit eingetreten fey‘“, fo müßten wir neue Apoftel von Rom ver: 
fangen, um fo mehr, wenn man das Beftehende nicht für das taugliche 
Fundament häft, um die Regeneration darauf zu gründen. Daß unfere 
Didcefe an den Gebrechen der Zeit leidet, geben wir gerne zu, wie 
könnte fie davon frei feyn, da fie in Alles mit hingeriffen wurde, was 
eine falfhe Firchlihe Richtung, was der Philofophismus des 1dten 
Jahrhunderts, die franzdfifche Revolution u. ſ. w. me mit 
X. 
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ſich führte? Oder follte alfein im Trieriſchen der böfe Geift durch einen 
Deus ex machina ferngehalten worden feyn. Während der Stürme 
der Revolution und unter dem Kaiferreih mußte man glüdtich ſeyn, 
zu conferviren, den äußern Beftand der Kirche im Ganzen und Einzel: 
nen zu fichern, Kirchengut zu vetten, u. ſ. w. das ift durch den Bifchof 
Mannay mehr als irgendwo ander& gefchehen. Der Generafvicar Eor: 
dei fepte das Werk Eräftig fort. Während der ganzen franzdjifchen 
Zeit behielt der Clerus feine gläubige Gefinnnng, das Volk feine trene 
Anhänglichkeit an den Glauben der Väter, trog dem, daß es alle kirchli— 
hen Anſtalten — und deren waren viele in unferm Lande — hatte 
zerftören fehen. Die Disciplin wurde damals ftreng gehandhabt. Un: 
fer Seminar zählte tüchtige Männer unter feinen Profefforen. Beim 
Mangel einer nenen wiſſenſchaftlichen Richtung hielt man. fih an die 
des 18ten Jahthunderts, die, wermg auch jeweilen etwas ‚liberal, im 
Ganzen freng kirchlich genannt erden konnte, Im undkten Theile 
der Didcefe, in welchem auc die franzöſiſche Revolution tiegef gegriffen 
und die jofephinifche Richtung ihre Herrſchaft mehr geübt Hkte, blieb 
fo zu ſagen ein fortgeſetztes Proviforium; dag Departement vom Rhein 
und Mofel dem Aachener Bisthum unnatürlich angektebt, ward in kirchli⸗ 
cher Beziehung vernachläffigt. Das Bisthum Trier ward nun wieder in 
preufifcher Zeit feiner frühern Bufamnrenfegung gemäß organijirt und 
Biſchof Hommer follte auf einmal alle Wunden heiten, welche feit (ange, % 
insbefondere feit dem Jahre 1794 dem Lande gefchlagen waren, Einen 
wie großen Einfchlag von Kenntniffen, Erfahrungen, guten Willen uud 
praktiſchem Takte der ſelige Biſchof hierzu mitbrachte, iſt allen deney ” 
bekannt, welche ihn näher kennen zu lernen Gelegenheit haften. Dex 
Bifchof richtete fein erfted Augenmerk auf das Priefterfeminar, die Le: 
bensquelle jeder Didcefe. Er confervirte daſſelbe als Lehranſtalt für 
Phitofophie und Theologie, und fih das Recht, die Profefforen zu dem: 
felben zu ernennen, Das Seminar war unter Bifhor Manuay aus 
den Trümmern der Zerftörung hervorgegangen und befonders durch die 
unfterblichen Verdienfte des Regens Billen freudig emporgeblüht. In— 
deffen zählte e8 nah Art der franzöfifhen Seminare nur wenig Pro: 
fefforen, wenn auch hierunter ansgezeihnete Männer fi befanden, 
Sofeph von Hommer wollte für feine ausgedehnte Didcefe eine vollſtän— 
dige Lehranftaft, eine Art theologifcher Facultät ſchaffen, und vermehrte 
die Zahl der Lehrſtühle; das freiwillige Austreten einiger Profefforen, 
machte zudem neue Befepungen nothwendig. Zu der Zeit Tagen die 
höheren geiftlichen Kehranftalten Deutſchlands meiftens an den Folgen 
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der Kriegszuftände danieder, — Inter arma silent musae — und elne 
eigene wiſſenſchaftliche Richtung hatte fih an Feiner der wenigen, kaum 
wieder aufgelebten Anftalten Bahn gebrochen. Durch SKellermanns, 
Kiftemakerd und Andrer Leiftungen hatte die Akademie zu Münfter 
befondern Auffhwung genommen, und die vielen tüchtigen Priefter, 
welche aus dem dortigen Seminar tnter Dverberg ansgingen, zeugten 
für dag Gediegene der theologiſchen Leiſtungen, und das Gelungene der 
prieſterlichen Erziehung. Dorthin waudte fih bon Hommer, um die 
Lücken feined Seminars zu ergängen, und von dort bezog er theils ei: 
gene Didcefanen, die dort ftudirg Hätten, theils andre al® Lehrer für 
das Seminar. Andere der nach und nachẽ men angefteltten hatten au 
verfchiedenen Lehranftaften Dentfchlands ihre Bildung erhalten, Es 
laͤßt ſich nun nicht länguen, daß unter den bis zum Jahre 1856 anges 
ſtellten neigt Profefforen wiſſenſchüftlich ausgezeichnete Männer ſich be— 
fanden, And daß fie nebſt den alteg Hrofeſſoren unter den Zöglingen 
des Semgars vier wiſſenſchaftliches Leben anregten, und in diefer Bes 
ziehung die Dideefe einen Auffhwung nahm. Alferdings gehörten 
der größte Theil der nen angeftelten dem Syſtem von Hermes in 
Münfter (und fpäter in Bonn) an; jedoch hatte die Eritif in demfel: 
ben unkatholiſche Anſichten damals noch nicht gefunden. Als’ im J. 
- 1835 das Verdammungsurtheit Über Hermes’s Schriften und Syſtem 
BF erhing;, erklärten fich die die hiefigen Profefforen bereit, fih dem Urs 
: theil zu unterwerfen, ſobald ſie Meinung des heiligen Vaters hier— 
über näher vernommen haben’ würden. Sie thaten es im J. 1837, 
nachdem der Cardinal Lambruschini, im Verlauf der Verhandlungen 
mie dem Abgefandten der Schule, das Endrefultat gefällt hatte. Lei— 
der haben zwei diefer Profefforen, Rofenbaum und Biunde, gleich ihren 
Collegen in Bonn und anderswo, die Unterwerfung in der geforderten 
Weiſe verweigert, die andern aber haben kein Mittel unverſucht gelaf: 
fen, ihre venitirenden Eollegen bier und anderwärts zur geforderten 
Unterwerfung zu bewegen. Wir würden aber die Wahrheit verlegen, 
wenn wir fagten, daß vor oder nach der gemeldeten Erifis von unſerem 
Seminar aus und dem jüngern Theil der Profefforen insbefondere — 
an den Altern zweifehte Niemand — unfatholifche Tendenzen ausge— 
gangen feyen, und können fogar behaupten, daß bei theologiſchen Streit: 
fragen die firengere Sentenz durchgängig vertheidige wurde, Dem fal: 
ſchen Liberalismus der Zeit, welcher aus: Süddeutſchland zu uns Ein— 
gang fich: zu verfchaffen fuchte, haben die Profefforen des Seminars 
träftig entgegengewirkt; der Grachianismus ift von gi Seite nicht 


146 Briefliche Mittheilung. 


nur nicht unterſtützt, ſondern ernftfich bekämpft worden. Daß bei af 
den die Leiftungen einzelner Profefforen befonders im Beginne ihrer 
Laufbahn weniger befriedigten, ift in der Natur menfchlicher VBerhättniffe 
gegründet. Männer wie die jesigen und früheren Profefforen Braun, 
Müller, Steininger, Bonner genießen dag allgemeine Zutrauen in dem 
Maaße, daß fie unter den wenigen genannt werden, welche als Ganz 
didaten für die Biſchofswürde vorgefchlagen find, anderer Namen nicht 
zu gedenken, die in allgemeiner Ehre fowohl wegen ihrer wiſſenſchaftli— 
chen Leiftungen als ihres kirchlich rrommen Sinnes fliehen. Vom Semi; 
nar aus iſt alſo keine Entchrifttihung der Diöceſe ausgegangen. Wenn 
anfer Seminar und unſer Clerus im Aeußeren nicht gerade die ſtrenge 
Haltung, wie in Frankreich haben, fo haben fie dieß mit den anderen 
Seminaren und dem Elerus in Deutfchland gemein; man war aber au 
hier gerne bereit, abzulegen, was tadelöwerth war, und anzundhmen, 
was man anderwärts Lobenswerthes fand, Wenn dem feligen Biſchof 
won Hommer der Vorwurf gemacht wird, daß er dem falſchen Li- 
beralismus gehuldigt und deufelben unter den Cleihs gefördert 
habe, fo thut man ihm Unveht. Er wünfchte feinem Clerus diejenige 
Aufklärung, welche dem katholiſchen Priefter, befonders in unferer Zeit, 
Noch thut; den cr hatte die Zerftöringen gefehen, welche der Ungfaube 
der Zeit anrichtet, wenn er nicht durch einen erleuchteten Elerus be— 
tämpft wird. Dabei hielt er- an dem Worte des großen Kirchenlehrers: 
In necessariis unitas, in. dubiis libertas, in omnibus charitas. Er 
fieß feinem Clerus in unwefentlicherr Dingen die evangelifche Freiheit, 
arbeitete aber dahin, daß der rechte Firchliche Geift in denfelben komme, 
hoffend, daß diefer Geift Früchte des Geiftes tragen werde. Wen 
ihm dieß niche gelungen, fo theilte er dieß Schickſal mit allen menfcli- 
chen Beftrebungen. Die Jugend des feligen Bifchofs war in eine 
Beit gefallen, in welcher insgemein angenommen wurde, der äußere 
Gottesdienſt müfle durch den Gebrauch der deutfchen Sprade, inwie: 
fern nicht die lateiniſche Sprache ausdrücklich vorgefchrieben fey, der 
Andacht des Volfes mehr zugänglihd gemaht werden. Die früheren 
deutfchen Theologen waren durchgängig diefer Auſicht. Er verfuchte 
ed, oder ließ es von Einzelnen verfuhen, ob ein ausgedehnterer Ge- 
brauch der dentfchen Sprache zuträglich fen; nachdem er aber erfahren, 
daß feine Willensmeinung zu weit ausgedehnt, falſch interpretirt wor: 
den war und zu einer fubjectiven Willkühr im Gottesdienfte geführt 
hatte, welche keineswegs in feiner Abſicht lag, wies er alle Geiſtliche 
an, in den kirchlichen Functionen ſich flreng an das lateinifhe Didce- 
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ſanritnal zu halten. Im faſt allen andern Diöceſen Dentfchlands war 
man aber früher fchon weiter in Diefem Punkte gefommen. Die ver: 
fhiedenen deutſchen Rituale geben das BZeugniß. 

Mas den im, Clerns mangelnden Geift der Ascefe betrifft, fo ge: 
ben wir zu, daß in den Zeiten der Kriege und während des frühern 
Proviforiums hier ebenfowenig, wie anderwärts, viel dafür gefchehen ift, 
Indeß find unfere Älteren Priefter durchgängig Männer des Gebetes. 
In unſerm ‚Seminar ift feit zehn Jahren, feit welcher Zeit Negens 
Bram demſelben vorfteht, für Gebet nnd Asceſe hinreichend geforgt 
worden: der Geift der Zeit hat ſich öfters fogar in den Seminariften 
gegen zu große Strenge in diefem Bezuge befhwert; auch ift es in 
der Diöcefe feibft, bei denen, welche nicht Freunde der gegenwärtigen 
Ordnung ver Dinge find, anerkannt, daß der jüngere Clerus neben wif: 
ſenſchaftlicher Regfamfeit einen größeren Eifer in der Frömmigkeit an den 
Tag le Wie es mit dem Clerus im Allgemeinen in. diefer Hinficht 
beſchaffen ift, beweist der Umftand, daß von allen Seiten der Didcefe 
der Wung nach geiftlichen Uebungen ausgeſprochen und theilweife 
durch Privatzufammenkünfte fhon ins Werk gefest wird. Würde unfer 
bifhöfliher Stuhl vor ſechs Jahren befegt worden feyn, fo wäre die: 
fem, wie manch’ anderem gerechten Verlangen fchon fein Genüge ge: 
ſchehen. Ein Proviforium, dad jeden Monar fein Ende zu finden hoffte, 
konnte nichts Neues fchaffen. 

Schreiber der „kirchlichen Zuftände‘“ geht von der und unbegreif: 
lichen Vorausſetzung aus, daß durch die franzöfifhe Revolution, in Ver: 
bindung mit früheren Zuftänden, eine förmliche Zerſtörung des 
Ehriſtenthums, AUrbeifirung u. fe w. in unferem Bisthume ein: 
getreten ſey. Dieß ift aber grundfalfch, die Maffen wurden nicht athei: 
firt, fondern die Maffen blieben katholiſch; der Gottesdienft in den 
Pfarreien litt zur Zeit der Revolution nur wenige Störungen; daß 
befonders in den Hauptftädten das Freiheitswefen und gäuzliche Irre— 
Ligidfität Anhänger vorzüglich bei denen fanden, welche hierdurch deu 
Machthabern fhmeicheln wollten, oder fonft durch felbftjüchtige Anſich— 
ten geleitet wurden, ift richtig. Die Maffe der Bürgerjchaft, und das 
ganze Landvolk feufzte aber nur nach Erlöfung von den Banden der 
tyranniſchen Freiheit, und als durch den erften Conſul diefe Freiheit 
in Feſſeln gefchlagen und das Kirchenthum äußerlich organiſirt ward, 
regte fih im ganzen Lande ein Jubel und eine Freude, welcher der 
deutlichfle Beweis des tiefgewurzelten Glaubens waren. Mir Wider: 
willen trug die Maffe des Volkes das frauzöfifche Joh, mit Schauder 
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und Wehmnth hatten fie den Gränel der Zerftörung an Heiliger Stätte 
gefehen, und nur diejenigen frohfodten, welche fhon vorher den Grund— 
fügen der Eucnclopädiften gehufdigt hatten. Das Volk erfchrad vor 


dem Unglauben feiner Tyrannen, die ed bis auf den lebten Heller plün: 


derten, nachdem fie unter dem Schein der Freiheit feine Deitigehümer 
zerjtört, und feine, gefegfiche Obrigkeit verjagt hatten! 

Allerdings wurden von den mehreren, ungefähr drei tauſenden von 
Melt: und Ordensgeiftlichen unferer Didcefe, wozu das ganze Kuremburger 
ehemalige Großherzogthum und ein großer Theil des jetzigen Bisthums 
Limburg gehörten; mehrere Priefter abtrünnigz aber fie Zahl 
der Apoftaten iſt, gegen die Menge den; Priefter gerechnet, ganz un— 
bedentend; diefelbe betrug vieleicht zwanzig; die große Mehrheit der- 


fetben waren nicht in der Seelforge.und mit geiftlichen Dingen beſchäf-— 
tigt gewefen und gehörten auch nicht dem Kiofterftande an; man muß ſich 


eher. wundern, daß aus der großen Menge werjagter Pfarr- und Or— 
densgeiſtlichen unſerer Diöcefe fo wenige von der dur die Gefene ih: 
nen gegebenen Freiheit Gebrauch machten, als daß man fih, wie Schrei: 
ber der Zuftände ausdrüden Fann: „die Priefter verließen vielleicht 
mehr als in irgend einer andern rheinischen Didcefe den geiftlichen 
Stand“. Man follte nad diefer Aeußerung nlauben, die Apoftafie 


habe maffenweife ftatt gefunden, fo batd die Erfaubniß dazıddron "der? 


Schredensregierung ſey ertheilt worden! Echreiber hätte beffer der 
Irene erwähnt, womit der größte Theil der Geiftlihen Verforgung, 
Entbehrung, Einferkerung, Vertuft alles Gehaltes auf Fahre lang er: 
trug, ehe er dem Anjinnen der Revolutionsmünner nachgab. Der ge: 
forderte Prieftereid wurde damals in unſerer Didcefe fo (ange ver— 
weigert, bid er diejenige Form erhalten hatte, welche deſſen Ablegung 
nach dem Gutachten der kirchlichen Obrigkeit geftattete. Wir könnten 
Einzefnheiten aus jener Zeit anführen, welche au die Glaubenstreue 
der erften Martprer erinnern. 

‚Unfern Clerus kann man feiner Bildungszeit nah im drei 
Claſſen theilen. Die äfteften Geiſtlicheü, "deren Reihen natürlich im: 
mer fichter werden, haben ihre Bildung vor 179% erhalten, theils in 
Trier, theits in Edln, Mainz und Luxemburg. An denfelben reihe fich 
die große Zahl derjenigen, welche von 1802 an in den neuorganiſirten 

Seminarien von Trier, Aachen und Mainz bis zum Jahre 1824 gebil: 
det wurden. Dem ältern Elerus ift nie wiffenfchaftliche Bildung und 
frommer Sinn abgefprochen worden. Der ebenerwähnte mittlere Ele: 
rus hatte theils in den Zeiten der Revolution, theils fpäter. nit Ge: 
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tegenheit, diejenigen gründtichen Gymnaſial- ımd theofogifhen Studien 
zu machen, welche wohl wünſchenswerth geweſen wären; die Meiften 
aus ihnen bedauerten dieß; die Schuld aber davon -gehört den Zeitver- 
häftniffen; mander diefer Männer. fuchte aber durch Privatfleiß ſich 
genügend vorzuarbeiten; in dem £rierifhen Seminar wırden nagefähr 
vom Jahre 1810 an gutes Theologen gebilderg was in Mainz unter 
Liebermann u. a. neleiftet ward, iſt befannt. “Die Gefinnmmg der äl- 
tern und mittlern Geiſtlichkeit befundete fi früher undifeit 1824 durch 
ein ftrenges Fefthaften an dem Hergebrachten, und fig war feind allem 
Neologismus und Liberalismus; die meift in Trier gebildete obererz: 
ſtiftiſche Geiftlichfeit hat in diefer Beziehung bei jeder Gelegenheit ihre 
Anhaͤnglichkeit an das Altkatholiſche bekundet. Wenn der jüngere Cle— 


rus aus mißverftandener Aufklärungs- und Bildungsſucht zuweilen fich 


vergeſſen hat, fo war dieß der Ingend eigen; die meiſten ſind zu den 
richtigen Anſichten über den Cult zurückgekehrt, und bedauern frühere 
Abweichungen von denfelben. | 

Mas die Lehre von Hermes Falfches und Schädtices i in ihren 
Principien nnd den Folgerungen daraus enthält, iſt, mit ganz gerin: 
gen Ausnahmen, von all denen erkannt und abgelegt worden, welchen 
überhaupt eine tiefere Einfihe in philofophiihe Spiteme und dogmati: 


sche Speenlation gegeben ift. Kür Andere, welche die Sache weniger 


in ihrer Tiefe erfaßten, war diefelbe auch mehr unfhädlich geblieben, 
und fie Tag überhanpe mehr in ihren Principien gefchloflen vor ung, 
als mit den nachtheiligen Entfaltungen ihrer irrigen Grundſätze entwi- 
ckelt. Gerade der früher ig. den phifofophifchen und theologischen Doc— 
trinen von Hermes gebitdete jüngere Elevns bat feine entfchiedene In: 
ehr zur katholiſchen Doctrin auch noch dadurch manifeftirt, daß er im 
Herbft 1840 beim Domcapitel Schritte that, um die Unterwerfung der 
zwei renitirenden, Seminarprofefforen hervorzurnfen. In der Didcefe 
ift hierüber, wie über die ganze Sache des Hermeflanismns nur eine 
Stimme. Die Oppofition gegen denfelben tritt fogar zumeilen in einer 
Heftigkeit hervor, welche die Liebe zu verlegen fcheint, die man auch 
dem Fehlenden fchufdig iſt. 

Die Stellung, welde der trierifhe Didcefanclernd gegenüber 
dem Staat feftgehalten hat, beweist nicht wenig deſſen aläubige und 
entfhiedene Gefinnung. Den beften Beweis biefür gibt der Umftand, 
daß, einige Jubilarien und bei befondern Anläſſen — vielleicht unſchul⸗ 
dig — Decorirte ausgenommen, unſere Didcefe Feine Drdensritter 
zähft. Unſer fo entfchieden katholiſches Domcapitel zähle feinen Ritter 
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meer feinen Reihen. Fu allen katholiſchen Zeitfragen, welche feit 1815 
gegenüber der Regierung gelöst wurden, hat unfere Geiftlichfeit treu 
und feft am Fatholifhen Princip gehalten, und daffelbe gegen allen Wi: 
derftand von Oben durchgefochten. In Sachen der gemifhten Ehen 
wurde die ſtrenge Praxis fortwährend genau beobachtet, und 3. B. in 
den Städten Trier und Coblenz nie eine folhe Ehe eingefegnet, ohne 
daß das Verfprechen der Fathotifhen Kindererziehung, und zwar durch— 
gängig ſchriftlich abgelegt war. Gegen Verfügungen der weltlichen 
Macht, gegen Eonnivenjen des Ordinariats, welche der katholiſchen 
Sache zu nahe fraten, wurde von Seiten des Didcefanclerus fortwäh— 
rend proteſtirt. Selbſt die unglückliche Convention von 1854, zu wel⸗ 
her der ſel. Biichof v. Hommer fi) durch die Autorität des damaligen 
Erzbifhofs von Eöln, dur) das Dr. Münden’fhe Gutachten über Das 
Breve, durch diplomatiſche Verfiherungen, durch Furcht vor größeren 
Uebeln, nah laugem Widerflande verleiten ließ, ift bei uns, einen 
Fall ausgenommen, nicht in Ausübung gefommen. Es fand diefe Eon: 
vention an der. Fatholifchen Gefinnung des Clerus ihren entfchiedenften 
MWiderftand. Ein entchriſtlichter und entſittlichter Eferus hätte 
dieſen langjährigen Kanıpf gegen die Zumuthungen früherer Zeit wicht 
ausgehaften, er würde ſich als Sclaven gerne hinter dem — 
gen her ſchleppen laſſen. Wie unſer Domcapitel ſich Bei Gelegenhe 
und in der Sache unſerer Biſchofswahl entſchieden katholiſch benommen, 
iſt ihm zur Ehre in den Annalen dev Zeitgeſchichte aufgeſchrieben. Der 
Beifall ded ganzen Clerns hob und beftärkte es da, wo es Gott ges 
ben mußte, was Gottes war. Die Freiheit der Bifchofswahlen In 
Preußen ift durch unſer Capitel eine Wahrheit geworden. 

Unfer Elerus ift feiner ganzen Maffe nah in Stade und Land ent- 
fhieden religiös und moralifch rein. Daß unter 900 Geiftlichen 
fih auch fchlechte befinden, iſt allerdings ſehr zu bedauern, aber nicht 
bei ung allein der Fall; und ed wäre auch wohl im diefer Bezichung 
eine größere Strenge der Unterfuhung und größere Schärfe im Be: 
flrafen bei ung zu wünjchen gewefen; in der neneften Zeit ift fie auch 
eingetreten. Man bedenke dabei aber wohl, daß manches Aergerniß, 
befonders gewiſſer Art, beftchen kann, ehe es für Die Behörde fo er: 
weistih befleht, daß ſie die ſtrengen Kircheuftrafen anwenden fann. 
Mir Haben ganze Decanate, in welchen feit langen Jahren kein Aer— 
gerniß vorgefommen ift; die ganze Mehrzahl derfeiben ift rein. Ein 
erwiefenermaaßen unfittlicher Geiftliher wurde ftets geftraft, nur war 
man beim Abgang eines Demeritenhanfes mit der Art der Strafe um 
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fo mehr in Verfegenheit, als eine Disciplinargewalt der Bifchöfe, welche 
Einfperrung dietiven könnte, von den geltenden franzöſiſchen Geſetzen 
nicht anerkannt iſt; das mildere Mittel der Verſetzung auf eine fchleche 
tere Stelle verpflanzte das Uebel und verpeftete deu Ruf auch der Uns 
befholtenen. Indeß die Liebe glaubte nicht gerne an Unverbeſſerlich— 
keit, und Tieß die Abferung und Suspenfion nur im äußerſten Falle. 
eintreten. Nun, da die Erfahrung gelehrt hat, daß Strenge noth: 
wendig iſt, wird fie auch eintreten. Daß in Diefer Beziehung -die Bös— 
wilfigkeit und Klatſchſucht Manches erfinnt, vergrößert, verbreitet, hat 
die Erfahrung auch bei uns zur Genüge bewiefen. Daß aber für die 
Zukunft eine größere Strenge, welche ftraft und heit, nothwendig if, 
darüber ift in der Didcefe auh nur eine Stimme, und wir willen, 
daß die Gründung eines Detentionshaufes, vefp. einer klöſterlichen An: 
ftatt, zur Beſtrafung und Befferung gefallener Geiftlihen, einer derjes 
nigen Gegenftände ift, anf welchen der zu erwählende Biſchof, wer 
er auch fey, fein Hauptaugenmerk richten wird. Schon find Mittel 
und Localitäten dafür auserſehen. 
Schreiber der „‚Zuftände‘‘ betrachtet ald Maßſtab für Benrtheilung 
des wiffeifhaftliden Standpunftes unter dem Clerus den 
A Uuniftand, daß auch nicht Ein größeres wiffenfhaftlihes Wert 
FE aus der Diözefe ausgegangen fey. Diefer Maßſtab ift aber anf die 
Prarrgeiftlichkeit angewandt, ganz falſch. Deren Beruf ift ed, zu: 
nächſt dasjenige, was in größeren wilfenfchaftlichen Werfen dargelegt, 
» iſtt, zu benugen, und zum eigenen wie der Pfarrkinder Wohl zu bear: 
beiten. Das Letztere ift in vielen kleineren Schriften zum Frommen 
der Gläubigen gefhehen. Aus unferem Seminar gingen früher mehrere 
größere Werke hervor; die Erifis wegen des Dermefianismus lähmte 
aber hier, wie in der Didcefe die angeregte wiſſenſchaftliche Ihätigkeit 
nnd erft muß ein Deransarbeiten ans der ſchiefen Richrung und ein 
Einarbeiten in die fehlerfreie Statt haben, che größe Werke zu erwars 
ten find. Das erfordert Zeit. Große Geifter, die in die Wiſſenſchaft 
neue Bahnen brechen, find aber überhaupt felten, und die Befcheiden- 
heit hindert Manchen hervorzutreten. Warum, treten dann die einzig 
Fatholifhen Männer der Didzefe, die der Verf. der Inftande im Auge 
hat, und die foviel über die Verkommenheit der andern Priefter und 
des Volfes jammern, nicht mir den großen erleuchtenten Werfen her: 
vor? — 
Mit welch’ vegem Sinne jedes wiflenfchaftlihe Werk in der Did- 
zoſe ergriffen und verarbeitet wird, können nur ſolche beurtheiten, Wels 
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che den größten Theil der Pfarrgeifttichkeit Fennen, amd nach Pflicht 


und Gewiſſen vor dem ewigen Nichterftuhle den in demfelben walten: 
den Geift ald einen der wahren fatholifhen Wiſſenſchaft freudig zuge: 
thanen betheuern können. Uebrigens ift ed ein dem trierifchen Volke 
Eigenes, daß es befcheiden uud demüthig ift, und daß es von Dem, was 
es gefühlt und gedacht, nicht gleich wähnt, es fey etwas MNenes und 
Unerhörtes, und es müſſe darüber gleich ein Buch gemacht werden; wir 
zählen im unferer Miete Männer, weiche durch Feine Kraft der Weber: 
redung bewegt werden fonnten, Werke, die ald Manuferipte den all: 
gemeinen Beifall feit fange gefunden hatten, der Deffentlichfeit zum über: 
geben, eine ſolche Veröffentlichung als Pflicht ihnen vorzudemonftriren, 
war Verletzung ihrer Demuth. 

Daß in unferer, wie in andern Dideefen Dentfchlands für die Ad: 
cefe des Clerus die Brennpunkte Bis jest gefehlt haben, ift rihrig; man 
hat aber in Deutfchland der Individualität der einzelnen Priefter es 
durchgängig überlaffen, in welcher Weile fie ihr inneres Leben fördern 
wollten, während man im benachbarten Frankfreih von Oben herab die 
Einzelnen regelmäßig in Gemüthsverſammlungen vereinigt, erhebt und 
ftärfe, fowie dort überhaupt der Elerus mehr als Ganzes in einem 
Geifte ſich coucentrirt, und bewegt; auch liegt die flrengere äu— 
here Disciplin, welche oft über unbedeutende Dinge Suspenfion ver: 
hängt, dem Genins des geiftig freiern deutfchen Volkes mehr fern. 
Der Gferus unferer Didcefe fühle übrigens demüthig den Mangel afceri- * 
ſcher Erziehung und verlangt allgemein (mie fhon oben gefage) nach 
Einrichtungen, welche diefes heiligite Derzensbedürfniß fürdern und he: 
ben. Sobald der lebendige Hauch des Bifchofs die fehnenden Gemüther 
anfachen wird, werden die Früchte des Gott zugefehrten Sehens ſich 
bald allerwärts kund geben. | Br 

Wenn nun dasjenige, was über den ganzen Elerus unſerer Didcefe 
in den „Zuſtänden“‘ Unrichtiges, Uebertriebenes, Verletzendes gefagt 
ift, auf das tieffte Feden betrüben muß, welcher den Clerus in feiner 
Genefis und feinem Beſtande, im Einzelnen und Allgemein kennt, dann 
it e8 wahrhaft empörend, in denfelben Zuftändenüber unfer fatho: 
liſches Volk, die Schaale des Zornes und der Verurtheilnng in fo 
erihredendem Maaße ausgießen zu fehen. Die ganze Diödzefe könnte 
anfftehen und den Schreiber der Unkenntniß, und bitterften Verlenm— 
dung bezüchtigen. Unfer Eathofifches Volk ſoll gänzlich entchriſtlicht 
und entfictlihtfein! Weiden Maafftab zur Benrtheilung der Ent: 
chriſtlichung und Entjittlihung Schreiber angewandt, ift uns unbegreiflich. 
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Schon vor 1500 Jahren floß das Blut unſerer trieriſchen Maͤrtyrer und 
ihr Gebet hat vor 300 Jahren die katholiſche Entſchiedenheit der Did: 
zefanen unterftüst, daß fie den Glauben rein bewahrten, gegen alle Ver: 
fuchnng zum Abfall, und daß fie den reinen Glauben bis auf Ddiefen 
Tag ihren Nachkommen überfieferren. Man reife durh Städte und 
Land und fehe — nur fhöpfe man feine Notizen, nicht gerade in den 
Safthöfen. — Die Sacramente werden fleißig empfangen, das tägli: 
che Beiwohnen beim heiligen MeGopier iſt vom Schuikinde bis zum 
Greife heilige Sitte; wo das Wort Gottes verkündet wird, finder es 
zahfreiche und willige Hörer; die Heiligkeit des Sonntags wird überall 
beobachtet, die heiligfte Jungfrau überall eifrig verehrt, die Waltiahrtsdr: 
ter werden fogar zahlreich beſucht; die Geſetze werden beobachtet, das Volk 
ift troß des nahen Frankreichs revolutionären Bewegungen fremd, trob 
der Freiheit der Eivitehe find alte uffere Ehen kirchlich, und wo eins 
mal: wegen der Dinderniffe, welche die Civilehe mit ſich führt, tempos 
rär conenbinarifche Fälle vorfommen, verfhwinden fie bald auf Ermahs 
nen des Seelforgerd; eine Geſellſchaft des heit. Franz Regis ift bei uns 
noch nicht nochwendig, die gemifchten Ehen kommen unter den höhern 
Ständen Faum mehr vor; die Gemeinden fchreien und rufen nach tüch— 
tigen Seelforgern, wo deren fehlen; der Priefterftand ift geachtet, und 
fetbft die lanten Klagen bei priefterfihen Vergehen find ein Zeugniß 
- des gläubigen Einnes; über fünfzig Kirchen, und gewiß nochmat foviel 

"Kapellen und Pfarrhänfer find feit zwanzig Jahren ang Gemeindemit: 
© telg umd freiwilligen Beiträgen erbauf worden; die meiften Gemeinden 
geben ſreiwillige Sufangehälter zur Pfarrcompetenz, zur Unterhaftung 
der Kapläne und zu den Euftuskoften; reichlihe und viefe Stiftungen 
von Jahrgedächtniſſen u. f. w. werden täglich in allen Theifen der Did: 
zeſe gemacht. Sammlungen für Eirchliche und Wohlthätigkeitszwecke ha— 
ben bei aller Armuth des Landes reichlihen Ertrag: kaum beftcht das 
Werk zur Ausbreitung des Glaubens bei und ein Jahr — und es hat 
ohne nur förmlich organiſirt zu feyn, über 6000 Fred. Beiftener; 
das Convikt von einigen Prieftern im Stillen begonnen, hat ſchon 6000 
Thaler jährlicher Einkünfte — durch Beiträge, und nährt vierzig aus: 
gezeichnete Jünglinge, trotz mancher Anfeindungen und Mißkennungen. 
Was in einzelnen Pfarreien für Verfchönerungen m. f. w. durch milde 
Deiträge oder ans Gemeindemitteln aefhieht, kann nicht hier ange: 
führe werden, aber das fagen wir: unſer Volk unterftüst freundtich und 
mit Anfopferung alle vefigiöfen Zwecke der Kirche und der Wohlthätig— 
keit. In den größeren Städten Trier und Coblenz haben fih die Ge; 


124 Brieflihe Mittheitung. 


werbe wieder religiös als Bruderfchaften conflitwirt, und mit welchem 
Glauben fie z. B. den Prozeffionen beimonnen, davon mag der Augen: 
zeuge urtheilen! — Unfere franzöfifchen Nachbarn, die Priefter der 
Didzefen Met und Nancy urtheilen anders über unfer Bott und Prie: 
fer: fie fagen, der Clerus, der das Volk fo religiös hält und hebt, 
muß ein guter Clerus ſeyn, wenn er auch nicht wie wir in feinem Aen- 
fern fharf und fireng jich vom Volke fondert. Nach Franfreih, das 
ung nahe, möge Schreiber der „Zuſtände“ mit feinen Klagen über 
Entchriſtlichung und ntfittlihung des Volkes gehen, deſſen fe: 
rus gewiß firengen Anforderungen in Dinficht der Aſceſe, der Disci— 
plin uud des Eifers entſpricht! Doch wir wollen unfere Brüder in Franf: 
reich nicht verklagen: der Glaube der durch die Höheren und gelehrten 
Stände fih durchbricht, wird auch wieder, zu den untern: Klaſſen fich 
herabfenfen, damit auch dort die Saframente wieder empfangen, der 
chriſtliche Unterriht aufgenommen umd der immer mehr um ſich greifenden 
Entfittlihung ein Damm gefeht werde. — 

Schreiber der „Buftände‘, hat mit feiner übertriebenen Denunzia= 
tion uuferer Diözefe alle diejenigen niedergefhlagen, welche die Män— 
gel am’Elerus und Volk tief fühlen, und welche alle Lebenskräfte gerne + 
dran wagen, um unter Gottes Schutze zu beffern, zu heben, zu heiten; und 
wir fragen ihn mit welhem Rechte er eine ganze Didzefe von beinahe ei: 
ner Million Katholiken, deren Zuftände, deren Priefter und deren Volk 
er nicht gehörig kennt, vor ganz Europa in ſolcher Weife darftellt? Wir 
fragen ihn, mit welchem Gewiſſen er folhe Verläumdungen eines Vol: 
kes, eines ganzen Clerns vor der Mitwelt und vor Gott entfchuldigen 
will, nnd wir fragen ihn, ob er daran gedacht, Ddiefelben zu widerru- 
fen? Soweit führt aber die Einfeitigfeit auch den, der fonft das Gute 
will; fie ift blind und mache blind, und fept alle Liebe auf Seite *). 





*) Wir haben! obigen Auffaß, der uns von achtbarer Hand mitgetheilt wurde, 
unverändert, bis auf Milderung des Ausdrudes an zweien Stellen, der Un—⸗ 
partheifichfeit wegen abdruden laffen, obſchon derfelbe gegen eine uns Liebe 
und befreundete Perfon gerichtet ift, von deren reiner Abficht: nur das Wohl 
der Kirche zu fördern, wenn auch Manches in dem Artikel über die kirchlichen 

Zuſtände in der Dioceſe Trier zu ſcharf beurtHeift feyn mag, wir feft überzengt 
find. Anm. d. Red. 
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X. 
Steinle’3 Zeichnung zum Andenken an Möhler 
und Klee. 


Zwei Männer, welche das Eatholifhe Deutfchland ges 
wohnt ift als Zierden feiner Theologie zufammen zu nennen: 
Moͤhler und Klee hat, nachdem jeder an dem ibm von Gott 
angewiefenen Orte feinen Kampf redlicy gekämpft hatte, ein 
hoher Eönigliher Wille nad einander, den Lebensmuthigen 
zum Erſatz des Hingefchiedenen, an rine Etätte friedlicher und 

ig, darum noch freudigerer Entwicklung ihrer berrlihen Kräfte 
geführt, und beide, fo fchien es uns, follten bier in Münz 
chen erjt die reifen Früchte des Mannesalterd zu erndten be= 
ginnen; da wurden fie, durch einen nur vom Glauben zu 
ahndenden Rathſchluß Gottes innerhalb zweier jahre in den 
ewigen Frieden berufen, und fie ruhen nunmehr in einer Erde. 
Eo waren fie, höchſt eigenthümlich ein jeder in feiner Geis 
ftesanlage, im Leben äußerlich getrennt und fi kaum pers 
fonlih befannt, dennoch durch einträchtige, begeifterte Ges 
finnung für die Kirche vereinigt; fie haben auf demfelben 
Lehrſtuhl gefeffen, und nit nur von da aus zu demfelben 
Echülerfreife gefprochen, fondern es ift auch ihr gefchriebenes 
Wort gleichzeitig den deutfchen Katholiken theuer geworden, 
bis fie endlich ein gleich betrauertes Ende in unferm Anden 
fen für immer verbunden hat. Diefe Verbindung zweier edeln 
Naturen, die wie zwei Ströme verfchiedene Gegenden befruch— 
teten und in verfchiedenem Wellenfchlag und Bett dahingefloffen 
find, bis ihr Lauf in einem Meere endete, ift fhon an und 
für fich ein fchönes geiftiges Bild, über welches für die Freunde 


126 Andenken an Möhler und Klee. 


und Schüler der Verftorbenen die Trauer um ihr frühes und 
ähnliches Scheiden einen ernften aber tröftenden Schatten vers 
breitet. Darum entjtand in vielen der Wunfch, es möchte als 
bfeibender Ausdruck diefes bifdfamen Gedankens fih ein Denk— 
mal über den vereinigten Gräbern erheben, ein Wunfch, der 
jedoh um anderer Rückſichten willen nicht erfüllt werden 
fonnte. Er war der Lieblingsplan Clemens Brentano’e 
geweien, der beide Männer mit inniger Zuneigung umfaßte, 
und ihr Wirken in feiner tiefpoetifchen Urt und Weife an— 
fhauend, für die bildliche Ueberfegung diefer Anſchauung in 
Steinle einen verftehenden Meifter fand, wie er felbft frü— 
ber Steinle's Zeihnung: die heil. Marina, in die herrliche 
Legende von ihr umgedichtet hatte. Eo entftand ein mit lieb: 
lihem Ernfte ausgeführtes Blatt Eteinle's, defjen Vervielfäl: 
tigung durch gelungene Lithographie wir den zahlreichen Ver: 
ehrern der Verftorbenen anzukfündigen ung beeilen, und dag, 
abgefehen von dem Werthe der Erinnerung an jene, wegen 
des einfachen Adels feiner Darftelung jedem Freund chriftlis 
cher Kunft höchſt willfommen feyn wird. Syn der Mitte des 
"Bildes erhebt fih der Gekreuzigte in edler Geftalt; zu feinen 
Füßen figt, von Roſen umgeben, die göttliche Mutter, einen 
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Sacraments — in ihren Händen: der neue Adam und Die 
neue Eva, Urbilder und Gtammältern des neuen Bundes 
und der Kirche Gottes, in deren treuem Dienſte die beiden 
Derftorbenen vereinigt waren. Mechts und links vom Kreuze 
öffnet fich der Blick auf die von Engeln mit lieblicher Emſig— 
feit beforgte Waizenernte und Weinlefe, die, wie fie im typi— 
fhen Einne verftanden, das gefammte facramentalifche und 
geiſtliche Leben der Kirche verfinnbilden, fo als natürliches 
Symbol genommen ein fehr glücdlicher Ausdruck der eigen= 
thümlichen Naturen der Hingefchiedenen find, indem das fin= 
nende, Hare, in reifen Aehren des Geiftes fruchtbar und an 
dern nahrhaft' gewordene Wefen Möhlers dem erregfameren, 
Iebensfropen und dennoch nicht minder geiftig tiefen, aͤchtrhei⸗ 
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nifchen Nature Klee's gegenüberfteht, nicht als feindfeliger 
Gegenſatz, fo wenig als Wein und Waizen fich bekämpfen, 
fondern als fidy fuchendes Gomplement eines für dag andere, 
Es hatte aber ein jeder der beiden Männer diefe feine Natur: 
anlage in der Wiffenfchaft wie im Firdlichen Leben, im Lehr— 
amt und im Prieftertbum zu”einer höbern geiftigen Frucht: 
barkeit gefteigert, und es war fnmit, wenn wir im Bilde bleis 
ben dürfen, da wir ein Bild erklären, Korn und Rebe ihrer 
Matur in einem geiftlihen Einne Waizen und Wein zur 
Mahrung und Erquickung der Fatholifhen Jugend geworden, 
und fie felbft erfchienen unter den Acheitern auf dem Felde 
des Heren in erfier Reihe. Darum läßt fie der Künſtler von 
beiden Seiten in priefterlihem Gewand vor der jungfräulichen 
Matter niederfnieen und ihr, dem Typus der Kirche, die 
Früchte ihres Fleißes: Garbe und Trauben darbringen, zu: 
gleich andeutend, wie beide als treue Söhne der Kirche auch treue 
Derebrer der heiligen Jungfrau gewefen. Und weil fich diefe 
Fatholifchen Lehrer nur im Zufammenbang mit, der Ueberlies 
ferung von den Apofteln ber, nur als Glieder der ununterbros 
chenen Kette des Lehramtes einer fegensreichen Wirkſamkeit 
bewußt waren, weil fie in Eindficher Demuth nicht auf ihre 
eigene Kraft vertrauten, fondern von Gott durd die Kirche 
alles Heil erwarteten, fo werden fie im Bilde von den Apo— 
fteln, Johannes und Petrus zu Maria bingeführt, die ebenfo 
ihre einträchtigeverfchiedene theologifchefirchliche Richtung aus⸗ 
drücken, wie Getreide und Weinſtock als künſtleriſche Hie— 
roglyphe ihrer Natur gedient. Zwiſchen den Knieenden aber 
ſpielen zwei kindliche Engel gar lieblich zu den Füßen Ma— 
ria's, eine wahrhaft dichteriſche Erinnerung an das kindlich 
heitere Weſen beider, — das in Möhler die Geſtalt unbe— 
fangenſter und gratiöſer Naivetät, in Klee die aufgeweck— 
tere Munterkeit trug, in beiden aber das war, was die 
Jugend für den Ernſt ihrer Wiſſenſchaft und ihrer Geſin— 
nung gewann. — 

Wir haben im Vorſtehenden nur mit einigen Umriſſen 
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den Gedanken diefes fhönen Bildes wiedergegeben und übers 
laffen es der eignen Anfhauung unfrer Lefer fi) an den 
einfachen edeln Formen deffelben zu erfreuen, deren Beur— 
theilung dem Kunftkenner zufteht. In der Unterfchrift ift 
mit wenig Worten der Inhalt der Zeichnung zufammenge: 
faßt, wozu fih eine Etelle der Schrift (Joel II., 24) 
wie von felbft darbot: „Die Tennen füllen fi) mit Korn 
und die Keltern fließen über vom Wein und Del und ich er— 
fege euch die Jahre, welche verzehrt die Heuſchrecke und die 
Raupe“. Möhler und Klee waren nad vielen Mißjahren der 
deutfchen Theologie und den Verheerungen der zerfreffenden 
Aufflärerei, die Erneuerer des alten Fernhaften theologifhen 
Wiffens und ftreuten eine Saat aus, die wir jeht im Leben 
und im Studium unter Gottes Gegen gedeihen ſehen. 

Möge diefes Bild, das zugleich die Züge der Hingefchies 
denen in idealer, jedoch an den Ernft des Todes mahnender 
Aehnlichkeit darbietet, wie zur frommen, dankbaren Erinnerung . 
an fie, fo zur Erhaltung ihrer Gefinnung unter dem Fathos: 
Iifchen jungen Clerus, dem es vorzüglich geweiht ift, in demi. 
Maaße beitragen, ale es der Künſtler und der ihn anregende, 


Dichter herzlich gewünfcht haben. % 
j L; 
e . 
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x. 


Der Proteſtantismus in Münſter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Jahrhunderts.) 


VII. Weiteres Schickſal der Wiedertäufer. 
Schlußbetrachtungen. 


Wir wollen unſere Leſer mit der Erzaͤhlung der Gräuel 
verfchonen, deren Schauplatz Münſter während und nad) ſei— 
ner Eroberung wurde, und wir entheben ung eben fo gerne 

‚der Mühe, die oft befchriebene, graufenerregende Hinrich: 
tung des Königs Johann und feiner beiden Unglücögefähr: 
‚sen, Knipperdolling und Krechting, nochmals zu erzählen *). 
Rottmann war demfelben Echicffal dadurch enigangen, daß 
gr, wie Einige berichten, gleih im Anfange des Gefechtes 
* oder, nach Andern, glücklich entkommen war. e 
fol, derſelben Sage nach, in tiefer Verborgenheit noch viele 
Jahre im Haufe eines oſtfrieſiſchen Edelmannes gelebt haben. 
. Für unfern Zwed find diefe leuten Schickſale der Häupter 
des münfterifihen Wiedertäuferreihes nur in fofern von Wich— 
"tigkeit, als ſich aus ihnen ein Aufſchluß über den Charakter 
der Eekte ergibt. Johann von Leyden erſcheint hiernach, un: 
beſchadet ſeiner ſonſtigen Strafbarkeit, eben ſo wenig, wie 
feine Gefährten, als ſchlauer, ſeines Betruges ſich bewußter 
Heuchler. Nach feinen auf der Folter abgelegten Geſtaͤnd— 
niffen find wir vielmehr geneigt, einer tiefern Auffaſſung 





*) Bernhard Krechting, früher Intherifher Prädicant zu Gildehaus 
bei Münfter, war während der Belagerung einer der Großwůr⸗ 
denträger des neuen Zion geweſen. 
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Raum gebend, anzunehmen: daß er und feine Mitpropheten, 
nachdem fie fih Anfangs mit freiem Willen in den Irrwahn 
der Secte eingelaffen hatten, fpäter ſelbſt durch dämonifche 
Täuſchungen betrogen, die Werkzeuge einer finftern Macht 
wurden, die dann, periodifch von ihnen Beſitz nehmend, aus 
ihnen zu fprechen pflegte. Erfcheinungen folder Art, die in 
der Gefchichte des myſtiſchen Proteftantismus nichts Unerhör— 
tes find, können in der gewöhnlichen, rationaliftifchen Weiſe 
unmöglic genügend erklärt werden. Wenn Johann Bodels 
fohn in feinem peinlichen Verhör ausfagt: „es fey eine Frau 
in Knipperdolling’s Haus gekommen, und habe prophezeibt, 
daß Wunderdinge vor dem Dienftage gefchehen follten und ge= 
rufen: beßert euch, befert euch! Da babe ihn fein Geiſt 
auch gedrungen, und er babe gerufen gleich der 
Frau, und fey damit verfpottet worden, denn er habe vor’ 
der Frau auch prophezeiht®, — fo erinnert dieß an die An— 
ftefung, welde ganz in derſelben Weife auch währemb- ve 
Gevennenfrieges von den damaligen Propheten ausging. Di ° 
in einem frühern Artikel erzählte Angabe, daß er Matthifon'& 
Tod in einem Gefihte acht Tage vorher geſehen, behauptet; 
er auch noch ftandhaft im peinlichen Verbör, „Sein Beift 
babe ihn bewegt“, erklärt er ferner, „und es fey ihm ges= 
fagt worden, er folle König ſeyn über folhes Volkaß Dar⸗ 
auf er geantwortet, und den Vater gebeten, daß er ſol⸗ 
ches von ihm wenden wolle; denn ſollte er ſelbſt es dem Volke 
anzeigen, fo wäre dieß ſchimpflich, und würden dem keinen 
Slauben geben“. — Sein Geift erfcheint hier als eine von 
ihm verfchiedene Perfon, die ihm zukünftige Dinge entdedt, 
der er antwortet, gegen deren Befehle er ſich ſträäubt, der 
er Einwendungen macht. Much auf dem Schaffot, im 
Angeficht der glühenden Zangen, mit«denen er und feine bei= 
den Genofjen eine Etund® lang geſwickt' und gembffen’ werden 
follten, betheuerten die drei armen Sunder: daß fd nichts, 
gethban, als was der Geift im ihnen geredet habe. — Daß 
ihre Zeitgenoffen, Katholiken ſowohl als Neugläubige, den 
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Fall ganz in der von ung angedeuteten Weife faßten, erhellt 
aus vielen gleicdyzeitigen Schriften. Nach den, vom Fürſtbi— 
fchof entworfenen Fragſtücken ſollten die Uebelthäter auch da: 
rüber vernommen werden: „ob fie fo ganz verftoct und mit 
dem Teufel befeffen gewefen, daß fie von allen diefen 
Gräueln und unerhörter Iprapnei fi Fein Gewiffen oder 
Gonfeienz gemacht“? Luther fpinnt nach feiner Weife den, 
an fih ganz richtigen Gedanken noch weiter aus, und meint, 
weil die Wiedertäufer fo unverfchämt nach der Krone gegrifz 
fen und fo viel Weiber genommen hätten, ale Luft und Fürs 
wit ed ihnen geheißen, fo fey der Dämon, von dem fie bes 
feffen gewefen, „ein junger U. DB. Gteufel, oder der Schul— 
teuflein eines, das noch nicht recht Buchftaben Fann“, weil 
er ed fonft fubtiler und liftiger angegriffen hätte, die Welt 

zu verführen. — 
die oben genannten Häupter der Wiedertäufer fechs 
— lang im Kerker ſaßen, hatten die heſſiſchen Prädi— 
Aanten Muße genug, ihrer Lieblingsneigung fröhnend, die. 
ausführlichſten, theologiſchen Disputationen mit den gefange— 
nen Widerſachern zu veranſtalten. — Wer jedoch von einem 
kirchlichen, mithin unpartheiiſchen Standpunkte aus, dieſem 
EStreite zweier ſectireriſchen Partheien, die gleichmäßig der 
Wabrhait widerſtrebten, mit Aufmerkſamkeit folgt, wird ſich 
. fhwerlich der Täuſchung ergeben, als feyen die Wiedertäufer, 
trotz Ihres Mangels an gelehrter Bildung, von den viel mins 
der confequenten, futherifchzorthodoren Prädicanten befiegt oder 
eines Beſſern belehrt worden. Im Gegentheil wurden bie 
legtern nicht bloß durch den natürlichen Verftand und die 
Gewandtheit des Königs Johann, fondern mehr noch durch 
die größere Folgerichtigkelt ſeines irrigen Syſtems, in arge 
Derlegenheiten gebracht, aus denen fie fih durch die bedenk— 
lichften Conceſſionen bergebeng, zu ten. fuchten. Zu gefihweis 
gen, daß Einer der Tutherifchen Prädicanten gegen die Bes 
hauptung der Wiedertäufer: Chriftus habe feinen Leib nicht 
aus dem Fleifche Mariä angenommen, gelegentlich fich auf die 

.9*r —— 
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unbefledfte Empfängnifß ber heil. Sungfrau berief *), 
fo Eonnten die meisten ihrer Behauptungen nur durch eine 
Bezugnahme auf die Autorität der Kirche angefochten werden, 
als welches Argument mit zehnfacher Echwere auf bie Häup- 
ter derjenigen zurücfiel, deren Empörung gegen eben diefe 
Kirche gerade die Eecten und Echwärmer in's Leben gerufen 
hatten. Wenn diefe, um die blinde Willführ zu befchönigen, 
die unter ihnen herrſchte, den eben fo gefährlichen ale abjur= 
den, und jede kirchliche Ordnung vernichtenden Eat verfoch— 
ten: daß die wahre Edhriftauslegung nicht bei der wahren 
Kirche, fondern umgekehrt die wahre Kirche dort fey, mo fich 
die rechte Ehriftauslegung finde, — fo antworteten hierauf 
die lutheriſchen Prädicanten in ihrer Herzensangft: ‚der rechte 
Chrift wilfe ja wohl, daß die Kirche auf den Felfen Ehriftum 
gebaut fey, gegen den die Pforten der Hölle nicht obfiegen 
würden. „Er glaubt feſt, daß ein Chriftliche allgemeine Kir— 
cbe ſey, die der heilige Öeift, in der gefunden Lehre 
Ehrifti in einem Sinn im rechten Ölauben, Hoff: 
nung und Liebe, einhellig erhält, welde auf Erden 
unter den Gottlofen ift, wie die fihönen EFöftlihen Nofen, 
unter den ftehenden Dörnern, und obfchon im Leben gebreche 
lich ift, und zu weilen auch ftrauchelt, dennoch muß fie end: 
lich bleiben, denn fie hat den heiligen Geift zum Hefftgelt. 
Zu diefer heiligen Gemein haltet euch, dabei bleibt. Denn 
die Wahrheit und der rechte Verftand der Schrift, 
ift allein in diefer wahren Kirche. Was aufferbalb 
der riftlichen Kirche ift, hat nichts davon, denn die Hülfen 
ohne den Kern, verftehnt die Schrift nicht, bat eitel Irr— 
sbumb **). Melanchthon ging in diefer felbftmörderifchen, 


») „Wolan, laft es ſeyn, daß Maria in der Erbfünde empfangen 
und geboren fen, als aber ih nicht glaube‘, fagte Urba— 
nus Rhegius in einer Streitfchrift gegen die Wiedertäufer. Lu— 
ther’s Schriften, Wittenberg. Ausgabe Bd. II. Fol. 350. 


x) MWiderfegung der Münfterifchen neuen Valentinianer und Dona— 
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das Brundprincip ber „Reformation“ vernichtenden Weife der 
Argumentation noch einen Schritt weiter und erklörte: „daß 
man die Ordinatio der Priefter in die Zahl der Eaframente 
ſetzet, gefällt mir fehr wol“. Er meint, die Leute müßten 
zunterrichtet werden, daß Gott durh Predigtbören, und 
Leſen des Wortes Gottes und der heiligen Schrift, den hei— 
tigen Geift geben wolle, „Damit Niemand aufjerbalb 
des Predigtamtes, andere Offenbarung und Erleuchtung 
fuche, wie die Wiedertäufer fürgeben“. Gott achte die Pfar— 
ver und Prediger, fo chriftlich berufen, alſo für feine Die: 
ner, als bätte er fie mit eigner Etimm vom Himmel 
berufen, will bey ihnen feyn, und durch fie felbft Pfarherr 
und Lehrer feyn“. Auf die Weife, fent Melanchthon binzu, 
ſey es nüglih, „das Ampt der Priefter und Kirchen- 
diener unter die Sakramente zu zählen — — „Das 
rumb find die nicht Chriften, fo Pfarrherr und Predigtfiuel 
nicht als Gottes Ampt und Diener heilig halten“ *). — 
Hätte die „Reformation“ immer in diefem Geifte gefprochen, 
fo wäre freilid das münfterifche Zion eben fo wenig, wie der 
kirchliche Neubau in Wittenberg zu Stande gefommen. Den 
Wiedertäufern gegenüber thaten jedoch diefe, allerdings. fehr 
richtigen, und nur in diefem Munde verfänglichen und ſchie— 
lenden Argumente um fg geringere Wirkung, als fie, gemifcht 
mit Irrlehren vorgetragen wurden, deren Falichheit, Ver: 
derblichkeit und offenkundiger Widerfpruch mit ſich felbft auch 
der Befangenheit der Echwärmer einleuchten mußte. Juſtus 
Menius fagte in feiner Widerlegung der Lehre der Wieder: 
täufer, zum Schutze der lutheriſchen Parthei gegen den Vor: 
wurf: daß fie den Glauben ohne die Werke Iehre, Folgen: 
des: „Wir find ja die Leute nicht, daß wir in unferm Pre: 
digtampt nicht mehr, denn nur allein vom Glauben, der nur 





tiften von Urbanus Rhegius. Luthers Werke, Wittenberg, Aus: 
gabe Bd. II, 342. b. 
*) Luthers Werke a. a. O. S. 251, 
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allein ein todt Geſchrei ſey, predigen ſollten, ſondern wiſſen 
von Gnaden Gottes ſehr wohl, daß zur chriftlichen Lehre nody — 
mehr ‘gehört, als nämlich Gottesfurht, und gute Werke 
auch zu thun, wie wir denn auch ihun. () Fa, wir 
lehren wohl noch weiter, daß ein folder todter 
Slaube, der allerding ohne Werk ift, Fein Glau— 
be, fondern eitel Heuchelei ift“. Allein in derfelben 
Schrift, wenige Ceiten weiter, hat der Paſtor feine frühere 
Rede fo gänzlich vergeffen, daß er die Wiedertäufer müthend 
darüber anläßt, daß fie auf die Verrichtung guter Werke 
dringen. Er will ſogar zwiſchen dem Anſinnen: ſich der gu— 
ten Werke „zu verzeihen“ (ſich nichts darauf zu Gute zu 
thun), und der Unforderung: dergleichen zu verrichten, einen 
unſinnigen Widerſpruch zu finden. „Nun fiehe aber zu, wie 
fein reimt fich jr ding zu fammen: man fol fih der Wert 
verzeihen, umd fie ftreiten doch, und dringen mit aller 
Macht darauf, man muß dieWerf neben dem Ölau:_ 
ben auch haben, oder man Fönne nicht felig wer— 
den. Was ift aber das gefagt? Werk find zur Seeligkeit— 
nötig, und, wer da will felig werden, muß fich der Werk 
verzeihen, Ergo, wer da will felig werden, der foll ſich ver: & 
zeihen, das jm zur feeligkeit nicht erlangen Fan, Meime dich 
Bundfhuh. Es heißt alfo: Mendacem oportet esse memo- 
rem“ *). — Faſt noch Häglicher beftanden die Prädicanten 
in ihrer Dieputation mit dem Könige Johann, in Betreff der 
Frage über die Vielweiberei. Eingedenk der wichtigen Eins 
raumungen, welde Luther dem Bleifhe in Hinficht dieſes 
Punktes gemacht hatte, wußten fie fich nur durch eine Beru— 
fung auf die Polizei zu helfen, welche die Vielweiberei nicht 
dulden wolle. — „Wir“ (die Pradicanten) „haben vorhin ges 
jagt, daß der Cheftayd. ‚aut die gemeine Policey gehöre und 
res politica ſey: die weil nun diefelbige Policey jetzt gar viel 


— — 


®) Luthers Werke. Wittenberg. Ausg. Th. I, ©, 275, b. und 
©. 267, b. = — 
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anders fteht, denn fie zu den Zeiten Pauli geftanden ift, Al 
ſo, baß fie Vielheit dev Weiber jet verboten hat, und nicht 
leiden will, Eund jr warlich folche newerung, weder für Gott 


noch für den Menfhen verantworten“. — Einer fo erbärm= 


* 


An 


Lihen Ausfluht gegenüber war Bodelfohn im volllommenen 
Rechte zu antworten: „Co hab aber ic), die vertröftung, was 
etwa den Vettern zugelaßen fey, werde uns nicht verdams 
men. "Wille auch lieber im dieſem Fall mit den Vettern denn 
mit euch halten, gefchweige daß ich hierin ſollte befennen jrt= 
thumb, oder unchriſtliche newerung“. — Die Prädicanten 
meinten min jwar: „daß die Echrift ihre Meinung vom Ehe: 
ftand mehr befräftige, denn feine Sentenz“. Allein unglück— 
licherweife verstand der gefangene Prophet die betreffenden 
Stellen anders, als fie, und da eine Kirche, als unfehl: 
bare Richterin über den Sinn derfelben, von beiden Zheilen 
mit gleihem Abſcheu verworfen ward, — fo verftand fich der 
Ausſpruch, mit welchem der Gefangene die Unterredung ſchloß, 
in folder Lage der Dinge von felbit: „Wolan, fo laßet Gott 
in dieſem Fall unfern Richter ſeyn“. — Die Frage, welde 
die Pradicanten fihon früher an ihn gethan: mit was Mira 
fein er feine Eendung beftätigt? hatte die wohlverdiente Ab— 
fertigung erhalten: es hätte deffen nicht Noth gehabt, „dies 
weil die Schrift fagt, man falle Fein Zeichen fordern, und aud 
ewer Luther nie Fein Mirakel oder Zeihen gethan 
bat“. — Das Refultat des gefammten Bekehrungsverfuches 
ftef fomit darauf hinaus, daß Knipperdolling und Krechting 
unerfchütterlich fet bei ihrer Meinung blieben, Boceljohn 
dagegen durch die in ihm erregte. trügerifche Hoffnung einer 
Begnadigung, zu mehreren, jedoch nur bedingten, und ſchwer— 
lih aufrihtig gemeinten Cinräumungen bewogen zu ſeyn 
fheint. Auf fein Erbieten, wenn man ihm das Leben laße, 
wolle er mit Hülfe Melchior Hoffmann's und feiner Köni— 
innen, alle Wiedertäufer, deren in Holland, Brabant, Eng— 
land und Friesland überaus viel fenen, zur Unterwerfung in 
weltlihen und geiftlihen Dingen bewegen, — hatten fich die 


* 
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Pradicanten beeilt ihm gewiße Artikel über die ftreitigen 
Punkte vorzulegen; und waren insbefondere bedacht gewejen, 
die Anerkennung des Wiedertäuferfönigs zu erhalten: daß 
der Glaube allein, gerecht, feelig und fromm made, ohne 
Zutbun unſrer Werke *»). Bodelfohn ſchrieb unter diefen 
Zettel mit eigner Hand: YA, Johan van Leiden, met mynder 
eighene Hand ondertekend“. — Allein als die Begnadigung 
ausblieb und die Theologen, die durch Furcht oder falfche 
Hoffnungen erwirkte Erklärung Bockelſohn's nur dazu benup- 
ten, ihn vor dem Volke des Wankelmuths zu bezüchtigen, 
ließ er in der Nacht vor feiner Hinrichtung den Fatholifchen 
Kapellan und Hofprediger des Furftbifchofs Johan von Eiburg 
rufen, dem er mit tiefer Meue und Zerfnirfchung beichtete 
und geftand: daß er einen zehnfachen Tod erleiden zu kön— 
nen wünſche, weil er ihn zehnfach verdient habe. — Jedoch 
behauptet der hefifche Pradicant Corvinus in einem Schrei— 
ben an Epalatin, daß er trog dieſer Ruhrung feinen Ser: 
thum in Betreff der beiden Punkte von der menfchlichen Na— 
tur Ghrifti und der Kindertaufe nicht widerrufen habe. — 


Nach der Sroberung von Münfter war es eins der er- 
ften Sefchäfte des Bifchofs, die Kirchen fäubern und wieder: 
berftollen zu laffen. Dann wurde der Fatholifche Gottesdienft 
auf den alten Fuß eingerihiet, ohne daß in Münfter felbft 
ein Widerfpruh dagegen laut geworden wäre. Nur auds 





*») Doc hatten ſich ihrerfeits die Prädicanten zu folgendem Nach: 
fane herbeifaffen müſſen: „Allein, daß die Werk, fo von ſolchem 
- Glauben zeugen müfen, nicht augbleiben. Denn wo diefel: 
bigen nicht folgen, da fonne rechtſchaffener glaube 
niht fenn, fonderlih Werke der liebe“ Mithin iſt 
nicht der Glaube allein, fondern der Glaube, der fih in den 
Merken thärig erweist, zur Seeligkeit erforderlich. Zu dies 
ſem Eingeftändnifie, welches die Intherifhe Theologie der Kirche 
beharrlich verweigerte, verfand fie fih dem Dberhaupte der 
Wiedertäufer gegenuber! | 
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wärts fchäumte und müthete die Jutherifhe Orthodorie, die 
deffen kein Hehl hatte, daß fie fi dem Wiedertäuferthume, 
ſelbſt in feiner ſcheußlichſten ©eftalt, verwandter fühle als 
dem Gehorfam der Fatholifhen Kirche. — In diefer Hinficht 
verdient eine naive Aeußerung eines jener Eiferer über die 
Sroberung Münfter's durch den Bifchof *) hier einen Platz: 
„Hernah auf Freitag E. Johannestag, mitten im Sommer 
Fomet Gott und zerftöret die Helle, und jaget den 
Teufel berauffer, und Fomet fein Mutter wider 
hinein. Denn nad langen belagern, hat der Bijchof ei— 
nen EchalE befomen, Hensgin von der langen ftraffen ger 
nannt, einen Friefen. Als diefer gericht folt werden, vers 
bies er, wenn man jn los mwolt lasfen, und redlihs darum 
tbun, wolt er jnen belften, das fie die Etadt gewinnen fol= 
ten. Welches endlich nach vielem bedenken angenommen wor— 
den, vnd auch geonten if. Vnd find die Wiedertäufer ay 
obgemelten Tag, als die Etad vom Bifhof dermas gewon— 
nen ward, ausgerott worden, die Papiften aber wider 
eingepflanzt worden“. Diejenigen, welche an die Möglich— 
keit der Bekämpfung der „gemeinfchaftlichen Feinde“ unter ges 
meinfchaftlihem Banner glauben, und alles Ernftes der Mei: 
nung find, daß der orthodore Proteſtantismus der Kirche nä— 
ber ftehe, als die von ihm diffentirenden Gecten, mögen diefe 
und ähnliche offenherzige Aeußerungen ernjtlich beherzigen. 


Se machtlofer fich der orthodore Proteftantismug der Lu— 
theraner den Wiedertäufern gegenüber fühlte, wenn es galt 
fie „mit dem Worte“ zu überwinden, mit defto fchonungsloferm 
Eifer rief er dagegen die weltliche Obrigkeit auf, die häretifchen 
Secte mit der Schärfe des Schwertes vom Erdboden zu vers 


*) Wie das Evangelium zu Münfter erſtlich angefangen und die 
Wiedertäuffer verftöret, mider aufgehöret hat u. f. w. beſchrie— 
ben durch Henricum Dorpium Monafterienfen, Luthers Werte, 
Wittenb. Ausg. Th, 11. S. 490. 
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tilgen. — Melanchthon ſchrieb um jene Zeit. einen eigenen 
Tractat, der für die damaligen Anfichten jener Proteftanten, 
die fih im Schutze der fürftlihen Macht ficher wußten, bes 
zeichnend ift. Er führt den Zitel: das weltlich Oberkeit den 
Wiederteuffern mit leiblicher ftraffe zu wehren ſchuldig fey ? 
und ftellt die Unterfcheidung an die Epite, daß die Wieder: 
täufer,,, theils ſolche Artikel Tehrten, die das leibliche Regiment 
übetreffen, theils ſolche, die allein geiftlihe Sachen belangen. Zu 
jenen gehöre die Lehre, daß Chriften Feine Aemter befleiden, 
Feine weltliche Obrigkeit, Fein Eigenthum haben, und ihre eheli— 
hen Weiber verlaffen dürften, wenn diefe nicht wiedergetauft 
werden wollten. — Diefen Lehren fey die Obrigkeit ohne al- 
Ien Zmeifel fchuldig als Aufruhr zu wehren. „Vnd ſol die 
halsftarigen, es find Wiederteuffer oder andere, welche fols 
che Artikel, einen oder mehr halten, mit leiblicher Gewalt, 
und nach gelegenheit der umbftende, aud mit dem Echwert 
firaffen. Denn diefe Artikel find nicht allein Geiftliche fa- 
chen, Eondern find on mittel, vnd am fich ſelbs eine Zerftös 
rung der leiblichen Megiment“. Melanchthon macht fi da— 
gegen felbft den Einwand: daß die Chrigfeit Niemanden den 
Glauben geben, folglich auch Niemand um des Glaubens willen 
beftrafen könne, beantwortet denfelben aber durd die Bemer— 
Fung: daß für die Beitrafung folcher Umtriebe und Verfuche die: 
felben Gründe obwalteten, die für die Züchtigung des, durch 
andere Mittel erregten Aufruhrs fprehen. „Darumb wie die 
Oberkeit andere auffrhürifche rede und drewung, dadurch auff: 
ruhr wirklich erreget werden, zu ſtraffen ſchuldig iſt, Alſo 
iſt ſie auch ſchuldig dieſe aufrhüriſche reden und lere zu ſtraf— 
fen, als dadurch die Leute wirklich beweget werden, zerſtö— 
rungen anzurichten, ſoviel an jnen iſt, Denn ſie wollen, es ſol 
kein Eid, kein Oberkeit, kein eigenthumb ſein“. Was dagegen die 
rein geiſtlichen Sachen beireffe, fo rechnet das Gutachten Bei: 
fpielsweife hierhin die Lehre der Wiedertäufer von der Kin: 
dertaufe, der Erbfünde, dern. Erleuchtung außer und wider 
Gottes Wort, den Grundſatz; daß Chriſtus ſeinen Leib nicht 
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vom Leibe ber heil. Jungfrau genommen; endlich die Lehre: 
daß keine Vergebung ſey nach der Todfünde „Won ſolchen 
Artikeln ift das auch unfer Antwort; wie die Oberkeit ſchul— 
dig ift öffentliche Gottesläfterung, blasphemias und perjuria 
zu weren und zu ftraffen, Alſo ift fie auch fchuldig, öffent: 
liche, falfche lere, unrechten Gottesdienft und Ketereien, in 
jren gebieten und an perfonen, darüber fie zu gebieten hat,” 
zu wehren und zu ftraffen. Und diefes gebeut Gott im and 
dern gebot, da er fpricht Wer Gottes namen unehret, der 
fol nicht -ungeftrafft bleiben. Jedermann iſt fchuldig nach feiz 
nem ftand und ampt, Oottesläfterung zu verhüten und zu 
wehren. Und Eraft diefes gebots, haben Fürften und Ober: 
keiten macht und befehl, unrechte Gottesdienft abzuthun, Und 
dagegen rechte Lere und rechten Gottesdienft auffzurichten, 
Alſo auch leret fie diefes gebot offentliche falfche leere zu wer 
ren, und die halsftarrigen zu ftraffen. Dazu dient auch der 
Tert Levit. 24. „Wer Gott leftert der fol getödtet werden‘. 
Bei der weitern Entwicklung diefer Lehre fcheint fich indeffen 
doh in Melanchthon, das Bedenken geregt zu haben, daß 
aus den, von ihm aufgeftellten Sätzen fi) aud die allernady= 
theiligften Fplgerungen für die neue Kirche felbft ziehen lies 
fen, während er ſich andrerfeits fchwerlich darüber täufchen 
fonnte, daß nunmehr wie es in proteftantifchen Kindern forte 
an wirklich geſchah, die individuelle, vielfahem Wechfel un: 
terworfene Meinung der für orthodor erklärten Staatstheo⸗ 
flogen, oder die Laune der Fürften als regnla fidei geltem‘ 
werde. Beiderlei Kolgerungen fucht er daher durch nachfol⸗ 
genden Zufag zu begegnen: „Es fol aber die Oberfeit zuvor 
fi) beftendiglich und recht unterrichten laffen, damit fie ges 
wiß ſey und niemand unrecht thue. Denn das tft nicht recht, 
allein nad gemwohnheit richten wider Gotteswort, und wider 
der alten und reinen Kirche verftand und Iere. Gewohnheit 
ift ein großer Iyrann, Darumb muß man urfach aus Gottes 
wort und der alten reinen Kirchen verftand fuchen. Denn man 
fol Eeine lere annehmen, die nicht zeugniß hat von der alten 
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reinen Kirchen, die weil leichtlich zu verftehen, das die alte Rirche 
bat alle Artikel des Glaubens haben müffen, Nemlih, alles 
fo zur feligkeit nötig ift. Derhalben ift der Proteftat fhuldig, 
das er fich gründlich aus Gotteswort und der alten Kirche 
lere unterrichten laffe“. — Auch dürfe man, meint Melanch— 
tbon, den Befehl der heil. Echrift: das Unkraut bis zum 
Tage der Erndte, wachſen zu laffen, nicht fo verftehen, als 
ſey er der weltlichen Obrigkeit gegeben. Er beträfe nur das 
„Predigtampt“, welches unter dem Echeine feines Amtes kei— 
nen leiblichen Zwang üben dürfe. Aus diefem Allen fey aber 
Har „das weltliche Oberkeit fhuldig ift Gotteslefterung, falfche 
lere, Eegereien zu wehren, und die Unbenger am leib 
zu ftraffen“. — Seder Gefchichtsfundige wird. ohne unfer 
Erinnern bemerken, daß dieſe Lehre diefelbe ift, welche das 
gefammte Fatholifch = germanifche Mittelalter gegen alle Häre: 
fiarden und ihre Anhänger ins Werk fegte, jobald diefe fich 
des Widerrufs weigerten. — Daher wäre ed augenfceinli= 
ches Unrecht: Melanchthon ale Erfinder diefes Syſtems in 
Unfpruch zu nehmen; nocd größeres aber, mit der gefamm: 
ten proteftirenden Gefchichtfchreibung Fluch und Wehe über 
den Herzog von Alba zu rufen, welcher Melanchthon's Theo: 
rie in den Niederlanden, als dem Heimathlande der Wieder: 
täuferet, genau und buchftäblich jur Anwendung brachte. 

In Folge der eben angedeuteten Grundfüge, worin fich 
die Fatholifhen Negierungen mit den proteftirenden begegnes 
ten, ließ fi) das fernere Schickſal der Wiedertäufer, in ihrem 
DVerhältniffe zur Staatsgewalt feicht vorausfehen. — Eie wur: 
den aller Orten, wo fie fich blicken ließen, peinlich verfolgt, in's 
Gefängniß geworfen, verbannt, zur Eteupe gefchlagen oder 
hingerichtet. Echon im Fahre 1528 hatten der Churfürft Johann 
von Sachſen, und der Landgraf Philipp von Heffen ein fchars 
fes Edict gegen alle diejenigen publicirt, „die dem Wiedertau: 
fen, auch Mißverftand des hochw. Eacraments des wahren 
leibs und bluts Ehrifti, und anderer unchriſtlicher meynung 
und lehr anhängig‘“ waren. — Nicht blos diefe follten nach 
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Geſtalt der Sache geftraft werden, fondern überhaupt alle 
Landeseinwohner gehalten ſeyn, „bei ftrafe und verluft 
leibes und gut's“ die Ihnen befannt ‚werdenden heimlichen 
Wiedertäufer zu offenbaren und anzuzeigen. „Daß auch die 
jenigen drei Wiedertäufer“, ſchreibt Arnold*), „fo zu Jena 
anno 1556 geföpfft worden, auf Melanchthone rath und gutach—⸗ 
tem und nicht durch der Juriſten urtheil allein getößtet worden, 
weifen viel umftände. Diefe leute hießen mit namen Heinrich 
Kraut, ein Schneider von Esperfeld, Juſt Müller von Schonau, 
und oh. Prisker von Euterdorff oder Klein: Mitensdorff. 
Mit diefen Disputirte ſich Melanchton nebft Caspar Creutzin— 
ger und Antonio Mufa, dem Pfarrer, lange herum, biß man 
fie endlich den 27 Janurii enthauptete, weil fie nicht nachge— 
ben wollten. Nun war Melanchton gleich dazumal beftändig 
in Sjena, weil in Wittenberg die Peft regierte, und ſchrieb 
folhe Artikel wider fie, daß die Yuriften nichts anders als 
den tod ihnen zuerkennen Fonnten. Er fihicfte eben im fel- 
ben Jahr ein Refponfum an den Landgraff Philipp von 
Heffen. von denen Wiedertäufern dieſes Inhalts: Man Fönnte 
und müßte fie mit dem fihwerd bezwingen. Dieje 
nigen, welche nad der Landesverweifung wieder 
Fämen, follte man mit dem fchwerd verfolgen. 
Welches urtheil ihm ohne Zweifel der eyffer ausgepreßet hat, 
daß weiler diefe leute mit worten nicht bezwin— 
gen Eonnte, er mit dem ſchwerd drein fhlagen 
wollte“. Diefem Rathe lag auch nicht etwa eine befondere 
Herzensbärtigfeit Melanchthon's zum Grunde, — fondern 
Arnold berichtet weiter, daß die gefammte lutheriſche Or⸗ 
thodorie diefe Gemütheftimmung getheilt habe. „Wie denn 
folhe biutige urtheile die gantze theologifhe Facultät zu 
Wittenberg, und faft alle andere Lutherifche Ministeria und 
Univerfitäten dazumal an den Landgraffen gefchicdt haben. 
Als da waren die Lüneburgifchen, welche fehrieben: der Ma 
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giftrat müße die Fäper mit dem fchwerd verfolgen, denn man 
Fönnte fie mit dem wort nicht allein bezwingen, 
darum müffe man das fhmwerd brauden. Die Ulmi— 
ſchen antworteten: Der Religion halben dürffe man 

zwar niemand ſtraffen, aber doch der käherei wer 
gen. Die Tübingifchen: man müffe die verführter mit, 
dem fhwert ftrrafen u. ſ. f. Die wenigften haben damals 
ein gelinder und befcheidener urtheil gefällt. Alfo daß man 
faft mepnen folte, die Spaniſche Inquiſition und verfolgung 
wäre dazumal auch unter denen angegangen, welche wider 
felbe ernftlich proteftirt haben.“ — Nur der Landgraf: von 
Heffen nahm fich, wie Arnold von ihm rühmt, wahrfcheinlich 
in Folge der fchon während der Belagerung von : Münfter 
an den Tag gelegten Gefinnungen, der Wiedertäufer an. 
„Und ift merklich, daß der gute Landgraff von diefem vorſatz 
nicht gewichen, ob ihn wohl Justus Menius der Superinten⸗ 
dent zu Eiſenach, ein groffer Feind diefer Leute, und andere 
bereden wollen“. — Dagegen ſchrieb Luther an den Grafen 
Schlick in Böhmen: er möge die Ehwärmer fottjagen.. Bu⸗ 
cer predigte: „daß man ben Schwärmern Alles miteinander. 
nehmen folle«, und im Würtenbergifhen wurden noch im 
Jahre 1564 alle mwiedertäuferifhen Schriften confiscirt. An 
andern Orten verbrannte man diefelben; Galvin ließ einem 
widertäuferifch gran Schriftſteller im Jahre 1546. den. 
Staubbeſen geben; ein anderer reformirter Prädicant zu Genf 

fhalt den Prinzen von Dranien, öffentli von der Kanzel. 
herab, einen Antichrift, weil er die Wiedertäufer nicht aus . 
dem Lande jage, und Beza fehte einen reformirten Prediger 
ftark zu, weil er fich Zweifel an der Rechtmäßigkeit der, gegen 
die Wiedertäufer verhängten Todesftrafgerlaubt hatte. „Gleich 
wie“, fügt Arnold *) hinzu, der diefe Thatfachen berichtet, „die 
Praͤdicanten auch ſonderlich heftig auf ſie erbittert wurden, 
wenn ſie nicht in ihre predigten gehen wollten, und ſie dazu 
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mit gemalt gezwungen, und denenjenigen, welche zu ihnen 
abfielen, einen eyd auflegten, daß fie in ihre Pfarrkirche, und 
jährlih 2 mal zum Abendmahl kommen wollten“. Und fols 
hen Ihatfachen gegenüber haben ſich viele unfrer Zeitgenofz 
fen die wahrbaft lächerliche Anficht einreden laffen, die „Re— 
‚formation fey ein Act der Geibiffensfreiheit gemefen. 
Die eben gefchilderte, gewaltthätige Verfolgung hätte je— 
doch die Wiedertäufer noch Feineswegs zu Grunde gerichtet, 
wenn nicht innerhalb der Secte felbjt eine große VBerändes 
rung vor fi gegangen wäre. — Nachdem der Geift, welcher 
aus Dufentfhur und Knipperdolling Wweißfagte, diejenigen, 
die ihm Glauben gefchenft, in's Verderben geführt hatte, 
verftummte“er plöglich; — die Secte aber, die fi nun, nad 
dem eben diefer Geift von ihr gewichen, und fomit die Duelle 
der Gefihte und Offenbarungen verfiegt war, auf das ur= 
fprünglihe Gapital ihrer natürlichen Kräfte zurückverwie— 
fen ſah, verfiel, der großen Mehrheit ihrer Glieder nach, in 
die allerplattefte, rationaliftifch lahme Gewöhnlichkeit. So 
endete ſie in den heutigen Mennoniten, die von dem ab: 
dr tatholifhen Priefter Menno Eimonis den Namen 

ragen, welcher im’Sahre 1536 zu dem, in feinem Lebens: 
princip bereits gebrochenen Glauben der Wiedertäufer über: 
trat *). — Heute leben noch etwa 15000 direct aus Holland 
eingewanderte Mennoniten in Oft: und Weftpreußen. — Nach 
außen hin find fie von dem gewöhnlichen, rattonaliftifch:indif: 
. ferentiftifchen Proteftantismus nicht zu unterfcheiden; ihre 
‚inneren Meligionsftreitigkeiten drehen fih dagegen um die 
Geſtattung oder Nichtgeftattung des Gebrauches der fernen 
Leinwand, wovon fie fih in feine und grobe trennen. 
Auch halten fie fireng ah dem Verbot Kriegsdienfte zu thun, 
weshalb fie nach den letzten Kriegen gegen Frankreich, diejes 
nigen ihrer Mitglieder excommunizirten, die ſich, vom allge: 
"meinen Enthufiagmus mitgeriffen, dem preußifdyen Heere ald 
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freiwillige Säger angefchloffen hatten. — Bon Schwärmerei 
und Fanatismus ift unter ihnen eben fp wenig die Rede 
mehr, als von Wielmeiberei oder Gemeinſchaft der Güter ; 
im Gegentheil ftehen fie in dem Rufe, forglihe, ihren Vor— 
theil fehr richtig und genau” berechnende Wirthe zu feyn. — 
In diefer Weife verfandete großentheils die myſtiſche Strö— 
mung der Wiedertäuferei des fechszehnten Jahrhunderts, und 
diejenigen Elemente Fer Eecte, welche ſich diefer Richtung 
entzogen, werloren ſich in andern myſtiſchen Gonventikeln Imd 
Partheien, morunter Die des David Joris die merkwürdigſte 
und bedeutendjte war. — Nur in einem Heinen Bruchſtücke, 
an deffen Spitze der ehemalige Büßgermeifter zu Steenwick 
in Holland, Johann Diedrid -Battehparg ftand, Tebte der 
alte, münfterifche Geiſt der blutdürftigen Gewaltthätigkeit 
fort. — Allein ſelbſt in dieſen wilden Fanatikern zeigt ſich 
weniger religiöſe Schwärmerei, als die Neigung: durch Raub 
und Mordbraud Rache wegen der in Münfter erlittenen Nie— 
derlage zu nehmen. — So konnte diefer * Secte 
zuletzt von einer gewöhnlichen Mäuber: and Mordbrenner⸗ 
bande nur dadurch unterſchieden werden, daß deſſen Mitglie— 
der die Vielweiberei für erlaubt hielten, und ſich an gehei— 
men Kennzeichen und Loſungen erkannten. Von dieſer Lands 
plage wurde das Münfterland noch geraume Zeit nachher 
beimgefucht, und Moch im Sabre 1550 nahm der damalige 


Fürftbifchof fünf @öldner eigends zu dem Zwecke in feinen 


Dienft, daß fie im Lande umher nach Wiedertäufern ſtheifen 
follten, welche den Amen, gemeinen Mann durch Mordbrand, 
Raub, Diebftahl, fenerftehen, Mord und Todfhlag in 
Schaden brädten. Für jeden zur Haft gebrachten Wiedertäus 
fer wurden zwanzig Thaler Belohnung gezahlt. Durch diefe 
Maafregel fcheinen in der’ That die lehten Epuren des Un: 
weſens erfticht zu ſeyn. — ne 

Werfen wir zum Schluße die Frage auf, nad der Be: 
deutung der Begebenheiten in Münfter, für den Verlauf der 
Glaubensſpaltung in Deutfchland, fo tft es unmöglich deren 


hohe Wichtigkeit zu verfenneh. = Bupörberit' kann ſchwerlich 
bezweifelt / werden, daß die: katholiſche Sache in Deutſchland 
durch die Ereigniſſe zu Münſter in ſo fern eine neue Stütze 
erhielt, als das Uebermaaß der Graäuel ſowohl den katholi⸗ 
ſchen Regierungen; als dem unberührt ‚gebliebenen katholiſchen 
Volke einen heilfanten Schrecken einjagte ‚. und ihnen, zur 
Lehre und Warnung, in einer, Far für ſich Felbft ſprechenden 
Thatſache, das Bild des Abgrundes Vor Augen hielt, der ih⸗ 
nen ſelbſt drohte, wenn fie ſich Durch den Trug der Neulehre 
auch nur um eines Schrittes Breite von dem rechten Pfade 
weglocken ließen. Sp wie die politiſche Demogogie der Mer 
formatoren, ſoweit großen Haufen gefährlich war, in 
dem Bauernkriege zu Brunde ging, ſo erhielt der myſtiſch⸗ 
pietiſtiſche Proteftantidmus dadurch, daß er] in dem neuen 
Königreiche Zion eine Geftalt gewinnen Fonnte, eine Todes⸗ 
wunde, von der er ſich in den nächften zwei Jahrhunderten 
wicht erholte. Kerftenbroick berichtet, daß alle jene Einwohner 
von Münftegggfseiche die furchtbare ‚Rataftropbe überlebten, 
ſelhſt wenn le frünper ſchondie Irtgänge des neuen Glaubens 
betreten hatten, nach Wiederherſtellung des katholiſchen Got: 
tesdienftes Zeit ihres Lebens. die gewiſſenhafteſte Anhänglich— 
feit an die Lehren und Gebräuche der Kirche bewiefen, und, 
dur die Folgen ihres’ frühern Fehltrius für ihr ganzes Le: 
ben ‚gewarnt, faſt ängſtlich jedes kirchliche Seremonie beobadyr 
teten. Aus demfelban ‚Grunde. lehnten al) die Stände von 
Münfter den Antrag des Bischofs. ab, als diefer, der ſpäter 
durch ein ruchlofes Leben und u Eoneubinat feint 
hohe Würde. fehändete,, im. Jahre 158 auf: zn der 
—— Confeſſion antrug. u.a am m 
Innerhalb ıdes deutſchen —— ſelbſt bu 
—— das. Beiſpiel welches Munſter gegeben, leider keine 
Ausſoͤhnung mit der Kirche, + da Stolz und. Eigennutz um 
jene Zeit noch zu lebendig und wirkſam waren, als daß ir⸗ 
gend eine, auch die augenfälligſte Erfahrung hätte zu. einer 
durchgreifenden Veränderung Der, unter. den Außerkirchlichen 
x 10 
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berrfihenden: Stimmung: führen -fünnen. © Für die proteſtan ti⸗ 
ſchen Territorien Deutſchlands hatten daher. die münſteriſchen 
Ereigniſſe nur den Erfolg ;; daß ſie der lutheriſchen Orthodo⸗ 
xie in ihrer kraſſeſten und geiſtloſeſten Form, trotz aller tir= 
neren Widerſprüche derſelben, "den vollſtändigſten Sieg ver— 
ſchaften, und die Regierungen veranlaßten, im ſtaatspoli— 
zeilichen Intereſſe, einen Damm gegen die Umtriebe der dif= 
ſentirenden Myſtiker zu errichten, der erſt im Anfange des 

achtzehnten Jahrhunderts von den Pietiſten und Naturaliſten 

durchbrochen; und dann. von dem überfluthenden zen der 

rn — * Ir — weggeſpült ward. 
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Die Propaganda in Nom, König-Ludwigs von 

; Bepein Beſuch derfelben und der Cardinal 

| Mezzofauti. er 
CVortſetzung.) 
War durch die Errichtung der. Cougregauon "de pro-. 
pagande ſide in das geſammte katholiſche Miſſionsweſen Ein: 
beit gebracht und dieſe Einheit an den Mittelpunkt aller ka⸗ 
tholiſchen Einheit, in Rom, angeknupft, fo mußte das täg: 
liche Bedürfniß dem Herzen des Oberhirten den Gedanken 
nahe legen, in Rom ſelbſt zur Verfügung dieſer Propaganda 
eine allgemeine Bildungsſchule zu errichten, die allen Völkern, 
welche unter der Herrſchaft von Ungläubigen oder Irrglau⸗ 
bigen ſtünden, geöffnet ſey, damit: fie ‚ihre: jüngen Zöglinge 
hineinſchickten, die alddann als Apoſtel won dem Sitze des 
Xpoftelfürften, im Auftrage und mit beim Segen des‘ Statt⸗ 
halters Chrifti zu: ihnen zurückkehren ſollien, um ihnen das 
nn — apoſtoliſcher Tradition zu verkünden. 
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Hatten nun früher fehon verfchiedene Päpfte in dieſem 
univerfelen Geifte Priefterfchulen für einzelne Nationen in 
Mom angelegt, fo brachte jept, fieben Jahre nad der 
Errichtung der Gongregation, Urban VIIL, diefen Ges 
danken zur Ausführung, durh Gründung des Collegi- 
um Urbanum de propaganda fide, als eines allgemei= 
nen Miffionsfeminars für alle Völker der Erde. Den Un: 
terhalt dedte er theils durch Gaben aus feinem eigenen 
Mermögen, theilde durch Ueberweifung auf die apoſtoliſche 
Kammer, theils duch eine Beifteuer, welche er jedem neu er: 
‚nannten Sardinal auferlegte. Allein wie zu hoffen war, ‚fo 
fand auch der chriftliche Zweck diefer großartigen Anftalt von 
der früheften Zeit an im manchem Fatholifchen Herzen lebendigen 
Anklang, und fp wurde fieim Laufe der Zeiten durch Echankun= 
gen und Vermächtniffe bereichert und ihr Umfreis erweitert. 
Die Reihe diefer ihrer großmüthigen Wohlthäter eröff: 
nen, als ihre unmittelbaren Mitbegründer, Gtovanbattifta 
Divas von Valdnzia und der Cardinal Antonio Barberini. 
Der erfie ſchenkte dem Collegium ſeinen Pallaſt, den es noch 
heute bewohnt, und hinterließ ihm ſein ganzes Vermögen 
moraus er zehn Plaͤtze für Zöglinge, von was immer für eis 
ner Nation fie feyn möchten, ftiftete. Der Cardinal gründete 
feinerfeits zwölf andere Pläye für ſechs“ beflimmte Nationen, 
nämlih: für Georgier, Perſer, Chaldäer, Jakobi— 
ten, Melditen und Copten; er fügte fpäter noch drei- 
zehn weitere Pläye hinzu, fieben für Aethiopier oder 
Abyſſinier und fehs für die oftindifhen Anbeter Brahmas. 
Andre Wohlthäter brachten die Opfergabe ihres Glaubens: 
eifer für andere Nationen dar, wie für Ulbanier, Bulgar 
ven, Gerbier, Srländer u. f. w., endlih wurde aud 
ein Collegium von Fexmo damit vereinigt, und fo flieg im 
Jahr 4759 die Zahl derZöglinge bereits auf ohngefähr TO *). 
— Dieſe Angaben haben wir der italieniſchen Ueberſetzung des Wer⸗ 


"tes von Auguſtin Theiner entlehnt. Il Seminario ecclesiastico 
o gli otto giorni a Santo Eusebio in Roma. = Roma 1834, 
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Nach dem Willen des Etifters ftand das Eollegium anfäng= 
lich unter der Zeitung von drei Ganonikern, der drey Baſiliken; 
allein ſchon 1641 wurde es mit der Congregation vereinigt. 

Die, welche eintreten wollen, müffen zuerft durch ibren 
Bifhof, oder ihren apoftolifhen Vikar oder Miffiong = Prä- 
feeten an die Eongregation fchreiben laffen und um die Auf 
nahme bitten. Zugleich verlangt man die nötbigen Zeugniffe 
der guten Eitten und Erudien, den Tauf- und Firmjchein. 
Wer vor erfolgter Antwort die Meife antritt dem verfagt man 
in der Regel die Aufnahme. Nur in einzelnen befondern Fällen 
wurde bievon eine Ausnahme gemadt. In Rom angefom- 
men müffen fie fich fogleih in die Propaganda verfügen und fich 
dem Gechorfam des Mektors unterwerfen. Sechs Monate 
nach ihrem Eintritte, oder im Falle daß fie beym Eintritt das 
vierzehnte Lebensjahr noch nicht erreicht haben, um fd viel 
fpäter, muß jeder Zogling in Gegenwart des Garkinal: Präfee- 
ten oder des Eofreiärs den Schwur ablegen, fi für immer 
den Miffionen zu wiomen, und eben deßhalb aud, da es Feine 
Anftalt für das Eeelenheil der Einzelnen, fondern zur Ver: 
breitung des Glauben ift, eidlih geloben, ohne ausdrüffiche 
Zuftimmung der Eongregation, in keinen geiftlihen Orden 
zu Treten. 

Der ganze Unterhalt aller Zöglinge wird auf Koften ber 
Häufer beftritten, dagegen müffen fie, wie gefagt, aus den 
Yändern der Ungläubigen, oder aus folden, die unter prote: 
ftantifhen Regierungen fteben, feyn. 

Seit mehreren Jahren ift es Eitte geworden, den Zöglingen 
mit Anfang des zweiten Jahres ihrer theologifhen Erudien die 
Priefterweibe zu ertheilen, und nah Oftern deffelben Jah— 
reg reifen fie ab. Die Anjtalt verfieht fie mit Allem Noth—⸗ 
wendigen, mit Kleidungsftücden, fo mie auch mit den nötbig: 
fien Büchern und mit Reiſegeld, das 5. DB. bis nah Gob- 
len; am Rhein 100 Ecudi, nad China 600 beträgt. Sene, 
welche fich, in die ärmeren, verlaffeneren Miffionen begeben, 
erhalten auch einen filbernen Kelch, Meßgewänder und das 
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Nothwendige für ben Gottesdienft mit. Bevor fie jeboch der 
heiligen Stadt Lebewohl jagen, gehen fie die Füße des heiligen 
Daters zu Füßen, und empfangen von ihm zu ihrer Sendung 
den Segen, nebft verfchiedenen kirchlichen Vorrechten und ein 
anfehnlihes Geſchenk. 

Ihre Studien begreifen die lateinifhe und — 
Sprache, fo wie jeder in feiner Landesſprache, im welcher er 
Künftig wirken fol, in Uebung erhalten wird. Die Orientas 
Ien, die zuerjt bier das Lateinifche erlernen, müſſen zugleich in 
den unteren Klaffen etwas Geſchichte, Geographie und Arith— 
methif ftudiren. Zn der Philojophie iſt das erfte Jahr der Logik 
und Metaphyſik, der WUlgebra, Geometrie und Irigometrie ges 
widmet, das zweite der Ethik, der Phyſik und der Erlernung 
des Hebräifchen.: Theologie müßen alle Zöglinge ohne Aus— 
nahme vier Jahre hindurch fiudieren, d. h. im eriten und 
zweiten Jahre täglich zwei Stunden Dogmatik, eine Stunde 
Moral nebit Paftoral, ferner eine Kirchengefchichte und bes 
braͤiſch; im dritten und vierten Jahr täglich zwei Stunden Dog» 
matif, eine Stunde Kirchenreht und wöchentlich viermal eine 
Etunde zur, Erklärung der heiligen Schrift. Geremonien, 
‚Liturgie und Gefang werden von jeder Abtheilung wöchent⸗ 
lich) einmal eingeubt. Saͤmmiliche Lehrer find Weltpriefter, 
dagegen ſteht jeit. einigen jahren - die Dieciplin des Haus 
ſes, die geiftliche Führung, und Ueberwahung der Zöglinge, 
‚fo wie die Defonomie der Anftalt unter. fünf. Vätern - der 
Geſellſchaft Jeſu. Hinfichtlih der Sprahübungen für die ein- 
zelnen Nationen, ‚dient als Lehrer der hinefifchen Spra—⸗ 
he ein. Mifjionär der 21 Jahre in China war und in der 
Sprache wie ein Chineſe geübt ift; die arabifche, ſyri— 
She und chaldäiſche Sprade lehrt ein Laie vom Libas 
non; Urmenifh und Türkiſch ein armenifcher Prie— 
fier aus Eonftantinopel; Alt- und Neugriechiſch ein 
Grieche aus Adrianopel. Endlich find die Lebungen- nicht 


zu vergeffen, welche jeden Abend der Gardinal Mezzofanti 


mit verfchiedenen Zöglingen nah ihrer Abſtammung anftellt. 
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Eine Hauptſchwierigkeit der Anftalt befteht aber gerade 
darin, die Zöglinge fo vieler Mationen in ber lebendigen 
Hebung ihrer Sprache zu erhalten. Fern von ihrer Heimath, 
außer Berührung mit der Welt, unter einer Art klöſterlichen 
Zucht, mit fremdfprechenden Genoffen vereinigt und mit Ge— 
bet und Studien befchäftigt, alfo ohnehin zum Schweigen nei= 
gend, müffen folche Zöglinge, welche fich hier nur in gerin— 
ger Anzahl faft ganz vereinzelt finden, nur gar zu leicht den 
Laut ihrer Mutterffrache vergeffen. Diefer Uebelftand wurde 
auch von den Präferten in den Miſſionen beklagt. Um ihm 
daher in etwas zu begegnen, hat man neuerdings eingeführt, 
‘daß nach dem Mittagmahl jedesmal ein Zögling eine Predigt 
oder eine Anrede herfagt in feiner Eprache, und daß feine 
Landsleute ihr beiwohnen. Allein es kann wohl der Fall 
eintreffen, daß Prediger und Zuhörer an Zahl fich gleich find, 
fo waren z. B. nur zwei Californier in dem Collegium, 
und außer ihnen nicht bloß in Kom, fondern vielleicht in 
ganz Europa Fein Einziger, der) ihre Eprade verftanden 
hätte. Die ältern Zöglinge müffen jeden Eonntag eine folche 
Predigt in ihrer Muiterfprache in der Hauskapelle, in Ge- 
genwart ihrer Landsleute, halten. Haben die Zöglinge am 
Eonntag die Vefper gefungen, fo geben die Theologen unter 
ihnen theils in die Engelsburg, um bafelbft die Militär: 
kinder in der Religion zu unterrichten und den Soldaten zu 
predigen, theils befuchen fie das Hofpital der GSträflinge, um 
die Kranken zu tröften und zu unterweifen; die, welche ſchon 
Priefter find, hören überdieß an beiden Orten auch Beichte, 
wodurch fie in die practifche Seelſorge eingeführt werben. 

Uebrigens muß die Heranbildung fo verfchiedenartiger 
Söglinge gewiß unendliche Schwierigkeiten darbieten, wovon 
der kaum einen Begriff haben kann, der nicht ſelbſt damit ge: 
kämpft hat. Sprache, Sitte, Charakter, Faffungskraft? al 
les ift verfchieden; dazu fieht, in manden Ländern, nö der 
Gläubigen wenige find, und das Bedürfniß groß ift, die 
Gongregation fich genöthigt, fih mit dem zu begnügen, was 
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ſich nur immer darbietet,. ohne auf Alter oder Talent Rück⸗ 
ſicht nehmen zu dinfenan Sind die geſandten Zöglinge daher 
wohl wicht; ſelten hinſichtlich ihrer geiſtigen Fähigkeiten weit 
unter der Mittelmaßigkeit, ſo bieten. fie wieder nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Rationen oft Die, entgegengeſetzteſten Schwierigkei⸗ 
ten dar. So muß es gewiß nicht «minder. ſchwer ſeyn, in 
den: ſpitzen Kopf eines Chineſen, der ſich mit dem blinzelnden 
Augen willenlos, gleich: dem Perpendikel einer Uhr, hin⸗ und 
herdreht, Feſtigkeit zu bringen;.umd. feinen: Blick auf einen 
beſondern Punkt zu richten, als den Geiſt eines Orienta⸗ 
len, der unter dem lebentödtenden Geſetze des Mohameda— 
nism in feiner. Knechtſchaft erſtarrt und erſtorben iſt, aufzu⸗ 
«richten, : und neues, freieres Leben im ihm zu erwecken. Sollte 
Daher die Anftalt. vielleicht, auch sin wiſſenſchaftlicher Hinficht 
nicht in Allem den Anforderungen entſprechen, die man an 
geiſtliche Lehranſtalten zu machen pflegt, ſo wird ein billiger 
Beurtheiler dieſe Schwierigkeiten, wie ſie ſich nirgend anders 
in dem Grade wieder ſinden, micht unberückſichtigt laſſen. 
Sagte mir ja ſelbſt der MRector, daß es unendliche Mühe ko— 
ſte, die Zöglinge zu jenem Anreden nach dem Mittagstiſche 
gehörig‘ einzuüben/ Was jedoch die: Hauptſache, den religiö⸗ 
fen prieſterlichen Geiſt und die Disciplin betrifft, ſo läßt ſich 
nur Lobwürdiges ſagen. Ich ſelber wohnte einer erſten Meſſe 
bei, welche ein neugeweihter Zögling aus Koblenz in dieſem 
Haufe feierte, und ſah, wie ſeine Mitgenoſſen das; heil, Abend: 
mahl mit: einer auferbaulichen nn. umd‘ — aus 
ſeiner Hand empfingen. 
In Irtalien im Wigenieinen, . * — — in 
Rom, wo die Sonnenhitze ſo drückend und abmattend auf 
Geift und Körper einwirkt, iſt es eine, in der Nothwendig⸗ 
keit gegründete Sitte, einige Zeit des Jahres hindurch auf 
beit Lande, in angenehmer Ruhe, ohne angeſtrengtere Be⸗ 
ſchaͤftigung zuzubringen, und in einer friſcheren Luft ſich neu 
zu ſtaͤrken. Wie die meiſten übrigen Communitäten und Col: 
legien, fo haben auch die Zöglinge der Propaganda ihre Villa, 
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wo: Fie die Tangerfehnten Wochen barmlofer: Vergnügen und 
Erholung zubringen. Die Herbſtferien nämlich beginnen An: 
fangssı September und waͤhren bis zum 4. November Am 
10. September fahren die Zöglinge in vielen Wagen nach dem 
vier. Stunden von Rom am Fuße der Albauer Berge gelege⸗ 
nen Frascati. Dort, wo die Wiege des alten Roms: ftand, 
wo feine Hirten 'geweidet. und'mit den Bergmölfen geſtritten, 
wo.noch auf einfamer Berghöhe, unter freiem Himmel, von 
Wald und Heide überwachſen, "im ernften Schweigen die 
Trümmer von: Tusculum liegen, und zu ihren Füßen: ein Ga: 
maldulenſer Kloſter mit’ feiner verſchloſſenen Pforte: ſteht, bier 
haben die. Kinder ſo vieler: Völker ‘ihre Villa, deren fie ſpä— 
ter in ihrer fernen Seimath, ‚wenn das Leben fie. mit feiner 
Noth und feinem: Elende umringt, gewiß gar. oft mit Sehn— 
ſucht gedenken. Dieſe Villa ift durch ihre reizende Lage: und 
ihre Schönheit ausgezeichnet; der Cardinal Montalto,.Neffe 
Eirtus V., degte fie an; Delgemälde. aus der Mubens'fchen 
Echule, Freöcogemälde von. Dominihind, Hannibal 
Garracct, Zuccari wm. wi ſchmücken ſie. Für die: Pro⸗ 
paganda wurde ſie 1833: um 53,000 Seudi: vom. der Familie 
Odeschalchi gekauft. hr Leben bier iſt folgendes: Nachdem 
Morgengebet, dem Gottesdienft und dem Frühſtück, wie in 
Mom, gehen die Zöglinge abtheilungsweiſe ſpazieren, eine 
Stunde vor Mittag kehren ſie heim, um bis zur Tafel den 
Studien obzuliegen.. Nach der Tafel folgen Regel: und Ball: 
fpiel unter. den fchattigen: Platanen: und Ulmen. der Billa, 
während einer Etunde wird fodann ein ıgeiftliches: Buch: in 
Gemeinfchaft. geleſen und der Roſenkranz gebetet, Hierauf 
wird eine. won dem Flaffifchen Stätten römiſcher Geſchichte in 
der Umgegend, oder eine. Billa, oder. ein Kloſter, ;ober: eine 
jener Bergſpitzen befucht, die den Anblic über die Seen und 
die grimen Thäler des Albaner: und Lateinergebirges und. 
über die fonnenverbrannte Campagna ‘gewähren, aus deren 
Mitte das einfame prieſterliche Rom mit ſeiner hohen Peters: 
kuppel hervorragt, während; den Außerften:Saumudiefes reis 
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chen Bildes in unabſehbarer Ferne: hin die Wellen” des Meer 
res einfchließen: und an hellen Tagen die Barken, die darüs 
bershingleitenn, deutlich serdennen laſſen. Der Spaziergang 
währt bis. Ave: Maria oder: Sonnenuntergang, worauf eine 
Stunde zum Stubiren und dann das Abendeſſen folgt. Alle 
Zöglinge begeben ſich alsdann unverweilt in ihre Abtheilun⸗ 
gen, wo fie: ſich die Abendſtunde mit Schach⸗ und ‚andern 
Spielen vertreiben, nur Karten find: verboten. Abwechſelnd 
fpielen bie 'einzelnen Abtheilungen, jede: der Reihe nah, ei: 
nen: Abend-Bilardis Der Tag wird: endlid mit. dem gemein 
ſamen Abendgebet beſchloſſen, worauf ſich jeder zur Ruhe 
begibt. Wie alles Irdiſche aber, fo haben auch dieſe freund⸗ 
lichen Ruhetage der Propagandiſten ihr Ende, und ſo müſ— 
fen zauch ſie am 20. October ihrer, Villa Lebewohl ſagen; fie 
kehren alsdann nach Rom zurück, wo die leiblich und geiſtig 
Neugeſtärkten die geiſtlichen Exercitien des heil. Ignatius von 
Lojola erwarten, die am 23. October beginnen und bis zum 
1. November währen, und ihnen für das neubeginnende Stu—⸗ 
dienjahri:gumnGeelenbade dienen ſollen, damit fie vereimigt 
umd im Geift: erneut: mit neuer Kraft und — — ern⸗ 
en Bei — emgegengeben: ; 

Ber — Schilderung, ber — und des Col⸗ 
a mitiseiniger Aufmerkſamkeit gefolgt: iſt, dem wird 
ſicherlich das Großartige, das Allumfaſſende des Gedankens, 
ber beide! gegründet; nicht entgangen ſeyn, und dieß blieb 
auch dem Erben der franzöftfhen Revolution nicht verborgen 
und. rettete fie. von. dem: Untergange.- In diefer Beziehung 
aber. fey es uns erlaubt, bier einige Betrachtungen eines 
neuern italieniſchen Geſchichtſchreibers unſern Lefern mitzu: 
theüen. Geſchrieben von einem Manne, der ſonſt nichts we⸗ 
‚ger; als kirchlichen oder hierarchiſchen Anſichten huldigt, bes 
weiſen ſie jedoch, daß. das wahrhaft Große auch auf anderem 
Standpunkte als ſolches Anerkennung finden kann, und da—⸗ 
rum moͤgen ſie ihnen jur: einem um fo glaͤnzenderen Zeugniſſe 
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dienen. Zugleich geben ſie auch eine Schilderung - a — 
zur Zeit der Reformation. Hören wir ihn alſo. 
„Kaiſer Napoleon, der at: Allem ein Gefolken, — 
was im Stande war, die Welt zu bewegen, wollte: die Pro⸗ 
paganda in der Weiſe erhalten, daß er ſie von ſeiner Hand 
abhängig machte. Degerando, der ſeinerſeits ſich an ele⸗ 
ganter, wiſſenſchaftlicher Bildung; an Gelehrſamkeit ergötzte, 
begünſtigte fie durch. ſein Anſehen.“ Die Erzählung; wie: die 
hierhin gehörigen. Dinge: fi entwicelten ; wird klärlich zei⸗ 
gen, daß. diefer Mann: weder das Bob der Fanatiker, noch 
den Schimpf der Philofophen verdiente: Ebenſo wird: man 
daraus die Größe italieniſcher Entwürfe bemeſſen können. 
Der vorzüglichſte Zweck dieſer Anſtalt war die Verbreitung 
des Glaubens in allen Theilen der Welt ‚jedoch nicht inſo 
beſchränkter Weiſe, daß fie nicht auch darauf abgezielt hätte; 
Literatur, Wiſſenſchaft und Civiliſation unter wäwifjendeit, 
barbariſchen oder ‚wilden Nationen zu verbreiten; vielmehr 
unterſtützte eines das. andere, indem der Glaube zur Einführ 
rung ber Eivilifation, und diefe umgekehrt jenem diente. Auch 
der Diplomatie und der :Politibrkonnte: fie außerordentliche 
Dienfte leiften; dieß hatte befonders Napın leon's Beifall; 
denn ein einziges Haupt herrfchte und fegte zahllofe unters 
geordnete Glieder in. allen Theilen der Welt in: Bewegung. 
Napoleon war über diefe: Entdeckung erfreut, und. nicht 
der Mann, der es 'verfäumt hätte, ſich in ihren Befig zu fer 
Ben. — Wie er fich: daher: dev Religion bedient hatte, um 
Frankreich feinem Scepter anterwürfig' zw machen, fo wollte 
er. fih der Propaganda. bedienen/ um: feine: Herrfchaft: über 
die Welt auszudehnen. "Die mußte Degerando, und in 
diefem Sinne ſchrieb er: die Propaganda ſey, vom politiſchen 
Standpunkte angefehen, ein Gebäude: micht: ſowohl von der 
höchſten Wichiggkeit,- fondern in diefer: Beziehung ‚einzig. im 
feiner Art, da fie e& ſey, die in jenen fernen‘ Ländern mit 
den Saamenkoörnern unſerer Meligion” zugleich sach. unſere 
Eitten, unſere Meinungen, die Grundſätze eurvpäiſcher Denk⸗ 
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weife, die Kunde von dem glorreichſten Herrſcherthrone und 
einige Renntniffe unferer Geſetze und Inſtitutionen verbreite, 
und damit die Geifter auf gewiffe Ereigniffe vorbereite, die 
nur einem Geifte, fo allumfaffend wie der Kaiferliche, ent: 
fpringen Fönnten, und hiefür merde fie ihm Freunde gewin— 
nen, die um fo zuverläffiger feyen, je inniger durch morali= 
sche Bande verbunden, und eben fo biete fie fo viele und fo 
verfchtedene Gelegenheiten‘ der Mittheilung für Länder dar, 
wo die Megierung Feinen Agenten habe; von dort Fönne die 
"Propaganda genaue Nachrichten verfchaffen, und endlich den 
Weg anbahnen und gleichfam als Leitung dienen, um mit ci⸗ 
vilifirteren Anfichten den Einfluß eines Syſtemes geltend zu 
"machen, das die ganze Welt umfaffen follte. Alle diefe Dinge 
leuchteten von felbft ein, und wenn einige fogenannte Philos 
fopben, "insbefondere franzöfifhe, Mom fo fehr verfchmäht 
haben, meil es, wie fie vorgaben, die Religion der Politik 
dienftbar gemacht hätte, fo waren fie felbft, wie man hieraus 
fieht, nicht abgeneigt, es hierin nachzuahmen; denn, nachdem 
Frankreich fihb Roms bemeiftert hatte, richteten fie ihre 
Gedanken nach: demfelben Ziele hin. Gewiß iſt jedenfalls, 
dag Napoleon an Feiner Sache ſolches Wohlgefallen fand, 
wie an dieſer Propaganda“, — 

Hier folgt eine Eurze hiſtoriſche Motiz ihrer Gründung, 
dann fährt der Verfaffer fort: „Fnnocenz X. und ans 
‘dere Päpfte bewiefen fich durch neue Wohlthaten freigebig ges 
gen die Propaganda; Privatleute bereicherten fie ebenfalls 
durch Schankungen und Teftamente u.f. w. Die Propaganda 
begann nun, Hand an ihr Werk zu legen, indem fie Erzbis— 
thümer und Bisthümer in den alten Kirche gründete, zwei Pa⸗ 
triarchen, einen für die Chaldäer, einen für die Syrier be 
ftellte, ebenfo Bifchöfe und apoftolifche Vicare auf den Inſeln 
des Archipelagus, in Albanien, in&erbien, in Bos— 
nien in Mazedonien, der Bulgarei, Meſopota— 
mien, Egypten, Smyrna, Antiochia, Anticyra. Sie 
ſchickte zwei Biſchöfe, apoſtoliſche Vicare, nach Conſtanti— 
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bemädhtigte; hierauf wurden ihre Cinkünfte vom Ertrog der 
Berge nimmer gezahlt, ihre Redningsfammer auf Faiferlis 
chen Befehl unter Siegel gelegt, ihre Archive nach Paris ges 
fihleppt, Degerando wollte fie herftällen, und daß bie da= 
bin die Zahlungen geleiftet würden; der Kaifer felbft, hatte 
durch einen Cenatsbefchluß feine Abficht erklärt, fie zu er— 
halten, und daß er fie aus dem Faiferlichen Aerar dotiren wür— 
be. Allein anfänglich waren es feine gewichtigen Waffenans: 
gelegenheiten, die ihn davon abwandten, dann Famen die un: 
heilvolleu Tagen über ihn und. fo Eonnte er weder die Ma⸗ 
fine in Ordnung bringen, noch auch jenen Eifer zur Vers 
breitung politifcher Intereſſen erwecen, der ſich in den Glie⸗ 


dern ber Congregation aus Liebe zur Religion, und durch die, 
Mahnungen ber Päpfte und lange Gewohnheit in den, päßftlis” 


—J 


hen Zeiten ausgebildet hatte. So war fie unter Napoleoln 
von feinem Nutzen weder für die Politif noch für die Melis 
gion, nur ihre Ruinen gaben noch Zeugniß von der Größe 
des alten Gebäudes. und der Naferei der Menfchen, die es 
zerftört hatten. Nachdem man die Archive entführt hatte, um 
Paris damit zu bereichern, wollte man Rom aud der Typen 
der orientalifhen Sprachen berauben, die ſich in der dorti- 
gen Druderei befanden und zwar in. einer Anzahl von drei 
und zwanzig Sprachen. Die Faiferlihe Druderei von Paris 
ſtellte das Begehren, man folle ihr die Matrizen ſchicken, um 
ihre ſchadhaften Stempel damit zu vervollftändigen, dieß wäre 
ein ſchwerer Verluſt für Rom gewefen, wo orientalifche Ges 
lehrſamkeit und Literatur als an ihrem Hauptfig betrieben 
wurden. Degerando bat, daß man mit den Matrizen 
entweder den Guß in Nom vornehmen, oder daß man nicht 
alle, fondern blos die in Paris fchadfchaft gewordenen dorthin 
ſendtete. Man willfahrte ihm gefälligft und fo ift ihm die 
Stadt zu Dank verpflichtet für Werke, weldhe für Gelehrfam: 
Feit und Literatur von großem Werthe find“. Go weit der 
italienifche Geſchichtſchreiber. Wir haben nicht nöthig zu fas 
gen, daß nach der wieberhergeftellten Ordnung der europäl= 
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jener Länder eirimifchten, denen fie als Prediger und Lehrmeiz 
fter vorgefegt wären. " Die Propoganda befhränkte fi ein— 
zig darauf die profanen Wiffenfhaften und. bie nühlichen 
Künfte ihren Zöglingen zu lehren, damit fie dadurch die 
Seelen an fih ziehen, und die Aufmerffamkeit und das 
Wohlwollen der Bewohner jener rohen Länder gewinnen 
Fönnten. Die Miffionäre hingen ganz von ihr ab und fie 
beftritt die Unkoften. Cie batte fehs Schulen oder Colle— 
gien in Aegypten gegründet, vier in Illyrien, zwei in 
Albanien, zwei in Siebenbürgen, eines zu Conftanti= 
nopel, und ähnliche in andern nicht katholiſchen Provinzen 
Europas. Auch diefe Eollegien wurden auf Koften der Pros 
paganda unterhalten; fie zahlte jährlich taufend Ecudi an die 
Bifchöfe von Irland für die Eatholifhen Schulen jenes 
Landes; eben fo hingen auch bag iriſche, fhottifche, grie= 
ch iſche und maronitifhe Colleg in Rom von ihr ab. 
Da endlich jeder religiöfe Orden ein befonderes Collegium für 
feine Miffiou hatte, fo ftanden auch diefe unter der Propas 
ganda, in fo weit es die Bedürfniffe der Miffionen betraf. 
Die Zöglinge der Collegien wurden nad beendigten Etudien, 
jeder nah Maafgabe feiner DVerdienfte zu Bifchöfen oder 
Präfecten oder Pfarrern oder zu einfachen Miffionären be— 
ftelt. Hiezu kamen eigene Agenten oder Procuratoren, die 
in Eeinem Bezug zu den religiöfen Ungelegenheiten, an die 
wichtigften Drte vertheilt, einzig mit der Beforgung der Cor⸗ 
refpondenz und der Uebermachung der Gelder beauftragt 
waren, um eine fo sufammengefegte Mafchine überall in 
Gang zu erhalten.“ 

Hierauf zu der Organifation der Congregation und den 
Einkünften übergehend, fährt er dann alfo fort: „Allein ber 
allgemeine Ruin hatte auch den Ruin diefer Anftalt herbeis 
geführt, indem die Einkünfte zum Theil ganz und gar auf: 
pörten oder ſich verzögerten, dazu kam bie Verwüſtung des 
Pallaftes im Jahr 1800. ie beftand daher nur noch mehr 
dem Namen als der That nad, als Napoleon ſich Roms 
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lich die jugendlichen, Glaubenspoten, «die Söhne ſo vieler, ‚fo 
verfchiebener Völker in die Bänder: der Erde, aus, weit hin 
bis zu der Wildniß der Urvoöller, die der gewinnfüchtige Handel 
nicht zu: betreten wagt, ‚bis zuiden fonnenverbrannten Sandwü⸗ 
ſten, die der Muth; wißbegieriger Reiſenden ſcheut, um an bem 
achtzehnhundertjaährigen Baue der Etadt fortbauend, das Zei⸗ 
chen des Heiles dort aufzupflanzen, und allenthalben das ex⸗ 
waͤrmende und erleuchtende Licht des Glauhens anzuzünden, 
indem fie das Auge der Völker: ihrer unſterblichen Beftims 
mung zukehren, in. ihrer Bruſt das Gefühl, ihrer."göttlichen 
Würde, wecken, ibnem die. Troſt- und Heilmittef ‚für ihr 
ewiges Leben darreichen, und fi einander als; Brüder erkens 
nen und lieben lehren, um einander auch mit brüderlicher Liebe 
unterftügend, die Laſt und den Fluch des Lebens befler erirar 
gen zu Können, und das Werk menſchlicher Bildung: und. ihrer 
Blüthen Sittlichkeit und Wiſſenſchaft und Kunſt mit; gemein 
ſamer wetteifernden Liebe und; vereinigten Kräften zu förderen. 


In Abweſenheit des Cardinals Franſ oni würde der. RK 
nig von dem Sekretär der Propaganda und ben mit der geiftli- 
chen und ökonomiſchen Leitung des Goflegiums beauftragten Das 
ter der Sefellfchaft Jeſu empfangen. In dem großen Gange des 
erften Stockwerks vor der Bibliothek und dem Mufeum Ätanden 
die Zöglinge der Anſtalt, die ihrer dermalen neunzig befaßt, aufs 
geftellt, um den königlichen Gaſt zu bewillfommen. Die Wande 
diefer Gänge find mit Landkarten und ‘den Bildniffen frühes 
rer Böglinge, welde ſich befonders in ihrem Berufe ausges 
zeichnet und namentlich den Martprertod erlitten, ausgefhmückt. 
Die Zöglinge tragen alle ‚die gleiche, ſchwarze ———— 
die ſogenannte Soutane mit rothem Gürtel. 0" 


Es iſt aber ein überrafchender. Anblick, fo "perfärisdene 
Phyfionomien, ale in jugendlichen Alter, alle um 
berfelben Idee willen, in. dergleichen Kleidung, ‚unter ders 
gleihen Dieciplin, zu der gleihen Beſtimmung, aus allen 
Welttpeilen der Erde, unter demfelben Dache vereinigt zu fe: 


* 
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ben. Semiten, Japhetiten, Hamiten, find nad 
vielen Familien der mofaifchen Wölfertafel bier vertretem 
Und wenn man den rotbgefleideten Zöglingen des deutfchen 
College bei ihren Epaziergängen auf den erften Anblick 
an ‚Gefichtsbildung, Gang, Haltung und Sprache anfieht 
und anhört, daß ihre Heimath jenfeits der Alpen zwi— 
ſchen Rhein und Donau zu fuchen ift, fo wird der Beob— 
achter, der einer Echaar diefer Zöglinge der Propaganda 
begegnet, oft in Verlegenheit ſeyn, wo er ihr Vaterhaus zu 
fuchen habe, und ift er nicht fehr feit in feiner Geographie 
befchlagen, fo wird er, aud wenn man ihm den fremdklin: 
genden Namen einer Nation genannt hat, deren Entfernung 
nach Taufenden von Meilen berechnet wird, eben fo viel wiffen, 
als früher. Sieht er ja doch hier fpigföpfige Chinefen mit ihren 
gefchligten Augen, neben den dumfelbraunen Söhnen Abyffis 
niens und thren fcharfen vorftchenden Zügen, und ihnen zur 
Seite Indier und Eyrer und Chaldäer, Georgier, Griechen, 
Germanen und Elaven. Diefe Verfchiedenheit der Nationa— 
Iitäten macht fich insbefondere fühlbar hervor, bei dem 
Sprachfeſt zu Dreifönig, wo einer nad) dem anderen her: 
vortritt und dadurch Gelegenheit gegeben ift, die Verſchie— 
denheit ihrer KRörperbildung, mit der Verfchiedenheit nicht nur 
in der Sprache fondern auch im Vortrage zu vergleichen. Und 
wer wird fich alsdann eines ergreifenden Eindrucks ermehren 
Eönnen, wenn er hört, wie derfelbe Menjchengeift fo unendlich 
viele und fo verfchiedene Weifen gefunden, um ſich auszudrü— 
fen und wie alle diefe fcheinbar unermeßlidhe Fülle von Laus 
ten und Wortbildungen, doch wieder zulegt von einem Schrift: 
alphabet umfchloffen wird, das fünfzig Buchftaben zahlt, und 
wie hier diefe Fülle in ihrem endlofen Wechfel doch nur dazu 
dient, um eine einzige Idee auszudrücken, die Verherrlichung 
eines Kindleins, das vor nahe zwei Jahrtauſenden nact in 
der Krippe zu Bethlehem geweint. Wie verfchieden übrigens 
aber aud der äußere Unbli der Zöglinge beider Collegien 
feyn möge, fo haben fie doch Eines bei ihrem öffentlichen 
x. 11 
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Erſcheinen mit einander gemein, daß nämlich, was eine unge— 
zwungene, eine @hfte, anftändig befcheidene Haltung betrifft, 
die Zinöglge der Propaganda dene, des deutſchen Gollegs 
durchaus nicht nachſtehen, und daß fie Nbe in dieſer Beziehung 
dem Jeſuitenorden, unter deſſen Leitung die Disciplin auch 
der Propaganda ſteht, alle Ehre machen. 

Dir. König beſuchte zuerſt die Bibliothek. Hier fand er 
ihre vorzüglichſten Merkwürdigkeiten auf dem Tifhe aufges 
ſchlagen. Die Bibliothek ift eben nicht durch Größe ausge: 


zeichnet, ihre ſtärkſte Seite ift die Kirchengefchichte, ihr Hauptz . 


fhag befteht in einer neunabelnfammlung von etwas über 
400 Banden, welde die früheften Drucke aus den meiften 


italienifhen Städten enthalten. Solche große Foliobande, ges 


drudt zu Subiaco zu Rom, innen, mit der ernften, Eräf: 
tigen, ſchönen alten Schrift, auf dem ftarfen, pergamentar: 
tigen Papier, hatte man für den König bereit gelegt. — Und 
ein deutfcher Fürft Fann mit Etolz dieje früheften Werke der 
Drucerei jenfeit der Alpen durchblättern, denn fie geben 
Zeugniß von Deutfchlands ehemaligem Ruhm, im Gebiete der 
Künfte des Friedens; am Ende diefer editionis principis 
wird er ja die ehrlichen Namen feiner Landsleute leſen, die 
. bier in den Klöftern und in den Palläften römifcher Fürften 
die Werke Athens und Roms, und die Blüthen toskanifcher 
Geiſter drucdten. Neben diefen altdeutfhen Drucen befitt 
diefe Bibliothek auch, freilich in franzöfifhen Ueberfegungen, 
Die, Werfe neuerer deutfcher Gefchichtsforfcher über die römis 
fhen Paͤpſte. Auch das große Prachtwerk (wenn ich nicht 
irre, find es neun Foliobaͤnde) von Lord Kingsborougb, 
über bie Merikanifcen Alterthümer, mit vielen Abbildungen, 
lag zur Anſicht bereit. Die Bibliothek mit ihren Einkünften 
fehr dürftig bedacht, hätte freilih an feine Anſchaffung nicht 
denfen Fönnen, allein da der Lord ein der Propaganda ges 
gehörigeg Manufeript beinahe gänzlich darin aufgenommen, 
fo mahi® er es der Anftalt zum Gefchenf feiner Dankbarkeit. 

In der Bibliothek traf der König zufällig mit dem Car- 
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dinal Oftini zufammen, der eine Reihe von Jahren hindurch 
die Stelle eines Nuntius in Wien beffeißet, und daher mit 
den DVerhältniffen unſtres Vaterlandes bekannt if. Das Ge: 
ſpräch betraf das Bahältniß der römiſchen Propaganda und 
der Lyoner Propagation de la fol, em Gegenftand von höch⸗ 
fter Wichtigkeit, über den wir vielleicht fpäter gelegenstich auch. 
unfere Meinung mittheilen werden. . 

Don der Bibliothef wurde der Fönigliche Saft in das 
Muſeum geführt. Hier wurden ihm die jungen Chineſen 
vorgeſtellt, er war durch ihren Anblick überraſcht, denn es 
waren wohl die erften Bewohner, die er aus jenem Neiche 
der Welt gefeben, das die Fürften der übrigen Welt als zins— 
pflichtige, abgefallene Barbaren betrachtet. Das Collegium 
enthält dermalen ihrer Fünfe, allein dag eigentliche chineſiſche 
Priefterhaus, in dem auch Mezzofanti diefe Eprache lernte, 
befindet fich in Neapel, Beffen Kuft ihnen beffer zufagen foll. 
Zur Feier der Epiphanie fangen die hiefigen chinefifchen Jüng— 
linge ein Trio, das durch feinen eigenthümlichen, einfilbigen, 
einklanglichen Jammerton die allgemeine Heiterkeit der An— 
wefenden erregte, und wenn es auch nicht eben einen großen 
Begriff von dem hohen Ehmungeschinefifher Zonwerfe gab, 
doc) geeignet war, die harmlofe, "eintönige, leidenfchaftslofe 
Zangweiligkeit des irdifchen, in alten, abgeftorbenen Formen fta= 
tionair gewordenen Lebens der Bewohner des himmlifchen Reis 
ches begreiflich zu machen. Möge daher durch diefe Jünglinge 
und ihre Berufsgenoffen, die fo viele taufend Meilen aus der 
. Heimath zum Stuhle Et. Peters im zarteften Alter gemandert 
find, um mit dem Evangelium zurüczufehren, ein neues, ver: 
jüngendes Leben in diefer Erftarrung und u ges 
weckt werden. 

Einer der chinefifchen Jünglinge hielt eine bewwillfommende 
Anrede an den König in der Sprache des Gonfutfe, da ine 
beffen Seine Majeftät, obwohl durch Syhre vielfeitige, geläufi— 
ge Sprachkenntniß felbft- in der Propaganda Aufſehen erre= 
gend, = mit ber Sprache des großen Kaifers nicht vertraut 

11* 
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war, fo fab der gute Chinefe fi) genöthigt, die Anrede ing 
Sstalienifche zu überfegen, was er denn auch mit der Etimme 
jitternder Befcheidenheit that; dann ward er der erfte feiner 
Mation, den der König gefehen, fo war der König gewiß für 
ihn der erfte Monarch der Chriftenheit, an den er eine Allo- 
cution gehalten. Da auch aınfere Lefer wohl fihwerlich einer 
diefen Act beigewohnt haben, fo theilen mir diefelbe wört— 
lich bier mit nebft der Erläuterung, welche der Chineſe felbft 
über einige darin erhaltene Unfpielungen auf illuſtre Monar— 
hen feiner Geſchichte gegeben bat: 

„Glanz umftrahlte alle Herrfcher des wahren Glaubens, 
vor andern aber wird gerühmt in Europa der von Bapern, 
Sriede und Eintracht find fichtbar in feinem Meiche, und Ge: 
lehrigkeit des Volkes und Reichthumsfülle und Freude, was 
die Früchte guter Herrfchaft find, die ihre Wurzel in der 
Zugend gründet. ein Erfigeborner *), mit den Augen von 
Schiun**, würdigte uns ſchon einmal feines Anblices. 
Nun würdigt ung aufs Neue der große Fürft felbft mit den 
Blifen von Sao ***), Woher aber, daf er geftattet, den 
Zöglingen vor ihm zu flehen?! darum — ein Glaube einigt 
fie, eine Eeele find Alle“. 

König Ludwig drücte dem jungen Nedner feinen Dank 
für feine ebrenvolle Begrüßung aus, und fügte den Wunfch 
bei, daß er die Anrede zum fteten Andenken in chinefifcher 


*) Im Ehineſiſchen eigentlich der Großfohn, der gewöhnliche Nanıe 
für den Kronprinzen. 
Anm, des Ehinefen. 


**) Diefer Schiun war einer ber berühmteften chinefifhen Kaifer, 
von dem gerühmt wird, daß er in feinen Augen befonders Fröm- 
migfeit und Sanftmuth zeigte. 

| Anm. des Chinefen. 
") Sao war ein anderer, nicht minder berühmter und fugendhafter 
Fürft and Schiuns Vorgänger, der Gefchichte nach hatte. er die 
Yugenwimpern mit acht Farben bemalt, wodurch er dem Wolfe 
feine Gürigfeit und fein Wohlwollen zeigte. 
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Sprache gefchrieben zu haben. wünfche. Ein Wunfh, dem 
man dann auch fpater entfprac *). j j 
(Fortfegung folgt.) 


XII. 
Deutide Briefe 


11, 


Ich muß in meinem heutigen Echreiben noch einmal auf 
die Schrift de la Prusse et de sa domination zurückkom— 
men. Der Verfaffer jenes intereffanten Buches verwechfelt 
fchlechthin, wie ich neulich bemerkte, Freiheit und Democratie 
auf der einen, monarchijche Gewalt und Abfolutismus auf 
der andern Geite. Verſteht er die politifche Freiheit im die- 
fem Sinne, als vollsfouveräne Democratie, und nimmt er 
diefe politifche Freiheit dann als fchlechthin gleichbedeutend mit 
der Firchlichen, fo verfteht fich alles Weitere ziemlich von felbft. 
Alles, mas in Deutfchland zur Democratie führt, muß ihm ale 
durch fich felbft und nothwendig die Sache der Kirche fördernd 
erfcheinen. Ulles was diefer „Volkofreiheit“ widerftrebt, und 
der fürftlihen Herrfchaft dient, ift direct oder indirect der 
Fatholifhen Sache gefährlih. — Und in das Profruftesbeti 
diefer überaus einfachen Rubriken paßt und preßt er die 
bunte Fülle unſrer Verhäftniffe, Zuftände und Partheien, 
und erfchricht, feftgerannt in feinem Grundprincip, ſelbſt vor 
den gräulichiten Mißgriffen nicht, die ihm auf jedem Schritte 
begegnen, und dieß zwar troß feiner genauen Kenntniß des 
Thatſächlichen in unfern Verhältniffen, und trog feines kla— 


*) Am der fchriftlich dem König überfandten Rede (dinef. und ital.) 
nenne fi der Redner am Schluße in folgender Weife: In tie— 
fer Ehrfurcht ſchrieb diefe Zeilen, um fie auf den Knieen zu 
überreichen, zu dem Füßen des großen Königs von Bayern, im 
Staube ausgeſtreckt Krancisfus Leang mit dem Schreibpinfel, 
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ren und ſcharfen Urtheils über gewiſſe abfolutiftifche Tenden— 
zen, die er mit großem Talente ftigmatifirt und bekämpft. 
In der That ift es ein Verdienft diefes franzöfifchen 
Autors die große Wahrheit hervorgehoben zu haben, daß 
auch in Deutfchland Politif und Religion in der innigften 
Wechfelbeziehung ftehen; nur das Wo? und Wie? dieſes 
Verhaͤltniſſes hat er nicht verftanden, — weil unvermerft fran= 
zöfifche Reminifcenzen ihm das Hare Verftändniß von Deutſch⸗ 
land trübten. — In Frankreich hat von jeher die Glaubensfpals 
tung politifchen Zroecfen und Ideen dienen müffen; in Deutfch- 
land diente umgekehrt, bewußt oder unbewußt, die Politif der 
Slaubensfpaltung, und der durch die Firchfiche Revolution des 
fechszehnten Jahrhunderts hervorgerufene Gegenfag war und ift 
die eigentliche Achfe, um welche ſich der Sache nach bis auf den 
heutigen Tag, trog unfers Philofophismus und Indifferentis— 
mus, unfre gefammte politifche und wiffenfchaftliche Bewegung 
dreht. — Kennen Eie eine einzige Frage von großem, all 
gemeinem Syntereffe, welche die Deuiſchen feit dreihundert 
Jahren in Partheien fchied, welche, gleichviel ob zugeftans 
den oder nicht, — unſer kirchlicher Zwiefpalt nicht fofort 
durchfäuert hätte? und ift michi auch heute jeder Kampf po— 
litiſcher Principien bei ung ein bloßer Mefler jenes tief lie: 
genden Begenfages, der durd das Herz und das innerfte 
Leben unfers Volkes geht? Ceit drei Jahrhunderten ift die 
deutfche Gefchichte ein offener oder verftecfter Krieg gegen die 
Kirche, deren Gegner feit Luther und Ulrich von Hutten zwar 
*verfchiedenen Intereſſen im Kinzelnen, in der Hauptfache 
aber unabläßig ein und dasfelbe Ziel vor Augen hatten, — 
Daß die Kirche im dieſem Kampfe um ihre politifche Eriftenz 
feit dem fpanifchen Erbfolgekriege feinen weltlihen Schutz— 
herrn mehr hatte, daß fie fich mwehrlos allen Spoliationen 
und Bedrückungen preisgegeben ſah, ändert die Sache eben 
fo wenig, ale daß der alte Proteftantismus fich im Laufe der 
Zeit im folgerechten Fortfchritt zum abfoluriftifchen Indifferen— 
tiömus ausgebildet hat. — Politiſche Prineipien und Theo: 
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rien find in diefem Kriege, — in dem es nur kürzere und 
längere Perioden des Waffenftillftandes aber EFeinen Frieden 
gab, — nichts als Waffen oder Nüftungen gewefen, die nach 
Befinden der Umftände vertaufht und weggeworfen oder wie- 
der aufgenommen wurden. Bedarf es für und, die wir der 
Tagesliteratur feit fünf Yahren mit Aufmerkfamkeit gefolgt 
find, eines Beweifes für diefe Behauptung? — Eind nit 
unfre fanatifchen Democraten, unfre Partheigänger der einen, 
und untheilbaren Republik in demfelben Augenblicke, wo es 
den Sturm gegen die Kirche galt, fervile Echleppträger des 
pbilifterbafteften Beamtendespotismus geworden? Haben fie 
nicht bei jeder Gelegenheit folcher Art der brutalften Willkühr 
Lobweihrauch geftreut, für die Cenſur gefhwärmt, die Polizei: 
fpione gegen Jene gemacht, die ein befcheidenes Wort für die 
Freiheit der Kirche wagten ? Und umgekehrt, hat eine gewiſſe 
pietiftifche WUriftocratie es verſchmäht, im entſcheidenden Aus 
genblicde der rothmützigen Canaille zu fhmeicheln, und denen die 
Hand zu drüden, die unfer armes Vaterland mit Blut und 
Feuer wiedertaufen möchten? Der gemeinfame Haß gegen 
den Papft und die Kirche gli alle andern, untergeordneten 
Divergenzen der politifchen Meinung aus. — Dazu hat bie 
Berliner „Evangelifche* Kirchenzeitung erbauliche Beläge ges 
liefert. — Können wir unter folchen Umftänden noch länger 

an die Aufrichtigkeit der politifhen Theorien der Gegner 

der Kirche glauben? und ift es zu verwundern, wenn unter 

folhen Umftanden auch die Katholiken im Herzen bald auf 

die „liberale“, bald auf die Seite der fürftlichen Herrfchaft ’ 
neigen, je nachdem fie auf der einen oder auf der andern das, 

was fie am nöthigfien brauchen, Schutz und Hülfe gegen will: 

kührliche Gewalt, und rechtliche Freiheit für ihr heiligites In— 

tereffe zu finden hoffen? 


Anders ift es mit Frankreich beſtellt. Dort war und iſt 
zum Theil heute noch, allein die Politik das trennende und 
bindende Element. Wer an die heutige Zeit mit ihren Wahl: 
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verfammlungen und Kamınern, mit ihren Rednern, Journalen 
And democratifchen Inſtitutionen glaubte, ftand auf der Eeite 
des einen Bekenntniffes; — wer dem antediluvianifchen Frank— 
reich anhing, wie es vor dem Eturme auf die Baftille war, 
wer die geheime Hoffnung auf eine Wiederauferftehung des 
Jahrhunderts Ludwig's XIV. hegte, war der andern politifchen 
Kirche zugethan. Der Kampf des Glaubens und Unglaubens 
während der Reftauration gruppirte fi lediglich um diefe 
Gegenſätze, in denen er aufging und mit welcyen er fchlecht- 
bin identifch zu werden drohte. Glücklicher Weife ift die, 
durch die Politif gebundene, gleihfam latente Religion im 
Sranfreih durch die Julirevolution, wenn auch wider den 
Willen der Anſtifter und Leiter diefer legtern, wider frei ge— 
worden, und in demfelben Maaße wie die ertremen polttifihen 
Partheien fich einander im politifchen Indifferentismus nähern, 
tritt der religiöfe Glaube wieder in feine urfprünglichen Rechte; 
er hört auf ein blofes, der Politik dienendes Werkzeug zu feyn, 
wozu ihn die politifchen Partheien, der rechten wie der linfen 
Eeite, unabläßig zu machen bemüht waren, 


Mit diefen WVerbältniffen kann Deutfchland’s Firchlicher 
und politifcher Zuftand in Feiner Weiſe zufammengeftellt wers 
den. Bei uns iſt dad, was man demoeratifchen Liberalis— 
mus nennt, nicht ein factifches Nefultat einer Revolution, die 
wie in Frankreich, eine unüberfteigliche Schranke zwifchen alten 
und neuen Intereſſen gezogen hätte, fondern ein Product eis 
ner philoſophiſchen und theologifchen Doctrin, und diefe wies 
der nichts, als eine der zahllofen Verpuppungen des Protes 
ftantismus. Die politifchen Intereſſen, rein als folhe und 
ifolirt von jeder Firchlichen Beziebung gefaßt, treten bei ung 
viel weniger hervor wie in Frankreich), fie durchdringen die 
Maffen nicht, find, wo fie vorfommen, bloß lofaler Natur, 
und erregen wenn nicht unglaubliche Fehler der Megierungen 
oder gefliffentlihe Umtriebe theoretifcher Partheimenfchen bins 
zutreten, feinen Fanatismus in den untern Volksklaſſen. 
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Daß aber jede unfanfte Berührung des religiöfen und 
kirchlichen Lebens, jede wahre oder eingebildete Gefahr für * 
die Gewiffensfreiheit der Einzelnen, oder der Firchlichen Ge— 
feilfchaften das Gemüth des Volkes in feinen Grundtiefen - 
bewegt, daß fie die Maffen hinunter bie in die Hütte des 

Armften Zaglöhners fpaltet, — das hat das Kölner Ereignif 
und die Unterdrückung des Lutherthums in Preußen, jedem, 
der nicht mit Abficht blind feyn will, mehr als hinreichend 
bewiefen. — Mit Recht kann man alfo behaupten, daß bie 
gefammte Nomenclatur und Statiſtik des franzöfifchen Par: 
theiwefens bei ung, auffer etwa auf dem Papiere und in den 
Zeitungen, Feine Geltung hat. Deutjchland Fennt Feine Par: 
thei des ancien regime und der republifanifchen Monardie, 
feine rechte und linke Eeite, Feine Fractionen, die um die 
Gentra oder um einzelne Minifternamen Ffreiften. Was auf. 
diefem Gebiete fich etwa als Oppofition oder Gontreoppofition 
rühmt, ıft höchſtens durch Fehler der Megierungen felbft ers 
zeugt, auch nur in feinen erftien Anfängern und mehr in den 
Häuptern und Führern, als in ausgebildeten Körpern, aud) 
bis jegt nur noch als junger Anflug von fremden Ehößlins 
gen vorhanden, die in dem Boden unferd Vaterlandes erft 
ſchwache Wurzeln gefchlagen haben. Uber Deutfchland birgt 
in feinem Schooße Katholifen und Proteftanten; es Fennt ale 
Fortbildung der letztern, Pantheiften, Nationaliften, Lichts 
freunde, Pietiften, Myſtiker, Altlutheraner, Separatiften von 
allen Farben und Geftalten. In diefen Partheien ift Glaube, 
Meberzeugung und Fanatismus, und in der Bewegung umd 
Ausbildung diefer Geiftesrichtungen, für welche die politis 
fche Eontroverfe, in fo weit fie überhaupt auf diefelbe eins 
gehen, nichts als ein Mittel für ihre Zwecke ift, in dieſem 
ihrem Ringen liegt die Zukunft unfers Volkes. Der Ausgang 
dDiefes Kampfes, und nicht das politifche Gerede unfrer Kam— 
merbelden, wird in Wahrheit über unfer Schidfal entfcheiden. 


Cie werden, mein verehrter Freund! mich nicht fo vol: 
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lig mißverftehen, als ob ich läugnen wollte, daß es ung 
an eigentlich politifhen Gegenſätzen in Deutfchland fehle, 
oder als ob es im innern Leben unferer Etaaten nit mehr 
oder minder drücende Gebrehen gebe. Eben fo wenig ftelle 
ich in Aberede, daß eine bekannte Politif den Proteftantie= 
mus als politifchen Hebel für ihre Zmede in Bewegung fer 
ben möchte. — Alles dieß liegt Ear vor den Augen eines 
jeden, ber fehen will. Nur fo viel behaupte ich, daß unfere 
politifchen Zerwürfniffe heute mehr als feit 200 Jahren, ih— 
ren eigentlichen Nerv und ihr wahres Lebensprincip nicht auf 
dem Sebiete des Etaates, fondern auf dem der Kirche haben. 
Unfer Partheimefen ift, in feiner Tiefe gefaßt, nichts als ein 
verfappter Religiongftreit, und als folcher eine reine Fortſe— 
Hung der Kämpfe des fechezehnten und fiebzehnten Jahrhun— 
derts. — Um den Gegenfak in der religiöfen Ueberzeugung 
dreht fich die ganze neuere Gefchichte der Deutfchen. — Schied 
der weftphälifche Friede unfer Vaterland in zwei feindliche 
Lager, fo war der Reichs-Deputations-Hauptſchluß der voll: 
ftändige Sieg der neugläubigen Politif über die Cache der 
alten Kirhe. Die Frankfurter Vereinbarung ftelt fich als 
eine bloße Folge des Zuftandes dar, den der politifche Unter: 
gang der deutfchen Kirche in dem Mecefe von 1802 nach fich 
gezogen hatte, und das, was heute in Würtemberg gefchieht, 
ift wiederum nichts als ein einfaches Corrolar gemwiffer Compac⸗ 
taten unter den Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz. — 
Wäre es möglich, daß eines Tages das deutfche Volk auf 
dem Gebiete der Kirche zu Frieden und Eintracht gelangte, 
dann wäre auch in demfelben Uugenblide unfern politifchen 
Gontroverfen der Stachel genommen, und Deutfchland Eönnte 
mit Ruhe und Heiterkeit einer fichern und freien Zukunft 
entgegen ſehen. Uber dieß ift die AUchillesferfe unſres Water: 
landes, die Feine Feftung fhirmen Fann, hier die Wurzel und 
der Keim des Uebel, welches unfer Leben feit drei Jahrhun— 
derten vergiftet hat, unfere Gegenwart zerreißt, und der Zus 
Eunft unfers Volkes Verderben und Untergang droht. 
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Eie werden ohne meine Erinnerung bemerken, daß bie 
eben entwidelte Unfiht Vielen ein Aergerniß, und noch Meh— 
reren eine Ihorbeit if. Der mit ftumpfer Gedanfenlofigkeit 
gepaarte, indifferentiftifche Eervilismus, der in manchen Sphaͤ⸗ 
ren der Beamtenwelt herrſcht, hat ſich gewöhnt, Alles, was 
unabhängige, religiöfe und Eirchliche Ueberzeugung heißt, ale 
eirten längft verflungenen Jugendtraum tief zu verachten, oder 
als Auflehnung gegen die Omnipotenz des Etaated entweder 
zu verfolgen oder, im geringften Falle, aus Schonung mit 
mitleidigem Achſelzucken zu ignoriren. Daher die zornige Ge: 
berdung, ald der längft verftorben gewähnte alte Glaube ſich 
wieder leibhaftig unter den Leuten zeigte, und wie er ehedeſ— 
fen gethan, feine Gefchäfte zu beforgen fich unterfing. Daß 
es vollends Leute gibt, die alles Ernftes das religiöfe Zer— 
wirfniß für die Lebensfrage des neunzehnten Jahrhunderts, 
alle bloß politifhen Gontroverfen für Außenwerk und bloße 
Gonfequenzen halten, welche unter vernünftigen Leuten, wäs 
ren fie in der Hauptfache einig, mit Furzen Worten abgethan 
werden Fönnten, — dieß fhien, um mit Ehafefpeare zu re= 
den, berfelben Weisheit in Feiner Weife „ftatuirlich, und gar 
nicht augzuftehen“. Das Beamtenthum fonft Fein Liebhaber 
der Kobolde, und ängftlih bemüht, jedes Hereinragen der 
Geifterwelt in den Polizeiftaat fo natürlich als möglich zu er: 
Hären, — ftellt ſich dießmal auf die entgegengefete Ceite. 
Das religiöfe und Eirchliche Intereſſe, mo es fich zeigt, fol 
txotz der handgreiflichften Beweife feines wirklichen Lebens, 
zum unbefugten Revenant geftempelt werden, deſſen Pflicht 
ed fey, mit dem erflen Hahnenfchrei zu verfchwinden. Manz 
che unferer Politifer ſtehen fo völlig außer ihrer Zeit, daß 
fie im vollen Ernfte davon fprechen, die religtöfen und politi: 
(hen Fragen der Gegenwart zu trennen, auf dem politifchen 
Gebiete die Orundfähe der Drdnung feftzubalten, den Glau—⸗ 
ben und die Kirche aber dem Maubthier in der Wüfte preis: 
zugeben. Und alles dieß ohne die leifefte Ahnung, daß bei 
den Deutfchen, bis auf den heutigen Tag, die (wahre oder 
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falfhe) Religion in der Politik fteft, wie die Seele im Leibe! 
So begegnet derfalben PolitiE nicht felten, was Moliere's 
Herrn Jourdain geſchah: fie bat, ohne es zu wiſſen, ſeit 
lange ſchon, in der religtöfen Gontroverfe auf das entfchie= 
denfte Parthei genommen, ja fie führt, während fie draußen 
zu ftehen wähnt, das große Wort in diefem Etreite, wenn 
fie von Polizeiwegen, mit allen Machtmitteln des omnipoten— 
ten Staates, für den mdifferentismus Propaganda macht. 
Denn der abfolutiftifche Indifferentismus ift mit nichten, was 
fein Name fagt, — gleichgültig oder neutral. — Er haft 
und verfolgt den Glauben, der den Anſpruch macht, unab— 
bängig zu ſeyn von der Staatspolizei; er ift Parthei, und 
rein und lediglih in die Etelle des ältern Proteftantismus 
gerückt, der in ihm aufs und untergegangen ift. Wir unſe— 
rerfeits dürfen folcher Geiftesnacht gegenüber ſchwerlich hof: 
fen, ung verftändlich machen zu können, und wollen deshalb _ 
auch für diefes Mal auf den Verſuch verzichten, die eben be— 
zeichnete indirferentiftifche Politif zu befämpfen. Der ehernen 
Zeit allein muß es überlaffen bleiben, den Sinn eiferner Ko: 


pfe zu brechen. 


Don diefer AUbfchweifung über das Heil, welches die 
Kirhe von dem Beamtenftaate zu erwarten berechtigt ift, 
fehre ich zu der Frage zurüd: was bat fie von dem 
deutfchen Liberalismus zu hoffen? — Uber indem ich diefe 
Frage aufwerfe, muß ih als Untwort mit einer Pro: 
teftation gegen einen irrigen und trreleitenden Sprachge— 
brauch beginnen. Das Wort Liberalismus hatte während 
der Reftaurationsperiode in Frankreich einen beftimmt ausge: 
prägten, praftifchen Sinn. — Es bedeutete: die Proteftation 
einer großen Anzahl Franzofen, gegen die im Jahr 1814 
und 1815 in ihrem VBaterlande gegründete Ordnung der Din: 
ge, und begriff ohne Unterfchied in fih: den alten Jakobi— 
nismus, den Wahnglauben: daß an der Spitze einer Monar: 
hie drei Gewalten ſtehen fönnen, und den Bonapartismus. 
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Sn diefem Einne giebt ed feit der Julirevolution, wo die Re: 
ftauration zu Grabe getragen ward, zwar immer noch mans 
nigfach gruppirte Feinde des DBeftehenden, aber Feinen Libe— 
ralismus mehr, im biftorifchen Einne des Worte. In Deutfch- 
Land bat es, in Beziehung auf deutfche Verbältniffe, einen 
folcben fogar troß der abgefchmacten Nachäfferei franzöfifcher 
Denk: und Eprachmeife niemals geben fonnen, weil ein, 
der franzöfifhen Meftauration analoges, politifches Ereigniß 
unferm Gefammtvaterlande eben fowohl abging, wie eine, der 
franzöfifchen ähnliche Revolution, — beides norhwendige Vorz 
ausfegungen, ohne weldye auch in Franfreih von einem Li— 
beralismus (als Gefammtbegriff für allen Widerjpruch gegen 
die Meftauration des altern Zweiges der Bourbonen) nies 
mals hätte die Mede feyn Fönnen. Das, was fid in Deutſch— 
land ale politifhe Meinung geberdet, ſcheint überhaupt noch 
in feiner erften Kindheit befangen, und allen jenen Täufchungen 
und Verwechfelungen unterworfen zu ſeyn, die diefem zarten 
Alter eigen find. — Wenn ih um mich blicke, und insbefon- 
dere über jene politifchen Blätter Mufterung balte, die ſelbſt— 
ftändige Orundfäge zu haben vorgeben, — fo finde ich Eolche, 
die ſich für freifinnig halten, wenn fie an einem, in bonaparti= 
ſcher Weife centralifirten Gefammtdeutfchland arbeiten helfen, 
wie es glüclicherweife niemals beftanden hat, und hoffentlich 
aud in Zukunft nicht möglich if. Ich bemerfe Andere, die 
ſich viel damit wiffen, daß fie gegen den Befit und die Frei— 
heit des Adels in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen find. — Eine dritte Parthei möchte die Kirche uns 
ter den abfoluteften Staats: und Polizeidespotismus beugen, 
und hält es für freifinnigen Fortfchritt, wenn fie eiferfüchtig 
jede Regung von Gelbfiftändigkeit auf diefem Gebiete der 
Gewalt denuneirt. Noch eine andere Faetion, die jebt in 
manchen preußifchen Blättern haust, fchwärmt für die Pari— 
fer Schredengzeit und weist höhniſch jene zurecht, weldye die 
Fühne Anficht laut werden ließen, daß eine deutfche Republik 
doch wohl nicht ganz zeitgemäß ſeyn dürfte. Sch febe ends 


174 Deutfhe Bricfe, 


ih, wie eine durch die Dienftpragmatil gefhütte Beamten= 
Fafte ihre Etelung in ben Kammern benugen möchte, fich 
völlig von der fürfllihen Gewalt zu emanecipiren, um im Na— 
men ber Freiheit defto Fühner über den Nacken der Contri— 
buabeln hinweg zu fchreiten. Daneben erfchallt freilih aus 
allen diefen Kreifen ein fehnfühtiger Ruf nad) Preßfreibeit; 
nur für die Gegner, befonders die Eatholifchen, wird He Cenſur 
auch die abfolutefte, willführlichfte, befchränftefte, weife und 
gerecht gefunden, und, wenn fie fich ſäumig finden läßt, als— 
bald ihres Amtes zu warten angerufen. Omnipotenz des 
Staats, und Allmacht eines, ihn vertretenden Beamtenthums 
wollen alle Liberalen diefer Färbung ohne Ausnahme, nur 
fol etwa noch den Zeitungsfihreibern ein Antheil an der 
Machtfülle gefichert feyn. — Daß Freiheit nicht denkbar tft, 
ohne Achtung vor fremdem Rechte, daß es fih in Deutfch- 
land grade darum handelt, die Vormundfchaft des centralifir: 
ten Etaates aufzuheben oder zu mildern, in foweit fie für 
die Samilien, Gemeinden, Gorporationen und Individuen 
bemmend, überflüßig und ungerecht it, — dafür tft zur 
Stunde noch bei den allerwenigften jener Wortführer der 
Freiheit auch nur die erfte, leife Regung eines Verftändnifs 
fes erwacht. — Es giebt Blätter in unferm Vaterlande, die 
(rie das berüchtigte Organ der Lüge in Leipzig) gleichzeitig 
dem brutalen SPolizeidespotismus (in manchen Theilen von 
Deutfhland) das Wort reden, und der rothen Mütze (in 
Sranfreih und Belgien) fhmeicheln; die abfurde Auflehnung 
einer zügellofen Eleinen Wriftofratie (in Ungarn) recht und 
vernünftig finden, und dem frechen, jakobinifchen Hohne ge 
gen die Standesherren (in Würtemberg) ohne Schaam und 
Sram ihre Spalten öffnen. — Und wenn aus diefer Heer: 
[haar von Zeitungen eine einzige (die oberdeutfche) fich wahr: 
haft durdy eine Gefinnung und ein Gefühl für Recht und Ehre 
leiten läßt, wenn diefes Blatt allein die ſchwere Pflicht erfüllt, die 
Ehre des deutfchen Namens zu retten, und den Begriff der Frei: 
beit, des Rechts und der Ordnung, gegenüber einer Fluth 
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von demagogifcher Niedrigkeit und ferviler Hoffart zu ver 
treten, — fo ift ed wahrlich die Shuld jener Liberalen nicht, 
wenn die Polizei der Preffe, an die fie raftlos appelliren, die— 
fen fhwachen Funken der Hoffnung auf eine beffere Zukunft 
noch nicht erjticht hat. Und aus einem Eiege diefes despotifch- 
anarchifchen Treibeng, welches fich ala deutfcher Liberallsmus Zu 
Tage FR, — daraus follte die Anerkennung des Rechtes, der 
Ehre und der Freiheit jener Kirche hervorgehen, die dag göttliche 
Reich der Ordnung, der Weisheit und des Friedens auf Erden 
darftelt? — Dieß ließe fih nur in der Weife denken, wie 
auch bei dem Einzelnen Tod und Verweſung der Auferftehung 
vorausgehen müffen. Uber welcher Arzt wird feinem Kranz 
fen, welcher Bruder feinem Bruder den Giftbecher reichen, 
um ihn defto fihneller der Herrlichfeit des ewigen Lebens ent- 
gegen zu führen? 


XI. 


Hiftorifcher und mythiſcher Chriſtus. 
(Schluß.) 


Dieſelbe minirende Tendenz, wie an der practiſchen 
Seite des Chriſtenthums, haben die reformatoriſchen Princi— 
pien auch an der myſtiſchen bewährt; und es iſt ſchwer zu 
ſagen, wo ihre zerſetzende Kraft verderblicher geweſen. Wir 
haben uns näher zu erklären. Nach der Anſchauung, welche 
von einem Apoſtel unſeres Chriſtus, des hiſtoriſchen, in 
unſere Kirche überging, gehört es zum Grundcharakter des 
Chriſtenthums, Myſterium zu ſeyn: Gottes eigenſtes 
Geheimniß geoffenbart in dem Sohne und dem 
Geiſte, entfaltet und ſich fortentfaltend im der 
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Kirche, weldhe der Leib Jeſu Ehrifti iſt. Was wir 
glauben, haben wir aus dem Zeugniffe Deffen, der, was er 
gelehrt, bei Gott feinem Vater felbft gefehben. Wie nun durd) 
den Glauben Gottes Wahrheit unfere Ceele lichtet: fo Teitet 
ganz analog der andere Theil des Chriftenthums, den man 
häufig unter dem Begriff von „Gnade“ zufammenfaßt, unter 
demfelben Schleier des Geheimniffes das himmlifche Lebens 
princip aus Gott durch Chriftus in die von diefem in Fleiſch 
und Geift umfangene Mtenfchheit über. Man nennt die 
Symbola, welche das göttliche Lebenselement in das creatürs 
lich Menſchliche überfegen, und Bu Signatur des Götts 
lichen verleihen, im engeren Einne Myfterien oder Sa— 
eramente, — aus dem Grund, weil. das real Göttliche, 
das in ihnen ftrömt, nicht mit dem Ein des Leibes wahrges 
nommen, nur durd den Glauben erkannt und gewußt wird. 
Eie find übrigens die eigentliche Subſtanz, der göttliche Kern 
des Chriſtenthums; ohne fie fteht es kaum lange über der 
Gategorie anderer Lehrfufteme, und wird, nachdem man fich 
fatt daran gemundert, geringfchätig abgelegt odge.gar. den 
Mythen zugeworfen. Was der Pantheift ohne Hares Willen, 
als flüchtiges Ziel verfolgt und .nie erreicht, wornach je— 
des Menfchenherz mit nftinet verlangt, — Leben, Rube, 
Eättigung in Gott, der Alles in Allem ift, das ift 
bier dem Glauben des Katholiken aufgefchloffen: der Fleiſch— 
gewordene Gott communicirt ihm aus feines eis 
genen Wefens Fülle zu ewigem Keben. — Eine Sie— 
benzahl folher Myſterien heiligte, von den Upofteln her, das 
allgemeine Chriftenfeben, wie das befondere in der Kirche, 
Ein eigenes regenerirte, was von Fleifch gezeugt und gebo- 
ren wird, durch die Gegengeburt des Geiftes; ein zweites 
‚ förderte die Affimilation des Lebens und Wefens eines Jeden 
mit dem gefchichtlichen Chriftus u. f. w.; — mir fagen des 
Weſens, weil der ganze Menſch zum Heile vorherbeftimmt 
ift, und in Folge der Einigung der Gottheit mit dem lei: 
ſche die Eeele durch das Leibliche geheilt, wie das Leibliche 
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durch das Geiftige befreit und verherrlicht wird. Daher die 
Einigung des Geiftigen und Materiellen im Eacramente, wie 
und weil in. der Incarnation, die der Grund und Typus der 
Sacramente if. So die Eatholifche Kirche. 

Die Meformatoren haben das Chriftenthyum von diefer 
Seite ber recht eigentlich fäcularifirt; und wir wüßten Faum 
zu fagen, ob die Beſchränktheit ihres Einblickes in das eigen: 
thümliche Wefen der Religion, welche der feine gefallene 
Greatur in eigener Perfon befreieride, heilende und befeli- 
gende Weltichöpfer, der Logos, Gottes feldft gegeben; ob 
die Unkenntniß von bem Lebensverbande, in welden diefer 
durch die Incarnation einer-, durch die ©eiftesfendung ans 
dererfeits zu dem ihm concorporirten Geſchlechte fich eingelafs 
fen, irgendwo betrübender hervorfticht, als in ihrer Lehre von 
den chriftlihen Eaeramenten. Eicher hatte Luther Feine leife 
Ahnung von dem Sinn der Worte: Et Verbum caro fac- 
tum est, und: De plenitudine Ejus nos omnes accepi- 
mis gräkiam pro gratia. — Bei ber Dogmen-Sichtung fies 
len erfiliP fünf Sactamente dur, und bei dem beibehaltes 
nen Paar wurde abermals das materielle Element und der 
göttliche Beftandiheil, wenn man noch von einem ſolchen fpres 
hen darf, fo rein mechanifh und äußerlich verknüpft, wie 
nad) dem MRechtfertigungsglauben Chriftus mit dem Gläubi— 
gen und ihrer ganzen Kirche. Da der Glaube, oder Chris 
ftus, — mie man es nehmen will, bei ihnen Alles wirkte, fo 
fiel der göttliche Kern von felbft heraus, und es blieb nur 
das Eymbol, die leere Schaale, weniger als ein altteftament- 
licher Typus übrig, eine Urt Empfangsfchein über das außer 
ihnen Empfangene, wobei fie nicht einmal das Paradoron 
irre machte, daß fie das Fatholifhe Opus operatum höhniſch 
verwarfen, und doch nach wie vor neugeborne Kinder tauften! 
Mit diefer Entleerung und Schaalwerdung der Gacramente 
ftellie fi) auch die in und unter ihnen fich ergießende Lebens— 
ftrömung zwifchen Haupt und Gliedern ein, mit der Abftreifung 
des fubftantiell Heiligen Eehrte das Toggeriffene Leben zu feiner 
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alten Profanheit wieder, und allmaͤhlich erſtarben auch die 
Erinnerungen daran, daß und was dereinſt anders geweſen. 
Da es hier Feine Greiflichfeiten gibt, fo war die Willkühr um 
fo fchranfenlofer, und der Eacramentftreit unter den Refor= 
matoren und ihren Kanzelerben das Maaßlofefte, was in der 
Gefchichte diefer Art vorgefommen if. Und jegt?? Die 
Unions- und Conformationsverfuchhe haben. auch das Wenige 
noch verfchleudert. Man hat fich erfchöpft in Auffuhung von 
vieldeutigen und darum nichts fagenden Formeln, um die als 
ferdifferenteften Meinungen zur Einheit zu vermögen. Zwei 
Earramente nur haben fie, und von dieſen ift nichts de 
fide ausgemacht, was eigentlich daran ſey! Diefe Unförmlichs 
keit des Glaubens in dieſem wichtigften Theile des Ehriften 
thums, und zwar in den unirten und nicht unirten Kirchen, 
ift das beifendfte Epigramm auf das Werk der reformatori: 
fhen Weisheit, und der vieljagende Exrponent mit dem Zeis 
chen Minus über dem Zuftand ihrer Kirche. Und. die Fol: 
ge? Eie liegt vor Augen. Weil nichts real Göttlidhes in den 
Sacramenten mehr geglaubt und genommen wurde, fo war 
auch Fein weiterer realer Lebensverkehr mit dem incarnirten 
®ottesfohne weder angenommen noch vorhanden; damit fchwand 
auch der Slaube an die Gottheit Ehrifti felbit dabin. Da das 
practifche Moment davon nicht mehr empfunden wurde, wie 
die Frucht der Menjchwerdung nicht mehr genoffen: fo ward 
auch die Frage nach dem Zwecke, überhaupt die Wichtigkeit 
nicht mehr begriffen, und was Wunder? — endlich die Ihats 
fache felbft mitteld Eritif und Eregefe als unbegründet ver: 
worfen; — und das nicht von Laien, fondern denen, velche 
die Lehrkanzeln in Schul und Kirche mit hohen Ehren ſeit Langem 
inne haben. Das iſt der Weg, auf dem die heutigen Leugner 
des chriſtlichen Goites und feines Sohnes, wie die ägyptiſchen 
Heufchrecfen hereingefahren, welche die Evangelien abnagen, 
das Heidenthum refuscitiren, das Werf des primitiven Abfalls 
unter der Firma „Wiffenfchaft“ wieder erneuern. Wie bie 
Reformatoren die Sacramente entgöttlichten, ſo haben ihre 
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modernen Nahfahrer geihban, unter fortwährendem Beifall— 
Harfchen dem biblifchen Ehriftus ihr heidniſches Ecce Ho- 
mo ſo fange zugerufen, bis der edle Straufi durd die 
Mythiſirung des Verläfterten dem Lärm der proteftantifchen 
Mationaliften und liberalen Theologen anbeute ein ebrliches 
Ende madhte. | 
Ein eigene Erwägung fordert aber das Schickſal, welches 
die Reformatoren durch ihre Lehre von der Eucharijtie und 
durch die Abolition des euchariftifchen Opfers dem Chriſten— 
tbume in ihrer Kirche bereiteten. Die ganze alte Kirche fühlte 
in dem Glauben ſich befeligt, daß Ehriftus nad dem legten 
Abendmahle, am Vorabende feines großen Opfers, fein eis 
gen Fleifch, fein eigen Blut, jenes nämlich, welches 
bald darauf zur Suühne unfrer Sünden und Wiedergewin- 
nung des verlornen Lebens am Kreuze geopfert werden fol: 
te, — im Geheimniſſe geopfert unter Brodes- nnd Wei— 
ned- Geſtalt, feinen Apoſteln gereiht und die Wiederholung 
eben deffen, was Er hiemit gethan, bie zu feiner Wiederkunft 
aufgetragen habe. In der Einfalt des Glaubens, den Jeſus, 
da er das erfte Mal hierüber, als einem Myfterium, zu reden 
Fam, fo unbedingt und ftrenge forderte, Sob. VI. 35 ff., ent: 
hielt fie fich, im Gegenfa zum Proteftantismus der Gapernaiten, 
alles ungläubigen Deutelns der Worte: Hoc est corpus meum, 
etc. und glaubte nac) dem Unterrichte der Apoſtel: daß das, 
was Brod war, Eraft der Worte Jeſu, wie er gefagt, wirt: 
ih „fein Leib“ fey, nicht mehr Brod; wirklih „fein Blut“, 
nicht mehr Wein; und daß er, laut feiner ausdrücklichen Ver: 
heigung, mittels diefes feimes Leibes, feines Blutes unfere 
Leiber zur Unfterblichkeit und Unverweslichkeit wandelnd näh— 
re*). Hier it alfo der Punkt, wo im Geheimniß, weil 


*) Ueber die Fatholifche Verwandlungs- und Opferfehre mit den 
Proteftanten in eine Controverſe einzugehen, ift hier nicht der 
Ort; wir fönnten auch ſchon darum nicht, weil ihre Glau— 
benszerfplitterung gerade in diefem Dogma unabfehbar ift. Wir 
ftellen diefem gefammten Heere von unter ſich abweichenden Mei: 
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unerreihbar dem äußern inne, der Grlöfer mittels feiner 
menfchlichen Wefenheit (Fleiſch und Blut) fein felbfteigenes, 
aus dem Vater gefchöpftes, immanentes Gottesleben , feiner 
Verficherung zufolge, Joh. VI. 63, in die ihn genießenden 
Gläubigen’ ein und überftrömt. ‘Hier umfängt der Erlöfer 
die Erlöfeten, nährt der Echöpfer durch ſich fein Gefchöpf 
zur Unfterblichkeit; bier werden Alle zur Einheit des Einen 
Leibes dur den Einen Leib des Herrn verfchmolzen und 
vergliedert. Die Feier diefes Myſteriums bildete daher von 
Anbeginn und nad dem Willen des Etifters die lebendige 
Mitte des Glaubenslebens und Gultes, und ift diefe fo ſehr, 
daß felbft in der dürftigen Abfchattung davon in der prote— 
ftantifhen „Abendmahlfeier“ diefer Grund noch kenntlich ift. 
Luthers Werk wäre nur halb, umd die Möglichkeit geblieben, 
daß, mie bei Erpftallifationen die abgefchlagenen Spitzen fich 


nungen und Schrifterflärungen ganz einfach enfgegen: 1) die 
eontinuirlihe Tradition der Gefammefirche in Lehre und Litur— 
. gie, welche nur für unfere, die fathofifche Lehre zengt; 2) die 
vollkommene Webereinftimmung der orientatifhen Kirchen, nicht 
der griechifhen allein, fondern auch der armenifhen, und feibft 
der alten Secten der Neftorianer, Monophpfiten 2c. mit der 
römifhen Kirche; 5) die übereinftimmenden. Zeugniffe aller ka— 
thotifchen Kirchenväter, weldhe wider den Consensus unanimis 
derjenigen Kirchen, denen fie angehörten, nach eigenem Belie- 
ben umzudenten, die Nichtkatholiken vor Gott und der Welt 
fein Recht befisen, um fo weniger, als fie nach dem Grund: 
principe der Reformation ſich feierlih von der Tradition los— 
geſagt haben; 4) die endlofen Widerfprüche der Reformatoren 
und der verfchiedenen proteftantifhen Eonfeffionen, Theologen #. 
%., welche jest fo weit gediehen find, daß man, um gegen feine 
Meinung anzuftoffen, gar nichts Symbolförmiges mehr darüber 
lehrt. Wir geben ihnen Zeit und Rath, erft unter ſich und für ſich 
hierüber Eins zu werden, nicht bloß in der Negation, fondern 
in der Pofition; dann mögen fie zur Controverfe kommen. Bis 
dahin wird das Gebahren ihrer Theologen eben fo feltfam als 
ärgerlich ſich ausnehmen, — polemifiren über ein Ding, von 
dem man nicht weiß, was eg iſt! 
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—vinnen Kurzem wieder eingetreten wäre, haͤtte er nicht dieſe 


Herzader der myſtiſchen Lebensſtrömung zwiſchen dem hi— 
ſtoriſchen Chriſtus in deſſen Kirche auf der einen, und den 
„Seinigen“ auf der andern Seite durchgeſchnitten. Wie er 
dazu gekommen, gehört nicht hieher. Genug, er muthete ſei— 
nem Anhang zu, ſtatt des univerſellen Glaubens der Chri— 
ſtenheit auf dem ganzen Erdenrunde an die Wandlung der 
creatürlichen Subſtanzen in Chriſti eigenes Fleiſch und 
Blut, — auf ſeine Fauſt und Gefahr hin anzunehmen, daß 
eine „KFin-brodung“ des Leibes, eine »Ein-weinung“ 
des Blutes Chriſti vor ſich gehe, und ſuchte das neue Dogma 
durch den monftröfen, nur im Pantheismus oder im Mono— 
pbufitismus begreiflichen Eat von der Ubiquität des Leibes 
Ehrifti zu flügen und zu begründen. Doc nicht am Sacra— 
mente lag ihm, fondern nur a deſſen Deitruction; und fo 
viel war gewonnen, — das Mopfterium der Einheit und 
des Lebens war entleert, das Gonfecrirte reprofanirt, das 
fubftantiale leifch des incarnirten Eohnes Gottes vom U: 
tar verfehwunden, das mpftifche Sjneinanderleben Chriſti für 
feinen (Luthers) Antheil aufgelöst und filtirt. Won diefem 
Momente an war der Riß fpaltend durchs Lebensmark gefah— 
ven, der Zweig vom Lebensbaum gebrochen, und Luther durfte 
den abgeriffenen Theil „feine“ Kirche nennen. Eie iſt's auch 
feitdem fo fehr, daß, nachdem fie den Rationaliften, Mythikern, 
dem Heere der Chriftusläugner, ihre chriftlihe Ausſtattung 
fammt der Bibel ohne Widerrede abgetreten, nur mehr aus 
Luther Tebt und Teibi*). Daß Luthers Abendmahlstheorie fich 
wicht im die Länge halten Fönne, war ohne prophetifche Gabe 
vorauszufehen. Gträubte doch ſelbſt Melanchthon ſich da= 
gegen! Sie räumte nach Luthers Tod erft der calviniftifchen, 


) Wir verweilen auf den Aufſatz in den hiftor.=polit. Blärtern im 
dritten Heft diefes Jahrgangs: über das Recht der freien 
Forſchung. 

4 = 


182 Hiftorifher und mythiſcher Chriſtus. 


und zuletzt der klarſten, — der zwingliſchen ihren 
Platz. Der Sacramentſtreit, ſo würdig begonnen im „golde— 
nen Bären“ zu Orlamünde ging damit aus, daß man einem 
Jeden die Einſetzungsworte ſelbſt ſich zu deuten, und was er 
hinter dem Brod und Wein ſich einbilden möge, die Freiheit 
unverkümmert läßt. In den ſogenannten unirten Kirchen iſt 
dieſe Unbeſtimmtheit, — gewiß nicht zum Preis des Stif— 
ters, — durch Praris ſogar förmliches Symbolum geworden! 
Wenn in der katholiſchen Kirche, wie wir ſchon früher ein— 
mal bemerkt, in dem euchariſtiſchen Chriſtus der hiſtoriſche 
ſich real vergegenwärtiget, weil dieſer auch jener iſt, und 
darum die Euchariſtie den kirchlichen Geſammtglauben re= 
präfentirt; wenn eben deßhalb unfere Väter, die älteften 
Apologeten, Ignatius der Martyr, Irenaͤus (190), auch Zus 
ftin (140) u. A. aus dem Wefen der Euchariſtie die wahre 
Gott- und Menfchheit des biftorifchen Ehriftus gegen die my: 
thifirenden Berbildungen der Häretifer mit vieler Liebe ver: 
theidiget und begründet haben: fo repräfentirt, nad) demfel- 
ben Maaßftabe, die Geftaltlofigkeit des proteftantifchen Abend: 
mabls » Ehriftus die Oeftaltlofigkeit ihres biblifhen Glaubens 
überhaupt; und würde jemand in die Verſuchung fallen, aus 
der gegenwärtigen ſymboliſchen WUbendmahlslehre der prote= 
ſtantiſchen Theologen und Prediger einen Schluß rückwärts auf 
die Perfon Chriſti felbft zu ziehen, fo dürfte er fchwerlich et= 
was mehr als den viel- und darum ungeformten Ghriftus 
des Strauß entziffern Fönnen. Der mythiſche Chriſtus 
bat fih aus dem do ketiſchen in der proteftantifchen Abend 
mablolehre heraus entwickelt. 

Der euchariftifhe Chriftus ift in der Fatholifchen Kirche 
auh Opfer, bas einzige des neuen Teftaments, in welchem er 
fein Werk der Verfühnung an ung fortfept, bie es mit dem 
Ende diefer Zeiten fich fchließt. Durch diefes Opfer bringt 
bie Kirche fih und Alles, was in ihr ift, Gott dem Vater 
Jeſu Ehrifti dar; mie hinwiederum Ghriftus, der eingefleifhte 
Logos und Weltfhöpfer, in Eich, d. i. in feinem Fleiſche 
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und Blute, die in der Zeit ſich verjuͤngende Kirche als die 
„Glieder ſeines Leibes“, denen er in dem Schooße der 
heil. Jungfrau ſich concorporirt hat, verſohnend ſeinem Va— 
ter ohne Unterlaß zum Opfer bringt. In dieſer göttlichen 
Opferfeier ruht das Geheimniß der Weltverſoͤhnung. Hier na⸗ 
het die Chriſto in Fleiſch und Geiſt vergliederte Kirche, in 
Ihm, ihrem Haupte und Mittler, ſich ünaufhörlich dem Das 
ter; bier gebiert Chriſtus, was noch unverſöhnt an den Glie— 
dern ſeines Leibes iſt, in unaufhörlicher Mitopferung durch 
ſich aus, bie wir nach feinem Gleichniß geftaltet auch zu feis 
ner Glorie erneuert werden. — Luther wußte von dieſem 
Ölauben der Kirhe; er wußte, daß Chriftus bier in der 
Hülle und der Stille des Geheimniffes mit feiner Kirche 
fi zufammenfinde, der Bräutigam die Braut umfchlinge; 
daß hier der Schluß des Organismus fey, wo Haupt und 
Leib.in einander laufen, wo hindurd) das Haupt Leben und 
Bewegung in die Glieder fendet, der Creator und feine Greas 
tur mitteld dieſes fihauervollen Myſteriums in Einheit dee 
Pulsſchlages fih in einander leben. Sein glühender. Haß ges 
gen gegen die „päpftliche* Kirche ließ ihn inftinftmäßig erken— 
nen, daß, wenn er da hineinführe, und Haupt und Glieder 
von einander fchnitte, fo wäre dem Papftthum „ein Puff“, d. 
b. der Kirche der Todesſtoß verfept. Er zitterte, als diefe 
Derfuhung das erfte Mal in ihm aufftieg; er erzählt, wie ber 
Böfe ihn beftürmt habe, die Meffe abzufchaffen. Er rang 
nicht fange, der blendende Vortheil fiegte, der Stoß ward ges 
führt, — er traf das Herz des Chriſtenthums in der getrenne 
ten Kirche. Diefe, losgeriffen von „dem Hohenpriefter nach 
Melchiſedechs Ordnung in Ewigkeit“, — „welcher immer les 
bend, um immerdar fürjubitten für ung, vor Gottes Angeſicht 
für uns erfcheint«, — vielmehr den, der in feinem euchariftis, 
fhen Fleifh und Blut fie opfern wollte und follte, ald „Gö— 
ben“ verläfternd, war nun, wie von dem euchariftifchmpftifchen 
Leibe, fo von dem Gentrum des Lebens felbft gewichen. Nicht 
fürder fprudelte in ihr mehr der Quell, der fpringt zu ewigem 
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Leben. Und wie Ehriftus der Inbegriff alles unferes Slau: 
bens, und der euchariftifche im Opfer indbefondere die reale 
Ropräfentation feines ganzen Opfer=Lebens und Sterbens, 
der in ums eingehende Erlöfer ift: fo ftürzte der Umkehr des 
Dpferaltars in völliger fectifcher Auflöfung und Zertrümmerung 
fortan, der übrige apoftolifche Glaube nach. Verwirrung der 
religiöfen Erfenniniß, Ohnmacht der Geſinnung, Hinfterben 
im Naturaliemus und Pantheismus, Verwerfung der Evange: 
lien, Leugnung der Gefchichtlichkeit der ganzen Perfon Shrifti, 
drängten ſeitdem in aufhaltfamer Fluth einander fort, ‚und 
was nicht in directer Eirömung bis zum Weußerften fortges 
riffen, feitwärte geworfen, liegen blieb, faulte am Indifferen⸗ 
tismus der Zeiten ab. Die Proteftanten ihrerfeits werden uns 
freilich nicht glauben, micht bier die Urfache ihrer betrauer: 
ten Firchlichen Auflöfung fuchen mögen. Und doch iſt's nicht 
anders. Wir rufen die ganze vorlutherifche Chriftenheit vom 
Aufgang bis zum Niedergang für ung wider fie zu Zeugen 
‚anf, daß in dem Ghriftus der Euchariftie die Kirche aller 
Zungen den lebendigen, fie in Sich im Geheimniß opfern 
den Erlöfer verehrte; in Ihm ihr von Kiebe und Dank und 
Preis überfchwellendes Herz vor Gott dem Vater fich ergoß, 
in den euchariftifchen Gaben feine SchöpferherrlichEeit, in dem 
daraus bereiteten Fleifh und Blut Chrifti feine Erbarmung 
gegen die Eünder, und in dem Oenufle den Epender bes 
fubftantiell göttlichen und ewigen, wie von Anbeginn des ir- 
difchen Lebens verberrlichte. Wir wiederholen eg: — als Lu— 
ther diefes Myſterium zerflörte, deffen bochheiliger Inhalt, 
Derjenige ift, der nach Col. 1. 15, das Univerfum, das Gicht: 
bare, wie das Unfichtbare gefchaffen, in Dem Alles befteht, 
und mwelcher in der Opferung Seiner, der biutigen und der 
mpftifchen, feine abgefallene Greatur wieder zurückbringt; — 
da hat er, zwar nicht dem „Bapftthumb“ den vermeinten Puff, 
aber dem Ehriftenthume feiner Erfindung den Todesftoß ges 
geben. Wtomiftifche Zerfplitterung des Einen Glaubensgutes, 
Verdämmerung der Perfon Chrifti ins mythiſche Grau, finns 
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loſe Verzifferung feiner Stiftung und Lehre gleich einer ägpti- 
fhen Hieroglyphe oder griechifchen Antike, Streit, Wider: 
ſpruch und Auflehnung wider das Chriftenthum, das Alles war 
mit jenem, den Altar treffenden Schlag zumal gefegt, und die 
Folge fo unausweichlich, als das Feſthalten an dem katholi— 
fhen Ehriftus der Euchariftie al jene Verwüftung, dem Be: 
griffe und der Möglichkeis nah, ausfchließt. e 

Nachdem der lebendige euchariftiiche Chriftus aus den 
Kirhen gefhafft war, ward in möglichfter Haft auch alles 
das, was nur feinetwegen da gewefen, und worin der Glaube 
an die Verehrung für den im Sacramente Gegenwärtigen 
fich verkörpert hatte, dem Verworfenen nachgeſendet. Wir 
wollen bier nicht malen; die Phantafie fchaudert vor dem 
Bilde der Sacrilegien zurück, unter denen die Neformation 
die Dedpriftianifirung eingeleitet und dedicirt hat. Nur felten 
begnügte fich der neue Glaubenseifer mit einer einfachen Ent- 
fernung des Eacramentes; zumeift gab er fich die Eatisfaction 
„den Götzen“ unter die Füſſe zu treten. War aber der leben— 
dige Ehriftus der Eüchariſtie in folder Weife bedacht, fo konn— 
ten feine bildlichen Darftelungen Faum eines befferen Schickſals 
fich erfreuen. Hatte das Dogma: Justilia nostra extra nos, 
Chriftum außer diefe Gemeine eliminirt, und zum außerfirch- 
lihen gemacht, fo ward diefer neuen Anſchauung greifliche 
Realität und Faffung damit gegeben, daß man des nicht für— 
der erträglichen Anblickes des Gekreuzigten ſich auch äußerlich 
entledigte: Altar und Kirche wurden von dem Unrathe feiner 
Abbildungen gefäubert. 

Den Denkmalen des hiftorifchen Ehriftus folgten unverweilt 
die feiner Mutter. Und begreiflih: was follte die jungfräuliche 
 Hochgebenedeite, die den göttlichen Virgo geboren, was follte 
die Königin der Jungfrauen in Mitte derer, denen gottverlobs 
te Dirginität ein baffenswerther Gräuel derj antichriftlichen 
Kirche war? Ihre Bilder wurden mit defto größerer Schmach 
von diefem neuen Schlag der „Brüder“ Jeſu Chriſti ihres 
Sohnes, aus den eroberten Tempeln gefhafft, als fie 
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Dem nabe ftand, den fie ale Weltheiland unferm Ge— 
fhlechte aus ihrem Blute eingeboren bat. — Beiden wurden 
nadhgefchicft die Bilder der, Heiligen, welche dem biftori= 
fhen, vorlutherifchen Chriftus gelebt, und der Nachbil— 
dung feines Lebens in der Rreuzesnachfolge ſich gewei— 
bet. Ihnen zum Geleite wurden beigegeben die Reli— 
quien der heiligen Martprer, „in denen Chriftus als in fei= 
nen Dienern. geritten, und als Echirmer des Glaubens übers 
wunden hat, — der in ihrem Todesfampfe Frönte und ges 
krönt wurde, deren glorievolles Blut ihrer Zeit die Kirche 
umftrahlte *)“. Aus dieſem, dem euchariftifchen Chriſtus, 
batten fie ja nah dem Glauben der Kirche, Unüberwind: 
lichfeit getrunken: wie follten fie von Dem in der Schmach ge: 
trennt werden, für deffen Ehre fie Angeſichts der Welt ‚ges 
jeuget, deffen rubmvolles, von den neuen Brüdern aber, me— 
dergefämpftes Neich, aus ihrem Blute aufgeblühet war? Blück— 
liche Leichen derer, welche ihr verbrechenvolles Leben am Na: 
benfteine befchloffen! Eie wurden in ihrer Ruhe nicht geftört, 
an ihnen die Menfchheit nicht entehrt! Den Gebeinen der 
ehrwürdigen Martprer, der gewiß Achten Glieder des hiftori= 
fhen Chriftus, deren Blut das urkundliche Eiegel der Ge: 
fchichtlichfeit des Evangeliums, aber freilich des EFatholifchen 
geworden ift, war es aufbehalten, von deſſen Gtürmern im 
günftigen Falle in die vier Winde gefreut, am öfteften aber 
von den finnreichen Haffern deffen, den fie mit ihrem Zeug: 
niße verberrlichet, mit unfäglicher Schmach bedeckt zu wer: 
den. Der blinde Trieb bat fie zu folcher Miffethat geleitet; 
und damit zum factifchen Belenntniffe: daß ihr Glaube nicht 
der jener Blutzeugen; „ſie nicht mit diefen Zweige Eines 
und deffelben Kreuzes“ feyen. — War die „idololatrifche« 
Geſellſchaft aus dem Heiligthum fortgewiefen, fo wurden auch 
die andern Ueberrefte von Ehrifti, des hiftorifchen, abgelaufener 
Gottes Herrlichkeit, je nah dem Maaß des Glaubenseifers 
der Erinnerung entzogen. Wenn ein Apoſtel uns belebrte, 
der große Weltendom fey der Epiegel, welcher des Schö— 
pfers „ewige Macht und Gottheit“ wiederftrahle; und in dies 
fem Sinne die fromme Kunſt der Chriften, was fie vermochte, 
ihm finnig zu gleihem Ruhm zZufammenbaute; fo ward der 
Ausdrud folder Pietät, die nur in höchſter Huldigung fich 
genügte, als verhaßter Gräuel ausgetilgt. Gelbft die ge 
malten Kirchenfenfter und die Orgel wurden nidyt überall vom 
Anathem befreit; und wenn befanntlih in einer gewiffen 
Stadt der puritanifche Sinn nad Zertrümmerung aller Heis 
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ligenbilder, nur das zufällig vorhandene Bild des Teufels in 
der Kirche fihirmte, fo mag dieſe Kiberalität das Punkt auf das 
Jota unferer Behauptung geben. | 

Die feierliche Verberrlichung Jeſu Ehrifti in dem Firchlichen 
Cult war jet dahin; was nod) ftand, war nur geeignet, an Ihn 
als einen Gewefenen, Dergangenen zu erinnern; und häts 
ten nicht die Thürme vordem katholiſcher Kirchen ihren alten He— 
roldendienft noch fortgeleiftet, fo wäre, was je tzt gefihieht, mohl 
fhon um ein Jahrhundert früher eingetroffen, — Chriftus 
fammt der Bibel ausgemwiefen worden. In der That 
bat Etfaupß nichts Aergeres gethan als die Meformatoren. 
Haben diefe durch die Hand der „Ihrigen“ den lebendigen 
Chriſtus im Sacramente, und den biftorischen in effigie, aus 
den “Kirchen fortgefchleudert, fo ift es Ddiefem ihren jünger 
nfcht it verargen, wenn er den leeren Glauben, die Bibel, 
und den chriftlichen Gott fammt feinem „mythiſchen“ Sohne 
ihnen auf den Rücken nachgeworfen hat. War die eine 
‚Hälfte des Chriften vom „Dienfte Gottes“ difpenfirt, die ans 
dere nicht verpflichtet, das wenige Innere auch äußerlich zu 
machen; durfte Gott und fein Eingeborner Feine Rniebeus 
gung vor ihrer Majeftät, Feine Händefaltung, bin und wieder 
nicht einmal mehr die Entblößung des Hauptes in den Kir: 
chen (vielleicht nach I. Gor. 11. 4.2) für fi fordern; war 
ihm das Recht beftritten, Verherrlihung in feiner Schöpfung 
anzunehmen, deren Slemente zu feinen Myſterien zu verbraus 
hen, mit Irdiſchem fein Himmlifches zu verbinden: fo war er 
gewißlih in diefem Umkreis, der Sache nad entihront und 
. audgefchteden. Strauß hat nur das Wort zur That gan: 

Das letzte Neformationgfeft wird im natürlichften Verlaufe 
die Upotheofe der Welt proclamiren, und damit die neue 
Aera, der neue Kalender des hegel = ftraußifch = proteftantifchen 
Weltregiments beginnen, welches Hr. Zeller infpirirt von 
diefer Gottheit, am — Jordan, wie wir Ein: 
gangs fchon gehört, bereits verkündet. 

War es fomit am Ende mit dem Triumph bed Kreus 
jes und der Pracht des Meiches in Mitte derer, „welche 
Gott nicht kennen“, der Welt des Abfall und der Finfters 
niß; dahin die Herrlichkeit, womit die Kirche ihr Bekenntniß 
und ihre Hingebung an den Welterlöfer in analoger Weife bis 
dahin gefeiert, wie es von der obern Geifterwelt gefeiert wird: 
fo folgte als Zubebör und Fortſchritt der Abolition die Ents 
hriftlihung des Kirchenjahres. Der Fatholifche Kalender, in 
welchem die Gefchichte Chriſti und feines Meiches ſich verjüngt, 
ward nad dem neuen Gulte zugerichtet. Die Feſte der Mar: 
tyrer und Confefforen wurden in eine bloße Nomenclatur vers 
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wandelt. War die Beziehung zur triumphirenden Kirche des 
Himmels abgebrochen, das bifhöflihe Amt, die gottgeheiligte 
Dirginität u. U. zu den Erfindungen des Papſtthums, wenn 
nicht des Teufels, gerechnet: fo Fonnten diefe unlutberifchen 
Heiligen auf wenig freundliche Erinnerung bei denen Anfpruch 
machen, welche einen anderen Maaßſtab an die Gerechtigkeit 
des Chriften legten. So ging's mit dem Andenken der jung 
fräulihen Himmelsfönigin. Cie mit ihren Schaaren batte 
fich des wenigften Dankes zu erfreuen, und wie ihr Bildniß 
aus den Kirchen, ward in der Jahresfeier der Geſchichte 
unferes Heiles ihr Platz in den dunklen Hintergrund ver: 
wiefen. Damit wichen aber weiter all die hehren lebendigen 
Geſtalten, die den biftorifhen Chriſtus bei ung umringen, 
aus dem proteftantifchen Gefichtsfreis zurück, und nur matt 
und einfam fihimmerte die Perfönlichkeit des letzteren aus 
der Ferne durch. Doch auch diefer Meft blieb nicht. Die 
Hefte des Herrn wurden zunehmend redueirt; dem Gotte Mam— 
mon zu Lieb und Ehren, ward und wird in proteftantifchen 
Ländern, außer den Eonntagsfeften (Dftern und Pfingften) 
Faum ein anderes noch, als das Geburts: und Todesfeft 
des Herrn begangen. Gewiß liegt diefe Entchriftlihung des 
Jahres im Geift des „Smmanenzfpfteme‘, welches Fein 
senfeitiges weiß, und vom jener chriftlichen Idee des Fünfıt- 
gen ewigen Sabbats Feine Erinnerung mehr bat, mozu um: 
ſere Fefttage wie fehnliche Veſpern nnd Vigilien ſich verbak 
ten. Wenn in der Eatbolifchen Feftfeier das Eirchlich = biftort- 
ſche Bewußtfeyn in dem Chriftus der Bibel fo lebendig ſich er- 
neut, als hätte es einen Freudentag aus dem eben abgelaufenen 
Jahr zu wiederholen: fo find im proteftantifchen Bewußtſeyn 
die feligen Thatſachen unferes Heiles zu winterlichen Eisblu— 
men am Fenfterglas erftarrt, um auch von da endlich fpurlos 
zu verſchwinden, wenn die Eonne der Ulleinslehre diefen 
legten Heft noch treffen würde. Bereits bricht fie durch; fihon 
lecft fie an der Scheibe, um in dem Hegelftraußianismus das 
chriftliche Leben bis auf feine letzten Spuren zu verheiden. 
Was endlich den Proteftantismus unheilbar ruinirt, und 
eine Megeneration auf immer vernichtet hat, liegt im Mit: 
tel, weldyes zu feiner Slorification erdacht worden if. Man 
hat, zumeift von Politik — die Fractionen, fo viel als 
möglich in Eins verfchmolzen, und die ungelösten Gegenfäte 
und Widerfprüche ald mächtige Förderungsmittel der Verweſung 
in die mechanifch conglomerirte Maffe mitgeworfen. Wenn 
das frifhe Nachgrünen einer religiöfen Gecte gerade durch 
ihr eigenthümliches Princip bedingt erfcheint, und dahin welft, 
wenn diefes abgeftorben tft: fo mußten die „unirten“ Gemeinen 
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z. DB. der Neformirten und Lutheraner, in dem Grade abzehren, 
als die unausgeglichenen Gegenſätze fich wechjelfeitig neutra— 
Iifirten, und das geiftige Intereſſe am biftorifchen Chriſten— 
thum ertödteten. Die Untonsverfuche waren ein Todesfchlag für 
die Ehriftlichkeit der zufammengeworfenen Gonfefjionen. Bon 
nun an waren fie gefeifelt dem Mutbwillen der Bibelcritif über: 
laffen, welche ihnen tagtäglich das bittere, babylonifche: Ubi 
est Deus tuus? in die Ohren höhnt. Gott ift unfer Zeus 
ge, — wehe thut es ung, aber webe, weil ed wahr ift: Die 
protejtantifche Kirche ftellt jenen Weinberg Gottes dar, „deſſen 
Einfriedbung umgeriffen, und der nun jedem einfam weidenden 
Wilde Preis gegeben ift“. Und wenn jüngft Marbeinede 
in der Sache der anglicanifchen Union es als einen eigenthümli— 
chen Vorzug und Reichthum der deutfch proteftantifchen Kirche 
angepriefen, daß fie alle (dogmatifchen) Gegenfüge in fich vers 
eine, feinen von fich ausfihließe, daß fie es (nach Niedercei— 
fung des Eatholifichen Episcopats) zu Feiner kirchlichen Ver: 
faffung mehr. gebracht, fo bat er — der greife Hegelianer 
und Mepräfentant der modernen Schule, — ein inhaltfchwes 
res, überaus wahres, aber auch furchtbares Wort geſpro— 
heit. Ja, nie bat der Proteftantismus ein a range Ele⸗ 
ment, das ihm jemand beigebracht, von feinem Leibe ausge— 
ſchieden; alle hat er in fich binabgewürgt; fie werden ihn von 
Innen heraus durchfreffen und verzehren. Was Marheines 
cke mit jenen Ausfpruch meint, wird ſich erwahren, wenn die 
neue proteftantifche Theologie vollends die alte Larve wird 
durchbrochen und auf den Thron des verfchollenen Bibelchri— 
ftus fich erfchwungen haben. Dann wird aber auch ein ans 
deres Wort eines großen deutfchen Mannes, des Triariers 
des proteftantifchen Chriftentbumes, wahr und verftändlic) 
werden, welches Echreiber diefes Auffates aus deffen, — 
Schellings, eigenem Munde fich nachgejchrieben hat: 
„Ohne den Papft wäre der biftorifche Chri— 
ſtus längſt verloren; wir hätten fhon lange 
feinen anderen ale den rationaliftifhen 
Chriftus übrig“. 
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XIII. 
Schließt das Thor zu, es breunt. 


Das tiefe Mitgefühl, der allgemeine Schmerz, der ſich 
auf die Kunde von dem unglücklichen Ende des franzöſiſchen 
Thronfolgers aller bemächtigte, in deren Bruſt ein Herz für 
menfchliches Web und Mißgeſchick fchlägt, ift für Louis Phi— 
lipp eine eben fo ebrende Anerkennung feiner Verdienſte um 
Guropa, als auch ein ficheres Zeichen, um wie viel näher fich 
romanifche und germanifche Völker einander gerückt find. Er: 
fihüttert fragt jeder, was der Grund einer Rataftrophe feyn 
möchte, die mit einem Schlage, nicht fowohl den Fühnften als 
ben weifeften Berechnungen ein Ziel feste und deren mögliche 
Folgen Niemand zu ahnden, gefchweige denn ae en. 
vermag. Iſt der zürnende Schatten Ludwigs XVI. noch nicht 
verföhnt? Hat das fiebenfache Wehe, mit welchem Ludwig XIV. 
die Könige Frankreichs gefchlagen ſah, als er * die 
Uebermacht der katholiſchen Etaaten in Europa zerſtörte und 
bie Suprematie des Proteflantismus ſchuf, jetzt erft fein Ende 
erreicht ? Oder zieht ſich das Unheif hinauf bis in die Tage 
der Ahnherren der älteren und der jüngeren Linie, als Mas 
arin mit dem entjeglichen deutfchen Kriege Frankreich von 
"inen inneren Echäden reinigte *). Vielleicht ift das Unglück 
auch nur eine perfönliche SA: Ar Königs, dem der Kö: 
ws der Könige das Schickſal Davids bereitete, ihm feinen 
Erjtgebornen nahm, um ihn in fpäterer Zeit durch den Glanz 
der Enkel zehnfach zu entjchädigen!? Bezieht ſich das Ereig— 
niß gar nicht auf die Vergangenheit; fordert Fein Ver— 
eben des früheren Gefchlechtes Eadnung von dem fpäteren? 
Sat dieſes nichts zu büffen, was jenes ihm bereitet? Muß 
der Friegerifche, lebensfrohe Herzog von der Bühne feiner 
Ihaten weggenommen werden, damit der Enkel das Werk des 
Großvaters vollende, und Europa den Frieden bewahre, def: 
fen Zertrümmerung nicht einen Krieg gewöhnlicher Art, fon= 
dern einen Bürgerkrieg der gefittetften Nationen herbeiführen 
würde? — Die Antwort auf alle diefe und unzählige andere 


*) Nach feinem Grundfage: la guerre purge la France, 
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BR bat fih Derjenige vorbehalten, ohne deffen Wiffen 
ein Haar von unferm Haupte fällt, und es wäre Dermeffen: 
beit, die Gerichte Gottes erforfchen, in die Geheimniffe des 
Ewigen eindringen zu wollen. 

&in eigenthümliches Schickſal waltet über Frankreich und fein 
Königshaus. Seit 202% Jahren ift fein Cohn mehr feinem Vater 
auf dem. Thron nachgefolgt> Der große Daupbin ftarb vor feinen 
Vater; der Herzog von Burgund, der Liebling und die Stütze 
von frankreich, welcher allein es vor den Wehen der Regent— 
fhaft — in weldem Andenken ftebt fie noch jegt — und den 
Gräueln der Revolution hätte bewahren Fönnen, ward gleich- 
falls von Ludwig XIV. zu Grabe getragen. Ludwig XV. 
jeigt fein Enkel, der oftmals feinen Vater um den frühen 

od beneidet haben mag. Gräßlich ward der Lebensfaden 
des unglüclihen Dauphin's abgekürzt. — Um einen Ihroners 
ben zu haben, feste der Kaifer feine eigene Eriftenz auf das 
Epiel — und verlor die Krone, ohne fie dem purpurgebors 
nen König von Rom binterlaffen zu können. — Dann folge 
ten zwei Brüder, der Faden der Guccejfion ward aufs neue 
und zwiefac mit Gewalt durchſchnitten, und jegt — weint 
der König um die Leiche feines Sohnes. 
Ein noch ärgeres Gefchif hat in den Tagen Franz I. 


. das Haus der Valois verfolgt. Die Söhne um derenmwils 


len er Europa erfihütterte, und Stalien und Deutfchland der 
Anarchie Preis gab, ftarben vor dem Vater, der mehr ale 
irgend ein Fürft zur innern Epaltung von Europa beigetras 
gen. In der Blüthe feiner Jahre, von einem Lanzenfplitter 
getroffen, ftarb K. Heinrich I., der binterliftig Frankreichs 
Graͤnzen dem Rheine nahe gerüct, und von den vier Söh— 
nen diefes Fürſten, von drei Rönigen, von Franz IL, Carl IX., 
Heinrich III. hinterließ Feiner feine Krone einem Leibeserben! 
der Feind ihres Haufes und ihres Glaubens, der liftige Bears 
ner, erbte ihr Reich und gründete jene Dymaftie, die jegt in 
den Trümmern ihrer Schöpfung ſich begräbt. 

Uber bleiben wir bei den Worten, die verworren und 
finnlog, wie die Berichte ung meldeten, der junge Fürft, dem 
Zode verfallen, mit bebender Zunge ſprach. Die legten Worte 
der Eterbenden haben oft eine wunderbare Bedeutung, eine 
rei Kraft, und was viele Jahre lang die Bruft ängfts 
ich verfchloffen, ringt dann fich über die bleichen Lippen,“ 
tönt dann fo feltfam, fo geijterartig, daß es dem Ohre des 
Hörers oft wie Wahnwig dünft, während es im Geifte des 
Sprechenden den tiefften Einn, eine geheimnißvolle Deus 
tung bat. 


„Schließt die Thüre zu“, fo ſprach der fterbende Fuͤrſt 
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in deutfcher Sprache; „es brennt“. Darum mögen es denn 
auch alle hören, denen Gott ein deutfches Herz in die Bruſt 
und das deutſche Idiom in den Mund gelegt: es brennt, Und 
frage man nicht wo?! Wenn die Vögel eilig wegziehen, die 
Natur im aͤngſtlichen Schweigen harrt, der Rauch des fprüs 
benden Vulcans ſich plöglid in den Krater fchlägt, dann weiß 
auch, ehe der Donner in den Cingeweiden der Erde rollt, 
Greis und Kind, welche Kataftrophe zu erwarten if. Dort 
aber findet wohl der Friede Feine Bürgfchaft, wo die Par- 
theien fich zum hartnaͤckigen Rampfe rüften, der Etreit der 
Kammern den Meuchlern dient, und der nächte Wechfel der 


‚ Gewalthaber die Brandfacdel in das Herz von Europa fchleus 


dern kann? Ä 

Dom Mittelmeere mwüthet der Brand bis zum Ocean, 
und von der Weftgränze des Continentes bis zum Oberrhein. 
Die Grundfeften aller Ordnung find erfchüttert, das Leben 
des Königs und das Eigenthum des Einzelnen haben zugleich 
ihren Werth verloren, Ehre und Treue find gewichen und 
die Freiheit ift ein leerer Schal geworden. Jeder Augen: 
— die Scene des verhaͤngnißvollſten Jahres der 
neuen Geſchichte wieder zu bringen — nur die Deutſchen mwols 
len weder Rauch noch Flamme fehen. Mit Lift und Gewalt 
ſucht der Ruffe die Echlüffel zu feinem Haufe, den Dardanel: 
lenftraffe, an ſich zu bringen. Ceitj 160 jahren hat der 
Sranzofe feine Thüre abgefperrt, die Feſtung gegen Deutfch- 
land bingefchoben, und an den Zhoren der Gitadelle das Sie— 


nn aufgepflanzt: Gallia Germanis clausa. Nicht den. 


ranzofen gilt das Wort des unglücklichen Prinzen, uns, 
uns, den Deutjchen gilt es, deren Thore weit aufgefperrt, 
vom Rheine bis zum Inn, noch offen ftehen. 

Aber vom heine herüber tönt geifterartig das warnen: 
de Wort des fterbenden Königsfohnes; foll das unfreimil« 
lige Vermächtniß des tiefbetrauerten Todten für ung nur Die 
Stimme der Caffandra feyn?! — 


“ 
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Die Propaganda in Nom, König Eudwigs von 
Bayern Beſuch Dderfelben und der Gardinal 
Mezzofanti. 


(Zortfegung.) 
Das Mufeum felbft (von welchem im dritten Hefte def: 


felben Artikels die Rede war) ift größtentheils ein Vermächt— 
niß eines frübern Präfecten der Propaganda des Gardinal 


° Borgia, der den Papft Pius den VIL in die Oefangen: 


ſchaft nach Frankreich begleitete. ine der vorzüglichiten hi— 
ftorifhen Merkwürdigkeiten, die der König darin ſah, ift die 


Landkarte, auf welche Papft Ulerander VI. in dem) Streite 


der Spanier und Portugiefen über die Gränzen ihrer gegen= 
feitigen Eroberungen in der neuen Welt, zur Friedensfchlich- 
tung den bekannten welthiftorifchen Strich zog, er tft breit 
und nad dem Richtſcheit von oben bis unten durdy die Rarte 
gezogen. Neben diefem Denkmal der neueften Rirchengefchichte 
wurde eines aus den früheften Zeiten der Chriftenheit, wie 
man fie Faum anbderwärts als in Nom findet, gezeigt. Es 
war eine gläferne Echaale in den Katakomben von Et. Agnes 
gefunden. Ich habe hier mehrere ähnliche gefehen. Sie war 
ohne Zweifel zu facramentaliihem Gebrauche beftimmt, Cie 
ift aus doppelten Glasplatten zufammengefügt, zwifchen beis 
den fieht man im Grunde der Schaale Abbildungen von 
eingelegtem Golde, die mandmal auch mit Umfchriften ver: 
feben find. Die Schale der Propaganda ftellt die feligite 
Jungfrau mit ausgebreiteten Armen dar, ihr zur Seite fteben: 
St. Perer und Paul. Mit vollem Rechte, wie mir ſcheint, 
‚X, 13 
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führt man diefe Etelung der heil. Jungfrau, die fi auch 
in manchen der älteften Fresfen der Katafomben zeigt, ale 
einen Beweis an, wie der Glaube an’ die Kraft der Fürbitte 
der Heiligen oder an das Dogma der Gemeinfhaft der Hei: 
ligen, bei den erften Chriſten ein allgemein anerkanntes und 
fo zu fagen populäres war. Ga, man hat nicht einmal nö— 
thig zu ſolchen, zwar fo deutlichen, jedoch nur bildlihen Vor- 
ftelungen feine Zuflucht zu nehmen, da diefelben Katakom— 
ben Grabfteine enthalten, die mit einfachen dürren Worten. 
die Fürbitte der Heiligen und der felig in Gott Verſtorbe— 
nen in Anfpruch nehmen. Auch auf den König fchien dieß 
ehrwürdige Denkmal älteften Glaubens Eindruck zu machen, 
und er erkundigte fich nach der Zeit, der es den netteren Unter: 
fuchungen gemäß wohl angehöre. Die Antwort war, daß man 
es, ich glaube, in das zweite oder dritte Jahrhundert fege. 
Neben diefen Denkmalen, weldye die Univerfalität des Fa=, 
tholifchen Glaubens in der Zeit bezeugen, enthält das Muzz- 
feum ein anderes Denkmal, das von feiner fernern * 
tung über den Erdkreis Kunde gibt. Es iſt dieß ein Glass? 
ſchrank, der die Gefihenfe armer Wilden der Indianer, an 
den heiligen Vater enthält, Es find allerlei Haus-, Kriegs =- 
und Jagdgeräthe und unter andern auch Pantoffeln und einem. « 
Stola aus Mufcheln und anderem wilden Material ſehr einfach 
gemacht. Wenn diefe Etola auch von der blendenden Pracht 
und der Kunft jener gold= und yYerlengeftichten Gewänder, 
deren fich der Papſt an den hohen Feften bedient, himmel— 
weit abfticht, fo ift fie doch mit ihrer rührenden Armuth und 
Einfalt gewiß nicht minder ehrwürdig als ein Zeichen Findlicher 
gläubiger Ehrfurcht und Kiebe zu dem allgemeinen Vater der 
Chriftenheit. Ein anderer Schatz diefes Mufeums ift eine 
Anzahl Eoptifcher Handfchriften, deren einige vielleicht in das 
zwölfte Jahrhundert gehören. Champollion benüste fie, wie 
man mir fagte, bei feinen Hierogiyphen = Forfhungen und 
ſchlug ihre Wichtigkeit fehr hoch an. Hiezu Fommen num 
noch mericanifche, haldäifhe, arabifche, ſyriſche und andere 
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orientalifihe Handſchriften, fo wie eine Sammlung von zwei⸗ 
hundert gefchnittenen Eteinen, meift ägpptifche und ohngefähr 
40,000 Münzen. Endlid eine Eammlung chinefifcher Drucks 
werke, die theils, der bekannten Sammlung von Montuni anges 
hörten, theild, wie man mir berichtete, bei &elegenheit der 
verhängnißvollen Irrungen zwiſchen dem Jeſuiten- und dem 
Sranzisfanerorden über die Zuläßigkeit verfchiedener chinefis 
fcher Gebräuche bei den chinefifhen Ehriften, der Propaganda 
überſchickt wurde; daneben hängt eine chinefifche Abbildung 
des Pater Ricci als Mandarinen, nebft einer feine Vers 
dienfte ausdrückenden Auffchrift. Zulept wurde noch eine dis 
nefifche Zufchrift, vom Jahr 1840 gezeigt; es ift eine Bitt— 
fohrift in feidenem Umfchlag, und wenn ich nicht irre, auch auf 
Seide gefihrieben, von chinefifchen Ratholifen an den heiligen 
Mater gerichtet, damit er ihnen Miffionäre von der Geſell⸗ 
Ichaft Jeſu fenden möge, wahrfcheinlih um allen Zweifeln 
Füber die Eigenfchaften der gewünfchten Glaubensboten zu be— 
denen. ift am Schluß oder Anfange des Briefes das Bild: 
iß des heiligen Franciskus Kaverius beigefügt. 
Wenn nun Bibliothek und Mufeum hiernach manches 
Merkwürdige enthalten, fo dürften fie jedoch eher unter als 
— über den Erwartungen, die man an eine Anftalt diefer Art 
richten kann, ftehen. Es ift allerdings wahr, daß die Verbreis 
tung des Glaubens ihre erfte und vorzüglichfte Beftimmung ift, 
der gegenüber Alles Uebrige in den Hintergrund tritt. Allein 
ed wäre wie mir fcheint, wohl Eein unbilliger Wunſch, daß 
die Leute der Anftalt ihre Mittel auch zum Beften der Wiſ— 
fenfchaften benugten, und den Geift ihrer Zöglinge fo viel wie 
möglich dafür heranbildeten, daß fie, die fih in alle Welt 
vertheilen, ‚auch dort noch in Liebe ihres alten Mutterhaufes 
gebächten und ihm durch Mittheilungen und Sendungen ver: 
bunden blieben. So hat der Sefuitenorden in feinen Miffio- 
nen Religion und Wiffenfchaft fammt allen fonftigen nütz— 
lihen Kenntniffen wohl zu verbinden gemußt, und ſich dadurch 
an Derdienfte um Gefchichte, Geographie, Ethnogra⸗ 
2 13 * 
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phie, Linguiftif und die Naturwiffenfchaften erworben. Wür- 
de ein ähnlicher Beift dem Collegium der Propaganda und 
überhaupt den Eatholifchen Miffionären der neuern Zeit ein: 
gepflanzt werden, fo Fönnten Sammlungen von Anftalten, 
wie die der Propaganda, wahre Mittelpunkte Eatholifcher 
Wiffenfchaft werden, wie man fie nirgend anders finden 
dürfte, denn wem ift die Gelegenheit geboten, Handfchrif: 
ten und Mittheilungen von fo vielen, fo entfegenen Natio— 
nen zu erhalten, gleich der Propaganda. Und diefe Mitthei- 
lungen Fönnten dann wieder von den Lehrern benutzt, den 
künftigen Zöglingen zum beften der Religion zu einer tieferen 
Ausbildung bebilflih feyn. Allein wie der Brauch dermalen 
ift, fo fenden die Miffionäre dem alten Mutterhaufe nicht 
allein in der Hegel nichts, fondern wenn fie auch Zettweife 
oder für immer von ihrer Miffion zurückkehren, fo bringen 
fie auch nichts mit, und auf diefe Weije befikt das chinefifche 
Golleg in Neapel kaum ein chinefifches Buch, während es 
doch fo mancher unferer deutfhen Bibliothefen Feineswegs 
daran fehlt, obfchon fie hier gewiß von unendlich minderer Wich- 
tigkeit find. | 

Aus der. gemifchten Schaar der Zöglinge wurden dem 
König nun auch einige deutfche Landsleute, Weftpbalen 
und Rheinländer vorgefiellt, mit denen er deutſch fprach, 
franzöfifch fprad) er mit einem Schweizer aus den wälfchen 
Gantonen und englifch mit einem Abkömmling aus Oberkanada. 
Dann wurde er von einem Griechen, einem Unterthanen 
feines Sohnes Königs Otto begrüßt, der aus Syrien herr 
ſtammte und dem der König von feinem Vaterland fprechen 
Fonnte, Da er es felbft gefehen. Endlich traten auch die ſchwar— 
zen Kinder Abyſſiniens mit ihren graufen Haaren und 
die braunen Eöhne von Pegu mit ihren glatten Hnaren 
vor den erlaucten Gaſt aus den germanifchen Sauen, allein 
der König drüdte fein Bedauern aus, er hatte Eile, ein 
Eourier wollte abgefertigt ſeyn, auf feine Depefchen wartend: 
Alferi, affarı mi aspeitano, wiederhelend eilte er die Zög: 
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linge grüßend weiter, und fomit begab man fich dann zu der 
Polyglotten: Druderei, an deren Eingang ihn alle dabei Bes 

fhäftigten erwarteten. Hier begrüßte ihm der Ehrenvorftand | 
der Drucerei, der Ubbate de Luca, defjen Name gewiß 
vielen unferer Lefer, als der Herausgeber der römifchen An- 
nale delle scienze religiose befannt feyn wird. Kin leben: 
diger Sizilianer, der jugendlichen Eifer mit priefterlihem Ernſt 
verbindet, und dabei durch Lectüre, durch Neifen und vielfa- 
‘ che Verbindungen mit ausgezeichneten Männern aller Natio: 
nen mit den Fragen und Bedürfniffen unferer Zeit vertrau— 
ter ift, und die Verhältniffe aus einem umfangreicheren Ge: 
fichtspunfte beurtheilt, ftebt er zugleich als zweiter, Director 
an der Spike der fogenannten Accademia ecclesiastica, de= 
ren wöchentliche Conferenzen er leitet und deren Beftimmung 
es. ift, ausgezeichnetere Jünglinge für die Prälatur, und na— 
mentlich auch für die Nunciaturen heranzubilden. Da fie einft 
die höhern Firchlihen Würden bekleiden follen, die minder 
Aokal römifh und vielmehr allgemein Eatholifch find, fo wünſcht 
ihr Leiter auch, daß Jünglinge aus anderen Nationen und 
namentlich auch Deutfche, die fich der Kirche aus Beruf wid: 
men und Talent und Mittel befiyen, dort eintreten möchten; 
er wird daher auc mit Fünftigen Sahr, was vor Kurzem ge— 
wiß nod als ein unglaublicher Fortfchritt erfchienen wäre, 
einen Gurfus der deutfchen Sprache dort einführen. Als 
Vorſtand der Drucerei der Propaganda verdankt diefe feinem 
Eifer vorzüglih ein neu erwachtes Leben, wodurch fie ſich 
bemüht, ihren alten Ruf, den fie in den Stürmen- revolution: 
naͤrer Zerftörung eingebüßt, wieder zu gewinnen. Er hat für 
ein neues geraumiges Lokal geforgt, Ordnung in die vorgefuns 
dene Unordnung gebracht und ihre Typen bereichert. Aus der 
Parifer Shriftgießerei von Didot ließ er namentlich mit ei= 
nem Aufwand von 40,000 Franken lateiniſche, deutſche, 
ruffifhe, polnifche und moldauiſche Schriften Fommen. 
Die franzöfifche Negierung, die fich in ihren äußeren Bezie— 
nungen zum heiligen Stuhl in jeder Weife artig und zuvor— 
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Fommend bezeugt, beforgte den Transport diefer Schriften 
unentgeltlich auf einer Kriegs-Golette von Toulon nad Civi— 
tavedhia. So wie fie mit der gleichen Liberalität der Propas 
ganda ihre Staatsdampffchiffe zum Hin= nnd Hertransport 
ihrer Bücher zur fteten unentgeltlichen Dispofition geftellt hat. 
Eingedenk der centralen Etellung der Propaganda beabfidyz. 
tigt daher audy der Abbate de Luca von diefen Mitteln Ges 
brauc zu machen, und im Gegenfag zu dem fonft fo abges 
ſchloßenen Charakter des italienifchen Buchhandels mit den 
vorzüglichen europäifhen Handlungen in Verkehr zu. treten.“ 
Die Magazine feiner: Drucerei, die einen Verlagsvorrath im 
Werthe von 50,000 Ecudi enthalten, würben ihn Gelegens 
beit zum Austaufch darbieten, während der Charakter der An— 
ftalt jeder auswärtigen Buchhandlung für ihre Commiſſionsar⸗ 
tifel eine Eicherheit gewährt, wie fie wohl fonft ſchwer zu 
finden feyn dürfte. Zur Hebung der Druckerei felbft hat er 
nebft anderen englifhen Mafchinen auch eine große zum’ Sa: 
tiniren: des Papieres Fommen laffen, die einzige diefer Ark 
welhe Rom befist. . : 

Wir führen diefe an fich vielleicht unbedeutenden Dinge 
an, weil fie zeigen, daß auch in diefem äußern Gebiet dort 
ein neues Leben fich zu regen beginnt, wodurd Mom wieder 
mehr, wie es fein Charakter fordert, in der Mitte des gei— 
fligen Lebens unferer Zeit zu treten verfpricht. 

Der König ging an den Preffen vorüber, #r Tief ſich 
die Etempel und Matrizen mehrerer Schriften zeigen und 
erklärte von der Reichhaltigkeit überrafcht 4 daB diefe Anftalt 
wohl nicht ihres Gleiches habe. Der englifche Eylinder war 
eben damit befchäftigt, ein chaldäifches Miffale zu glätten. 
Als fie an die letzte Preffe Famen, fette dieſe fih in Be 
“wegung und aus ihr wurde dem König und feinen Begleitern 
eine Heine Bewillfommungsfchrift in deytfcher Sprache über: 
veicht, die er mit huldvollem Dank annahm. Es tft ein deut: 
ſches Gediht an den König gerichtet und eine gedrängte 
Darftelung der Geſchichte und des Beftandes der Propagans 
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da in deutfcher Profa. Diefe Schrift, mit dem Klettern von 
Didot und einer Eleganz gedruckt wie man fie an deutfchen 
in Deutfchland gedructen Werken nur felten findet, hat zu= 
gleich das befondere Merkwürdige, daß fie die Erfte in deut- 
fher Sprache gedrudt ift, die aus der Propaganda hervorging. 
Dieß und ihr Inhalt hat uns beflimmt, diefelbe unfern Leſern 
am Scluffe diefer Befchreibung mitzutheilen, 

Unter den Buchbindern- der Anftalt fand der König aud) 

‘einen Deutfhen, wie man denn überhanpt bier in Rom auf 
allen Wegen und Stegen unferen Landeleuten jung, und alt 
vornehm und gering, gelehrt und ungelehrt begegnet. Seine 
Majeftät fragte ihn, wie es ihm gebe, und die Sstaltener, die 
ſich gewöhnlich über unfre an Conſonanten fo reihe Sprache 
luftig zu machen pflegten, fagten mir, er habe geantwortet: 
„ſehr gut“. Endlich fah der König ſchon im: Begriff das 
Haus zu verlaffen, das lithographirte Porträt eines Jünglings 
an der Wand, er erkundigte fih, wen es vorftellte. Und der 
Sekretär erflärte ihm: daß es der junge franzöfifche Laza— 
riften Miffionär Pereboir wäre, der erft kürzlih in China für 
Den Glauben gemartert worden, und deffen Ganonifation eben im 
Gange fey. Der Monarch war über eine frühzeitige Canoni— 
‚fation etwas erftaunt und drüdte dieß in Bezug auf die fonft 
üblichen bekanntlich fehr weitläufigen Formen einer Heilig: 
fprehung aus. Der Prälat antwortete ihm jedoch, daß in 
Fällen, mo £8 fich von einem Marterthbume für den Glau— 
ben hbandle,. man die für fonftige Heiligfprehungen gülti= 
gen Prozeßformen von Benedict XIV. nicht zu beobachten 
pflege. 

Hiemit nahm König Ludwig Abfchied von der Anftalt, 
der er fein Intereſſe wohl nicht beffer bezeugen konnte, als 
daß er kurz vor feiner Abreiſe und von Gefchäften gedrängt,. 
ihr fo siele Zeit und fo jiele Yufmerkfamkeit ſchenkte, und 
mit der größten Freundlichkeit, feine bewundernde Zufrieden: 
beit und fein Wohlmollen zu erkennen gab. | 

Ehe wir jedoch die Worte jener deutfchen Bewillfommung 
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mittheilen, ſey es uns erlaubt, hier noch in einigen Zügen 
einen Mann zu ſchildern, der zwar bei diefem Föniglihen Be— 
fuch feiner großen Befcheidenheit gemäß nicht erfchien, Der 
aber mit dem Collegium der Propaganda, durch feine außer- 
ordentlichen Verdienfte aufopfernder Liebe aufs innigfte ver— 


° bunden ift. Wir meinen den Gardinal Giuſeppe Mezzo—— | 
fanti, deffen Name auc in Deutfchland gewiß einer der be= | 


Eannteften des neueren Stalien if. Allein eben jene Befchei- 
denheit, jene anfpruchslofe Demuth, die ihn nicht bei dem 
königlichen Befuche erfcheinen Tieß, und die ihm fo fehr zur 
Ehre gereicht, macht es für einen Fremden Außerft ſchwierig, 
‚irgend Genügendes über ihn mittheilen zu Eönnen, da er felbft 
nicht von fih fpriht und feine Vorzüge, feine Verdienfte 
und feine Kenntniſſe in diefem Falle mit dergleichen ängſtli— 
‚hen Eorgfalt verbirgt, womit hundert andere die nicht den 
‚hunderiften Theil davon befiten, fie zu zeigen pflegen, und 
das Auge darauf binlenten. War es mir ja felbft um: 
möglih von ihm auch nur die Zahl und den Namen der 
Sprachen zu erfahren, die er kennt und fpridt. Er ant⸗ 
wortete mir auf meine Fragen wiederholt questo € vanita, 
e vanita, meine Borftellungen halfen nichts, ja er nahm 
förmlich die Flucht, wie ein Kind, und das war doc der 
Mann, um den feit einer Reihe von Jahren ſich die rem: 
den in Echaaren drängen, um ihm ihre Bewunderung aus: 
zudrücen, da er im Sprachgebiet dermalen unter den Leben: 
den wohl nicht feines Gleichen hat. Auch nach feiner Vater: 
ftadt wandte ich mich durch die Vermittlung von Freunden, um 
aus dem Munde feiner Verwandten Ausführlicheres zu. erfahs 
ren, allein auch von ihnen wurde mit die Antwort zu Theil, 
der Gardinal habe ihnen diefes unterfagt, da es nur zur For: 
derung der Eitelkeit diene. So ſah ich mid Senn vorzüglic 
auf die Mittheilungen von Freunden und Männern befchränkt, 
die zu ihm. in einem unabhängigern Verhältniß ſtehen, und 
ich glaube für die er des Nachfolgenden einſtehen zu 
lonnen. 
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Mezzofanti ift ein Sohn Bolognas, jener Mutter 
großer Künftler, und einft hoch berühmt als Eig mittelalterlie 
her Wiffenfchaft. Dem italienifhen Stammcharakter gemäß ift 
er feiner Vaterſtadt mit anhänglicher Liebe und Treue zugetban, 
und er fpriht in Rom gern von der frifchen Luft feiner 

nördlichen Heimath, am Fuße grüner Hügel, fowie feine 
Landsleute die Bolognefen auch ihrerfeits nicht minder mit 
ſtolzem Selbftgefühl deu berühmten Cardinal als einen der 
Ihrigen nennen: non e Romano, & Bolognese il Mezz.ofanti. 
Was aber Nom und Mezzofanti zugleich zur großer Ehre 
gereicht, ift, daß der Gardinal nicht nur ein Bologneſe, ſon— 
‚dern ein fehr armer Bolognefer, der Sohn eines Schreiners 
ift, der außer dem ihm von Gott verliehenen Talente fonft 
fich Feiner menfhlihen Protection zu erfreuen hatte, um zu 
feiner hoben Würde zu gelangen, und fo bietet er ein 
‚tröftliches, wenn auch feltenes Beiſpiel dar, wie auch beſchei— 
denes anjpruchslofes Verdienſt freiwillige Anerkennung und 
‚reichlihen Lohn findet. 

* Ein Kind der Armuth bat er mandes Jahr bitterer Noth 
und harter Anftrengung durdlebt, und die Crinnerung 
hieran, und wie er fich unterftügt, von der Liebe und Ach⸗ 
tung feiner Mitbürger allmäblig aus der Verlaffenheit und 
-Dunfelheit emporarbeitete, muß feinem Findlichen Herzen ges 
wiß die alte, berühmte, ſchöne Vaterſtadt doppelt theuer 
machen. 

Er wurde gebornen 1774, fein Vater der Schreiner fah 
ſich ohne Mittel feinen Unterricht beftreiten zu Eönnen. Gr 
fhidte ihn in die umentgeltlihen Armenfchulen. An ihm je: 
doch erwieß fi) aufizine recht augenfcheinlihe Weife das 
MWohlthätig einer Einrichtung die einer der größten Heiligen 
Italiens gegrfindet. Wir meinen die Dratorien, welde der 
heil. Philipps Neri, der Reformator Noms geftiftet, um die 
jugend um den Altar ber zu verfammeln, ihr religiöfen Un: 
terricht zu ertbeilen, mit ihr unter Gebet und Gefang den 
Gottesdienſt zu feiern, und dann fie zu Spiel und harmlofer 
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Erheiterung entweder hinaus ins Freie, oder in eigens dafür 
beftimmte Säle zu führen, fo daß fie nie ohne jLeitung und 
Aufficht find.. Au diefen Oratorien auh nahm Mezzofanti 
Theil und bier war es ein Sohn ‚des ‚heiligen Philippo Neri, 
der Vater Respighi, welcher zuerſt die ausgezeichneten Gei⸗ 


ftesgaben des axmen Knaben entdeckte, Ihm hat die Welt 


die Ausbildung dieſes wunderbaren Sprachgenies zu ver: 
danken, das fonft mohl in ewiger Dunkelheit begraben geblie- 
ben wäre. Ohne dieſen Wohlthäter hätte Meszofanti viel: 
leicht ſein Leben bei „Der Hobelbank zugebracht, er hätte ges 
than, was Taufende beffer ala er verftanden, und märe ge- 
ftorben, ‚ohne daß. je einer etwas von ihm erfahren hätte. 


Allein der Pater wurde ihm ein zweiter. Vater, er nahm ihn 


und einen anderen armen Knaben den Eohn eine Barbiererg 
unter feiner fpezielle Aufficht und Tieß fie bei fich lernen und 
erlebte die Freude, feine Mühe aufs reichlichfte belohnt zu fe: 
ben; denn auch der Barbiererfohn wurde ein berühmter Mann 
Italiens, indem er fi) als der Naturforfcher Ranzani zu 
Auszeihnung und Anfehen emporfchwang. 

Mezzofantt eine zarte, fanfte, file, in fich gefehrte, von 
dem unrubigen Treiben der Welt abgemandte Natur, entwis: 
delte unter der Leitung des Philippiners, feinen Beruf zum 
geiftfihen Etande. in Dominicaner, der Pater Geruti 
wurde fein Lehrer im Hebräifchen, ein Epanier, ein Er: 
jefuite Emmanuele a Ponte führte ihn in das Griechifche 
ein. Dieß und wie ſich von ſelbſt verſteht die lateiniſche 
Sprache waren, die erſten Sprachen, mit denen er bekannt 
wurde, und denen ſpäter ſo viele andere Sprachen folgen und 
in feinem Kopfe Raum finden folltens 
- Er wurde nun zum Priefter geweiht und damit weihte 
er fein ganzes Leben und alle feite Geiftesgaben im ftreng- 
ften Sinne des Wortes, dem ununterbrochenen Dienfte des Al: 
tares. Denn vor Allem fich als SPriefter betrachtend, war es 
nicht fo wohl wiffenfhaftliher Forſchungsgeiſt, noch weniger 
itele Ruhmſucht, fondern priefterlicher Seeleneifer und chriſt— 
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liche Nächftenliebe,. welche ihn vorzüglich trieb mit unermü⸗ 
= detem Eifer fein Eprachtalent bie zu jenem ans Unglaubliche 

gränzenden Grade auszubilden. — 
Arcrm wie er war, ſah er ſich genöthigt in, untergeordneter 
Stellung ſein Brod zu verdienen. Seine Sprachkenntniſſe, ſeine 
Vertrautheit mit ber Litexatur ‚bot ihm dazu Gelegenheit, und 
fein muſterhafter Lebendmandel und feine Vertrauen erwies 
ende Perfönlichkeit, vorzüglich durch das, was die Italiener 
dolce nennen, ausgezeicdinet, öffnete ihm die erften Häufer ſei— 
ner Vaterſtadt. Namentlich ift hier das "Haus des | rafen 
Ferdinando Marescalchi zu nennen. Während er dem Eohne 
und den Enkeln und Enkelinnen des Grafen Unterricht er= 
theilte, ihnen Dante erklärte, und fie in die neuern gebildes 
ten Sprachen einführte, bot ihm die ausgezeichnete Bibliothek 
des Grafen, die ihm zur vertranteften Benutzung offenftand, 
Gelegenheit dar, feine eigenen Kenntniffe zu erweiteren und 
feinen Geift im Gebiete der Literatur zu bereichern. Geine 
befcheidene Eanftmutb wußte fih fo fehr die Liebe feiner 
va; Schuͤler und ihrer Angehörigen ju gewinnen, daß fie ihm 
ihre Anhänglichkeit ihr Leben hindurch bewahrt haben, und 
noch immer mit Dankbarkeit von ihrem Lehrer fprechen, und 
ihn felbft bei befondern. Gelegenheiten mit den Zeichen ihrer 
Theilnahme zu erfreuen bemüht waren. Die Stellen, welde fie 
ihm anvertrauten, waren folgende. Erft zwei und zwanzig 
Jahre alt, wurde er 1797 zum Profeffor der arabifchen Epras 
che ernannt, 1803 zum Affiftenten der Bibliothek des Synftie 
tuts und im felben Jahre Profeffor der orientalifchen Epras 
hen, 1808 Profeffor emeritus, 1812 Bibliothefs: Adjunkt, 
1814 abermal Profeffor der orientalifhen Epraden, 1815 
als Nachfolger von Pozetti Bibliothekar. Hierauf fuhr er 
fort das Amt eines Profeffors der orientafifchen Sprachen 
und griechifchen Literatur zu bekleiden. Noch gibt die gute 
Drdnung, in welchen ſich die an Manuferipten fo reiche Bis 
bliothef feiner Vaterſtadt befindet, Zeugniß von feiner forgfas 
men Verwaltung. Auf Befehl der italienifchen Regierung 
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verfaßte er einen räfonirenden Catalog ihrer orientalifchen Hand: 
fhriften und Bücher indem er feine Bemerkungen denen, 
welche Zalmar und Affemani über andere gemacht, beifügte. 
Auch der Satalog über die griechiſchen Handfchriften und Bü— 
cher rührt von ihm ber. Eo brachte er den beften Theil feiner 
Sahre in Bologna zu, allein viele davon waren reich an 
Mübe und Sorgen; er hatte von Haus ohne alle Mittel nicht 
allein für fi zu forgen, auch die Erhaltung der Seinigen galt 
ihm für eine heilige Pflicht. So fielen ihm eilf Kinder feines 
Bruders zu Theil, um diefen Bedraängniffen die Spite zu bie: 
ten, bedurfte es der Außerfien Anftrengung, er gab 12 bis 15 
Etunden, wie man mich verficert hat, und dazu Fam noch 
die Erfüllung jener Pflichten, die ihm fein priefterlicher Eis 
fer auferlegte, fo zıyar, daß ibm Faum mehr als drei Stun: 
den zum Schlaf übrig blieben. Seiner geiftlihen Barmherzig— 
keit aber boten die großen Erfchütterungen und Umwälzungen 
am Echluße des verfloffenen Jahrhunderts reichliche Gelegen: 
heit dar. Gein Vaterland war der Schauplatz des großen 
Weltfampfes, Defterreih und Frankreich ſchlugen Schlacht 
auf Echlacht gegeneinander, Rußland hatte ein Heer gemifcht 
aus feinen vielen Völkerfchaften, aus Aſiaten und Europäern 
über die Alpen gefchict, um Theil an dem Kampf. zu neh: 
men, der den ausgebrochenen revolutionären Feuerſtrom wies 
der in feinem Damm zurückdrängen ſollte. Was der Kanos 
nendonner, der über die Halbinfel verbeerend dabinrolle, 
nicht niederftrecfte, das wurde Frank und verwundet in die 
Spitäler gebraht, da Tagen fie mit dem Tode ringend, bie 
das Gebot des Karen aus dem fernſten Often hinübergefandt, 
niemals war der Laut ihrer Eprache in diefen weftlichen Res 
gionen erflungen, Niemand verftand fie und Niemanden ver: 
ftanden fie, Faum wußte man, welchem Volksſtamm fie ange: 
hörten, da war ed Mezzofanti, der, ohne fich von den bösar— 
tigften Fiebern abfchreden zu laffen, an das Kranken- und 
Sterbebett der Verlaſſenen eilte, um ihre Sprache zu Iernen, 
den Dolmetfcher mit den Aerzten zu machen, fie zu tröften 
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und anf den Tod vorzubereiten und ihnen die Eacramente 
darzureichen. \ 


Man kann ſich wohl denken, daß dieß weder eine anges 
nehme, noch eine leichte Aufgabe war. Konnten fie ein Ge: 
bet oder das Glaubensbekenntniß, fo ließ er fie dieß herfagen, 
um die Worte der neuen Sprache zu errathen, oder .er lief 
fie Gegenftände oder DVegriffe, wie Gott, Vater, Eünde, 
Himmel, Erde u. ſ. w. nennen, und daraus conftruirte er fich 
mit unverdroffener Geduld die Eprache, fo weit er e8 be— 
durfte, um den Kranken nach feinen Leiden zu fragen und 
Deicht zu hören. Die Dienfte, die er auf diefe Weife fremden 
Glaubensbrüdern leiftete, brachten ihn in freundliche Berüh— 
rung mit den Offizieren diefer Truppen und namentlich mit 
Sauvarow. Allein fein chriftlicher Liebeseifer erſtreckte ſich 
nicht blos auf die verlaſſenen Soldaten in den Spitälern, 
Niemand war davon ausgeſchloſſen und kam eine fremde Fa— 
milie nach Bologna, und brachte eine Dienſtmagd mit, aus 
fremder Ferne, wie z. B. aus Schweden oder aus Daͤnemark 
die nur die Sprache ihrer Heimath redete, und wollte ſie gern 
ihr Oſtern halten, fand aber Niemand, der ſie Beicht hören 
konnte, ſo war es wieder Mezzofanti, der vierzehn Tage oder 
drei Wochen bei ihr in die Schule ging, und ſich abplagte, 
bis er ihr die Losfprechung ertheilen Fonnte. 


Diefem unverdroffenen Eifer feiner Barmherzigkeit, der 
mit Eelbftverläugnung überall ſich dienftbereit erwies, hatte 
es Mezzofanti zu verdanken, daß er, ohne jemals feine Vater: 
ftadt verlaffen zu haben, viele von den Spraden konnte und 
fprad), die auf der Erde geſprochen werden, und daß jein außer— 
ordentliches Talent nah und fern mehr und mehr Aufjehen zu 
erregen begann, und er das, was man eine Illuſtration zu 
nennen pflegt, in feiner Provinzialftadt ward. Der Gentralis 
fations: Geift Napoleons wollte den Glanz diefes Namens 
für feine Hauptſtadt Paris gewinnen, und ließ einen ehren= 
vollen Ruf an ihn ergeben, allein die Vaterlandoliebe des 


a 
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treuen Bolognefen lehnte ihn ab; eben fo ſchlug er auch eis; 
nen Muf des Herzogs von Toscana aus, j 

So lebte er nach hergeftelltem Frieden ruhig die Jahre 
der Reftauration hin, und wie er felbft ein armer Knabe ge= 
wefen, fo ſah man ihn jegt, von armen Knaben umgeben, 
durch die Straßen gehen. Es Fam aber die Zuliusrevolution, ° 
welche den von den Alliivten gegründeten Thron wieder ums 
ftürgte, und den ganzen Beftand der europäifchen Ordnung 
auf's Neue in Frage ſtellte. Diefe Umwälzung vigf bekannt⸗ 
lich auch in Italien unter den Anhängern und Gläubigen der 
Bolksfouveränität manche Zucfungen in der Rückwirkung her: 
vor, bie jedoch, ohne Unterftügung von dem allgemach fi 
wieder beruhigendem Centrum und nicht in dem Volksſinne 
wurzelnd, im Gefühl ihrer Crfolglofigkeit fih ohne großen 
Widerftand beſchwichtigten. Als daher Bologna, deifen 
Iebhafter Geift von diefen Bewegungen Feineswegs unberührt 
geblieben, im Jahre 1832 befchloß, eine Gefandtfchaft nad) 
Rom an den heiligen Stuhl zu ſchicken, um dem Papft ihren 
unterwürfigen Gehorfam und ihre huldigende Treue auszus 
drücken, fand es unter den Ceinen feinen Würdigeren an 
ihre Epige zu ftellen, der für die Vaterftadt das Wort fühs 
ren follte, als feinen Bibliothekar, den demüthigen Abbate 
Mezzofanti. Der Heine, zart gebaute Mann mit den fanf- 
ten, gutmüthigen Zügen und der ſchwachen, weichen, faft kla— 
genden Stimme erfchien in feinem fchwargen, befcheidenen 
Kleide vor Gregor XVI., der ihn mit feiner gewöhnlichen 
berzlihen Sreundlichkeit eines wohlwollenden Vaters willkom⸗ 
men hieß, und ihn, mit dem er früher als Kloftergeiftlicher 
fhon im Briefwechfel über Archäologie geftanden, ſogleich 
auch perfönlic liebgewann. Er befchied die Gefandtfhaft fehr 
gnädig, und namentlich fol er zu dem Fünftigen Cardinal 'ges 
fagt haben: um den Bolognefern ein Zeichen meiner Gewos 
genheit zu geben, fol ihr Bibliothefar der meinige werden, 
€ poi Dio provederä. (Für das Uebrige wird Gott forgen.) 
In Folge diefer päpftlichen Gnade wurde nun Mezzofanti von 
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Bologna nah Rom herübergezogen, als Glied der Prälatur. 
Die Etelle eines Bibliothekars verfab damals noch Angelo 
Mai, der gegenwärtige Gardinal, dur die Herausgabe fo 
vieler Handichriften wohlbekannten Namens. Als diefer num 
zum Eefretär der. Propaganda befördert wurde, folgte ihm 
an der Vaticane in der Meihe ihrer berühmten Bibliothefaren 
der Schreinerfohn von Bologna nach. Diefe Etelle verfah er 
gegen vier Jahre, und die, welche damals mit ihm in Bes 
rührung traten, rühmen feine Liberalität und’ feine zuvorkom⸗ 
mende Gefälligfeit, womit er die Schaͤtze jener berühmten 
Bibliothek den Befuchern zu Gebote ftellte, und mit welcer 
gutmüthigen Langmuth er die oft höchft Läftige Zudringlich- 
Feit und Unbefcheidenheit müßiger und anmaaßender Fremden 
ertrug, die felbft nichts mit ihrer Zeit anzufangen, wiffen, und 
es fih zum vorzüglichften. Gefchäft machen, die anderer mit 
ihrer nuglofen Neugier und ihren zweckloſen Anforderuns 
gen zu tödten. 

Obſchon jet Monfignori und in einer Anfehen verleihenden 
Stellung, erfüllte er mit dem gleichen Eifer und dergleichen 
Gelbftverläugnung wie in feiner Daterftadt feine priefterliche 
Pflichten. So fah man ihn wöchentlich in eine Kirche gehen, um 
eigends eine Frau ausder dienenden Klaffe Beicht zu hören. So 
verfah er aud) die Etelle eines Beichtvaters nicht nur bei den jun 
gen Mädchen, die ihre Erziehung bei den dames du sacre coeur 
erhalten, fondern auch bei den armen Edhiffleuten am Tiber— 
ufer. QUndererfeits bot ihm Mom durd den Zufammenfluß ſo 
vieler Fremden aus allen Nationen, fo wie eben auch durd) 
das Gollegium der Propaganda reichliche Gelegenheit dar, ſei⸗ 
nen Sprachfreis immer weiter und weiter audzudehnen. Er 
ging aud eigens nach Neapel in das dortige hinefifche 


. Collegium, und machte fi) dort, wie er es liebt, im lebendi= 


gen Umgange die einfilbige, bilderreihe Sprache dieſes fon= 
derbaren Volkes nüchterner Phantafien zu eigen. Da Nom 
als der Mittelpunkt aller Fatholifchen Gläubigen nicht felten 
Zufchriften und Abgefandte von Völker fremder Zunge zu 
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empfängen hat, ſo konnte er auch hier als ——— ſeine 
Kenntniſſe vielfach geltend machen. 

Der Papſt jedoch, der ihm ſeine ganze Liebe zugewendet, 
glaubte ſeine Beſcheidenheit nicht beſſer belohnen zu können, 
als wenn er das heilige Collegium mit feinem Namen zieren 
würde. Und fo wurde er, was als eine ganz ungewöhnliche 
Auszeihnung mit Recht angefehen wurde, unmittelbar von 
der Stelle eines Canonico von Et. Peter und Bibliothefarg 
der Propaganda in demfelben Confiftorium mit Angelo 
Mai von Gregor XVl. zur Cardinalswürde erhoben. Sei— 
ner Armuth wegen ſchenkte ihm der Papft felbft eine von 
den Gquipagen der sacra palazzo, und befiritt die mit dem 
Antritte diefer Würde verbundenen fehr beträchtlichen Unfo- 
ften. Eine Gnade, die ohne Zweifel gleich ehrend für den 
war, der fie erwieß, wie für den, dem fie erwiefen wurde. 
Bologna, die geliebte Vaterfiadt, unterließ es nicht, ihre 
freudige Theilnahme über die ehrenvolle Erhebung eines ih— 
rer Angehörigen zu bezeugen, die Bibliothef, dag Stadthaus 
und die Schulen wurden beleuchtet, wie dieß in Stalien üb— 
lich ift, es wurden aber auch von der Dankbarkeit und Liebe 
feiner ehemaligen Echüler aus der Zeit, ald der Gardinal noch 
ein Eprachmeifter und unbeachteter Abbate gewefen, die Pal: 
läfte beleuchtet, wie der von Marescalchi, Pallazinni und 
Anderer. 

(Schluß folgt.) 
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XXVII. 
Ueber „proteftantifche Kirchenverfaſſung?“. 
Z3weilter Artikel. 


- „Wenn der Herr das Haus nicht bauet, fo arbeiten die 
Bauleute umfonftz wenn der Herr die Stadt nicht 
behütet, fo wachet ber Wächter umfonft“, Pf. 126, 1. 


Die Verhandlungen über die proteftantifche Kirchenver- 
faffungsfrage, aus welden in einem früheren Hefte Diefer 
Blätter die Beiträge Puchta's und Stahl's als die wichtigften 
neuen Erſchelnungen ausgehoben und beurtheilt wurden, find 
feitdem mit vielem Eifer ſowohl dur umfaffendere gelehrte 
Arbeiten, als in zahllofen Artikeln der ephemeren Literatur 
fortgefegt worden, wobei die durch die Theilnahme hoher Pers 
fonen an diefer Angelegenheit angeregte Ausficht auf practi⸗ 
fhe Ausführung der doctrinelen Ergebniffe aud die Auf: 
merffamleit des größern profanen Theiles des Publikums in 
ungewöhnlihem Grade auf die endliche Löfung des Problems 
gefpannt hat. So allgemein es aber in die Augen fallt, daß - 
auf dem proteftantifch= Eirchenrechtlihen Gebiete etwas Unge— 
wöhnliches fich vorbereite, fo unreif und ſchwankend find doch 
die Antworten, fragt man: Woher eigentlicy diefe Bewegung? 
Was fol jetzt gefchehen am Baue des proteftantifhen Kirz _ 
chenwefens? Will die heutige Generation nur dad Werk der 
Vorzeit erweitern und verfchönen, oder ift etwa eine radicale 
Reparatur nöthig gefunden worden? Um fo weniger bedürfen 
wir Daher der Entfhuldigung, wenn wir wiederholt auf die 
Betrachtung der Actenlage in diefer wichtigen Sache zurück⸗ 
fommen, und zur Bildung eines richtigen Urtheils über die 
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Motive, Aufgaben, Hoffnungen und Ausfichten jener Beſtre⸗ 
bungen einen Heinen Beitrag zu liefern fuchen. 

Wir beginnen hiebei von der fhönern Geite unfers The⸗ 
mas. Der junge Wein des wiedererwachten Glaubens naͤm⸗ 
fich ergießt fich in täglich reiherer Fülle wie über die Fatho- 
lifche Kirche, fo auch über die von ihr getrennten Bekennt— 
niſſe. Wo er die feſten Schläuche finde, Die ihn zu bewah— 
ren vermögen, wo die morfihen, die er zerbricht, das wird 
vielleicht eine nicht mehr zu ferne Kataftrophe lehren; jeden= 
falls muß’ die Erſcheinung an fi eine überaus troftreiche ges 
nannt werden. Es ift, als mollte noch ein fihöner Morgen 
über unfer Geſchlecht heraufgeben, und das unwillige Murren 
des Schläfers, welcher, ungehalten über die Unruhe, die ihn 
aus den Träumen weckte, bedauert, feine Phantafiegebilde 
entfchwinden zu ſehen, ift eben fo wie der Jubel deffen, wels 
cher der langfterwarteten Sonne entgegenjauchzt, ein Zeichen 
des Srwacens, Lebens, Auferftebens. Diefes ſchöne Motiv 
des Ergriffenfeyns vom Drange eines neuen chriftlichen Le— 
bens ift num im den meiften neuern Bearbeitungen unferer 
Frage unverkennbar, und von diefer Geite angefehen, begrüs 
fen wir diefelben nicht ohne das Gefühl wahrer Freude, fey 
es auch, daß fie ohne den Compaß des reinen Glaubens in 
der Irre fegeln, und vom widrigen Winde confeffioneller Vor: 
urtheile weit vom Ziele verfchlagen werden. Wir denken hie— 
bei zunächit an zwei, in der letzten Zeit unferm Gegenſtande 
gewidmete Lucubrationen, wovon die Eine, eine Abhandlung 
von Dr. U. L. Richter, „die Orundlagen der Kir: 
henverfaffung nach den Anſichten der ſächſiſchen 
Heformatoren“, in der von Reyſcher und Wilda her: 
ausgegebenen Zeitfchrift für deutfches Necht, nur einen DBeis 
trag zur Revifion der Stahl'ſchen Verfaffungslehre zu ges 
ben beabfichtigt, die andere: „Das Recht der Einen alle 
gemeinen Kirche Jeſu Ehrifti aus dem in der. hei— 
figen Schrift gegebenen Begriffe entwidelt von 
E. W. Kler (2 Bände. Magdeburg 1839 — 41), nicht als 
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lein die Verfaffungslebre zum Vorwurfe hat, ſohin nur zum 
Iheile hieher gehört, Die Tendenz des Richter'ſchen Auf: 
fages gebt dahin, Etahl des Mißgriffes zu überweifen, in 
feinem Werke über die Rirchenverfaffung nad Lehre und Necht 
der Proteftanten anftatt der alten, unmittelbar das Mechtsbes 
wußtfenn der Neformation darlegenden proteftantifchen Ver: 
fafjungsfehre nur alte, elerveratifche infeitigkeiten der Gcr- 
barde und Carpzove'wieder auf die Babır gebracht zu ha— 
ben; im Gegenfage hiezu ift Nichter bemüht, zur reinen 
Quelle, welche er in den Anſchauungen der füchfifchen Refor— 
matoren zu finden glaubt, vorzudringen, und aus derfelben 
die hiftorifihe Betätigung der von Puchta aus allgemeinen 
Gründen aufgeftellten Anſichten zu entwickeln. Klee’ Werk 
ift ein Product von frappanter Originalität. Wir finden in 
demfelben — ein feltenes Beifpiel — die lebhaftefte Vereh— 
rung und fleißigfte Aneignung der hegel'ſchen Kogik und 
Dialectik mit einer tiefen, frommen Glaubensinnigfeit Hand 
in Hand geben: Klee ijt der Meinung, fich ohne Anmaaßung 
als den feit den erften Jahrhunderten der Kirche dringend 
nöthig gemefenen Neftaurator des Kirchenrechts legitimiren zu 
fönnen, indem ihm endlicdy der gegemwärtige Etand der dog— 
matifhen Entwicelung und der philofopbifchen Bildung von 
felbit zwei Anker darreiche, um jener, wie er glaubt bisher 
auf den Wellen willführlicher Meinungen treibenden Willen: 
ſchaft ein für allemal einen feften Grund zu geben; einerfeits 
nämlich müffe fie, ſich flügen auf die vollklkommene Durchbils 
dung des proteftantifchen Princips, wonac ala alleinige Glau— 
bensnorm nur das Wort der heiligen Schrift gelte, — alfo 
mit Verwerfung jeglichen Symbolzwanges, — die andere 
Grundfefte gewähre die Erkenntniß der wahren Wilfenfchaft, 
zu welcher fi) im neueſter Zeit der menfchliche Geiſt erho— 
ben — Hegel Philoſophie — durch die Einſicht, daß es 
ser Begriff allein fey, was Wirklichfeit babe, und zwar fo, 
daß er fich dieſe felbft gebe, und deßhalb Alla, was nicht 
dieſe durch ſich felbft geſetzte Wirklichkeit ſey, nur als voru: 
14 * 
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bergehendes Dafeyn, äußere Zufälligfeit, Meinung u. ſ. w. 
erachtet werden müffe. Von diefem, allerdings einem mit reis 
her Productivfraft ausgeftatteten Gelehrten den freieften, _ 
einladendften Spielraum gewährenden Standpunkte aus be= 
handelt er feinen Stoff mit gleichviel Geift wie Herz, in 
dem er manche Materie confequenter, fchärfer oder minde- 
ftens in andern Gedankengängen als feine Vorgänger durch— 
führt, aber auch vor den Refultaten feiner Forſchung nicht 
zurüchfhrict, wenn fie an monftröfe Ubfurditäten ftreifen. 
Wirklich veranlaßte und die übertrieben ideologische Behand— 
lung mancher Abfchnitte und die buchgelehrte Annahme von 
Dingen,‘ deren blanke Unhaltbarkeit auch dem fchlichteften, 
practifchen Hausverftande einleuchten muß, bei der Lectüre 
diefes Buches wiederholt das Titelblatt nachzuſchlagen, um 
uns zu überzeugen, daß ein Negierungsrath bier 
ſpreche, deſſen Verkehr mit dem Leben, wie wir meinten, 
ihn vor fo ungefunder, unwahrer Epeculation hätte bewah— 
ren follen. Doc vermochte, weder diefes, noch der ermü— 
dende pathetifche und emphatifche, in einer feltfamen Mifchung 
der Bibelfpradhe mit den abftrufen Formen des Hegelianig- 
mus fich bewegende Ton der Schrift, noch endlich das bie 
zum Romifchen hocdhgetragene Aburtheilen über die Fatholifchen 
Grundfäte uns die Sympathie gänzlich zu verfümmern, wel: 
he wir von den erften Geiten des Werkes an für den wohl: 
meinenden religiöfen Eifer des Autors empfanden. 

Neben diefen neuern glauben wir noch zweier früher er— 
fhienenen Schriften gedenken zu müffen, welche, wegen des 
redlihen Bemühens, womit fie unfere Frage auffaffen und 
behandeln, verdienen, auch in diefen Blättern mit Anerken— 
nung genannt zu werden, nämlih: „Die äußere Einheit 
der proteftantifhen Kirche vermittelt durd die Sy— 
nodalverfaffung den Weg zur Innern Einheit“, 
VonH. Scheuffler, Pfarrer zu®reifenhain. Grim— 
ma 1840, und „Die Zukunft der proteſtantiſchen Kir— 
che in Deutſchland“‘. Von Karl Wolff, Pfarrer in 
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Beinftein. Stuttgart 1840. Wir werden im Detail auf 
die Ergebniffe der fämmtlichen neuern Schriften unſers Be: 
treffs vielleicht demnächſt zurückkommen. Hier follte zuvör— 
derft nur ihre: Lichtfeite, eine charakteriftifhe religiöfe Stim— 
mung ihrer Verfaffer hervorgehoben werben. 


Iſt es nun aber auch derfelbe Eonnenftrahl, weldyer fo= 
wohl bei den Katholiken als bei den Proteftanten neues Le— 
ben in die Kirchenrechtswiffenfchaft gebracht hat, fo ift doch 
die Lage der erweckten eine ganz verfchiedene auf beiden Ges 
bieten. Der vom Glaubenseifer ergriffene Kathofik ſieht, fo: 
bald ihm die Echuppen von den Augen fallen, mit freudiger 
Ueberrafchung die ewig jugendliche Braut des Herrn in der= 
felben malellofen Schöne, in welder fie die Väter fahen 
und die Enkel fehen werden, und, erhält er den Beruf, von 
ihr ein Bild zu entwerfen, fo wird feine Freude nur durch) 
die Beforgniß getrübt, unter der unendlichen Herrlichfeit des 
Urbildes zu weit zurücd zu bleiben; erwacht aber der Proteftant 
zum Leben in Ehrifto, fo erkennt er fich inmitten eines verfalle: 
nen Gemäuers, welches ihm eher alles Andere als jene Säule 
und Grundfefte der Wahrheit, von weldyer die Schrift fpricht, 
vorzuftellen fcheinen muß, fo daß ſich neben die felige Wonne 
der Geiftesneuerung fofort der troftlofe Zweifel ftellt, ob ihn 
fein Auge täufche oder wirklich der Zahn der Zeit fich fo mäch— 
tig habe erweifen können gegen das Werk des ewigen Sohnes 
Gottes. 


Auf allen Stufen der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung 
nämlich kann man den gefährlichen Einfluß weltlicher, auf 
ihrem Gebiete ohne Zweifel richtiger und heilſamer, für die 
Kirche Chriſti hingegen fremder und eben darum ſchädlicher, 
. Grundfäge bemerken, die nothwendige Folge der vorliegenden 
engen Verbindung der proteftantifhen Kirche mit dem Gtaate. 
In diefem weſentlich verdorbenen und Erankhaften Zuftande 
verfieht die äußere Staatsgewalt dasjenige, was eigentlich 
dem Geiſte Ehrifti zuflümmt. Der Staat ift es, der mit ſei— 


214 Ueber „proteftantifhe Kirchenverfaſſung“. 


nem Solde die Geiſtlichen und mit ſeiner Strafgewalt die 
Gläubigen erhält. Und doch widerlegt jeder Tag deutlicher 
die Hoffnung, daß Staat und Kirche ſich immer beſſer zuſam— 
men finden werden, durch Beweiſe, daß in beiden Alles ver— 
ſchieden ſey, die Aufgabe, die Mittel, die Arbeit, der Lohn, 
der Maasſtab des Erfolgs, das Ziel, ſowie vom Anfang bie 
zum legten Ende der treibende lebendige Geift in beiden. 
In dem Landesbisthume des Fürften vermag man nad) dreis 
hundert Fahren wenig gefegnete Früchte zu entdecken, und fin= 
det Epener’s Ausſpruch wahr, daß ein ſolches Episcopal- 
recht, welches als eine Wohlthat der Kirche zum Beßten feyn 
follte, dasjenige Werkzeug werde, womit mancherlei Gutes 
gebindert wird, und folhe Gäfareopapie recht für diejenige 
Krankheit zu achten fey, welche nach dem YUeußerlichen der pro= 
teftantifchen Kirchen „den Garaus“ zu machen vermöge. Die 
Gonfiftorielverfaffung im Ganzen, nachdem fie faft dreihun: 
dert Sabre zu ruhiger Entwiclung gehabt hat, erweißt ſich 
nicht als förderlih für das Firchliche Leben der Gemeinden. 
Der Eeelforger findet in der ganzen kirchlichen Verfaffung 
durchaus Feinerlei geiftliche Unterftüsung, das Beßte, was in 
diefer Art gefchieht, ift immer nur das Werk der Perfönlid 
keit, gefibieht alfo nicht mit der Unterftükung der Kirche, 
nicht in Folge der kirchlichen Verfaffung, vielmehr eher, theil- 
weije wenigjtens, noch in einer Urt Wiverfpruch gegen die: 
felbe. - Der religiöfe Sinn, da er im kirchlichen Kreife feine 
Befriedigung nicht findet, flüchtet fich vielfach in befondere 
engere Kreife, und nur in diefen Heinen Gecten findet ſich 
noch eine felbiiftändige rege Theilnahme am chrijtlichen Leben, 
wogegen in den Firchlihen Gemeinden bei weitem die große 
Mehrzahl, mit ihrem Chriftenthume rein Teidend und empfan— 
gend fich verhält. Es gibt große Gebiete proteftantifcher 
Eonfeffion in und außer Deutfchland, wo unter den Gränz- 
ftreitigfeiten der einzelnen Bekenntniſſe das ganze chriſt— 
liche Leben auf beiden Ceiten gleich unerfreulid geworden 
iſt, und wo es leicht geſchehen Fünnte, daß über der unzähligen 
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Sertrennung der Herzen Chriftus für beide Theile ganz ver: 
loren ging. Unter frommen Geſellſchaften, Miffionsvereinen, 
auf freiwillige Beiträge gegründeten Wohlthätigfeitsanftalten, 
Zractatgefellfchaften, chriftlichen Volfsblättern und Aehnlichem, 
wo das hriftliche Leben mit einer gewißen Unabhängigkeit feloft: 
ftändig für fih und im Grunde aufferlichlic auftritt, verftecken 
fich in den meiften Gegenden feparatiftifche Neigungen; auf 
der andern Eeite haben manche Kirchliche Behörden und zum 
Theil aud das Volk felbft noch in der jüngften Zeit mit großer 
Reidenfchaftlichkeit gegen alles unter dem Namen „Pietismus“ 
Zufammengedacdte ſich ausgelaffen, woraus die anftößigften 
Auftritte entjtanden find. Die Gemeinden unter einander 
find fich durdaus fremd. Im Oanzen ift fihon auf dem un: 
terften oder vielmehr innerjten Gebiete des Firchlichen Lebens 
Kirchliches und Weltliches fehr vermengt, weiter hinauf im 
Kirchhenregimente, namentlih bei dem Gonfiftorium ift das 
Ueberwiegen des weltlichen Einflußes fchon fehr fühlbar, noch 
höher hinauf fchlägt aber das Weltliche in allen Beziehungen 
fo fehr vor, daß von oben herab angefeben die proteftanti= 
ſche Kirche eigentlich nur als eine Staatsanſtalt erfiheint. 
So fteht das proteftantifche Kirchenwefen inter sacrum et 
saxum; verliert fich unter dem fremdartigen Einfluße des Etaas 
tes das chrijtliche Leben aus der Gliederung der Kirche, fo 
muß dieß auch zur Folge haben, daß die dilfentirende Gefin: 
nung zunimmt, mit andern Worten die Gemeinſchaft ſelbſt fich 
innerlich auflöst, andrer Eeits kann man ſich aber dod) von der 
Drforgniß nicht Tosmachen, daß eine größere Kirchliche Freis 
heit viel Unheil bringen Fönnte, mannigfache Verwirrung ans 
richten, und möglicher Weife eine gänzliche Zerrüttung dev 
kirchlichen Verhältniffe nach fic) ziehen würde. Wir vermögen 
hienach unfere Meinung nicht anders als dahin auszuſprechen: 
daß die fogenannte proteftantifche Kirche dem aufmerkfamen Be: 
obachter ein nichts weniger als freundliches Bild darbietet, 
daß diefelbe vielmehr einem Gemälde gleicht, im welchem das 
Auge vergebens zu ruhiger, gefammelter Beſchauung den rechs 
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ten Mittelpugkt zu gewinnen ftrebt, einem Gemälde, in wel— 
chem eine gewiffe Zerriffenheit vorberrfchender Charakter ift, 
und wo die feltnen Lichtparthien, die man etwa antrifft, von 
fhwarzen Schattenmaffen umgeben find, fo daß fie eher zu 

blenden, als wohlthuend zu berühren im Stande find. Die 

Farben waren nie fehr heil und glänzend, und find im Laufe 

der Jahre noch bedeutend nachgedunkelt. Die Erfchlaffung 

der Bänder des Kirchenkörpers ift eine dermaßen allgemeine 

und tiefgehende, daß fie in der That nicht viel beffer ift, als 

eine wirkliche Auflöfung, den Keim dazu mindefteng trägt fie 

in ſich. Iſt es noch nicht eine Krankheit zum Tode, foferne 

zu rechter Zeit angewandte Fraftige Hülfe einer folhen Ka— 

taftrophe vorbeugen zu können fcheint, fo ift doch periculum 

in mora. Lächelnd, faft mitleidig fehauen zwar nicht Wenige 

herab auf folhe Schilderungen, zeigen wohlgefälig auf den 

“ blühenden Zuftand ihrer proteftantifchen Kirche bin, fprechen 

von dem wahrhaft evangelifchen Geifte, der in ihr waltet, 

von der Wilfenfchaft, die in ihr, wie Faum anderswo gepflegt 

wird, werfen nebenbei einige fchadenfroh=hoffnungsreiche Blicke 
auf das angeblich morfche Gebäude der Fatholifchen Kirche, 

und find guter Dinge. Aber davon wiffen die guten Leute 

Nichts, daß die auffallende Möthe auf den Wangen jener 

Jungfrau eine hectifche ift, und von der Diagnofe des Arztes 

für ein Sympton der Schwindfucht erklärt wird, ja ſoweit 

geben fie, daß fie die Geſchwulſt am eigenen Leibe womöglich 

noch für ein Zeichen behaglihen Wohlbefindens und üppiger 

Gefundheitsfülle betrachten können, wiewohl fie dann und 
wann ein ganz eigenthämliches Jucken unter der ReIaRal . 
Haut, und Aſthma auf der Bruft verfpüren. 


Man glaube nicht, daß wir, von ——— beſtngen 
zu ſchwarz ſehen; wir haben dieſe Schilderung, um. ieden 
Verdacht parteiiſcher Uebertreibung zurückzuweiſen, von An⸗ 
fang bis zu Ende aus dey oben angeführten Schriften zweier 
praktiſcher Seelſorger, ſo weit es geſchehen konnte mit Beibe—⸗ 
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haltung ihrer eigenen Worte ausgehoben,' und Fönnten *) 
fie vermehren mit den verfchiedenften Variationen der Nänie 
über die Abgeſtorbenheit des proteftantifchen Kirchenwefens, 
welche ſich durch fämmtliche Bearbeitungen unferer Frage zieht. 
Sa, fo ift es: wanfend und bebend, zerriffen und zerklüftet, 
in den tiefften Grundfeften von dem weltlichen Geifte unter: 
graben, in die fchroffeften Widerfprüche getheilt, eine Ironie 
auf jenen Felfen, auf welchem die Kirche gegründet feyn follte, 
bietet das proteftantifche Kirchenwefen einen Anblick dar, bei 
welchem der des wohlgefügten, harmoniſchen Baues feiner 
Kirche gewöhnte Katholif von einer Art Schwindel ergriffen 
wird. Wir find hiermit nicht gemeint, noch einen Stein zu 
werfen, auf irgend ein aufrichtig firebendes Gemüth unter 
den Proteftanten, welches, von jenem oben gedachten beffern” 
Geiſte ergriffen, thränenden Auges eine Kaffandra inmitten 
des untergehenden Ilions fteht; aber fo fehr wir den ‘tiefen 
Schmerz über die unbeilvolle Zerrüttung ehren, fo “wenig 
fönnen wir doch umhin, nachdrücklichſt auf jene tiefen 
Schäden hinzumelfen, da man felbft Angeſichts derfelben 
von mancher Ceite ein bitterfüßes, aphoriftifches, mit im: 
ponirender Zuverfichtlichfeit vorgetragenes Wortgepränge die 
Gegner des Proteftantismug leicht abfertigen zu können glaubt. 
Iſt doch jene innerlihe Fäulniß fo weit gediehen, daß in 
Rothes berühmten Buche der Erklärungsverfuh gewagt 
werden fonnte, es fey eben die Beftimmung der Kirche, als 


eines proviforifchen, immer ungenügender werdenden Noihs 


baues, nach und nach zu fchwinden, und einer neuen Ordnung 

der Dinge, dem Staate, Play zu machen! — 

Wbvoher fol num gegen diefen Marasmus Hlilfe genoms 

werben? Dom Staate? Er ja wird im Gegentheile ale die 

en ‘des Uebels bezeichnet! Aus der Kirche? Die tobt 
ante, wie: ns fie fich felbft zu heilen? Und böte ſich 

») Bar. Wolff. a. a. O. S. 112, 117, 118. 130, 183, 206, 
209, 210, 214, 212. Scheu fler a. a. O. ©. 4, 8, 14. 
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wirklich eine gewaltige Kraft dar, um Hülfe zu leiften, man 
Eönnte ihr den ardhimedifchen Punkt nicht anmweifen, aus wels 
chem fie das gefammte Kirchenwefen zu heben vermöchte, Da 
über die Natur des proteftantifch=Firchlihen Organismus fo 
wenig Klarheit und Uebereinflimmung berrfcht, das über je: 
des Hauptmoment unter den Gelehrten ein wahres bellum om- 
nium contra omnes beftehbt. Das alfo ift nunmehr die Aufz 
gabe der Wiffenfchaft, durch Aufdefung und Feitftellung der 
Firchenrechtlichen ©rundbegriffe dem Wunder des Himmels 
vorzuarbeiten, welches das wüſte und wirre Chaos edler und 
unedler Elemente im jetigen proteftantifchen Kirchenwefen in 
das reine Gold einer wahrhaft Firchlichen Lebensordnung um= 
wandeln fol. — Uber, frägt man, liegen nicht die Vorarbei— 
ten dreier Jahrhunderte vor uns, follte nicht mindeftens die 
Hauptfache endlich fpruchreif feyn? Allerdings laufen die Ucten 
fhon im vierten Säculum, aber abgefehen von allem Uebrigen 
find die Echriftfteller, welche früher in denfelben arbeiteten, von 
den Neuern ſchon deßhalb perhorrescirt worden, weil fie durch— 
gängig eine der beiden Grenzen, innerhalb deren die Mefultate 
gefunden werben müßten, überfchritten, und ſich unbewußt ent: 
weder zum Katholicismus, wie diejenigen Werke, welche 
dem f. g. Episcopalfpfteme, oder zur Unkirchlichkeit hinge: 
neigt hätten, wie diejenigen, welde dem Zerritoriale oder 
Eollegialfpftem angehörten. Im Gegenfate zu diefen Abwe— 
gen fteht daher in den neuen Unterfuchungen überall der 
Grundſatz an der Spitze: die Entwicklung müffe gefhehen. aus 
rein proteftantifhem Bewußtſeyn. Aber fiehe da! 
wer einige diefer! neuen Schriften aufmerffamer dürchblättert, 
dem wird ed nicht entgehen, daß auch in ihnen die gegenfeis 
tige Anklage des Katholifirens und Eäcularifivens überall auf: 
taucht, und will man beiden Theilen Glauben beimeffen, 
fo tft jene rein proteftantifche" Frucht auf Feiner zu erwarten. 
Begreiflih! denn zwifchen Unkirchlichkeit und Kirchlichkeit und 
dieß find doch jene zwei Klippen, welche vermieden werden 
folten, — giebt es Fein Dritied, was eben die gefuchte un— 
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befannte- Größe wäre, und fo muß nothwendig, wenn ber 
Eine jener beiden ungebetenen Säfte auf der einen Eeite hin: 
ausgetrieben wird, der Zweite auf der andern herein kommen: 
naturam expellas furca tamen usque redibit! 


Bis zur Stunde ift alfo noch nicht einmal die Bahn be: 
ſtimmt bezeichnet, auf welcher die Unterfuchung vor fich ges 
ben müßte. Was als foldhe bisher betreten wurde, ermweißt fich 
als eine ſchmale trügliche Kante, auf welcher nicht es möglich 
ift, ein Paar Echritte zu thun, ohne die Precipicen zur Rech— 
ten oder zur Linken binabzugleiten. in pofitives fpecififch- 
proteftantifches Bewußtſeyn über die Grundlagen der Kirchen 
verfaffung wohnte weder den ältern Schriftſtellern inne, fie wären 
fonft eher unwillführlich von ihm geleitet worden, als daß fie 
es mit Vorbedacht auf die Eeite gefett hätten, noch fand fich 
ein ſolches Bewußtſeyn im Allgemeinen bei den Bekennern 
der neuen Lehre, fonft würde diefer unter den provijorifch an— 
genommenen weltlichen Elementen und der Fatholifchen Ueber: 
Eommenfchaft verborgene, von der eigenthümlich proteftanti= 
fhen Lebenskraft erfüllte Kern einen Keim entwicelt haben, 
der allgemad jene Hüllen zerbrochen und abgeworfen hätte, 
und endlich zum ftarken, die Fatholifche Kirche in Schatten 
fegenden Baume gediehen wäre. Endlich in dem neueften 
Werke tritt ung fogar das ausdrückliche Zugeftändniß überras 
fihend entgegen, daß jenes Bewußtfeyn noch in unfern Tagen 
vermißt werde: Klee weiß fi ungemein viel damit, diefen 
Grundmangel mit Evidenz darlegen zu können. So haben 

alfo die Beftrebungen dreier Jahrhunderte die Frucht getras 
gen, daß man im vierten zum Bewußtſeyn kömmt, man habe 
bisher des Bewußtſeyns ermangelt! Wollten wir hieraus ein 
Zeitmaaß für die Entwicklung der proteftantifchen Kircdhenvers 
faffüng approximativ beftimmen, welche Ausfichten! Die Auf— 
gabe hat jet noch drei Hauptftufen zu durchgehen: vor Al— 
Iente muß das proteftantifhe Bewußtſeyn theoretifch zur Klar— 
heit gebracht werden, dann ift aus demfelben der kirchliche Or: 
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ganismus im feiner ganzen ©ltederung zu gewinnen, endlic) 
diefe Kirchenverfaffung in's Leben einzuführen. Gegen wir 
jede diefer Perioden der erften gleich, fo vergeht ein rundes 
Sahrtaufend, bis das Problem gelöst ift. Als die neunzigjähs 
rige Cara die Verheißung vernommen hatte, daß fie in ihren 
fpätern Tagen noch mit einem Sprößlinge folle gefegnet wer— 
den, Eonnte fie fich des Lachens nicht erwehren. Möge nicht, 
wie es fo oft gefchieht, der Proteftantismus zürnen, wenn 
die Katholiken mit einem ungläubigen Lächeln zu bezweifeln 
fich erlauben, ob ihm das hohe Alter noch gewähren werde, 
was die Jugend verfagte. Ind blühte wirklich einem auser— 
wählten Gelehrten eines Tages das Glück, das fertige Ela= 
borat der Kirche überreichen zu Eönnen, welche DVerlegenheit, 
. wenn er die Patientin fchon felig entfchlafen träfe, oder, noch 
ärger, wenn fie, die fo lange ohne diefe Medicin gelebt, aud) 
fernerhin derfelben entbehren zu können glaubte! Ya feen wir. 
fogar, es gelänge zulegt wirklich, das Project einzuführen, 
fo wäre dieß nun erft das Ende vom Anfange der proteftan- 
tifchen Kirche, eine für unfere kurze Lebensfpanne wirklich zu 
großartige Entwicflungsperiode, ihr entfpräcde nur eine ante 
diluvianifche Lebensdauer der Kirchenmitglieder! — Man glaube 
nicht, dieß fey ein müßiger Scherz; die Ausfichten, welche 
die proteftantiichenen Autoren felbft ſich ftellen, klingen nicht 
viel beffer als eine DVerweifung ad calendas Graecas. Co 
muß 3. B. Stahl am Ende dahin geftellt Iaffen, ob es je 
zu einer folchen Ummandlung der proteftantifchen Kixchenver- 
faffung kommen werde, wie er fie den wahren Principien ents 
fprechend hält, (S. 261), ebenfo anerkennt Wolf geradejuz 
daß fih aus allen neuern Vorfchlägen zur Hebung des Fird: 
lichen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung naher Beſſe— 
rung nicht fchöpfen laſſe (S. 2067), ja Klee verhehlt fich nicht, 
baß feine Erörterung über die Bafis der Kirche für jeyt noch 
gleihfam wie ein Gerede im Traume erſcheinen werde. 
(1. 180). So reducirt fi Alles auf fromme Wünfche, jeder 
Autor geht feinen Weg, das Leben auch den feinen, und der 
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einzige Troſt ift, daß auch die Vorfehung ihre Wege erwählt- 
baben werde. 

Aber welche Kraft ift es, Si; unterdef den Proteftantismus 
erbält? Es fehlt ihm ein gemeinfamer Glaube, eine gemein 
fame Verfaffung, ein gemeinfames Bewußtſeyn, und dennoch 
friftet er fort und fort fein Dafeyn? Wir Fünnen nicht ans 
ders, als zum hunderterfienmale diefe Frage fo zu beantworten, 
wie es bereits hundertmal von proteftantifcher Seite widerfpro: 
cben worden iſt, namlich, daß ſich als einziger Lebensgrund 
des Proteftantiomus der gemeinfame proteftantifce 
Wille bezeichnen laffe. 

Man kann von der proteftantifchen Kicche in einer ganz 
eigenthümlichen Weife fagen, daß fie auf dem Willen ihrer 
- Mitglieder beruhe, indem der Wille derfelben, proteftantifcy 
zu feyn, gerade ihr einzig gemeinfamer pofitiver Inhalt iſt. 
Dder fagt es etwas Anderes, wenn Tittmann in feiner bes 
Fannten Zufammenftelung der proteftantifchen Zuftände von 
1530 uud 1830 das Wefen der prostftantifchen Kirche darin 
fegt, daß die Einheit derfelben nicht erkannt werde „an Ein— 
heit des Glaubens, an irgend einem menfchlichen Befenntnig, 
oder an Einigkeit in den Vorftellungen, in welchen der Ver: 
ftand des Menfchen die göttlichen Wahrheiten in fich auffaßt, 
und außer ſich darftelt, fondern in der Einheit des Geiſtes, 
der in der Echrift allein die Wahrheit fuchet, und darin for: 
ſchet, um fie zu finden“. (E. 206). ft hier nicht die prote= 
ftantifche Kirche gleichſam als eine societas quaestuaria ges 
fett, welche zum Fundamente nicht die gefundene Wahrheit, 
afondern den Willen der Mitglieder, fie zu finden, hat und 
deßhalb, wenn fie fidy nicht felbft aufgeben will; immer ver- 
neinen muß, daß irgendwo jene Wahrheit bereits gefunden 
worden ſey? Diefer proteftantifhe Wille übt auch den Zau— 
ber, trog des Mißlingens fo vieler Verfuche, immer wieder 
Chriftfteller mit Muth und Hoffnung auszjurüften, um die 
Durchfahrt zu verfuchen zwifchen jener Scylla und Charibdis. 
Erſtaunen ergreift den Lefer, wenn er fieht, mit welcher Eners 
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gie bier durchgehende das Steuer geführt wird in den gefähr— 
lichten Gonflicten, bald mit dem Haren Worte der Schrift, 
bald mit den Geſetzen der Logik, oder den Grundfägen des. 
Rechts, bald mit den unläugbarem;, Ueberlieferungen der*" 
Geſchichte, und wie ber Autor „wann nun das Ediff- 
lein mit aller Gewalt dem katholiſchen ‚Gebiete zugetrie— 
ben wird, bereit iſt, eher an der Kirche Chriſti ganz zu ver— 
zweifeln, als fie hier zu ſuchen. Ein Beiſpiel für viele gibt 
Klee, wenn er, polemifivend gegen die Annahmekeiner menſch— 
lihen Autorität in Glaubensfachen bei den Proteftanten, die 
fih fhon von Anbeginn aud hier im Widerftreite mit dem 
Principe gelten machte, feinen Widerfachern entgegen fett: 
„uber dann müßten wir in die Welt hineinrufen: Herr, wo 
ift deine Kirhe? Bei der römifchen Parthei auch nicht“! — 
Die Kraft zu ſolcher Standhaftigkeit giebt der proteftantifche 
Wille. Der proteftantifhe Wille ift ein unfeliger Planetz 
unter deffen Einfluße, nachdem er einmal aufgegangen ift, viele 
redlich ſtrebende Eeelen, die unter feiner Herrfchaft das Licht 
erblichten, auch forthin ftehen, und darum mit einer faft un— 
heilbaren Antipathie gegen gewiffe Dinge behaftet find, die 
fie auf der andern Ceite doch wieder für nöthiger erkennen 
müffen, als das tägliche Brod. 

Je nachdem nun’ diefer centrifugale Zug oder die Gentri: 
petalfraft zur Eatholifchen Wahrheit mehr oder weniger eins 
wirkt, nehmen unfere Autoren aucd ganz diverfe Etellungen 
dem Gatholtcismug gegenüber "ein, fo daß ſich bier die Wider 
ſprüche und Unbeftimmtheiten wiederholen, die ſich im Innern des 
Proteftantismug überall darbieten. Als Beleg biezu liegt ung 
zunächſt eine DVergleihung von Klee's Anfiht über. diefen 
Punkt mit der eines fehr achtbaren Gelehrten, welchen dem Ein: 
gangserwähnten früheren Artikel über die proteftantifche Kir— 
henverfaffung jängft eine geharnifchte Erwiderung entgegenge— 
ftellt hat. Göſchel hat indem zulegt erfihienenen Bande fets 
ner „zerftreuten Blätter“ auch ein Paar Geiten der 
Gloſſirung jenes Artikels gewidmer, ohne jedoch unfere Zeit: 
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fchrift als die angegriffene namentlich "zu bezeichnen; — das 
letztere gewiß mit Recht, da wegen der unter Katholiken zu 
Präſumirenden Eolidarität Perfonen und Namen bier mit Zug 
außer Spiel bleiben Fönneit, wogegen bei der Gubjectivität dee 
Proteftantismug zumsvollen Verftändniffe gelehrter Arbeiten 
im der Regel nöthig tft, zu wiffen, aus welder Feder fie ges 
floffen find. Göſchel ift bekanntlich ein Mann des Friedens 
und der Liebe, und wäre es an ihm gelegen, die Neformas 
tion würde Mohl nicht in der Weife gefchehen ſeyn, in mel: 
chen wir fie beklagen. Nun er aber einmal unter dem Echeine 
jenes böfen Sternes gebornen ift, fucht er doc, zum wenig: 
ften eine Anſchauung der Dinge zu gewinnen, die feinem fried- 
feligen Sinne zufagt, und iſt defhalb mit allem Aufwande conci« 
liatoriſcher Hülfsmittel bemüht, die Trennung der Chriftenheit 
in mehrere ſich befehdende Lager ald auf gegenfeitigem Miß— 
verftändniffe beruhend darzuftellen, fo daß ihm die confeſſio— 
nellen Eigenthümlichfeiten nicht als Widerfprüche, fondern 
in einer höhern Einheit aufgehbende Gegenfäbe, welche die 
Union nicht binderten, erfcheinen, bekanntlich auch Schleier— 
machers Anficht. Daffelbe Heberwiegen des Gemüthes, wels 
ches feine Michtung beftimmt, leiht ihm auch die Mittel, fie 
zu erreichen. Streng wiffenfchaftliche Präcifion, confequente 
Durchführung feiner Gedanken, ftringente Evidenz in den Bes 
hauptungen wird bei ihm meift vermißt, die fcharfen Beſtim— 
mungen der Begriffe find allenthalben verwafchen und unfis 
cher, dagegen verbreitet er fich über feinen Gtoff in einer mans 
nigfaltigen Fülle geiftreicher Syntuitionen, bietet dem Xefer 
eine, reiche Ernte glänzender Gedankenrudimente, eine fchöne 
arena sine calce, beftehend in einer bunten Menge von Va— 
riationen über das Thema, von welchem er tief ergriffen iſt, 
das Wort vom Kreuze nach feiner fubjectiven Auffaffung. Bei 
fo freier, nicht felten mehr genialer ald wahrer Behandlung 
ift es num nicht ſchwer, auch die entfernt gelegenften Dinge 
einander ſehr nahe zu bringen, und jo denn auch zwifchen Der 
katholiſchen Kirche und den Proteftantismus ein Geſchwiſterver— 
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hältniß zu entdecken, zumal; wie bemerkt, die neblige Unbe- 
ftimmtheit, in welde das ganze proteftantifhe Kirchenweſen 
gehüllt ift, auch in diefem Punkte aus ſich machen laßt, was 
man wil. Während Klee die katholiſche Kirche als eine von 
der allgemeinen ausgefchiedene chriftliche Secte charakterifirt, 
durch fein ganzes Buch das gröbfte Geſchütz gegen die „rö= 
mifhe Parthei“ donnern läßt, und als Tendenz der „evan— 
gelifhen Kirche“ die Ueberwindung der römifchen mit 
dem Schwerte des Geiſtes bezeichnet, erkläret es Gö— 
ſchel als ein gutes Recht und Privilegium des Proteftanten, 
in der Katholifhen Kirhe die ältere Schwefter der ſei— 
nen mit Zärtlichkeit und Unerkennung zu eben, 
und fieht nur bittern Grimm und Hohn, wenn ein Katholik 
fib auf denſelben Standpunkt wie auf der Gegenfeite Klee 
“u, „ftelend, an die Lebenswurzel des Proteftantismus- als einer 
feelenverderbenden Irrlehre das- fcharfe Meffer einer ernten 
Polemik anlegen zu müffen glaubt. Daß bei folder Fried— 
fertigkeit unferm Artikel der Krieg erklärt werden mußte, be 
greift fich von felbft; hören wir einige der ung zugedachten 
Gloſſen, vieleicht gelingt e8 uns, den einen oder andern Mels 
fterftoß zu pariren. | 

„Iſt auch“, fährt unfer Autor nach der Darlegung feiner 
Anfiht von dem gegenfeitigen Verhältniffe der Kirche, fart; 
„von evangeliicher Seite gegen die Schweiter viel gefehlt wor? . 
den, — wir haben es nicht verhehlt, — fo ift doc bie in 
die neuefte Zeit der bittere Grimm und Hohn aus dem 
Schooße der römifchen Kirche, von Vertretern, die fie viel: 
leicht grundfäglich nicht anerkennt, aber doch gewähren läßt, 
immer zuerft ausgegangen. Collen uns folhe Stimmen, die 
jegt nicht vereinzelt find, bei aller Liebe zu den Brüdern, 
bei aller Anerkennung nicht vorfichtig und wachſam machen“, 
Wir unferfeits kennen nur Einen grimmigen und höhniſchen 
Anfang der ſeit drei Jahrhunderten ununter broch en fortdau⸗ 
ernden Controverſe, in welcher allerdings katholiſche Schrift⸗ 
ſteller bis zur Stunde nicht ermangelt haben, jede irrgläu— 
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bige Anmuthung mit allen in chriftlichen Geiftesfämpfen erlaubs: 
ten Waffen entſchieden zurückzuweiſen, nicht jedoch als Vertreter 
der Kirche, als welche man fie dem Vertrauen ihrer vermeintli- 
hen Clientin jegt nicht zum erften Male zu verdächtigen gefucht 
hat, fondern als getreue Söhne derfelben und vermöge ber 
chriftlichen Liebe gegen die irvenden Brüder. Ein allgemei⸗ 
nes Prieſterthum im proteftantifchen Einne ift der Fatbolifchen. 
Kirche unbelannt. Wie die Dinge jeht liegen, wird freilich 
das „cousules eaveant“ allenthalben unter den Proteftanten: 
nicht mit Unrecht gebört, und die Dringenheit, womit. das 
senatus-cönsultum ultimum gefordert wird, deutet ung fogar 
an, man-habe die richtige Ueberzengung gewonnen, langen 
ſey bereits vor den Thoren. 

„So lafen wir noch in diefen Tagen, wie den Evange: 


liſchen höhniſch vorgehalten wird; daß fie noch nach dreihuns .. 


dert Jahren über die wahre Kirchenverfaffung und deren ’ 


weitere Entwiclung in doetrinellen Grörterungen fich befin: 


"den. Sollen wir fie dagegen an ihre doctrinelle Spaltung 


* 


v 


zwiſchen Papal- und Epiſcopalſyſtem erinnern,? Den Prote— 
ftanten „doctrinelle Erörterungen“ über die Kirchenverfaſſung 
vorzurücken, konnte unmöglich die Abſicht des Verfaſſers 
des erſten Artikels ſeyn; es wäre dieſer milde Ausdruck 
durchaus nicht bezeichnend für das Concilium der Aerzte am 
"Enger. einer Todkranken; die Frage über den Umfang der an 
fih unbeftrittienen papftlichen und ‚bifchöflichen Gewalt aber 
der proteftantifchen Verfaffungefrage gleichzuftellen, weil in 
beiden der Ausdruck „Epiſcopalſyſtem“ ſich findet, iſt 
kaum dem erſten eanoniftifchen. Tirocinium zu verzeihen, und 
jeigt ung wieder, wie leicht Göfchel über der Dberflähe und 
dem Ausdrucke den Grund und das Wefen überfiebt. 

„und find denn die bisherigen Syſteme der proteftantiz 
fhen Kirchenverfaſſung nicht wirklich wahrhafte Momente der 
Entwicelung, in welcher ſich der unvermwüftliche Verband 
zwiſchen Kirche und Staat zu Tage legt“? Allerdings, wenn 
das Eprihwort: „Durch Fehlen wird man Hug“, feine Rich— 


x | 15 
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tigkeit hat, muß jeder Fehler als ein wirklich wahrhaftiges 
Moment der Entwicklung des Klugwerdens angeſehen werden, 
allein ift damit die Unklugheit des Fehlens gerechtfertiget? 

„Eben die Erkenntniß der göttlichen. Wahrheit bat die 
Proteftation.gegen alle Unwahrheit und gegen die Gleichſtel— 
fung menſchlicher Einrichtungen: mit dem unmittelbaren Got: 
tesgebeten zur Folge gebabt.“ Und hievon iſt wieder die Folge: 
gewefen, daß jene Einrichtungen, weil vom dogmatifchen: Fel- 
fengrunde auf den. Sand willfübrlihen Ermeſſens verſetzt, 
von jedem Winde menfchlicher Meinung veränderlich uns das 
oben aus dem Munde proteftantifcher Echriftfteler ſelbſt dar— 
geftellte beflagenswerthbe Echaufpiel gewähren, und bei diefer 
Auflöfung des Leibes Ehrifti die Möglichkeit“ der Erkenntniß 
der göttlichen Wahrheit für die ———— ſelbſt das größte 
Räthſel geworden iſt. 

„Der Proteſtantismus * auf der Geſchichte, hat eine 
Zukunft“. Eine nähere Aufklärung über dieſe hiſtoriſche Zu— 
kunft gibt es uns, wenn Klee von Bewußtloſigkeit, 
Wolff von „noch nicht verloren geben“ (S. 267), 
Scheuffler von Schwindſucht (S. 14), — von 
Verzweiflung (©. 2) fpridt. 

„Ja es iſt wahr, daß Luther werdend geworden ift. Die: 
fes Werden. wollen wir uns auc nicht rauben laffen, und 
wicht vertaufchen mit dem abftractfertigen Seyn“. Es bezieht 
ſich diefe Bemerkung natürlich nicht auf jenes tiefere Eindrinz 
gen. in die unveränderliche Heilslehre, und die hiſtoriſche 
Entfaltung derfelben, wodurch in der Fatholifchen Kirche die 
chriſtliche Erkenntniß und der Firchlidhe Organismus: förtwäh 
rend ſich vervollflommnet, fondern auf die Möglichkett neuer, 
die frühere Lehre widerlegenden :Erkenntnif. Sich num aber 
darauf, daß man die Kirche, das Drgan:'der erlöfenden Thä— 
tigkeit Chrifti, einer, folhen Ausbeſſerung immerfort bedürf: 
tig hält, etwas zu: Gute zu thun, ift nicht minder fonderbar, 
als wollte ein Arbeiter es erfreulich finden‘, daß ale Werke 
zeug immer der Reparatur bedarf. 


- 
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„Es iſt unwahr, daß allen Gliedern der Fatholifhen 
Kirche eine Einerleiheit des Glaubens beigemeffen werden 
Fönne, und ebenfo unwahr, wenn den Evangelifchen die fo 
vielfältig bewähtte Uebereinftimmung in einem Glauben ab- 
gefprochen wird“, Das Erſte haben wir nicht behauptet, und 
das Andere können wir in einem gewiſſen Sinne auch zuge— 
ben, denn, daß ſich die Glaubensübereinſtimmung der Pro: 
. teftanten von jeher höchſt vielfältig bewährt habe, zeigen 
die verfchiedenen Gonfeffionen und die Kategorien von Ver: 
nımftgläubigen, Offenbarungsgläubigen, Bibelgläubigen, Syms 
bolgläubigen mit ihren zahllofen Unterarten und Schattirun— 
gen, die erſt da aufhören, wo fie mit den Individuen zuſam⸗ 
menfallen, zur Genüge. 

„Freilich erkennen die — Chriſten die heilige 
Schrift als die einzige Duelle der Wahrbeit, fie verftatten 
auch jedem in der Schrift felbft zu forfihen, aber find damit 
die Privatinterpretationen gebilliget, welche von dem Bekennt⸗ 
niß der Kirche abweichen“ ? Diefe Frage mag Herr Opponent 
vor der Majorität der Proteftanten felbft verantworten, uns 
traut fie eine große Ignoranz in der Actenlage des Streites 
über den Spmbolzwang zu. „Wer“, fagt Paniel in feiner 
Beurtheilung der von Rrummacher. zur Vertheidigung der 
bekannten bremifchen Verfluchungsfache herausgegebenen Me: 
pliE *), „das unveräußerliche Mecht, die Bibel zu erforfchen; 
frei und unbelümmert darum, ob die Mefultate mit der Leh— 
ve der ſymboliſchen Bücher, d. h. mit der Kicchenlehre übers 
einftimmen werden, ſchmaͤht und läugnet, der iſt in Wahrs 
heit Eein Achter evangelifcher Chrift, denn er hat das protes 
ftantifche Princip aufgegeben, und hat ftatt einem lebendigen 
Papſte den papiernen der fombolifchen Bücher angenommen. 
Er ift factifh Katholik geworden“. 


„Iſt die evangelifche Kirche der Wipfel und Gipfel der 
hriftlihen Kirche, weil fie den noch unter ihr liegenden, noch 


*) Zweite Auflage, Bremen 1841, ©. 105, 
15* 
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nicht abgeflärten Dunftkreis menſchlicher Meinungen von der 
reinen Echriftlehre zu unterfcheiden weiß, ift fie die wahrhaft 
Fatholifche Kirche, weil fie ihrerfeits Feine Etufe chriftlicher 
Glaubensentwicklung ausfchließt, ift fie die einige rechte Kirche, 
weil fie dem Herrn allein die Ehre gibt, fo müffen wir auch) 
in jedem Abfall von ihr, in jedem Uebertritte zu einer andern 
Stufe der Jakobsleiter einen Rückſchritt anerkennen“. — 
%a, wenn jenes Bekenntniß das wahre ift, welches aus der 
Schrift ein vielköpfiges Ungethüm macht, von melden Das 
Sprihwort gilt, quod capita tot sententiae, aus der Kirche 
eine große Gaftftube, wo Gläubige mit Ungläubigen aus ei— 
nem Becher trinfen und jeder fi) auftifhen läßt, was fein 
Herz begehrt, welche dem Herrn allein dadurch die Ehre ges 
ben zu müffen glaubt, daß fie ſich aller Ehrenvorzüge, bie 
ihr vom Herrn ſelbſt zugetheilt wurden, entäußert, dann ift 
der Proteftantismus der Höhepunkt der chriſtlichen Kirche. 
Nach unfern Begriffen aber feheint diefes himmelanftrebende 
Werk feinen Prototyp an jenem urweltlihen Baue zum Bas 
bel zu haben, und fich bereits auch die Verwirrung’ zu wies 
derholen, womit ber eiferfüchtige Herr des Himmels jene erfte 
Ueberhebung ſtrafte. Wir werden indep nicht aufhören, Ihn 
anzuflehen, er möge unfern irregehenden Brüdern recht balb 
die wahre Himmelsleiter in fo Harem Lichte erblicken laſſen, 
wie jenem Partiarchen zu Bethel, auf daß fie aus. ihrem 
Fraume erwachend mit ihm fprechen: „Wahrhaftig, der Herr 
ift an diefem Orte, und ich mußte es nit. Wie furchtbar 
ift diefer Ort! Hier iſt nichts Underes, denn Gottes Haus 
und die Pforte des Himmels“! Geneſ. 28, 17. 1 
| t. 





XVII. 
Deutide Briefe 
III. 


Anfangs Juli 1842. 


Ihre wiederholte Mahnung, mein verehrter Freund, das 
Bud de la Prusse auch noch in feinen, Preußen betref- 
fenden Einzelheiten näher zu. beleuchten, begegnete meinem, 
bereits in der Löfung diefer Aufgabe begriffenen, guten Wils 
len auf halbem Wege. Sie müffen jedoch mit einer leichten 
Skizzirung meiner unvorgreiflihen Meinung -vorlieb nehmen, 
denn ih habe weder Zeit no Luft dem Buche ein Bud) 
entgegen zu fegen. uch bedarf ja das bermalige Preußen 
unferer Bemühungen zu feiner Mechtfertigung nicht. Zahl⸗ 
reiche, gewandte, patriotifche Federn , welche ihm zu Gebote 
eben, find, da abfolutes Schweigen kaum denkbar ift, gewiß 
fhon in in diefem Augenblide mit glänzenden Widerlegungen 
beichäftigt, die ohne Zweifel in Furger Zeit in’s Licht der 
Welt tretend, die üble Nachrede nothwendig wie einen Morz 
gennebel zerftreuen werden. — Diefe wollen wir, mas die 
Details betrifft, abwarten; über die leitenden Ideen des In— 
connu erlaube. ih mir jedoch, von jenem Standpunkte aus, 
den ich in meinen beiden erften Briefen bezeichnete, nachfols 
gende Bemerkungen. 

Sch bin volfommen Ihrer Meinung: daß ſich „in der 
erchufiven Art, wie er Preußen in Allem und Sedem richtet, 
mit gutem Zug viel Schiefes, Ungerechtes, Leidenfchaftliches, 
nachweifen laffe, und daß dem (fonft im Ihatfächlichen beffer, 
als die meiften feiner Landsleute unterrichteten) Verfaſſer, 
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die lächerlichften franzöfifhen Blendungen, die gründlichiten 
Mißverftändniffe deutfcher Zuftände begegnet find“. — Ich 
gehe noch einen Schritt weiter. Mögen aud die meiften von 
ihm angeführten Thatſachen, allein und für ſich betrachtet, 
richtig ſeyn, — fein Urtheil über Preußen ift in der Wur— 
zel falſch. Und hieß iſt ber Punkt, den ib mir näher zu 
begründen erlauben’wil. ° — 

„Preußen iſt ein werdender Staat“, ſagte kurz nach dem 
großen, europäiſchen Frieden Fürſt Hardenberg. — Beim 
erſten Anblicke ſcheint dieſe Eigenſchaft, da abſolute Stabilis 
tät als Gegenſatz gegen jedes Werden nicht denkbar iſt, kein 
eigentlich) unterſcheidendes Merkmal. Jedes irdiſches Ding 
ohne Ausnahme iſt, ſo werdend wie geworden, jedes Werden 
aber iſt ein Untergehen des Abſterbenden, jedes Sterben ein 
neues, aus dem Tode und der Verweſung ſich emporringen⸗ 
des Leben. — Erſt bei näherer Erwägung leuchtet die ſchla⸗ 
gende Wahrheit. jenes Aubſpruches des gewandten Staats⸗ 
Fanzlerd gerade für Preußen “ein. Im Leben der Staaten, 
wie in dem der Individuen, gibt ed zuerſt Perioden der Ent: 
wiclung des Wachsthums, der Bildung. Der junge Staat 
fucht, wie der einzelne Menfch, feinen Beruf, feine Laufbahn, 
feinen Standpunkt im Leben. Dann folgen andere, längere 
oder kürzere Zeiträume des fiheinbaren Stillſtandes; der 
Strom, hat fein beftimmtes Bett, das Leben feinen ausge: 
prägten, feitftebenden Typus gewonnen; — allmählig tritt 
nachher, im Staate wie in der phyſiſchen Vegetation, ein 
Verſiegen der Lebenskraft, ein Ehwinden des innern Bildung: 
triebes, ein Verdumpfen der geiftigen Atmosphäre, ein Verknö⸗ 
‚bern der Sehnen und Muskeln ein, der Pulsſchlag' wird 
matter, und zulegt ift in der Politif fo wenig wie im der 
Medicin gegen den Tod ein Kraut gewachſen. Mebrigens 
wartet diefer, im Staate wie im phyſiſchen Leben, keineswegs 
immer bis naturgemäß die. Sanduhr ausgelaufen ift, fondern 
der Todesengel kann auch mitten in der tobenden Entwicke— 
lung des jugendlichen Lebens, mit einem raſchen Schlage das 
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Stundenglas zerfchmeitern, und das Verhängniß ſteht eben 
fo. nahe hinter dem Knaben wie hinter dem Greif: Daher 
ift-die Frage nach der muthmaaßlichen Lebensdauer von der, 
das Lebensfindium betreffenden wohl zu anterfiheiden. 
Preußen nun ift heute noch ein werdender, d. h. ein ‚begin: 
nender, fuchender, ſich entwidglnder, und ir diefer Entwi⸗ 
ckelung ſchäumender umd, gährender Staat. — Der Inconnu 
verkennt dieß, und ‚behandelte ii, der Geſchichte zum Trotz, 
wie eine bereits ausgepragte, unabanderliche Individualität, — 
in welcher er die Möglichkeit einer durchgreifenden Verände— 
rung und Geftaltung zum Beſſern nicht mehr auerfennt. — 
Dieß ift fein erfter, principaler Irrthum, — aus welchem 
unmitlelbar der zweite nicht geringere, fließt, Eraft deſſen ihm 
das heutige Preußen nicht wie ein, bewegtes Leben und Rin: 
gen gewaltiger Gegenfäge, foridern wie eine abgefchloffene, 
vom troftlofeften, militäriſch⸗ ⸗pro — Despotismus be 
herrſchte, todte und ſtagnirende Maſſe erſcheint. An dieſe 
legt er drittens mit einſeitiger Beſchränktheit, ohne irgend 
wie die geſchichtlichen und nationalen Verhältniffe des deut: 
fchen Lebens zu berücfichtigen, den Allerweltmaafßftab des 
franzöfifch = liberalen Repräfentativftaats, berb und ſchnöde 
verurtheilend, was diefem nicht entfpricht. — Viertens endlich 
bürdet er Preußen ale befondere, ihm eigenthümliche Uebelftände 
und Gebrechen Erfcheinungen-auf, welche jeder Unbefangene 
als allgemein eurppäifche Sünden und Krankheiten der mo: 
dernen Zeit erkennen wird, und mißt einem Falten, wohlbes 
rechneten, unabänderlichen Plane bei, was Sache des bewußt: 
Iofen Sufammentreffens temporärer Uebelftände, was bloßes 
Refultat Yon gegebenen mißlichen Verhältniffen ift, die kein 
Jetztlebender, überhaupt Fein Eingelner gefchaffen hat. — Aus 
dem Zufammentreffen aller diefer Mißgriffe aber entfteht das 
Conterfei eines apokalyptiſchen Ungeheuers, deſſen bloßer 
Anblick das Blut in den Adern erſtarren macht. In den 
meiſten einzelnen Zügen vollkommen ähnlich, iſt dennoch dieß 
Bild von Preußen in ſeiner Totalität bis zur wildeſten Ue— 
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berireibung ungerecht. — Der Haß, der die Farben dazu ge= 
mifcht, ift nicht mehr im Etande, das Für und Wider ge— 
gen einander in Rechnung ftellend, Licht und Schatten in das 
richtige Verhaͤltniß zu bringen. — Mit voller Ueberzeugung 
behaupte ich; vor dieſer Art Kritik Fönnte Fein Etaat be= 
ftehen, den je die Geſchichte gekannt bat. Ob diefe Auffafe 
fung beftehender, politifcher WVerhältniffe zum Heile der Völ—⸗ 
Fer. beitrage? ob ihr gegenüber überhaupt auch mur eine 
menfchlihe Negierung möglih fen? — ob nicht jede Gewalt 
auf Erden Billigfeit und Geduld und jenes, Vertrauen ihs 
ver Unterthbanen: daß fie das Gute wolle, und daß wenn fie 
fehlt, nur aus Irrthum fi in der Wahl der Mittel vers 
greife, als 'nothwendige Vorausfegung ihrer Eriftenz in An— 
fpruch nehmen müffe? Dieß find Fragen, welche fid) der uns 
bekannte, franzöfifhe WVerfaffer fchwerlich aufgeworfen bat. 
Dagegen wird jeder Katholik, er ſey preußifcher Unterthan 
oder nicht, darin mit mir übereinftimmen, daß die in diefen 
ragen angebeutete Politif, wie fie für das Glück der Völ— 
fes die ausgibigfte, fo auch die einzige ift, welche vom chrifts 
lichen Standpunkte aus gerechtfertigt werden kann. — Eie redu⸗ 
eirt fi auf den fehr einfachen Eat: daß Negierungen und 
Unterthanen vorhandene Zuftände in denen fie leben, als eine 
höhere Fügung auffaffen follen, und daß beide mechfelfeitig 
mit einander Geduld haben müſſen, und dieß um fol mehr, 
da wir in diefer Zeitlichkeit ein politifches, taufendjähriges 
Reich nicht zu erwarten berechtigt find. — Iſt diefer Grunde 
fa wahr, fo muß er begreiflicherweife auch zu Gunften von 
Preußen geltend gemacht werden. Aus ibm folgt freilich: 
daß es eim eitles, thörichtes Gerede fen, wenn Preußen von 
einer gewißen Seite ber: als der zur Hegomonie berufene, 
deutiche Intelligenz- und Mufterftaat gepriefen wird. Es 
folgt aber auch daraus, dag das. franzöfifch liberale Reprä— 
fentativfpftem eben fo wenig das Model fey, nad welchem 
Preußen zugefchnitten werden müſſe. Es folgt daraus end— 
lich: daß Preußen zwar Feineswegs. zur boffärtigen Ueberhe— 
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bung und Gelbftanbetung Urſache habe, andrerfeite aber aud) 
DaB die troftlofe Verzweiflung an der Zukunft diefes Landes, 
welche die Schrift des Inconnu im Gemüthe des Lefers ber: 
vorrufen muß, eben fo wenig ftatthaft jey. — Uebrigens wer« 
den Sie, mein verehrter Freund! mich nicht fo furdtbar miß⸗ 
verfteben, als ob ich einem quietiftiichen und pietiftifchen Zus 
rischziehen und Gehenlaffen das Wort reden, das Aufgeben 
der Vertheidigungsguter Rechte für Pflicht erflären, oder den 
Rath geben wollte: vor allen Dingen die Hände in den Schooß 
zu legen. — Im Gegentheil: jeder Menſch, er ſey Obrigkeit 
oder Unsertien, fol, wie fein Stand, Beruf und Wefen es ” 
mit fi bringt, frifh Hand anlegen zur Abwehr und Befeis 
tigung von Mißbräuchen und Uebelftänden im engern, wie im 
weitern Kreife des öffentlichen wie des Privatlebens. Was 
ich aber verlange, fo überhaupt, wie in befonderer Beziehung 
auf Preußen, it: daß Jedermann gerecht und billig fep, und 
nicht durch blinden Haß fich in eine foftematifche, auf durchs 
weg falfher Bafis beruhende Oppofition hineinwerfen laffe, bei 
dervon Wahrheit und chriftlicher Liebe nicht mehr die Mede ift, 
und der Freiheit und dem Mechte der Megierten nit minder 
gefährlich wird, als dem Anfehn und der Gewalt der Negies 
rnngen. 

Kein Sierblicher darf fih anmaßen, in der heutigen 
Lage der Dinge Preußen's nähere oder entferntere Zukunft 
vorausfagen oder verbürgen zu wollen. Davon ift bier auch 
überall nicht die Rede. — Nur folgende Sätze würde ich ind: 
befondere allen Fatholifchen Untertbanen jener Monardie ale 
einfache praktiſche Megel ihres politifchen Verhaltens empfeh⸗ 
len: 1) an die Möglichkeit der Realifirung eines Zuftandes 
von Recht, Ordnung, Freiheit und Wohlfahrt, insbefondere 
für die Eatholifhe Sache zu glauben, — und dieß zwar: 
um dafür, Jeder an feinem Orte, nach. beften Kräften, mit 
allen erlaubten Mitteln und. in gefeglich geftatteter Weife 
wirkam fepn zu können, unangefehen der Schattenfeiten der 
bisherigen Gefchichte Preußen's, welche der Inconnu mit jes 
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nem Scharfblicte, wie er dem Haße eigen ift, bervorzuheben 
und ins möglichft ungünftige Licht zu ftellen weiß. Die Ges 
fohichte hat ihr Necht, aber audy die Gegenwart und die Zus ' 
kunft. Laffen wir ung die rüftige Thätigkfeit für die letztern, 
nicht durch Eränfende Ekinnerungen an vergangene Unbilden 
verfümmern und vergeffen wir nie, daß, das Verzweifeln an 
der Zukunft der ficherfte Weg zur Miederlage- in der Gegen- 
wart ift. 2). Nicht zu glauben, daß ein franzöfifch gefärb— 
ter, unter conftitutionelle Formen verftechter Demofratismug, 
oder überhaupt, daß franzöſiſch liberales Gebahren. in Preu— 
fen den oben bezeichneten beffern BuponN herbeiführen und 
fördern könne. 

Ueberhaupt ift es eine durchweg falfche, oberflächliche und 
verkehrt theoretifche Vorſtellung, als ob es irgend eine fer- 
tige Form gebe, in melde fich Preußen, nachdem es zuvor 
eingefchmolzen worden, bineingießen laffe, um dann für alle 
Zeiten als das höchſte Mufter eines freien und glücklichen 
Staates dazuftehen. Ich weiß, daß Viele in diefem abfurden 
Wahne befangen und der ernftlihen Meinung find, irgend 
ein liberaler Staatskünftler Eönne über Nacht eine Form fol: 
cher Art, — Eonftitution genannt, — erfinden oder nad 
fhon vorhandenen Modellen anfertigen. Es liege nur am 
Willen oder höchſtens an einem glüclichen Griff. Eine „Eon: 
ftitution“ fey eben mır, wie ein Bonmot, das Mefultat eines 
gentalen Momente. — Gegen diefen Irrthum läßt fi) wo 
er fefigewurgelt ift, nicht mehr flreiten, Wehe) aber Preus 
Ben! wenn diefe Anſicht, wie fie täglich in allen feinen 
röfonnirenden Zeitungen geprebigt ‚wird, — wirklich das 
Gemeingut der Nation wäre oder würde! — Auf der anz 
dern Geite ift es eben fo falfch das heutige Preußen, . wie. 
es eben ift, für das höchfte Mufter und den Urmpus des 
Staats auszugeben, an dem in Ewigkeit Fein Titelchen ver⸗ 
rückt werden dürfe. Welche Falſchheit ſich übrigens ur dies 
fer Beziehung das Hegeltyum hat zu Schulden fommen laf: 
fen, wie es bald Ealt, bald warm blafend, geftern noch und 
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unter der-vorigen Regierung bie ftupidefte Anbetung des eben 
jetzt Beftehenden predigte, und heute, wie Ziber, allen Maͤn⸗ 
nern der „Meaction“ und der „Geſchichte“, d. h. der ganzen 
an der Vergangenheit feftbaltenden Gegenwart, einen Hals 
‚wünfcht, um ihn defto bequemer abfchneiden zu fonnen, — 
dieß wäre wohl der Mühe werth, unterftügt durch die nöthi— 
gen, reichlich vorhandenen Citate einmal des Weitern auds 
einandergefegt zu werben. 


Sch habe oben Preußen ein Land des Mingend gewaltis 
ger Gegenfähe genannt. Diefes Gähren, diefer noch in kei— 
nem Lande ausgefochtene, in Preußen aber feiner ganzen Schaͤr⸗ 
fe nach hervortretende Kampf aller ſich untereinander wider: 
fprechenden Elemente, die in der Gegenwart liegen, ift des 
heutigen Preußens Signatur. Dort fcheint die Vorſehung 
eine Bühne errichtet zu haben, auf welder ein großes welt- 
gefhichtliches Drama : die Entwidlung der legten, politifchen 
und philofophifhen Gonfequenzen des Proteftantismus, im 
Gonflict und Gegenſatze gegen die danebenftehende alte, im 
Slauben und der Ueberlieferung fefthaltende Kirche, zu Ende 
gefpielt werden fol. Nur wer jenes Land von diefer Ceite 
faßt, wird ein gerechtes Urtheil über deffen wahre Lage fäl« 
Ten, und fich vor Verdammung und blinder Hingebung gleich 
weit entfernt halten. Seyn wir fo aufrichtig: offen einzuges 
ftehben, daß. wir. den Ausgang des Konflicts nicht Fennen, 
deffen Löfung zu den.vorbehaltenen Rechten Gottes gehört. 
Seyn wir daher au fo billig: nicht zu verlangen, daß ein 
weltgefchithtlicher Kampf. ſolcher Art fih in wenigen Jahren 
oder Jahrzehnten ſchlichte. — Wie der Knoten ſich im Laufe 
Ver’ Jahrhunderte gefhürgt hat, fo kann und wird er auch 
nur im Laufe der Gefchichte und durch die Ihatfachen gelöst 
werden. 

e Indem ih nach dem eben Geſagten gaͤnzlich darauf ver⸗ 
jichte, die Schleier der Zukunft Lüften zu wollen, befchränfe 
ich mich darauf, die gegenwärtigen obmwaltenden Conflicte, 
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deren Löfung die Lebensaufgabe Preußen's ift, ſcharf umd 
beftimmt: zu bezeichnen. — 
| Yuf dem: politifchen Felde ftehen im heutigen Deutjch- 
Sand drei, aus verfchiedenen Entwidelungsperioden herrüh— 
rende Syſteme und Partheien neben und gegen einander. 
Erſtens das altere, freilich nur noch in feinen Ruinen vor: 
bandene ftändifche Syſtem, zweitens das, des modernen Be— 
amtenftaats, drittens das, des neuen conftitutionellen Mepräs 
fentativwefens. Alle drei find in Preußen in heftiger, bisher 
noch. nicht vermittelter Neibung und Bewegung begriffen. 
Der preußifch = brandenburgifche Staat war, bie unter dem 
Ehurfürften Friedrih Wilhelm I. die fürftlihe Alleinmacht 
fiegte, ein ftändifchegegliederter Fürſtenſtaat, wie jeder andere 
in Deutfchland. Aus diefer Zeit rühren, zumal in den äls 
teren Provinzen Preußens, mannichfadhe, bis auf den heu— 
tigen Tag in ©efegen und Gemohnheiten, aufbewahrte 
Reſte, insbefondere Rechte und Verhältniffe des Adels, welce 
da fie zu Recht bejteben, ohne revolutionäre Gewaltthat nicht 
bejeitigt werden dürfen. Eine bicht bier angränzende, überaus 
fhwierige Frage, die ich nur andeuten, nicht beantworten kann, 
ift es: in wie weit überhaupt bei einer neuen ©eftaltung des 
ftändifhen Wefens in Preußen, jenes ältere, auf abgefonder: 
ter Vertretung der im Leben getrennten Etände beruhende 
Syſtem in die neue Zeit hinüber genommen werben folle und 
könne? eine Frage, die wiederum werentlich mit der andern 
zuſammenhängt: was und wie viel von jenen Altern, facti= 
fhen Vorausfegungen der ftändifchen Verfaffung heute noch 
als wirklich Iebendiges Factum exiftirt? — Auf jene erfte und 
urjprüngliche Periode folgte dann die Gründung und Ent: 
wicelung bes Beamtenftaats, dem Friedrich der Grofe eine 
Ausbildung gab, durdy welche Preußen Mufter für dieſe 
Etaatsform wurde. Dieß ift die Feudalität der neuen Zeit. 
Der Beamte (Staatediener) ift in Hinſicht feiner Rechte und 
feiner Pflichten, feiner Ehre, feiner vor willführfichlider Ent: 
laffung geficherten Etellung, die ihm insbefondere das Recht 
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verleiht: nur von: feines Gleichen gerichtet zu werden,’ in bie 
Stelle des alten Vaſallen getreten. — Auch diefe Phaſe der 
politifhen Entwicklung, welche England unbekannt blieb, in 
Deutſchland aber den alten ſtändiſchen Staat theils gänzlich ab: 
forbirte, theilg zur leeren Form berabdrüdte, hat ihr Recht. 
Es kann Niemanden einfallen, einen Zuftand, der beute ſchon 
eine Gefchichte von zwei Jahrhunderten hat, und auf welchen 
wohl oder übel, das heutige politifche Wefen aller deutfchen 
Etaaten ruht, ignoriren oder mit einem Edjlage vernichten 
und abthun zu wollen, und dieß um fo weniger, als Preis 
ßens DBeamtenmwelt, in Hinficht ihrer Bildung und ihrer 
Rechtlichkeit, mindeftens den Vergleich mit jeder andern in 
Europa nicht zu fheuen braucht. — Allein die einfeitige Aus— 
bildung diefes Syſtems, aus welcher das Uebel der abfoluten 
Allesregiererei erwuchs, verbunden mit den, als Ihatfache 
geltenden, gleichviel ob richtigen oder falfchen, politiſchen 
Sdeen ber neuen Zeit, hat jene Reaction gegen den Beam- 
tenftaat hervorgerufen, die fich durch ganz Europa als Re— 
präfentativfpftem geltend macht, deffen Sinn und prac— 
tifches Princip darauf hinausläuft, daß die Vertreter der 
Recgierten, im Namen des, als homogene und fouveräne Gefell: 
fchaft gedachten Etaates oder Volkes in die Stelle der neuen 
Feudalität des. Beamtenthums treten follen; — ein Syſtem, 
welches, beiläufig gefagt, in England mit dem alten ftän- 
difchen Wefen einen Vergleich gefchloffen, in Deutfchland aber 
die feltfame Wendung genommen hat, daß die fürftlichen Ber 
amten (f. g. Staatsdiener) großentheild dem Fürſten ges 
genüber die Mepräfentation des „Staates“ übernommen ha— 
ben. Diefes dritte Syſtem eriftirt in Preußen zwar noch 
nicht als fertige Inſtitution, aber es Außert feine Macht als 
ein Anfpruch, der ſich theils auf den Gang der Geſchichte im 
neuern Europa und das Beifpiel fo vieler andern Staaten, 
theils auf förmliche VBerfprechungen der vorigen Regierung, 
tbeils auf das Bedürfniß gründet, den ſchon beftehenden Bau 
der Provinzialftände durch das Dach und den Giebel: einer 
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allgemeinen, das ganze Land vertretenden Verfammlung zu 


vollenden und abzuſchließen. 

Ich habe, abſichtlich völlig partheilos, jene drei Richtun⸗ 
gen neben einander geſtellt, die heute in Preußen um die 
Ehre und den Vortheil kämpfen, dem Lande feine künftige 
innere Verfaffung geben zu dürfen. — Zwiſchen ihnen zu 
entfcheiden, ift meine Abficht niht, — ih will nur bezeich— 
nen, unter welchen Sjntereffen und Spitemen der Streit ob 
waltet. — Giegt unbedingt das erfte derfelben, — wozu am 
wenigften Ausficht, — fo ift eine heftige, den Staat in feinen 
Grundveften erfohütternde Meaction von Seiten der Staats— 
dienerfchaft und der Parthei des Meprafentativftaats, und 
demnächſt das gänzliche Erliegen der altsftändifchen fogenann: 
ten Adelsparthei nicht zu vermeiden. — Behauptet fich das 
zweite Syſtem ausfchließlih und mit völliger Unterdrückung 
des erften und dritten Elements, — fo iſt zunächft, im Folge 
der confequenten Ausbildung der Beamtenmadht, eine Yu 
näberung an die in Rußland vorfommenden Zuftände im Aus 
ficht geftellt, welche fpäterhin unausbleibli als Rückſchlag 
zum Giege des liberalen Mepräfentativftaates führen müßten. 
Traͤgt endlich diefer, als die dritte jener Partheien, definitiv 
einen entfcheidenden Steg davon, gelingt es ihm, die beiden 
andern völlig ihres Einfluffes im Staate zu berauben, und 
jedes Gegengewicht gegen die democratifch=Fiberale Tendenz 
aufzuheben, fo tft Preußen ohne Mettung alten jenen Wed 
felfällen preisgegeben, welche Frankreich heute ſchon zweimal 
mit großen Opfern überftanden hat. Die Vermittelung eines 
wahren und die Sache treffenden Friedensfchluffes zwiſchen 
allen jenen drei widerftrebenden Anſprüchen, — eine Ber: 
mittlung, die von, einem gedankenlofen Juste milieu wohl zu 
unterfcheiden ift, — bleibt demnach eine Lebensfrage für Preu: 
fen. Ich halte die Löfung derfelben für fo fchwer, daß ich 
nicht daran glaube, daß menfchliche Meflerion fie löfen wird. 
Der Gang der Geſchichte, d. h. die höhere Fügung allein, 
ift dazu im Stande, und die Hauptaufgabe der Megierung 
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fcheint mir zu ſeyn: fich und dem Staate fo lange das Leben 
zu erhalten, bis die Zeit ihr friedenftiftendes, verfühnendes 
und richterliches Amt erfüllt haben wird, d. h. mit einem 
Worte: länger zu leben, als die Erifis dauert. 

Sie ſehen, verehrter Freund! wie diefe Anficht fich zu der, 
indem Buche über Preußen und feine Herrfchaft entwickelten 
verhält. — Den Eonfliet zwifchen verfchiedenen, in ihrer Art - 
wohlberechtigten, :gefhichtlich gegebenen politifchen Principien 
erkennt der Verfaffer gar nicht an; er ftellt ſich rob und eins 
feitig auf den Standpunkt. des demoeratifch = liberalen Reprä— 
fentativfuftems, und. was diefem widerftrebt, ift ſchwarze, teuf: 
lifche Bosheit. — Daher fein überfchmängliches Lob über die 
Stein: Hardenbergifche Periode und das Gonftitutiong = Verz 
fprechen von 1815; daher andererfeits fein bitterer, wegwer— 
fender Tadel über die antiliberalen Tendenzen: des Jahres 18195 
das eine fo unbegründet, fchief und fihielend, wie der an 
dere. Nur fo viel ift am diefem Urtheil wahr, daß Friedrich 
Wilhelm II. die Ideen, in deren Strömung er mwechjelsweife 
(ficher ohne es zu willen) gerieth, im ihrer Tiefe gar nicht be= 
griffen hatte, und daß er nur, um den ihn drangenden Be— 
bürfniffen der nächſten Gegenwart genügen und die Laft des 
Zages tragen zu: Fönnen, bald dem Mathe der Einen, bald 
bem der. Andern. fein Ohr lieh. Er felbfi war weder jemals 
Abfolutift im Sinne: der Vorwürfe des Inconnu, noch liberal, 
im Geifte der Stein'ſchen Reformen. Der weltgefcbichtliche 
Gegenfag zwifchen beiden politifhen Epftemen, wie ihn auch) 
heute noch nicht allzu Viele verftehen, iſt zuverläßig jenen 
Monarchen niemals Har geworden, und auch die Verſpre— 
hungen vom Sabre 1813 bis 1815 hat er gewiß nicht in ib: 
rem Umfange und in ihrer vollen Bedeutung verftanden, 
weshalb die Nichterfüllung derfelben eben fo wenig auf Rechs 
nung einer beftimmten, entgegengefegten Politik und eines 
durchdachten Entſchluſſes zu fegen iſt, deſſen fi) der König 
in feinen. Motiven. klar bewußt worden wäre. Syn allen dies 
fen Dingen bat, geftehen wir es offen, — die Macht der 
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Dinge und. nicht der Menfchen überlegende Weisheit gewal- 
tet. Ich meines Ortes zweifle jedoch ſtark, ob, wenn aud 
die Letztere zu entfcheiden gehabt hätte, — der Stand der Ver: 
bältniffe in Preußen heute wefentlich ein anderer feyn würde. 
Ein anderer Conflict ergibt fih aus der Zufammenfetumn: 
ber Beftandtheile Preußens. — Während nad Often bin dem 
beutfchen: Körper ein flavifches Glied angefügt ift, ſind mit 
der altpreußifhen Hauptmaffe in. Welten die rheiniſchen 
Lande in Verbindung gebracht, in welchen frangöfifches Medi 
„und franzöfifhes Verfahren Wurzel gefaßt und die Neigung 
der Bewohner gewonnen, hatten. — War es alfo im Oſten 
die Aufgabe: das rechte Verhältniß zwiſchen der ſlaviſchen 
und deutjchen Nationalität zu finden, fo Fam es im Weiten 
darauf an, die beitebende, franzöfifihe Gefepgebung als 
ein organifches Glied. dem preußiſchen Etaatsförper einzufüs 
gen. — Auch diefe Aufgabe hat die vorige Megierung nicht 
gelöft und. — Alles wohl erwogen! — nicht löſen Für 
nen, — weil aud bier wieder allein die Zeit im Stande if, 
einen vermittelnden, fchiedsrichterliben Spruch zu fähn. 
Daß entgegengefepte Tendenzen in der Beamtenwelt fich gel: 
tend machten, daß Mande den Elavismus vom Erdboden 
vertilgen, Andere ihn begen und pflegen wollten, — daß 
Manche das preußifche Landrecht nebit Zubehör an den Rhein 
verpflanzen, Andere die Deffentlichkeit und das Geſchwornen⸗ 
gericht in die altpreußifchen Lande hinüber nehmen wollten, — 
wen wird es Wunder nehmen?.— Mißgriffe nach der einen 
wie nach der andern Geite hin, find bier fchlechthim nicht zu 
vermeiden gewefen, fo lange die Regierung durch Menfchen 
beratben ward, und nur durch Menfchen ihre Befchlüffe voll: 
fireden laffen konnte. Wer die Neigung bat, wie der für 
die rheinifch = franzöfiichen Synftitutionen, wie für die Polen 
fhwärmende Inconnu, allenthalben böfen Willen und abjolu: 
tiftifche Zwecke zu wittern, findet in diefer Beziehung in Preußen 
ein reiches Erntefeld. Inzwiſchen beweist das Factum, daß die 
polnifche Nationalität in den dem preußischen Scepter unterwor: 
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fenen Landestheilen noch immer in einer Lage ift, um welche die 
Einwohner des Königreichs Polen diefe ihre Landsleute zu benei- 
- den alle Urſache haben. Eben fo befteht am Rheine heute noch 
das franzöfifche Recht und Gerichtswefen. Und während unter 
der vorigen Megierung mancherlei Eingriffe die Mheinländer 
allerdings mit dem Verluſte diefer Inſtitutionen bedrohten, 
kann heute fogar die entgegengefehte Beforgniß entitehen: 
daß unzeitiges und übereiltes Herüberziehen der Deffentlichkeit 
und der Gefchwornengerichte den alten Provinzen ein Ge— 
fchenf von fehr zweifelhaften Werthe bringen werde. — Mit 
einem Worte: laffen wir in allen biefen Beziehungen dem 
Leben feine Rechte; verfechten wir, jeder an feinem Orte, 
das nach feiner Ueberzeugung Wahre und Rechte, und er— 
fennen wir. es an, daß der preußifchen Megierung das hohe 
Verdienft gebührt, der lebendigen Bewegung auf dies 
fem Gebiete freien Raum gelaffen zu haben. Der 
bittre Haß, die feindfelige Oppofition können bier wie über: 
all nur Uebels ftiften, und eine friedliche, ruhige Löfung, 
gefpannter Verhältniffe nur hinausfchieben. 

Weit fhwieriger fcheint mir die Löfung der in Preußen 
obwaltenden geiftigen Conflicte, von welchen id Eie in meie 
nem näcften Briefe unterhalten werde. 


x 
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XIX. 


Auglitoniſituns des deutſchen vroiettertienue 
in Palaſtina. 


Die Augsburger ——— Zeitung macht uns in ihrem 
Blatte v. 16. Julius mit zwei neuen Actenſtücken bekannt, 
welche auf das anglo⸗germaniſch-proteſtantiſche Bisthum. in 
Paläftina ſich beztehen. Aus beiden erhellt, daß die Intereſ⸗— 
fenten. in ber ‚Sade, das Fönigl. preußifche Kabinet und 
der Primas der englifhen Hochkirche ſichi im Weſentlichen über 
die Grundlagen des neuen Bisthums im Oriente verftändiget 
haben, Tomit alfo die Mealifirung des Werkes von Ceiten 
der paciseirenden Theile nicht weiter aufgehalten ift. In um: 
feren Jagen, ber Zeit fo mächtiger kirchlicher Bewegung fo- 
wohl in Deutfchland als. in England, hat eine Transaction, 
wie die vorliegende, Hrchenhiftörifhe Bebeutung; und, wel- 
ches auch der endliche Ausgang ſeyn möge, wir find berechti- 
get, jept fchon, im Moment des Eintritts, die Erſcheinung 
mit fharfem Blicke zu firiren. — Das erfte biefer Documente 
ift eine Zufchrift des anglikanifchen zn an Se. Majeftät 
von Preußen, des Inhalté: 

Lambeth, den 18. juni 1842. 
Eire! 

Da es mir wünfchenswerth erfcheint, daß Ew. Majeftät 
von dem DVerhältniß, worin die deutfchen Gemeinden in Pa= 
läftina, zu dem Bifchof der vereinigten Kirche von England 
und Irland in Serufalem ftehen werden, eine vollftändige 
Kenntniß erhalten, fo lege ich ehrerbietigft folgende Vorſchläge 
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vor, welche, wie id hoffe, Ew. Maj. genehm fepn werben; 
Der Bifchof wird es für feine: Pflicht erachten, alle die Ges 
meinden des deutſchen proteſtantiſchen Bekenntniſſes, welche 
fich innerhalb des Bereiches feines Sprengels befinden, : und 
geneigt find, fich feiner Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, in 
feine . oberhirtlihe Fürforge und feinen. Schug zu nehmen, 
und wird benjelben allen in feiner Macht ſtehenden Beiftand 
leiften. In diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig 
durchgegangene deutfche Liturgie, welche and. den in Ew. Maj, 
Landen Firchlich recipirten Liturgien entnommen. ift, bei der 
Feier des Gottesdienftes,von deu Geiftlichen angewendet werden, 
die nach folgenden Grundfägen angeftellt worden find. Candida- 
ten des heiligen Predigtamts deutfcher Zunge, welche dazu Ems 
Kön. Maj. Erlaubniß erhalten haben, werden dem Biſchof 
das Zeugniß einer von Ew. Maj. zu beftimmenden Behörde 
vorlegen, worin ihr guter Wandel und Aufführung, ſowie 
ihre Befähigung für das geiftlihe Amt in jeder Beziehung 
bezeugt wird. Der Bifchof wird natürlich Vorſorge treffen, 
bei jedem ihm alfo präfentirten Gandidaten von deffen Befä- 
bigung für die befondern Pflichten feines Amtes, von ber 
Lauterfeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, die 
Drdination von den Händen des Bifchofs zu empfangen, ſich 
zu überzeugen. Eo wie der Bifchof die Yeberzeugung über 
Diefe Punkte gewonnen hat, wird er den Gandidaten auf die 
Unterfchrift der drei Symbole, des apoftolifchen, nikänifchen 
und. athbanafianifchen, ordiniren, und ihm auf die eidliche Zu— 
fage des kirchenordnungsmäßigen Gehorfams gegen den Bi— 
fbof und feine Nachfolger, die Erlaubniß zur Ausübung feis 
nes Umtes ertheilen. Was die Gonfirmation junger Perfonen 
in foldyen Gemeinden in- Paläftina betrifft, fp wird der Geift- 
liche die Gemeinde in hergebrachter Weife biefelben zu dieſem 
Zwecke unterrichten, die erforderliche Prüfung mit ihnen vor- 
nehmen, und von ihnen in Gegenwart ‚ber Gemeinde das Be- 
kenntniß ihres ‚Glaubens empfangen. Cie werden alsdann 
dem Bischof. vorgeftellt werden, welcher die Handlung der Con⸗ 
\ 16* 


244 Anglikaniſirung des dentfchen Proteftantisuus in Paläſtina. 


firmation sach "der: Form der Liturgie der — Kirche 
von England und Irland vollziehen wird. — Sn tiefſter Ehr⸗ 
furcht habe ich die Ehre zu verharren, Sire, Ew. Maj. aufs 
richtigſter und unterthänigſter Diener. (Gez.) W. Canter⸗ 
bury. An Ce Majeſtät Friedrich— on den — 
ten, König von Preußen. 

Dieſe Zufhrift haben Ce. KRonigl. Majeftät von — 
an den Cultus⸗Miniſter Eichhorn zur — mit 
folgendem Sabinetsfchreiben überwiefen: . 

„Ich überſende ihnen bhiebei ein. Schreiben des Primas 
von England, Erzbiſchofs von Canterbury, welches die be— 
fimmten Vorfchläge enthält, über das Verhältniß des Bifchofs 
der vereinigten Kirche von England. und Irland in Syerufa- 
Tem zu den beuifchen Gemeinden evangelifher Confeffion in 
Paläftina, welche fi der Jurisdiction des letzteren zu unter 
werfen geneigt find. Eie werben daraus entnehmen, daß ber 
genannte Prälat den Gemeinden des deutfchen proteftantifchen 
Belenntniffes in Paläftina den Schug und die hirtlihe Für: 
forge des englifchen Bifchofes zu. Jeruſalem zufichert, ohne 
andere Bedingungen zu maden, als foldye, welche die Ausü- 
"bung dieſes Schutzes erfordert. Cine Veröffentlichung diefer 
Vorfchläge wird am geeignetften ſeyn, die Mißverftändniffe 
MWohlmeinender zu befeitigen, und bie Verdrehungen und 
Verleumdungen Böswilliger unfhädlih zu mahen. Wen 
auch zur Zeit noch Feine deutfch=evangelifchen Gemeinden in 
Paläftina fich befinden, fondern die Bildung derfelben unter 
dem ‚Einfluß der fie begünftigenden Umſtände erſt noch zu er- 
warten ift, ſo werden bob fhon jetz t Candidaten der deutſch⸗ 
proteſtantiſchen Kirche, welche das wachſende Intereſſe an dem 
Werke der Miſſionen zur Bekehrung'ider Juden nach Pa— 
laͤſtina führt, es für wünſchenswerth haften, von den in dem 
Schreiben des Erzbiſchofs von Canterbury enthaltenen Aner⸗ 
bietungen Gebrauch zu machen, und mittels des ſich anzueig⸗ 
nenden Schutzes und der Fürſorge des Biſchofes der verei— 
nigten Kirche von England und Irland in Jeruſalem ihrer 
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Wirkſamkeit eine freiere Bahn und einen fegengreiheren Er: 
folg zu bereiten. ch bin gerne geneigt, Candidaten biejer 
Art, wenn fie von der Behörde geprüft und qualificirt erach⸗ 
tet. worden find, insbefondere ihre fefte Begründung in dem 
evangelifhen Glauben nad) bem Lehrbegriff der augsburgis 
{hen Confefflon zuvor nachgewieſen haben, in angemeffener 
Weiſe zu unterftügen, und trage Ihnen auf, mir dergleichen 
zu bezeichnen“. | 

Danzig, den 28. Yuni 1842. Friedrich Wilhelm. 
An den Staatsminifter Eihhorn.  . 

Sn... dem. Föniglihen Schreiben ift auf den äußeren Un: 
laß und damit auf den Schlüffel hingewiefen, der zum Der: 
ftändniß des Ganzen leitet. Es ift den Lefern aus öffentlis 
chen Mittheilungen wohl noch in Erinnerung, daß die prote⸗ 
ſtantiſche Geiſtlichkeit in Preußen, wohl dem größeren Theile 
nach, den Abſichten des Monarchen in der Sache des prote— 
ſtantiſch⸗palaͤſtiniſchen Bisthums ſich nicht ſehr gewogen zeigte. 
Der miniſteriellen Aufforderung zu einer Kirchencollecte für 
dieſen frommen Zweck ward die Anfrage entgegengeſtellt: 
„Welche Bewandtniß es eigentlich mit dem zu ſtiftenden Bis— 
thum habe“? Die vorgängige Abneigung gegen das Project 
mar fih nicht ganz unklar; fie glaubte mwenigftens fo viet 
dem bisherigen Sachbeſtand zu fhulden, um nicht mit unbe: 
dingter Folgeleiftung auf das geftellte Anfinnen einzugehen. 
Die Gegengründe felbft, in der Hauptfache einig, theilten ſich 
nach den Syndividualitäten. Die „Wohlmeinenden“ Fonnten 
micht aller Bedenken ſich entrathen, und waren darum ges 
neigt, mit einem vorläufigen „Uber“ an fi zu halten. Die 

„Böswilligen“, aus gar. vielen Urfahen dem Unternehmen ab: 
hold, trachteten, ihm dur „Werdrehungen und Verleumduns 
gen zu fihaden“. Die Sache unbefangen angefehen, fo ftand, 
nahdem fo Alles ins. Publifum gedrungen, fehr Vieles auf 
dem Spiele. Aufklärung darüber ſchien nicht bloß mehr 
„wünfdensmwerth“‘, fondern nothwendig, um. die Abfichten des 
Königs ins rechte Licht zu ſtellen. Died der äußere Anlaß, 
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welchem wir die erzbiſchöfliche Mittheilung über die Grund— 
züge der anglo-germano-proteſtantiſchen Union in Paläſtina 
verdanken. Cie enthält die Antwort auf die Anfrage, welche 
die proteftantifche Geiſtlichkeit dem preußifcjen Minſterio vor⸗ 
gelegt hat. 

Den größten Anſtoß hatte die Abſicht des Königs von 
Preußen an der allgemein verbreiteten Beſorgniß gefunden, 
das anglikaniſche Episcopalſyſtem möchte der preüßiſchen Lan: 
desfirche aufgedrungen werden. Daß Gedanken der Urt im 
Hintergrunde lagen, daran zweifelt Niemand, welder von ver 
auf „Ermaͤchtigung“ hin vom anglifanifchen Primas veröffent: 
lichten Motification; Statement of procedings with refe- 
rence to the Bishopric of the United Church of England 
in Jerusalem, ‘published by Authority, — gelefen oder ge: 
hört hat. Zwar wird darin der durch Dr, Alerander zu er 
wirkende Zweck oftenfibel: dahin geftellt: „im heiligen Lande 
eine neue religiöfe Colonie zu errichten, die theils aus Eng 
lindern, theils aus Deutfchen beftehe“; — zugleich aber auf 
die fanquinifhe Hoffnung nicht unterdrückt, daß diefe Verein 
barung den Weg anbahnen könnte „zu einer wefentlichen Ein 
beit in der Disciplin, wie in der Lehre zwifchen der anglika— 
nifchen und den weniger vollfommen eingerichteten proteftanti= 
fhen Kirchen in Europa“. Allein eben diefe, unverhohlen 
gegebene Abſicht, zuſammengehalten mit den Unionsvorſchlaͤ— 
gen, rief auf deutſcher Seite einen faſt einmüthigen Wider— 
ſtand gegen das Unternehmen hervor. Die Folge davon iſt 
die Veröffentlichung der vorſtehenden zwei neuen Documente, 
welche nicht unweſentliche Modificationen, oder wenn man lie: 
ber will, genauere Beftimmungen zum frühern Plane nachlie— 
fern. — Fürs Erfte tritt die Anwendung oder Ausdehnung 
des Vereinigungsplanes auf die beutfchproteftantifchen Kirchen 
vollends zurüd. Damit ift auch der Gegenttand ſelbſt ihrer 
Discuffion und Gontroverfe entzogen, wovon eben jeht, fo 
lange diefelben in ſchweren Krämpfen ſich zerarbeiten, ohne: 
bin nicht viel Gutes zu erwarten fland. Der Punkt der wech: 
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ſelfeitigen Berührung wird auf den ‚dritten Ort befchränft, 
der zu einem ungejtörteren Zufammenfinden geeigneter, und 
befonders badurd im hohen Grade unverdächtig ift, weil beide 
Theile dort gleich viel Recht und Grundbefig, d. h. beide 
Nichts befigen, Beide Pariscenten haben fih dahin verſtän— 
Diget, dort im entlegenen Oſten, auf neutralem Gebiete, wo 
der deutfche Proteftant wie der AUnglikaner gleich heimathlog, 
fomit auch Fein Vorrecht, Fein Streit über Mein und Dein, 
fomit aud Keine Rechtsverlegung möglich ift, nach ordentli- 
chem freien Vertragsrechte die Hände ſich zu reichen. Hier 
alfo fern von allem Einfpruche, wechjelt die deutſche Braut 
den Ning mit dem Anglifaner. Diefer gewährt ihr feinerfeits 
die Gunft, „daß fein Name über fie angerufen werde“; diefe 
aber verfpricht ihm als künftige ordentlihe Hausfrau, wie Die 
Arbeitsbiene dem Waifel im Bienenkorbe, die Früchte ihres 
Schweißes zuzutragen;’ ferner wird flipulirt Gütergemeinfdaft 
nach englifchem, nad) preußifchem Landrechte aber feſtgeſetzt, da 
die zu erwerbende Nachkommenſchaft aus dieſer Civilehe auf 
des „Vaters“ Religion, d. i. des Anglikaners, confirmirt 
werden ſolle. Im Uebrigen kommen beide überein, darin 
einander etwas nachzuſehen, daß jedes nach ſeiner Weiſe 
(„Liturgie“) fortan beten möge. So hätte alſo für jept ber 
Unionsplan in einen um etwas engeren Kreis fi) gerin= 
gelt, und das von Nitter Bunfen mit fo vieler Begeiſte— 
rung aufgenommene Project Jablonsky's einer weitausfe: 
benden Vereinigung der proteftantifhen Kirchen flünde auf 
dem Punkte, daffelbe Loos zu theilen, welches jenem mit dem 
Hinfcheiden des König Friedrich I. von Preußen 1713 zugefal⸗ 
len ift. 

Durch diefe Umgeftaltung des Sachverhältniffes hat der König 
allerdings den „Wohlmeinenden‘“ wie den „Böswilligen“, wenn 
nicht den Grund zu Beforgniffen weggenommen, wenigſtens 
die Laft ihres Kummers verringert. Wir fehen vor der Hand 
von diefem Schauplatz der, Vereinigung ab, und auf den 
Grundriß hin, nad weldhem die vereinigte englifch = deutfd: 


248 Anglitaniſirung des deutſchen Proteftantismnd in Palaſtina. 


proteſtantiſche Kirche in Palaͤſtina aufgeführt werden ſoll. Be⸗ 
greiflicher Weiſe legen wir dabei den katholiſchen Maaßſtab an, 
der von Seiten der Geſchichte und Erfahrung den Stempel 
der Richtigkeit aufzuweiſen hat. 

Wir unterſcheiden an den vorliegenden Vorſchlägen, was 
von beiden Contrahenten angeboten und was geleiſtet wird. 
Der Anglikanismus erſcheint zuerſt auf dem verabredeten Ter⸗ 
ritoire, und ergreift nominellen Beſitz von der Sache, wird 
Grundbeſitzer, der nachfolgende deutſche Proteſtantismus wird 
ſein Client: der engliſche Primas bietet ihm, im Namen ſei— 
nes Suffraganen in Paläftina, „deſſen Schutz und oberhirt⸗ 
liche Fürſorge und allen in feiner Macht ſtehenden Beiſtand“ 
on. Für ung, die in Dingen der Art überall auf Beftimmt- 
beit zu fehen gewohnt find, haben Ausdrücke, wie die vorlie- 
genden, eine fo unbegranzte Weite, daß wir mit unfern ber 
gebrachten Vorftelungen uns darin zurecht zu finden, Mühe 
haben. Dr. Alerander befindet fich dermalen einfam in feis 
nem länderreichen, nach zwei Welttheilen reichenden Sprems 
gel, fteht vereinzelt mit feinem Glauben; fein Wohnhaus 
ift feine Kirche, fein ſelbſterzeugtes „Israel dem Fleiſche nad“ 
ift auch gewiß der größere Theil von „feinem Israel dem 
Seifte nach“. Noch ift fogar feine politifche Stellung zweifel- 
haft und feine geiftlihe Macht reicht nicht weit über bie 
Schwelle feines Wohnhaufes. Worin aljo der angebotene 
Schutz, — wenn diefer nicht identifh mit dem des refidi- 
renden englifchen Gonfuls feyn folle, beftehen werde, ift vor 
Täufig nicht abzufehen, da ihm felbit noch Eeine unbeftrittene 
Autorität oder Gewalt zur Geite fteht. Das Wort Schug 
dürfte vielleicht aus dem Munde des englifhen Primas im 
guten Deutih fo umfchrieben werden: „deutfch = proteftantis 
fhen Sandidaten des heil. Predigtamts wird angetragen, nad 
Palaftina zu Fommen, für den anglikanifchen Episcopus 
in p. eine Diöcefe zu gründen, ihn dadurd aus einem alt: 
teftamentlihen Patriarchen, deffen Prieſterthum der Lim: 
fang feines Haufes abgrenzte, zu einem chriftlihen Bifchof, 
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und damit ihm auch die Entwiclung einer kirchlichen Gewalt 
möglich zu machen, die er In diefem Augenblicke noch nicht 
befigt“. Daß der Antrag auf die deutfche Gutmüthigkeit ges 
baut, und daß es nicht auf den deutfchen Proteftantismug, 
fondern auf die deutfchen Hände abgefehen fey, darüber laſ— 
fen die Bedingungen feinen Augenblick im Zweifel. 

Der fo eben berührte Beiftand und die oberhirtlihe Fürs 
forge wird abhängig gemacht von der Geneigtheit, fi der 
Jurisdiction des proteftantifchen Bifchofes in Palajtina 
zu unterwerfen. Natürlich finden wir diefe Bedingung 
ebenfo fehr, als fie in dem Fönigl. Echreiben als nothwendig 
bezeichnet ift. Aber ebenfo entfchieden ift auch, das diefe Un— 
terwerfung unter die Sjurisdiction, eine vollkommene Losſa— 
gung der fich unterwerfenden Prädicanten von ber beutichs 
proteftantifchen, und Einverleibung in die anglikanifche Kies 
he implicire. Der deutfhe Proteftant verwirft als folder 
die göttlihe Gewalt (Jurisdiction), wie und weil die göttliche 
Spnftitution und Gucceffion des Episcopats in der hriftlichen 
Kirche. Die Negation diefes dogmatifchen Principe ift die 
grundwefentliche Vorausfegung des ganzen deutfchen Mefor: 
mationswerfes im Proteſtantismus; durch fie ift er in feiner 
eigenthümlichen Wefenheit und Form bedingt, Eeine Orunds 
anfchauung von Chriſtenthum und Kirche, welde durch die 
ganze ihm eigene Umgeftaltung der Lehre und Disciplin fich 
hindurchzieht, fchließt den Episcopat im altchriftlichen Einne 
mit Nothwendigfeit aus. Die Wiederaufnahme diefes Prins 
cips hat im ganzen Umfange des ſymboliſchen Proteftantismus 
in Deutfchland Feine einzige Fafer einer Wurzel übrig. Sit 
alfo einerfeits nicht zu begreifen, wie der deutjche Proteftans 
tismus der Halbheit des englifchen ein fo ſchweres Opfer mit 
einem folchen fich felbft gegebenen Dementi, bringen werde: 
fo ift andererfeits vieleicht noch unerflärlicher, woher die vor: 
ausfepliche „Geneigtheit“ zur Unterwerfung kommen folle, die 
wenn fie aus Ueberzeugung hervorgeht, eine moraliſch noth: 
wendige; wenn fie eine bloß willführlih conventionelle ift, 
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feinen Werth, um nicht zu fagen, das Gewilfen wider ſich 
hat. Die fchwebende Frage betrifft ein dogmatifches Faktum— 
‚welches fich jelbit beweifend auf Anerkennung dringt, von 
‚Feiner zufälligen Geneigtheit eine Gabe annimmt, Ob aber 
in deutſchen Gandidaten die, Augsburger Gonfeflion, nach 
welcher fie ihre Mechtgläubigfeit zu erproben haben, eine 
ſolche Geneigtheit zu entzünden geeignet je, wollen wir dem 
verjtändigen Urtheile derer überlaffen, welche in Mengung 
des Heterpgenften beffer geübt als wir, auch biefür eim«a 
Rath und Hüffe willen. Wir von umerm, dem katholiſchen 
Etandpunft aus, können es im Intereſſe des Chriftentbums 
nur abermals beklagen, wenn auch nur verfuchsweije auf dem 
Gebiete des Kirchenrechtes nad einer Vereinigung hingeſtrebt 
würde, wobei die einfchlägigen Glaubensfäge wieder umgan— 
‚gen und verleugnet, als indifferent wechjelfeitig aufgeopfert, 
und in Folge der Niederdrücfung des Glaubens, der in 
Deusfhland einreifende Abfall vom Chriſtenthum auch den 
chriftlichen Orient verpeften würde, 

Indeß, diefe Perpration fcheint überflüßig. Denn in Wahr: 
beit ift nicht fo faft von einer Unterwerfung unter die Juris— 
diction die Rede, fondern von einem formellen Uebertritt zum 
Dogma des Unglifanismus. Wenn ftreng englifche Blätter 
früher über die doppelfinnige Etellung des Dr. Ulerander in 
Serufalem in Ungft gerathen find *), jo war diefe fo "unge: 





) Der foryiftifhe „Chutchman“ äußert fih aus Anlaß des erften 
Erlaflfes des Primas: „Die Stellung des Dr. Alexander ift in 
einer Dinficht eine ganz eigenthümtiche; er ift jedenfalls eben fo 
fehr Biſchof der prenßifhen als der auglikaniſchen Kirche; und 
es mag der Fall eintreten, daß die Mitglieder jener Kirche in 
Anfehung Ddiefer und jener Artikel unferer Kirche Bedenken he— 
gen. Was in diefem Dilemma zu thun fey, ift ung nicht Elar; 
wir meinen jedoh, daß Falls Dr. Alerander unter fo Außerft 
fhwierigen Verhättniffen einen Theil der Artikel bei Seite fe: 
Ken und ein Individunm lediglich für die preußifche Coufeſſion 
ordiniren follte, damit der anglifanishen Kirche fein Eintrag ge: 


ur. 


— — — — 
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gründet, als es jet die Befürchtungen gewiſſer beutjcher 
Journale find, wenn fie vor den anglifanifchen Infeln ban— 
gen. Mach den vom Primas von England vorgelegten und 
in Berlin genehmigten Vorfchlägen treten die deutfchen Juden— 
Miffionäre vollftändig in die Glaubens» und Kirchengemein- 
fchaft. der vereinigten englifchen Kirche ein. Zwar ift in die— 
fem zweiten Grlaffe des Erzbifchofs die im erſten bedungene 
Unterzeichnung der 39 Artikel Seitens der zu ordinirenden 
Deutfchen ausgeblieben, und damit die nicht geringe Anſtößig— 
feit der fo ſehr bloßgelegten Intention weggefallen, welche das 
deutfchproteftantifche Gelbftgefühl fo tief verwundete. Allein die 
Unterdrücfung diefer Clauſel ändert nihts am Weſen. Der 
Augsburger Confeffionift, „wenn er feine feite Begründung 
in dem evangelifchen Glauben nah dem Lehrbegriffe diefes 
‚(des lutherifchen) Bekenntniffes nachgewiefen“, und mit dem 
legalen Zeugniffe hierüber, und über feine Gefittung, Befä— 
bigung sc. in Paliftina vor dem anglikanifchen Biſchof er— 
fcheint, ‚fo wird natürlich diefer Vorforge treffen, von 
der Lauterfeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, 
die Ordination von feinen (des Bifhofs) Händen zu empfans 
gen, fich zu überzeugen“. Eo erfiheint alfo das Zeugniß der 
preußifch proteftantifchen Behörde unzulänglich, eben fo die 
fefte. Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Confeſ— 
fion nicht zureichend. Die Lehterfeit feines Glaubens wird 
einem neuen Scrutinium unterftelt.e Collte fein Glaube 
" ‚lauter ‚befunden werden, wenn darin eben jene Dogmen 


fhehe. Wir können es allerdings nicht gutheißen, daß der Mann 
diefen doppelten Charakter habe, und in der einen Eigenfchaft 
etwas thun dürfe, was er in der andern nicht kann, und in 
diefem Betracht möchten wir das fromme Motto der City von 
London aufnehmen: „Domine, dirige nos“. An Anomalien 
in der kirchlichen Disciplin fehlt ed ung gegenwärtig nicht, und 
dieß ift eine dergleihen. Wir hegen große Beforgniß vor den 
Nüptichleitsprincip, wenn dafelbe überhaupt ein Princip ge: 
nanne werden kann“. Berlin. Allg. Kirchenz. 1842. Nro. 14. 
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mangeln, melde bie anglifanifche Kirche fo auszeichnend cha: 


rakterifiren, und fie, weit voraus vor den anderen proteftan: 
tifhen Confeffionen, nad) dem Ausdruck des hochkirchlichen 


Primas, mit dem Vorzug „der völlig reinen und durch— 


aus unverdborbenen Kirche“ fhmüden? Sollte nament: 
lih jenes Dogma darin fehlen dürfen, welches ihn zu den 
Füßen des anglifanifhen Biſchofs führt, um durch feine 
Händeauflegung endlih die Uutorifation und. Miffton zur 
Verkündigung des Evangeliums zu empfangen? Ein Zweifel 
daran ift ung erlaubt, fo lang von dem Ordinanden die eid- 
Iihe Zufiherung des canonifhen Gehorfams gegen den Bi: 
fhof und deffen Nachfolger gefordert, und die Zulaffung zum 
activen Kirchenamte davon abhängig gemacht wird *). Wenn 
der zweite erzbifchöfliche Vorfchlag von der früher urgirten 
Unterforift der 30 Artikel Umgang nimmt, fo gleicht ſich 
diefes damit aus, daß auch von der Augsburger Confeffion 

eben darin Feine Meldung mehr gefhieht. Man fuchte um 

fand, mit Uebergehung der beiderfeitigen Bekenntnißfchriften 


mit ihren unleugbaren laubensdifferenzen, eine oſtenſible 


Baſis an den drei alten, beiden Kirchen gemeinſamen Sym— 
bolen, dem apoftolifhen (in der römifchen Faſſung), dem 
nicaenifchen' und athanafianifchen, welche aber freilich Feine, 
eigenthümlich! proteftantifchen, noch weniger auf die der zwi— 
fhen der deutfch -proteftantiffhen und anglikanifhen Kirde 
fihwebenden Differenzen bezügliche Lehrbeftimmungen enthalten, 
daher zu ihrer Vereinigung eben fo wenig ausreichen, als 
beider mit der Eatholifhen Kirhe. Wir fagten daher, eine 
oftenfible Baſis; denn in der That wird der anglikanifche Bi: 


*) Die Subjectionsformel Tautet nach dem englifhen Rituale für 
die Ordination der Presbyter fo: Bifhof: Num Ordinario ve- 
stro.reverenter praestabitis obsequium ut et praecipuis Ec- 
elesiae Ministris, /{quorum curae atque regimini subjecti 
estis, piis eorum admonitionibus alacriter atque ex animo 
obtemperantes, vosque piis eorum decretis submittentes ? 


Der Ordinandus: Faciam mihi opitulante Domino. 
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ſchof angewieſen fepn, feiner Zeit und privatim auf eine nicht min⸗ 
der ftrenggläubige Anerkennung der 39 Artikel zu halten, als 
Der König feinerfeits in feinem Ausſchreiben abermals die fefte 
Begründung in dem. Lehrbegriff der Augsburger Gonfeffion 
den dahin abgehenden Gandidaten zur ausdrücklichen Pflicht 
gemacht hat. Wir wollen Feine Heuchelei fupponiren: — mits 
tele der fo zu vollziehenden Ordination geht der deutfche Ju— 
denmiffionar in die anglicanifche Glaubens- und Kirchenges 
meinfchaft über. Dem englifchen Bifchofe und feiner Kirche 
trägt er von dba an auch die Früchte feines Fleißes zu. Dies 
jenigen, deren „Glaubenslauterkeit“ (im englifchen Ginne) 
das Scrutinium beftanden, führen die von ihnen, verfteht ſich 
derfelben englifhen „Glaubenslauterkeit“ Unterrichteten abers 
mals zu des Anglifaners Füßen *), „welcher die Hands 
lung der Gonfirmation nad der Form der Litur— 
gie der vereinigten Kirche von England und Ir— 
land vollziehen wird“. Und Wem eignen nun wohl die 
unter folhen Präcedentien, von diefen Miffionarien bes 
kehrten und in folher Weife Gonfirmirten? Der bdeutfch- 
- oder der gemifcht= oder endlich der rein anglikanifchen 
Kirhe? Gewiß täufcht fih hierüber Niemand. Und begreifz 
lich: was dem Könige von Preußen Achtung vor der englifch- 
bifhöfliben Kirche einflößte, war eben der Vorzug der beſ— 
feren Gonftituirung in Doctrin und Dieeiplin, der fie auszeich— 
net, und wofür der deutfche Proteftantismus ihr Feine Wie: 
derlage aus dem Geinigen entgegen anzubieten bat. Dieſer 
Fann in fie eingehen, um in ihr aufzugeben; — als befonderer 
Beſtandtheil fich in ihr aufrecht halten, das vermag er nicht, 
und, — die „Vorſchläge“ genau befehen, fol er es auch nicht. 
Daf die deutfch=proteftantifchen Gemeinden ihre eigene, die 
preußifche, Liturgie beibehalten, verfchlägt Dem nichts; — 
*) Ep ift es in dem anglikanifchen Formular für die Confirmation 
ansdrücklich vorgefchrieben: Tunc omnibus ordine in genun 
provolutis coram episcopo, uniuscujusque capiti successiye 
manum imponet. 
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fie it vom Primas revidirt und approbirt. Beſonderheiten 
der Art fchließt auch die Einheit der katholiſchen Kirche nicht 
von ſich aus. 

Ob die Veröffentlichung diefer Propoſitionen auf deut⸗ | 
ſcher Eeite den beabfichtigten Erfolg haben, ob fie Die Ab: 
neigung, Einfprüce, Verdächtigungen ıc. ıc. heben werbe, | 
können wir dahin geftellt ſeyn laffen. Wichtiger fcheint für uns 
die Frage: weldhen Erfolg kann diefe verfuchte Union für den | 
Stand des Chriſtenthums überhaupt, und — die Nealifirzung 
des Projectes vorausgefegt, — im Driente insbefondere haben? 

Einheit ift das Hausgefeh des Chriftenthumes und. ihm 
charakteriftifch. Da es fich darftellt, nicht als ein Produkt der 
Reflexion, fondern als ein Geſchenk des fich ſelbſt feiner Echo: 
pfung offenbarenden Gottes, der fi uns darin nach feinem 

Weſen präfentirt: fo formt es nothwendig alle Intelligenz 
zur wefentlichen Einheit des religiöfen Erfennens. Und die: 
ſes eignet ihm fo fehr, daß, wo nur immer eine grünende Wur— 
zel in den Gemüthern übrig ift, es mit einer Urt göttlicen 
Inſtinktes zur Einigung ruft und treibt. Nur derim Indiſt— 
rentismus Abgeſtorbene fühlt nichts mehr hievon; und nur 
dem egoiftifchen Schwächling, die freffende Giterbeule in der 
Kirche vorftellend, fchauderts vor dem Worte „Einheit‘‘, weil fie 
das Wunde ausheilt. Von diefem Gefichtspunft aus betrach⸗ 
tet, wäre das Unternehmen der befprochenen Union gewiß im 
hoben Grade löblich zu nennen, das Chriftenthum würde an 
fiegreicher Gewalt über die Gemüther nur gewinnen. Aber 
die Urt, mie diefed angegangen wird, muß und wird. 
ihm ebenfo viel fhaden. Die Kirche ift ebenfo wejent: 
ih auf die Einheit des Glaubens gegründet, als 
das Chriſtenthum auf die Ginheit Gottes. Alle und jede Ab: 
weichung darin macht die Gemüther einander fremd, es gibt Feine 
Verſchmelzung der Eeelen in Liebe, Feine innere Erftarfung 
der Kräfte, fein heiteres Erblühen des Lebens. Vielmehr, 
indem man über dieſe Differenzen bei einer Union hinweg— 
fiebt, fehließt man die Wunde von Außen, während fie im 
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Innern forteitert und bis auf das Mark einfrißt. Dies 
fer Befürchtung können wir ung auch im vorliegenden 
Fall nicht ganz erwehren. Man will beide Kirchen ein- 
ander nähern, und, wenn möglich, aus zweien Cine machen ; 

aber beide Theile haben die unzeitige Artigkeit fich die Lehr: 
gegenfäge zu verhehlen, die Kluft zwiſchen den ſich ausſchlie— 
ßenden Principien zuüberkleiſtern, und Friede zu rufen, wo 
kein Friede iſt. Statt des frohen Zuſammenfahrens der Le— 
benskraͤfte, werden gerade die vordem agitirenden Elemente 
nur einander laͤhmen, deprimiren und in dem Maaße bis zur 
Ohnmacht ſchwächen, als dieſes falſche Einheitsband ſtraff an— 
gezogen wird. Was hat die deutſch-proteſtantiſchen Confeſ— 
fionen mehr entkräftet und tiefer herabgewürdiget, als gerade 
diefe meihanifhe Untonen? Wenn der preufifhe Monarch 
den gegenwärtigen Zuftand aufrichtig betrauert und beklagt, 
und fo fern es gefchehen Fönnte, gerne helfen möchte, fo wäre 
ebenfo fehr zu wünfchen, daß der Grund fo betrübender Er: 
fheinungen auf Ceite der Proteftanten, nicht verbeimlicht 
würde. Wird oder will man auf dem betretenen Wege vor- 
anfchreiten, abermals ohne wahrhafte innere Ausgleichung der 
Differenzen und ohne Feſtſtellung des gemeinfamen Lehrbegriffes 
eine bloß äußerliche Vereinigung erzwecken, fo werden beide 
Kirchen, ohnehin ſchon innerlicdy tief genug zerriffen, durch 
ein ſolches Eichfelbftaufgeben den legten Halt noch einbüſ— 
fen, die Verwefung des eigenthümlich Chriftlichen in ihrem 
Schooße befchleunigen, und dem religiöfen DVerfalle in die 
‚Hände arbeiten. Dody genug; die Beifpiele und die Erfah: 
rungen in der deutfchen Heimath, welche für das erfterbende, 
wenn nicht fhon erlofchene chriftliche Leben in den proteftanti- 
fchen Kirchen, Fein Heilmittel mehr aufzutreiben weiß, mögen es 
entfchuldigen, wenn wir die gegebenen Andeutungen bier nicht 
weiter ausführen wollen, Wir freuen ung, wenn die dijlidi: 
renden Diffenters ſich vereinigen; Fönnen es aber nicht ge: 
nug beflagen, wenn die Union abermals wie in Deutſchland, 

auf Roften des pofitiven Chriſtenthums durchgefegt werden fol. 
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Kürzer können wir uns in Anfehung der andern Trage 
faffen. In der früheren Notification des Erzbifchofs ift die 
Hoffnung ausgedrüdt: „es werde der Anblick einer ganz reis 
nen und durchaus unverdorbenen Kirche, welche die englifche 
Kirche im Bunde mit den deutfhen Kirchengemeinfchaften in 
der heiligen Stadt errichtet, ald eine, welcher in der Einheit 
des Geiftes durdy das Band des Friedens den reinen Glaus 
ben bewahrt, nothwendig die Aufmerkſamkeit des jüdifchen 
Volkes in der ganzen Welt auf fi ziehen, und Die 
zur Zeit yplanlofen Bemühungen zur Belehrung derfelben 
centralifiren“. Ob in dem Augenblick, da der englifche 
Primas, (wenn er der Verfaſſer iſt), diefe Lobiprüche 
auf die deutfche und anglifanifche Kirche niederfchrieb, Feinen 
Dlutandrang nah Etirne und Wangen ‚empfunden, wol: 
len wir nicht unterfuchen. Uber das muß ihm jedenfalls ent⸗ 
gegnet werden, daß das Chriftentbum im Oriente geblühet 
und. fortbeftanden habe, ehe 1842 der Gedanke gefaßt ward, 
den todtfranfen Proteftantismus nad jenem milderen Klima 
zu tragen. Es wird viel auf die Verfchrobenheit:ydss jüdi⸗ 
fhen Volkes in der ganzen Welt“ (sic!) gebaut, wenn man 
ed von der Frage Umgang nehmen, läßt, wie der moderne 
glaubensdürre Proteftantismus zu dem dort aufgegangenen und 
fortgepflanzten Ratholicismus fich verhalte. Hierin fürchten 
wir, täufcht man fich überarg. In Paläſtina leben andere 
Erinnerungen, ein anderer Ausdrud des Glaubens, der An- 
dacht und hriftlihen Pietät, andere Vorbilder des Lebens; 
jener mit katholiſchem Martyprblut getränkte Boden haucht 
Empfindungen aus, welche in proteftantifchen Gemüthern Feine 
Heimath haben. Wir ehren es, wenn man zudem mehr an— 
firebt, als den Apoſteln felbft bezüglich diefer Mation gelun: 
gen ift; Eönnen aber die Beforgniß nicht unterdrägfen,. die 
Verpflanzung der proteftantifhen Epaltungen und Eigenhei— 
ten werde Feine größere Achtung vor dem Kreuze bei den dor: 
tigen Juden erwecken, als diefelben bei den europäifhen Katho: 
lifen und orthodoxen Griechen fich erworben haben, und genießen. 
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Wir freuen ung, unſere Leſer auf eine kleine, aber über: 
and wichtige Schrift aufmerkffam machen zu können, welde 
den Titel führt: „Gegenwärtiger Zuftand der katho— 
lifhen Kirche in den vereinigten Etaaten, vor— 
zugsweife in ihrem Verhältniffe zur Freiheit und 
zum Proteſtantismus. In einem Sendſchreiben an 
Herrn von Beckedorf. Megensburg 1842.“ Der Verfaffer ift 
einer von den Dielen, der feinen Eirchlihen und politifchen 
Idealen über das Meer nachgezogen, und befehrt wieder zur 
rücgelommen ift. „Was ich in meinem Leben,“ fagt derfelbe, 
„ehe ich⸗ nach News Mork Fam, für das Höchfte und Schönfte 
gebäften” hatte; Freiheit und Proteflantismus — ‚das. habe 
ich bier in den vereinigten Gtaaten, wo fein Drud, Feine 
äußere Macht, Feine hemmenden Inſtitutionen die freie Ent— 
wirkelung bis zur Vollendung hindern Fonnten, als etwas 
fo Seltfames, Zwitterhaftes und Unnatürliches Fennen gelernt, 
daß Sie Eich wicht wundern dürfen, wenn ich Ihnen offen 
von vorn herein befenne: Umerifa bat aus mir, dem Freie 
heitöprediger, mit feiner Freiheit einen Gonfervativen, Amerika 
bat aus. mir dem eifrigen Proteftanten, mit feinem Proteftane 
tismus, wenn auch zur Zeit noch keinen ftreng rechtgläubigen 
Katholiken, doch einen Menſchen gemacht, der nach alle dem, 
was er won der Fatholifchen Kirche während eines vierjährie 
gen Aufenthaltes in den vereinigten Staaten gefehen und in 
Erfahrung gebradht, eine hohe Achtung für diefe Kirche ges 
winnen und einfehen lernen mußte, daß es wohl der Mühe 
werth ift, einer ſolchen Kirche, auf die er fo vlelfach nur 
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fohimpfen und fchmähen hörte, deren eigenthümliches Leben, 
deren fegensreiche md heilfame Synftitutionen ihm aber (wie 
fo vielen unter den Proteftanten!) bie in fein reifered Manz: 
nesalter gänzlich unbekannt blieben, wo möglid) immer näher 
und näher zu treten, damit auch er mit jener Einfalt gefeg- 
net werde, die den Weg des Gtreited verläßt, und auf dem 
ruhigen und fichern Pfad der göttlichen Gebote wandelt“! 
Es kann daher nur vom höchften Intereſſe ſeyn, die Anficht 
fennen zu lernen, melde der Verfaſſer, ein bochbegabter, 
fcharf beobachtender, wahrbeitsliebender Mann, während einer 
vierjährigen, eigenen Anfchauung gewonnen hat, und wir ers 
warten mit wahrer Sehnfucht die Fortfegung feiner intereffan: 
ten Lebensbilder, welche feinem Verfprechen nad), eine Schil— 
derung des Wirfens der Fatholifchen Kirche, in dem Heimath: 
Yande der modernen Freiheit enthalten fol. 

Die und vorliegende erſte Abthetlung befchäftigt fidy -mit 
der Beantwortung der Frage: welcheFrüchte hat den Ameri— 
fanern die mit Blut erfaufte Freiheit in den erften 65 Jah— 
‚ren ihres Beſtehens getragen? Als Antwort rollt der Ver 
faffer ein wahrhaft fehaudererregendes Gemälde vor unfern 
Augen auf. Er hat flatt-der gerühmten Freiheit des Geiftes 
den Despotismus des Laftere, ſtatt der Freiheit der Liebe 
und Demuth die Knechtſchaft der Sünde und des. Egoismus, 
ftatt des Licht und Klarheit verbreitenden Proteftantismus 
einen Augiasftall der efelhafteften Secten gefunden, und wie 
einft Jugurtha über Nom, fo ruft er über Washington’ 
und Lafapette's Schöpfung aus: o urbem venalem cito per- 
ituram, si emtorem invenerit! — Die: fihein=Tiberale‘ demo: - 
cratifche Richtung des Proteftantismus hat- fi hier in voller 
Sreiheit, ungehemmet und unbehindert durch irgend: einen 
Druck vom außen, alfeitig entwiceln können, und hier wie 
überall, hat fid) aus dem innerften Kerne des Vollslebens 
heraus, d. h. aus deffen religiöfer Pe entſpre⸗ 
chende politiſche Zuſtand entfaltet. Denn die Verfaſſung der 
vereinigten Staaten, (darüber: find alle einig!) iſt vein und 
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lediglich das Geſchöpf des freifinnigen Proteftantismus — 
Es ift intereffant zu fehen, welche Stufe der Entmwicelung 
diefer Zuftand im zwei herodotifhen Menfchenaltern erreicht 
bat. Wir unfererfeits tragen, nach der übereinftiimmenden Aus: 
fage aller Beobachter Fein Gelüften, auch nur seinen Yugens 
blick diefe „freie“ Luft zu athmen. Im Uebrigen bitten wir 
jeden unferer Lefer, der die empörende, despotifch eogoiftifche 
Schlechtigkeit kennen lernen will, welche fi unter dem Mans 
tel diefes Freithums birgt, des Verfaffers eigne, beredte Schil— 
derung der in Amerika einheimifchen, eigenthümlichen Art der 
Anarhie und Muchlofigkeit nicht ungelefen zu laffen. Nur 
das, was er über den kirchlichen Zuftand des Landes fagt, 
wollen, wir mit einigen Bemerkungen begleiten. — Ä 
„Wie oft habe ich nicht“, fagt der Verfaffer „in Deutſch⸗ 
land die Klage gehört, daß es mit dem Proteftantismus da— 
felbft viel beffer ausfehen würde, wenn er freier und felbft- 
ftändiger das Haupt erheben, wenn er feflellofer und unges 
binderter fi) bewegen künnte. So aber made man es mit 
ihm, wie die Wälfhen mit dem Weinftoce; man laffe ihn 
an der Erde fortkriechen, überall fey er befchrankt, gebunden — 
was Wunder? daß feine äußere Erſcheinung armfelig, feine 
Verbreitung gering, feine Gaben dürftig wären“! „Nun 
woblan! auf dem freien amerifanifchen Boden war die katho— 
lifhe Kirche vom Anfang an die Ecclesia, pressa, die ver: 
achtete, zurückgefegte, die Faum geduldete, jo daß fogar frü— 
ber Niemand ein öffentliches Amt bekleiden konnte, der fich 
zur Fatholifchen Kirche befannte, der Proteftantismus dagegen: 
"in feiner eigenen Regel- und Feffellofigkeit das Schooßkind 
der freien Amerikaner, welche die Feſſeln der Abhängigkeit 
gebrochen, und die Alle, wie aus Einem Munde, das Fühne) 
Wort: We determine to die or to be free! ausgefprocden 
hatten. Und wie hat der Proteftantismus fi) bier ausges 
bildet,» wie P) er hier feine innere Lebenskraft geltend ges 
macht, weldhe Gegnungen, welche Vortheile hat er dem ganz 
jen Lande und den einzelnen Menfchen gebracht? Meiner: 
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Hand entfinkt.vor Wehmuth die Feder, wenn ich daran denke, 
was aus Amerika hätte werden: fünnen, wenn von Anfang. 
an dieß fchöne, große, reiche Land, mild und ſanft “gefeitet 
von der treuen, fichern Hand eines, feften geregelten Glau— 
bens, mit den wilden Ausbrüchen und Auswüchſen der un— 
feligften aller Selbſttäuſchungen verfchont geblieben wäre! 

Wie glüclich, wie zufrieden, wie einig, wie groß und mäch— 
tig, wie fo reich an wahrer Bildung’ und. frobem, Findfichem 

Lebensgenuffe könnte dieſes Land jeist nicht ſchon feyn, anftatt: 

daß es nun fo verkehrt, fo armfelig, fo zerriffen, fo kalt und un⸗ 

behaglich dafleht, daß es einen friert, wenn man den Namen 

Amerifa hört, weil man mit diefem einen Worte Alles. er: 

hält, was jede Begeifterung für des Lebens höhere und hei⸗ 

ligere Intereſſen abgeftreift hat“. 

„Wenn Cie täglicher Zeuge davon geiwefen wären, wie 
diefe verfehrte Auffaffungsweife des Chriſtenthums, nach wel— 
cher es Jedem frei ſteht, fich fein eigenes Feines Neligiönchen 
ad libitum zu machen, fo tief, fo unbeſchreiblich verderblich 
und Sittlichkeit fchwächend in alle focialen und öffentlichen 
Verhältniſſe des biefigen Lebens eindringt, wie fie ed veran— 
laßt, daß alle jungen, ſchönen Blüthen eines frifchen, froben, 
Fräftigen Lebens, wie von Faltem Nachtfrofte berührt, verwel— 
fen und abfallen müffen, wenn Eie das Alles fo vier Jahre 
mitgelebt und durchgemacht hätten, wie ich e8 gethan, dann. 
würden Cie, ich bin davon lebhaft überzeugt, meine Behaup⸗ 
tung“ (daß der Proteftantismus allein. an dem verkehrten und 
unfeligen Leben. der Amerikaner ſchuld fei) „weniger hart und 
lieblos finden. Anſtatt wie ed der Zweck der chriftlichen Kir: 
che ift, und wieic es aud) bier überall unter den Fatpolifchen 
Gemeinden und Familien gefunden habe, die Menfchen ges 
meinfhaftlid einem fchönen Ziele, dem Ziele der möglichften. 
Vollkommenheit auf Erden zuzuführen, fi) alſo gegenſeitig in. 
die Hände zu arbeiten, arbeitet hier eine proteftantifche Gecte., 
der andern entgegen, fo viel als es fich nur thun Taßt, ‚und 
die Familien, die nicht fchon wegen Geldverhultniſſe von ein⸗ 
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‚ander getrennt find, merden ed jetzt durch die Meligions = Vers 
bältniffe. Der Methodift ift verdammt, wenn: cr mit einem 
Quäder ſich verbindet; dem Mitgliede einer Reformed-Dutch- 
Church ift der Lutheraner ein Gräuel, und. der. Unitarier will 
wieder mit dem Free- Thinuker Nidjts zu fchaffen. haben, 
und fo geht das fort bis in das Unendlihe; denn da es Je— 
dem hier erlaubt ift, irgend eine beliebige Gecte zu fliften, 
wenn er nur eine Kirche und Zuhörer findet, fo würde man 
fich fehr irren, wenn man glauben wollte, man habe die Zahl 
derfelben erfchöpft, wenn man iur die proteftantifhen Epis- 
eopalen, die affociirten Methodiften, die Presbyterianer, die 
affoeiirten Neformirten, die Baptiften, die methodiftifchen Epis⸗ 
copalen, die afrikaniihen Methodiften, die deutfchen und eng 
liſchen Lutheraner, die evangeliſche Congregation, die deut: 
ſchen reformirten Galviniften, die Eongregation der Freunde, 
‚die Unitarier, die Dunkard's, die fchottifhen Separatiſten, die 
Univerfaliften, die Herrnhuter genannt. Alle Uugenblice 
wächft, wie der Pilz aus der Erde, eine Heine Secte auf, die 
‚mit der Mutterfecte in irgend ein Schisma getreten, ihren eis 
genen Weg gehen und den Himmelsweg allein finden will“. 
Der Derfaffer erzählt dann, wie ein fanatifch lutheriſcher 
Prädicant zu New-NYork feinen Zuhörern die Geſchichte des 
f. g. Thorner Blutgerihts von 1724 mit abfichtliher Ent: 
ftelung der Wahrheit von der Kanzel vortrug, und den Lü— 
genbericht mit. den Worten fhloß: „Und warum, meine ges 
ljebten Brüder und Echweftern. in Chrifto! habe ich euch dann 
nun diefe graßliche Gefchichte erzählt? Darum, damit wir 
Gott danken, daß wir Feine Katholiken find! darum, darum 
damit wir Gott Alle danken, daß wir eine Religionslehre 
empfangen haben, die Licht, Leben, Liebe, Freiheit verbreitet, 
die ung auf dem Wege der Vernunft zur wahren Erkennt: 
niß des Heils führt, damit wir allen. Aberglauben ablegen, 
"mit welchem die Katholifen, wie mit einen undurchdringlichen 
Nebel überfchütr® find, fo daß fie den Wald vor lauter Bäu— 
men nicht mehr gehen können; darum endlih, daß wir ung 
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von diefer entfehlichen Eecte (die Fatholifche Kirche eine Secte!) 
ſo weit als möglich entfernt halten; darum, daß wir die Ka⸗ 
tholiken fliehen, ärger als die Peſt; denn ihr Athem iſt Peſt, 
ihre Berührung: ift peftartig, und daß wir fie auszurotten: ſu⸗ 
hen, wo wir fie finden. Laßt ung hierauf die Hände reichen, 
und: Eine: feite Burg: iſt unſer Gott von’ Luther fingen“: 
„Un denfelben Tage: ñoch, Nachmittags zwiſchen 3 bis 4 
Uhr, erſchlug ein Proteſtant, der am Morgen dieſe chriſtliche 
Predigt mit angehoͤrt hatte, feine katholiſche Frau, und ge⸗ 
ſtand fpäterhin im Verhör, wie er einem ſolchen Haß. gegen alle 
Katholiken durch dieſe Predigt bekommen habe, daß er den an 
feiner Frau begangenen Mord durchaus nicht bereuen könne”! 
„Sehen Sie da, wie tief und wie namenlos unbeilbrin- 
gend der Proteflantism- unmittelbar in das Leben einzugreifen 
vermag, mwenn'er ſich frei und: feffellos bewegen darf, wenn es 
dem Prediger frei fteht, (aus ihm zumachen, was ihm beliebt. 
Ein anderes Erzeugniß der freien ‚Entwidlung des Pros 
teſtantismus hatte der Verfaffer mit eigenen Augen zu beo⸗ 
bachten Gelegenheit: „Der Pfarrer der reformirten Kirche in 
Forſeyth-Street, Herr Schmidt, Zögling des lutheriſchen Pre: 
digers Saifenhainer, war geftorben: Die Stelle folkte wieder 
befegt werden, und eine Menge von Gandidaten, da fie eine 
einträgliche ift, melden. fi). Inzwiſchen theilten fich, wie man 
fagt, in Folge der Intriguen des Predigers Gaifenhainer, 
der die Etelle feinem Eohne gerne verfchaffen wollte, die An: 
fihten der Gemeinde über Die zweckmäßige Wiederbefegung 
derfelben: Der eine Theil will, daß nur ein ftreng res 
formirter, der andere, daß nur ein guter und tüdhtis 
ger, gleichviel, von welcher Gonfeffion, der dritte endlich, 
daß nur ein ſolcher gewählt werden follte, wie ihm der Herr 
Pfarrer Gaifenhainer als ein verftändiger und egfahrner . 
Mann vorfchlagen würde. So geſchah es denn, daß an den 
Tage, an welchem ich in gedachter Kirche war, ein Candidat, 
den die ſtreng reformirte Synode aus Penſylvanien geſandt, 
der aber ſonſt wenig geiſtliche Gaben hatte, predigte. Unter 
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denen: die weniger auf dem, flreng reformicten Slauben als 
auf die Tüchtigkeit ſahen, hatte ſich das Gerücht verbreitet: 
die ſtreng Reformirten würden es um jeden Preis durchzuſetzen 
ſuchen, daß gerade dieſer als Pfarrer erwaͤhlt würde, indem 
er den „reformirken Glauben“ am Beſten verſtände, und ſo 
hatte ſich denn ſchon von vorn herein gegen ihn eine gebäffige 
Stimmung; wenigſtens bei: einer Parthei der Gemeinde er: 
zeugt... Gleich, als er die Kanzel betreten hatte, fingen def: 
halb Einige aus dieſer ihm feindlich geſinnten Parthei an zu 
huſten und mit den Füßen zu ſchaaren, während Andere von 
der. Gegenparthei Ruhe! Mauf halten! riefen. Der Candidat 
betete. das Gebet unfers Herrn, wie die Neformirten es ha— 
ben wollen, und beging die große Zaftlofigkeit,. den Unter: 
fchied zwischen „Water unfer“ und „Unfer Vater“ befonders 


- hervorzuheben, und die alberne Bemerkung hinzuzufügen: 


„„Merkt es wohl! ich bete nah richtiger, reformir: 
ter Weiſe!““ Schon jept entſtand hie und da ein leiſes Ge- 
kächter; über Die unausfprechbare Söttlichfeit des Gebetes 
felbft Tieß e8 nicht weiter auffommen. Doch als die Gegen: 
partei fehr bald merkte, daß die ganze Predigt ein Nonſens 
war; ald der Candidat fogar Sprachfehler häufte, brad) der 
Unwille los. Mitten in der Predigt rief auf einmal ein viers 
ſchrötiger Grocer (Höcker) von der Gegenpartei „Runter mit 
ihm!“ und ein ſtreng reformirter Merchant-Tailor (es iſt 


dem freien Amerikaner ehrenrührig ein gewöhnlicher Schnei— 


* 


der (ailor) zu ſeyn, er muß noch den Kaufmann (merchant) 


vorſetzen, hatte die unerwartete, bei Schneidern nimmer ge— 


ſuchte Kühnheit, dem Grocer eine Ohrfeige zu geben. Das 


” 


war das Eignal zu einem förmlichen Aufitande im Gottes: 
haufe. Hätte der Wahlcandidat nur den geringften Takt ges 


„ babt, (aber der hängt ja auf dad Genaueſte mit der Gitt- 
| lichkaͤl zuſammen, und die Sittlichkeit mit einer tief gewurs 


zelten Neligtöfität, die nur der haben kann, dem der Glaube 
etwas feites geworden), fo würde er fofort die Kanzel vearlf: 
fen haben; aber er fuhr fort, zu predigen, als ginge ihn der 
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Lärm da unten gar nichts an, und damit ihn, trotz des Scans 
dals, ja Alle hören möchten, fo wurde fein Sprechen jetzt ein 
Brüllen, fo daß ihm die Etirnadern anſchwollen und mir die 
Ihren gelten. Aber ſiehe! — plößlich waren zwei bie brei 
Menfchen aus der Gemeinde, natürlich von der Gegenpariet, 
auf der Kanzel, die dem / ehrwürdigen Herrn den eingenoms 
menen Plah ftreitig machen wollten, und ihn defhalb hinab⸗ 
zuzerren beabfichtigten. Diefer aber, ein flarker, rüftiger 
Penfplvanier, bog fich zurück, nnd ſetzte fich fofort in eine 
regelrechte Borer = Pofitur. Uber endlich fiegte doch die 
Uebermacht; der Candidat wurde von der Kanzel geriffen, 
mit einem ungeheuren Triumphgeſchrei bis an dir Kirchthür 
gefhoben, und von allen Geiten flogen dem, „„reformirten 
Märtyrer‘, ehe er zur Kirche hinaus Fam, Geſangbuch und 
Bibeln an den Kopf, während die Kirche felbft in der gräne 
zenlofen Aufgeregtheit beider Parteien fo fange zum Echaus 
pla eines blutigen Kampfes gemacht wurde, bis es einer 
Anzahl Gonftabler gelang, die wüthenden Menfchen zur Ruhe 
zu bringen, und die Kirchthüren bis auf weiters im Namen 
des Geſetzes zu fchliehen!,, 

Hat in diefer Weife die lutherifche Orthodoxie, und wie 
aus dem let genannten Exempel hervorgeht, auch der zur 
„brüderlichen Vereinigung“ der Lutberaner und Galviniften 
binftrebende „evangeliſche“ Indifferentismus feine Fanatiker 
in Amerika, ſo fehlt es dort eben ſo wenig an Vertretern der 
Vernunftreligion, die, zur Schande des deutſchen Namens! 
leider von unſerm Vaterlande aus über den Ozean gewan— 
dert ift. 

„Die dritte bedeutende deutfche Kirche in New: Dorf, 
ein wahrer Abladeplatz aller Gemeinbeiten, wird von ben 
Mitgliedern der, durch einem gewiffen Joh. A. Förſch ges 
gründeten WVernunft= Gemeinde gehalten. Wenn ich Ihnen 
das Alles erzählen follte, was bier in diefer fogenannten 
Kirhe, von einem durch und durch moralifch verfunfenen ; 
Mann, der fich ſelbſt „Volkslehrer““ nennt, und mit eimem 
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Univerſaliſten, eine beſondere Gattung von Narren, die 
beutfche „„„‚religiöfe Zeitung unter dem Titel“, der Bernunft- 
gläubige* heransgiebt, gefagt werden darf, und "von einem 
Haufen roher, unperftändiger Menfchen mit ungeheurem Betz 
fall und mwieherndem ‚Gelächter während des Vortrags aufge 
nommen wird, Sie würden die Hände über dem Kopf zu⸗ 
fammenfchlagen! Alles Heilige, "alles Ehrwürdige, alles Gött- 
liche wird. bier verhöhnt. Die Perfon Ehrifti, Maria, das 
Abendmahl, die Zaufe auf die infamfte Weile laͤcherlich ge— 
macht, und ftatt eines Rinchenliedes: „Freut euch des Lebens“ 
oder „„Freude, ſchöner Götterfunken !“* gefungen. Ctatt der 
“ Bibel, die nur benügt wird,: um. Gelegenheit zum Hohne 
zu haben, gilt Etrauf Leben Jeſu, und diefer Dr. Strauß 
mag das Unheil einft vor dem. höchften Michter verantworten, 
daß er mit einem Werke geftiftet hat, welches er ſelbſt nur 
als das Reſultat wiffenfchaftliher Forfhungen für Freunde 
der Wiffenfchaft gefchrieben haben will, das aber bier in den 
freien Amerifa Gelegenheit geben muß, feine „Anſichten““ 
in das Volk, einzuführen und nach denfelben fogar zu predi— 
gen. "Sehen Sie da eine neue verderblihe über Alles be— 
Hagenswerthe Seite des Proteſtantismus“. — — — 

„Aber das traurigſte bei dem Allen iſt, daß die Vers 
kündigung dieſer „„Anſichten““, bei der immer mehr und mehr 
überhandnehmenden Umfittlichkeit nur zu willige Herzen, nur 
zu offene Ohren findet; daher iſt denn auch diefer „„em— 
pel der Bernunft““ einer der beſuchteſten in New: 
Dorf; und es ift die Rede davon, eine eigene, neue große 
Kirche in Dalancy= Street zu Faufen, weil die gegenwärtige 
in Mott= Street die große Anzahl der Mitglieder diefer „Ges 
meinheit“ nicht mehr faffen will. 

„Außer den bereits genannten Gemeinden giebt es nun 
noch unzählige andere bier, in denen der Atheismus fein Be: 
Fenntniß nur. auf andere Weife abzulegen fucht. Cie haben 
bier Religionen jeder Urt und für jeden Geſchmack: Presby: 
terianer, Miethodiften, Quäfer, Anabaptiften, Herrnhuter und 
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glauben, : daß alle, Religionen gleichen Werth Haben), 
daß es keine: Hölle gebe, und daß die Guten... nie «bie 
Böſen in gleicher Weiſe, Gott‘ von Angeſicht zu 'Unge- 
fiht ſchauen; Sie haben weiter. Abatten, und. Unterabthei⸗ 
Jungen aller dieſer Secten, Sie haben endlich auch die Epie- 
copalen hier, die: mir, mit Ausnahme: der Methodiſten, die 
widerlichſte Secte von allen: andern iſt, und zwar weil ſie er⸗ 
ſtens in ihrem Gottesdienfte, der ſich dem der katholiſchen Kirche 
am meiften nähert, die Myſterien und Ceremonien jener auf 
die ſeltſamſte Weiſe, gleich. ver! anglicaniſchen, nachäfft, und 
ſich in den lächerlichſten Anſtrengungen erſchöpft, ſie in ihrer 
Unfehlbarkeit zu parodiren, alſo die Grund-Principien der 
katholiſchen Kirche anerkennt, aber dem ungeachtet ſich von 
ihr getrennt hat und eine entſchiedene Feindin derſelben ge⸗ 
worden iſt, fo, daß man die Worte: er 

" ‚„Habes quaecungue’membra 'corporis? certe!“ 

‚Sed multa — nil tamen! Cur? Unum defieit !“. 

ganz treffend auf fie anwenden kann; zweiteng, — und diefe 
Thorheit gehört ihr allein an — weil fie, nachdem die ameri- 
kanifchen Engländer nicht mehr unter der Obergewalt des 
Königs von England ftehen, dennoch im unbegreiflihen Wider: 
ſpruche fortfährt, denjenigen als Papft anzuerkennen, welchen 
fie nicht einmal als Eouverain anerkennt. Und doch -ift das 
ganze Syſtem des Episkopalproteftantismus lediglich ‚auf die 
Suprematie des Monarchen der drei vereinigten Königreiche 
gegründet, und verfällt augenblidlih in Trümmer und Staub, 
wenn Hand an die Bafis gelegt wird. Draͤngt man defe Bes 
wahrer des wahren Glaubens und der neunundreißig Artikel 
mit. diefer Figlichen Erörterung, dann mögen fie freilid) ihre 
Derlegenheit nicht verbergen; doch in ihren ‚Chorfühlen in 
Mitte, der gedankenlofen, leichtbetrogenen Menge wächft ihnen 


*) Hätte der Verfaffer gewußt, wie weit diefe,Parthei insbefondere 
in den höhern Schichten der Geſellſchaft verbreitet ift, fo würde 
er ſich diefer ehrenrührigen nn devfeiben vielleicht ent: 
halten haben. 
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wieder Sicherheit und Muth. Auch gewinnen ja dieſe ſogenann⸗ 
ten Biſchöfe mit ihrer ſogenannten Geiſtlichkeit einen ganz 
anſehnlichen Ehrenſold, der ihnen das behaglichſte Leben, ver- 
bürgt, und. fie nothwendig in. dem. Ensfchluße befeftigt , einen 
fo füßen, freundlichen Zuftand möglichit lange währen zu laſ— 
fen, denn ihre Religion. ift :bier die Religion der vornehmen 
Welt, der: Leute comme il faut, und-in feiner andern find 
ihre Diener fo reichlih belohnt. Darum findet es fih aud 
wohl in diefer bifhöflihen Kirche, daß der Arme, der fein 
Heil bier fucht eben nicht mit offenen Armen aufgenommen . 
wird, :und daß ſich die Pforte nur jenen Gläubigen öffnet, 
die mit dem Wagen vorfahren““. Ä F 
Unter allen dieſen Inſecten, die in der Fäulniß der gro- 
Ben: Leiche des Kirchenkörpers, aus dem der heilige Geift ges 
wichen, munter und rührig ihr. Wefen treiben, darf, wie na— 
türlih, auch der Pſeudomyſticismus nicht fehlen, der in den 
vereinigten Staaten vornaͤmlich durch die Meihodiften ges 
pflegt ‚und ‚verbreitet wird. . „Ich befuchte einmal“ fchreibt 
unfer Verfaſſer „in Philadelphia eine Methodiften Kirche. 
Es war Abends aht Uhr — ein milder, freundlicher Regen 
erquichte nad langer Dürre das Land. Die Kirhthür war 
verfchloffen; da aber die Fenfter offen waren, ftellte ic) mid) 
an eines derfelben, und ſah, daß die Kirche bis zum Erdrü— 
en voll war; der Prediger machte mitunter lange Paufen, 
und erhob dann plöglich die Stimme, welches von den Zu— 
hörern mit ‘tiefen Seufjzern beantwortet wurde. Nachdem die 
Predigt geendet war, wurden die Ihren geöffnet und eine 
ungeheuere Menfhen- Menge wogte aus denfelben heraus. 
"Da aber der Megen gerade in diefem Augenblick in Strö— 
men fich ergoß, fo Fehrten die Meiften wieder um, und id) 
drängte midy mühevoll mit den Zurücfehrenden in die Kirdye 
hinein. Die Thüren wurden wieder verfchloffen, und einer 
der anmefenden Brüder; forderte die Verfammlung zu einem 
Geſange auf, nad deffen Abſingung ein zweiter ein ſchwül⸗ 
fliges Gebet mit lautem Gebrüll vortrug, wobei er fich wie 
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ein Unfinniger gebehrdete, indem er von Minute zu Minute 
in die Höhe fprang und fortwährend die Worte wiederholte: 
O, o, hi, hi the Lord beginn‘s to: work“ ‚(der Herr fängt 
an zu wirken). Die männlichen Zubörer aͤchzten, die weibli⸗ 
chen ſchrien laut auf. Ein von mir ſtehender junger Menſch 
knirſchte eine halbe Stunde lang unaufhörlich: „O Jeſus, 
mein theurer Jeſus, komm herab, ſegne mich“. Ein ſechszehn⸗ 
jähriges Mädchen lag in Zuckungen in den Armen einer al— 
ten Frau, die der ganzen Verſammlung diefe Extaſe zu zei— 
gen bemüht war. Sept trat ein Bruder auf und verkündigte, 
er babe das Vertrauen, daß an dem heutigen Abend, wo 
Gott fihtbar den Regen geſandt hätte, damit Alle noch eins 
mal mit dem wahren Thau der Gnade 'begoffen werden fol: 
“ten, ſich auch irgend ein ausgezeichneter Gnadenbeweis ereig- 
nen würde. Augenblicklich traten zwei Schweftern auf ihn 
zw, und warfen fih vor einer Brüftung nieder, die im 
Halbfreis vor der Kanzel angebracht war, jo daß man wäh: 
rend des Knieens nur den Oberleib fehen konnte, und diefer 
und ein andrer Bruder fanken den Mädchen zur Seite, und 
fpradyen ihnen unter unaufhörlichem Geheul in's Ohr. Die 
allgemeine Raſerei ftieg jetzt zu einer ſolchen Höhe, daß meine 
Einbildungskraft fich nie etwas ähnliches gedacht hatte, und 
felbft die Bemohner von Bedlam, wenn fie ſämmtlich losge⸗ 
laſſen wären, es nicht ärger machen könnten. Vierzig bis 
fünfzig Menfchen beteten zugleich mit lauter Stimme, wobei 
-fie mit den Füßen ftampften, umberfprangen, in: die Hände. 
Fatfchten, und im Chor ausriefen: „Ehre! Ehre!! WE!!! 
Jeſus ift ein guter Freund; Jeſus, komm herab“. Die kör— 
perliche Erſchöpfung veranlaßte eine augenblicktihe Paufe. 
Allein nach einem -Gefang begann von neuem die Ecene der 
Raſerei mit verdoppelter Anftrengung. Endlich ward ein 
fehsjähriges Mädchen (horribile dietu!) Gegenftand der 
allgemeinen Aufmerkjamkeit. Ein ehrwürdiger Bruder ver- 
kündigte, fie habe fo eben einen Befuh von Gott erhalten, 
und fo ſtark wirke in ihr der heilige Geift, daß fie in Zu: 
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ungen liege. Das war mir zu viel. Ich hielt mein Tuch 
vor die Nafe, als bätte ich Nafenbfuten, verlangte mit ges 
bieterifihem Ernſte die Oeffnung der Thür, und dankte Gott, 
daß ich diefem Narrenhauſe entronnen, zum milden Flaren 
Himmel emporfchauend, die frifhe, duftige Luft wieder ein— 
athmen konnte, da ich durch die methodiftifche, seligiöfe. Lufl⸗ 
pumpe dem Erſticken nahe gebracht war.!“ 

„Sehen Sie wohl, zu welchen entſetzlichen Verkehrthei- 
ten der Proteflantismus in feinem Abweichen von der reinen, 
ewig feftitebenden, in fich begründeten und einigen Lehre der 
Fatpolifchen Kirche die nächfte Veranlaffung geben muß?«. 

An diefe treue Echilderung des Proteftantismus in den 
vereinigten Etaaten, welche unfre Lefer durd eigene Lectüre 
der in Mede ftehenden Schrift vervolljtändigen mögen, knüpft 
fi für Jeden, der das Glück bat eim Glied der Kirche zu. 
ſeyn, die Anfache Frage: was haben wir hieraus zu lernen ? — 

Nachdem ein Theil der chriftfichen Welt den Schritt aus 
der wahren Kirche heraus gethan, ſich in die fchwanfende 
Barke des Irrthums eingefchifft, und den Entfohluß zu ers 
Fennen gegeben hat, von jedem Winde der Lehre getrieben, 
das hohe Meer des Zweifeld ohne Steuer und Kompaß zu 
befahren, fo ift es dann freilich nothwendig, daß ſich die 
Irrfahrt vollende. — Der Schrififteller, aus deffen Bericht 
wir bier einige Etellen anführten, hat den Paffagier auf eis 
ner böchft interefjanten Gtatton angetroffen, und deffen dor— 
tige Aventuren treu und wahrhaftig. befchrieben.. Es macht 
fein 3 Ehre, daß die Trauer und Wehmuth über den 
unglitlichen Verlauf der Entdeckungsreiſe feiner ehemaligen 
Slaubensgenoffen die Oberhand in feinen Betrachtungen hat, 
und wir. begreifen und. ehren fein Gefühl, wenn er ausruft: 
was könnte dieſes herrliche Land ohne den Gräuel der Vers. 
wüftung ſeyn, den der. Proteſtantismus über Amerika ge— 
bradıt hat, und was waren die vereinigten Etaaten, wenn fie; 
der wahren Kirche angehörten! — Wein’ neben diefem nur 
alzugerechten Echmerze bat auch eine andere Erwägung ihr, 
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Recht. — Man ift eben fo wohl zu der weitern Betrachtung 
befugt: welch’ ein herrlicher Garten Gottes wäre die Erde, 
wenn die Eünde nicht wäre. Gott aber hat nun einmal: dem 
Menfchengefchlechte und den Nationen, wie den Individuen, die 
Sreiheit gelaffen feine Wege zu wandeln, feinem Gefege ih: 
ren Willen zu unterwerfen, oder ihre eigene Straße zu zie— 
ben, und jedem wird gewogen, wie er geglaubt hat. Daber 
der Kampf zwifchen dem Guten und Böfen in der Gefchichte, 
deffen nothwendiger Ausgang immer und nothwendig der 
Eieg der Wahrheit, und mithin der Kirche und des Mechtes 
ſeyn wird. — Die Stadien aber, die der Kampf durchläuft, 
find eben fo viele Stationen zur Verherrlichung Gottes. — 
Der Herr der Heerfchaaren firet nicht den Arm aus den 
Wolken, um feine Feinde auf Erden niederzufchmettern, ſon— 
dern übergiebt fie dem Gelüfte ihres Herzens, und läßt fie 
durch fich felbft zu Schanden werden. Jede falfhe Ric: 
tung muß allein ſchon dadurd, daß fie fih zur 
vollen Eonfequenz entfaltet, ad adsurdum kom— 
men. Sn diefem Sinne dient dann die Gefchichte nicht mins 
der wie die Natur zur Verherrlichung des Allerhöchſten, und 
wenn der Löwe der Wüſte und der Behemoth des Meeres 
feine Ehre erzählen, fo preift ihn in demfelben Einne auch 
die Gefchichte des maturgemäßen Entwicelungsprogeßes der 
GEonfefiionen und Secten in Nordamerika. Hat fih auf 
dem europäifchen Gontinent der Proteftantismus größtentheils " 
in den Dienft des abfoluten und omnipotenten Staates beges 
ben, und hat diefe Richtung in dem leeren Nichts des aller: 
inhaltslofeften Yudifferentismus geendet, — (eines Indiffe— 
rentismus, in deffen Namen fogar die lebten Iutherifchen Pre: 
diger, die einzigen treuen Proteftanten des 19ten Jahrhun⸗ 
derts, mit beifpiellofer Erbitterung von ihrer eigenen Schuß: 
beerfchaft verfolgt, und „bis auf ein Zügel, daß da übrig 
bleibe zum Gedächtniß“, ausgerottet wurden!) fo bat ihm 
Gott jenfeits der großen Waffer eine andre Laufbahn” geöff⸗ 
net, — die der allerſchrankenloſeſten, vollkommenſten Frei— 
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heit! — Und diefe hat noch ſchneller zu demſelben Ziele der 
volftändigften Auflöfung und Verflüchtigung geführt. -' 

Dieß aber ift die Moral, welche wir aus der Schilde: 
rung der proteftantifhen Zuftände in Nordamerika fchöpfen: 
die Wahrheit ift umd bleibt Wahrheit, und jede Probe dient 
nur zu ihrer Verberrlihung; der Irrthum und die Lüge aber 
vergehen an und. durch fd) felbft, in dem großen Gottesurtheile 
der Zeit. Der Abfall von, der Kirche hat diefe -Probe in 
Amerika nicht beffer wie in Europa beftanden, und went 
nicht alle Zeichen trügen, dürfte jene Periode, welche mit der 
Glaubenstrennung des 16ten Jahrhunderts begonnen hat, in 
nicht gar langer Frıft — in beiden Hemiſphären geſchloſ⸗ 
ſen ſeyn. 


en 


XXI. 


Die Propaganda in Kom, König Ludwigs bon 
Bayern Beſuch derfelben und der Cardinal 
Mezzofauti. 


(Schluß.) 

Seitdem Mezzofanti Cardinal iſt, haben ſich die Aemter und 
Würden, aber auch die Pflichten und Arbeiten über ‚ihn ges 
häuft, der römische. Almanach für. 1841 gibt feine verſchiede— 
nen Titel in folgender Reihefolge an: Guifeppe Meszofanti, 
Gardinal mit dem Titel von St. O nofrio; Mitglied der 
Gardinalscongregationen yon der Propaganda, dem: Index, den 
Ritt, der Studien, der Prüfung der Bifchöfe in der Theo— 
logie und den Canones und: für. die Angelegenheiten für China. 
Apoftollfcher Viſitator des Erzfpital. von den San Giacomo: 
in Auguſta, Prafident des Erzipitals von dem. Hr. Salvator, 
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ad Sancta Sanctorum;, apoftolifcher Viſitator der Casa. Pin 
de Cateeumeni und bes Klofters: der heiligften Unnungia 
ta. Ferner Protector des gefammten KRarmeliten« Ordens, 
der Congregation der Epitalfchweitern von der Barmberzig- 
keit, des Klofter von Santa: Marco beim römifchen Collegium, 
“der Sapienza oder des Collegii Pit von Perug ia, der Bau: 
derfchaften von S. Emidio in Trastevere, von ©. Felice 
da Gantalicio, des allerheiligften Sacramentes della Terra .di 
Pofi, der frommen, Verbindung von dem Kirchhof zu St. Cie: 
vanni ad Sancta Sanctorum, ger Kapuziner-Nonnen im Klo: 
fter St. Johann Baptift di Bagnacavallo, der Stadt Bolog— 
ua, der Gemeinde Gravignand in. Lgtium, . der Bruderfchaft 
der heil. Zungfrauen St. Nofalia und Filomena in der Kir: 

che des Galvarienberges genannter Gemeinde und der Ber: 

einigung der Genoffen von der Terra di Medicina (in 2%: 

logna). 


Man fieht hieraus, daß es die Welt nichtzan Ehren nd 
Titeln hat fehlen laſſen, und wie viele ſich unter dag Protegtorat 
deſſen geftellt, der felbft ohne alle andere Protection als die der 
Vorſehung Gottes, und weldhe barmherziges Mitleid der. Ars 
muth gewährt, angefangen. Er hatte auch in Nom die Freu= 
de, daß ihn fein alter Wohlthäter der num weunzigjährige Greis 
Pater Respighi befuchen Fam. . Wer übrigens glauben möch— 
te, daß alle diefe Ehren den geringften Einfluß auf feinen 
Charakter geäußert, der würde fehr irren; auch unter den Cardi—⸗ 
nalshui, iſt Mezzofanti immer noch derfelbe fhlichte, faft 
ſchüchtern demüthige, wohlmollende, gewiffenhafte, unermüdli- 
he, thätige Priefter, wie damals als er mit Stunden geben, küm⸗ 
merlih für. die Familie jeiner Angehörigen zu forgen hatte: 
Obwohl den. Kopf mit fo vielen Sprachen beladen, ift er ihm, 
was unferen Gelehrten fo häufig gefchieht, doch noch nicht 
fchwindelig geworden. AL Vorftand das Haus der Neophpten 
und ihren Unterricht überwachend, zeigt er ſich Dabei mit der 
Unverdroffenheit. eines gewiffenhaften Echulmeifters beinahe 
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jeden Tag gebt er die Anftalt befuchen und unterftüht die 
ärmeren Zöglinge auch noch mit feinen Almoſen. 

Es macht einen eigenen Eindruck ihn bei größeren Fer 
ften, wie z. B., wenn ein neuernannter Gardinal die ganze 
Stadt Rom und die ausgezeichnetere Fremdenwelt empfängt, 
in einem jener Salons zu fehben, wo Fremde fo vieler Na— 
tionen fich zufammen finden. Er fleht in der Mitte, einer 
nac) dem andern läßt ſich ihm vorftellen, mit jedem fpricht er 
in feiner Sprache, unbeweglich auf dem gleichen Fleck ftes 
bend, und mie er in dem ihn gebenden Kreife auf der Fuß— 
foble fich herumdreht, fo hört! an immer andere und andere 
Kaute aus demfelben Munde tönen. Kommen zum Beifpiel 
Drientalen bieher ip Süfchäften, oder um dem heiligen Stuhl 
ihre Ehrfurcht zu bezeugen, find fie dann aufs höchfte er= 
freut, endlich einmal Einen gefunden zu haben, der ihr Echweis 
gen löst, und mit dem fie Worte der Heimath wechſeln kön— 
nen; jo find fie wicht minder im höchſten Grade erftaunt, wie 
eben diefelbe ichte, körperlich fo ſchwächliche, fo anfprud)es 
loſe Seftalt d ‚Wort auch an jeden anderen Fremden feder 
Nation, der fich zufällig zugegen findet, richtet. Co fah man 
ihn in der Propaganda, als dort. noch Deutfche angeftellt wa— 
ren, mit diefen eine Unteredung beginnen, dann ging er 
von einem Zögling zum andern, manchmal zu acht und zehn, 
beſprach ſich mit jedem im feiner Sprache und kehrte zurück, 
um das deutfche Gefpräc dort fortzufegen, wo es unterbrochen 
worden. Bon manchen Sprachen fpricht er fogar aud die 
Dialecte. Im deutfchen, das er fchon in Bologna von einem 
Abbate Thiulen nebit verwandten Dialekten erlernte, drückt 
er fi) mit großer Leichtigkeit aus, wie es nur einem rem: 
den möglich ift. Ja es befand ſich fogar einmal eine Berli— 
ner Dame hier, die einen Staliener geheirathet hatte, und ihm 
darüber ein eigenes Lob ertheilte. Nach Weife der Berliner, 
welche die unübertrefflichen Vorzüge ihrer Epreeftadt eben 
nicht unter ihrem Werthe anzufchlagen pflegen und mit bered- 
ter Zunge geltend zu machen wiffen, lebte fie in der angeneh— 
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men Illuſion, nirgends in. Deutfchland werbe bie beutfche 
Sprache fo rein und vortrefflic gefprocdhen, als eben in Ber⸗ 
lin dem deutfhen Florenz. Cie gerieth hierüber. mit foldyen, 
welche diefe Ehre der weichlautigen Saͤchſin zuerfennen wol: 
ten, in eine Diecuffion. Beim Beſuch der Vaticana hatte fie 
dann aud) Gelegenheit, Meszofanti natürlich deutſch fprechen zu 
hören, und nun kehrte fie triumphirend zurüc, erflärend: fie 
babe jest einen neuen Beweis, daß das Berliner Deutfch die 
ächte und wahre deutſche Sprade ſey, denn Mezzofanti fpreche 
Berlinertfch. Nun hat zwar ein anderer Berliner, der ſich doc) 
auch ziemlich auf das Sprechen verfieht, Tieck, bekanntlich in 
einer feiner Vorreden über den Dialekt oder den Eprache 
feiner eigenen Vaterſtadt fid) dahin ausgefprochen, daß man 
ihr zuviel Ehre anthue, wenn man fie einen Dialekt nenne, 
wie wir z. DB. einen ſchwäbiſchen, einen fränkiſchen, einen 
Münchner und einen Wiener Dialeft haben, daß fie vielmehr 
ein charafterlofer Galimathias aus aller Welt entlehnter, fchlecht 
jufammengeflicte Fetzen ſey. Wir unferer Seits wagen, 
es micht diefe kühne Behauptung zur unfrigen zu maden 
wir wollen ihn vielmehr diefe feine Ketzerei, wenn es eine ift, 
felbft gegen feine Landsleute verfehten laffen. Eo viel jedod 
können wir zur Beruhigung. unferer Lefer mit gutem Gewiſ— 
fen verfihern, daß die fchlihte, einfache, unaffeetirte, be= 
ſcheidene, ruhige, matürlihe, fanfte Ausſprachsweiſe des 
Deutfchen im Munde Mezzofanti's, audy nicht im allerents 
fernteften einen Berliner Beigefhmaf bat, und daß dieß 
ohne Zweifel eine von den Gelbfttäufchungen ‚war, denen 
die Cingebornen jener Etadt, wie es. fcheint, durh Natur 
oder Erziehung mehr als andere Deutfche ausgefegt, find. 
Eeine Kenntnif des Deutfchen geht in der That fo weit, daß 
ihm fogar Wortfpiele zu Gebote ftehen, wie mir einige er- 
zählt wurden. So theilte mir unter Andern der Zrappifien 
Procurator Geramb mit, er babe ihm einmal bemerkt, daß. er 
denn doch num auch anfange einige weiße Haare zu bekommen, 
Mezzofanti erwiderte: ac) wäre ich ftatt weiße Haare zu haben, 
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ein Weifer, fo wäre mir beffer damit gedient. Mit der ges 
fammten deutſchen Epradyfamilie vertraut, ftehen ihm die ſla— 
vifhen Sprachen, feit den Napoleoniſchen Feldzügen nicht 
minder zu Gebot. Eine ruſſiſche Dame wollte ihm eine Freun— 
din vorftellen, fte fchrieb daber an ihn ein rufifches Biller, 
worin fie um eine Etunde bat. Mezzofanti antwors 
tete ihr, bemerftejedocd bei ihrer Zufammenkunft: ſie müſſe im 
ihrer Sprache außer Hebung gefommen feyn, da fie in ihrem 
DBillet mehrere Verfehen begangen habe, worauf er fie aufs 
merkſam machte und welche die Dame anerfannte. Cie felbft 
erzählte Ddiefen Berfall einem meiner Bekannten. Da er 
glaubte, die Familie Schwarzenberg fey eine eigentlich 
böhmifche, fo begrüßte er den deutfchen Gardinal bei feiner 
Aufnahme in das heilige Colleg böhmiſch, um ibm bie 
Freude zu machen, den Laut feiner Mutterfprache in einem fo 
feierlichen, ehrenvollen Angenblife zu hören; indeffen fagte 
er mir felbft, daß die böhmiſche Sprache ihm minder geläufig. 
fey. Man würde fid) aber ſehr irren, wenn man glaubte, den 
von allen Ungefttunte und Bewunderte bilde ſich etwas auf 
diefe außerordentliche Gabe ein. Einem meiner Bekannten, ein 
- einfacher Priefter, der wie fo viele diefe römifche Berühmtheit ſe— 
ben wollte, und ihm zur Entfihuldigung feines Befuches bei der 
Begrüßung eine Artigkeit über feinen europäifhen Namen fag- 
te, erwiederte er in feiner ſchlichten Befcheidenheit: „Ach was 
helfen mir alle diefe Epradyen, damit kann ich nicht in den Him— 
mel Eommen, denn da kömmts auf Werfe und nicht auf Worte an. 


Obſchon er wohl den größeren Theil feines Sprachſcha— 
bes fich in perfönlichem Umgange, durd lebendige Mittheilung. 
und nicht aus Büchern gewonnen hat, fo find ibm doch die 
Arbeiten deutjcher, franzöfifcher und englifcher Gelehrten, im 
Gebiet der Sprachwiſſenſchaft Feineswegs unbekannt. Er 
ſprach mir mit Achtſing von der Berliner Eanseritfihule, na— 
mentlich von Bopp, von Nofen, dann von Klapproth und 
Schlegel. Gegen einen anderen meiner Bekannten äußerte er, 
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daf man gegenwärtig Gellerts Derdienfte um die deutfche 
Sprache feiner Unficht nach zu wenig mehr mwürdige. 
Uebrigeng von unermüdeter Geiftesthätigkeit iſ Mezzofanti 
auch anderen Gebieten der Wiſſenſchaft nicht fremd geblieben, fo 
ift er zu Bologna den Vorträgen über Mathematif und die 
Raturwiffenfchaft gefolgt. In Bologna trug er aus dem Ge— 
dächtniß lateinifhe und italienifche Abhandlungen vor, andere 
las er bei Promotionen und in den dortigen gelehrten Geſell— 
fhaften. Allein nichts defto weniger hat Mezzofanti nichts ge= 
fhrieben, was zum Theil in feiner von den Umftänden beding- 
ten Richtung, die ganz dem praktifhen Leben zugekehrt ift, 
zum Theil in der Natur feines Beiftes, feinen Grund haben 
mag. Der wiffenfhaftlich fchöpferifche Conſtructionsgeiſt, der 
durch die Kraft des Nachdenkens den Stoff zu beberrfchen ftrebt 
und gewaltfam in fein Inneres eindringend es fo zu begreifen fich 
bemüht und auf feine Gefehe und feine einfachften Formeln zus 
rudführt; jener Geift, der jede Sprache wie einen geiftigen Nas 
turorganism anfteht, den er vor feine geiftige Anſchauung brin: 
gend mikroskopiſch zergliedert und wieder reconftruirt und mit ver: 
wandten Organism vergleiht, um die allgemeinen um die befon: 
bern Lebensgeſetze daraus zu abftrahiren, er fcheint ihm ferne zu 
feyn. Sein Erlernen der Sprachen ift mehr ein unmittelbares 
Auffaffen, feine vorzüglichfte Kraft befteht in der Feinheit feis 
ned Gehörs, das mit einer äußerſten Empfänglichkeit für die 
Unalogien begabt, diefe in lebendigem und unmittelbarem Ber: 
ftändniß in fein Inneres aufnimmt und dort treulich bewahrt, 
etwa wie ausgezeichnete mufikalifche Genies durch eine verwandte 
Empfänglickeit eine Oper im Gedaͤchtniß behalten, und in ihr 
. Ieben und mweben, denken und fühlen, wenn fie dieſelbe auch 
nur einmal gehört haben, weil ihre Seele von den Tönen 
burhdrungen ift,. und bdiefelben daher immer wieder aufs 
Neue daraus hervortönen., So ift Mezyofanti ein aͤhn— 
liches Chr, das jede Eprade Arügſchallt, die man hinein 
ruft und auf dieſe Weiſe, haben ſich in dem engen Rau⸗ 
me dieſes Menſchenkopfes, for — von dei Sprachen, die 
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feit dem Thurmbau von Babel zerftreut wurben, vielleicht 
zum erftenmal wieder in friedlicher Eintracht vereinigt ges 
funden. Im Intereſſe der Wiffenfchaft wäre es daber zu 
wünfchen, daß ihm eines jener wiſſenſchaftlichen, ſprachfor— 
fhenden Genies unferer Zeit, das nicht durch feinen Beruf 
genöthigt war glei dem frommen Bolognefen feine Sprach— 
ftudien am Krankenbette und bei Sterbenden zu machen, Zur 
Seite ftände, um diefen Etoff wiſſenſchaftlich zu bearbeiten; 
denn fonft werden über Eur; oder lang ale diefe, während 
eines fo langen mübevollen Lebens erlernten Sprachen mit 
Mezzofanti begraben, ohne daß die Wiffenfchaft irgend einen 
Nutzen davon gehabt hätte Er felbft fagte mir bedauernd: 
leider ift meine Jugend in eine Zeit gefallen, wo man das 
Epradftudium Eeineswegs von dem hohen wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte aus anſah, wie gegenwärtig. Es wäre unbil— 
lig bei feinem Alter in diefer Beziehung Anforderungen 
an ihn felbft zu ftellen, er bat redlich nah Kräften das 
Seine gethban, mögen andere mit gleicher Unverdroffenheit 
und Selbfiverläägnundg das Ihrige thun. | 
Um nunauf unfere Propaganda und ihr Eollegzurück zu 
fommen, fo gereicht es Mezzofanti gewiß zur größten Ehre, 
daß er bie Verbindung, die er als einfacher Prälat begonnen, 
als Kardinal mit gewiffenhafter Treue fortgefept. Ohne die 
geringite Verpflichtung dazu zu haben, befuht er die Zög— 
linge jeden Tag im Sommer eine Stunde, im Winter ein und 
eine halbe; er übt fie und fi in ihren Eprachen, und ſucht 
daber ihren religiöfen Geift zu wecken, und fie für ihren 
Beruf vorzubereiten. Kommen Zöglinge an, was aber jeht 
nur fehr felten mehr gefchieht, die eine ihm unbekannte Spra⸗ 
che fprechen, fo wird er von neuem Schüler. Gind Bücher 
in diefer Sprache gedrudt, Katehismen oder mas font im- 
mer, fo läßt er fie. darin Iefen und überſetzen; exiſtiren aber 
keine Bücher, fo läßt ex fie viel redem und laut beten, er 
prägt ſich das Gehörte ein, erforſcht die Bedeutung des alle 
gemeinen Einnes, fucht den, Klang, gleihfam ‚den Rhytmus 
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der Eprache fi einzuprägen, dann überdenft er fi das Ge— 
hörte und nun beginnt er die Zeitwörter, die Eubftantiven, 
die Adjektiven und die Adverbien zu fcheiden, und um diefe 
Hauptmaffen ordnet er allgemach den übrigen Spradftoff. 
Eine Sprache, die er noch nicht kannte, war die Ealifornifche 
ed Famen von dort zmei Knaben in das Collegium, die mit 
feinem Menfchen reden konnten. Um alfo diefe Taubftumme 
heit der Verlaffenen zu löſen, und zunächſt um fie zur Beichte 
vorzubereiten, begann er mit ihnen feine Galtfornifihen Sprgch— 
fiudien, und da diefe Sprache bis dermalen nocdy den Gram— 
matifern entgangen war, fo bemühte er fich aus dem Erlernten 
eine Grammatik zufammen zu fegen. Allein das Werk war noch 
nicht vollendet, wie er mir felbft mit Bedauern erzählte, als 
die beiden Knaben ftarben. - 

Daß auch bier feine Zöglinge ihrem uneigennütigen 
Wohlthäter mit Liebe ergeben find, bedarf wohl Faum der 
Srwähnung; feine bingebende vieljährige Fürforge "aber it 
um fo verdienftliher, als feine Gewifjenhaftigfeit die Stelle 
eines GSefretärd der Propaganda damals ausfihlug, ale er 
noch Bibliothekar der Vaticana war. Er erklärte mit einer 
Eelbftverläugnung, von der es zu wünſchen wäre, daß fie in 


= Nom oftere Nachahmung fände, daß er von dem Rechnungs— 


wefen und den Gefchäften einer fo großen Adminiſtration 
nichts verftände, und daher die Pflithten einer folden Stellung 
nicht über fich nehmen könne. Zu mir felbit fagte er, aß 
ich ihm über fein Verhältniß zu den Zöglingen befragte: ich 
gebe dahin nicht als Gardinal, fondern. als Jüngling, als 
Zögling (Giovanetto). Gin jugendlicher fich aufopfernder Ei— 
fer, der gewiß etwas Nührendes in dem Munde eines alten 
Diannes bat, dem das Leben eben Feine leichte Laſt aufgebür: 
det, Li die er fo viele. Jahre getragen, und dabei eine von 
ratur zarte Gefundheit und namentlich in den legten Jah⸗ 
ren hart von Krankheit heimgeſucht. Um ibm auf eine eh⸗ 
rende Weife ihre Dankbarkeit zu bezeugen, erfihienen als er 
die Sardinalewürde erhielt, vor ipm drey und vierzig feiner 
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Zöglinge aus der: Propaganda, und jeder trug in feiner eis 
genen. Eprade ein. Glückwunſchgedicht vor. Er iſt dann 
auch die Seele jener Sprachfeitfeier , welche die Zöglinge des 
Collegs zu Ehren der Epiphanie begehen. Von den nahe vier: 
zig Sprachen, in welchem bei der verwichenen eier der neu— 
geborne Heiland begrüßt wurde, ift Feine, die er nicht verftün: 
de, dagegen: befinden fih gar manche nicht darunter, die er 
vollkommen verfteht und fpricht. Allein er iſt auch der Verfaſ⸗ 
fer von nicht wenigen dieſer polyglottifhen Dichtungen und ohne 
Zweifel mithin der Dichter, der fi in den meiften Spra—⸗ 
chen verfwcht hat. Wozu übrigens Feine geringe Gelbftvers 
läugnung gehört, da in den meiften Fallen außer ihm und 
demjenigen, welcher das Gedicht oder den Spruch berfagt, 
fih Niemand in der Verſammlung befindet, der auch nur ein 
Wort davon verftünde, viel weniger den Werth der Dichtung 
zu ſchätzen wüßte. Dem italienifchen Charakter gemäß, ſcheint 
es, bildet die Poeſie überhaupt für ihn eine anfpruchslofe 
barmlofe Muterhaltung. ‚Einer meiner. Freunde fah italienische 
Verſe, die er für den Papſt, der ihn befonders. liebt, unter 
die Porträte der Urenkel von deffen Bruder gefchrieben, Er 
fol aus den Zügen dieſer Kinderbildniffe. treffend auf ihren 
Charakter angefpielt haben. 

Den Umfang der von ihm beherrſchten Eprachen anlaııs 
gend, fo gränzt diefer in der That faft ind Unglaubliche, und 
was nicht minder überrafchend ſcheint, ift, daß in feinem Ko— 
pfe noch . Feine neue babylonifche Verwirrung entftanden, 
daß er vielmehr ohne. allen !Uebergang, mie ein Vogel von 
einem Zweig zum. andern hüpft, aus einem Eprachgebiet ing 
das andere überfpringt. Die enropäifchen. Spraden Fennt 
er alle, und wir verftehen hierunter nicht blos die. alten Haf- 
fifhen und .die neueren erftien Ranges, naͤmlich, die griechie 
fche. und lateiniſche, die italienische, franzöfifche, Fpanifche, 
portugififche, deutfche und englifche, feine Kenniniß befaßt 
auch die Sprachen zweyten Ranges, nämlich: die holländifche, 
dänifche und fchwedifche, Die. ſlaviſche Sprachfamilie, Die ruf 
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fifche, daͤniſche, böhmiſche, ferbiiche, das ungarifche und tür: 
Eifhe, allein aud die Sprachen dritten und vierten Ranges: 
wie das Iriſche, das Gaͤliſche, das Akanifhe, Walachiſche 
Bulgarifhe und Illiriſche find ihm geläufig‘ Da, ich ihm ge: 
fagt, daß ich aud einmal etwas mit dem —** mich be⸗ 
fhäftigt, fo wollte er ſogleich mir mir baskiſch anfangen, 
felöft das Romanifche in den Alpen und das Lettifche tft ibm 
nicht unbekannt geblieben, ja der einfame umſchweifende 
Lappländer mit feinem Elentthier ihm nicht entgangen. Doch 
fagte er mir: er wife nicht, ob man diefe Sprache im dent: 
ſchen die Lappifche oder die Lappländifche nenne. Gehen 
wir nun nah Aſien über,. fo kennt er auch bier zwar 
nicht alle Sprachen, welcher diefer weite Welttheil, mit jeis 
nen .dürftenden Gteppen und feinen dahinfterbenden Völkern 
und Völkerreſten befchließt, doch dürfte ihm aud hier nicht 
leicht eine der vorzüglicheren Mundarten entgangen fepn, zu des 
nen überhaupt Europäern der Zugang offen ftebt. Ba gehören 
ihm die Epraden, welche fi "der Indogermaniſchen Familie 
unterordnen: nämlich das Eanferit, das Perfifche, das Kurdi—⸗ 
fhe und Armenifche, ferner das Georgifche, dann die ſemiti⸗ 
fhen und die damit verwandten Eprahftämme: das Hebräis- 
fhe, das Arabiſche, Syriſche, Samaritanifche, Chaldäiſche 
und Sabäifhe und endlich das Ghineſiſche, welches er nicht. 
‚nur lieft, fondern auch jpriht. Für Afrika und feine Hami- 
ten ift ihm die in neuerer Zeit wieder inniger gewordene Ver— 
bindung namentlih mit WUegppten und Abpfiinien zur Er: 
weiterung feiner Kenntniffe günſtig geweſen, bier umfaßt er 
das Koptifhe, Aethiopiſche, Anharifhe, und Un 
golififhe. Ob er mit den Eingebornen von Umerifa, noch 
andere Bekanntſchaften als die mit den Galiforniern gemacht 
bat, ift mir unbekannt, einer Mittheilung zufolge hätte er fich 
auch über dieß Eprachgebiet ſchon in Bologna von Erjefuiten 
einige Kenntniß verſchaft. 2 

Mezzofanti war noch Hausprälat des Papftes und erfter 
Cuſtos der Baticana, als er einmal Gelegenheit nahm von feinen 
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damaligen Sprachſchaͤtzen, die feitdem bei feiner Unermübdlichs 
feit immer zugenommen haben, einem gotteödienftlichen Ges 
brauch zu machen. Rt fhmücte nämlih die Gapelle des 
Heiligen Carlo Borromen in Nonantola mit. Yuffchriften in 
nicht weniger als vier und dreißig Sprachen und jiwar wa⸗ 
ven es die folgenden: Hebräiſch, Griechiſch, Chaldäifh, Eyes 
riſch, Arabiſch, Aethiopiſch, Perſiſch, Türkiſch, Armenifch, 
Georgianiſch, Coptiſch, Tagaliſch, Pexuvianiſch, Spaniſch, 
Srangöfifh, Möſogethiſch, Finniſch, Deutſch, Schwediſch, 
Hollandiſch, Engliſch, Illytiſch, Boͤhmiſch, Polniſch, Unga⸗ 
riſch, Walachiſch, Rhaͤtiſch⸗ Lappiſch, Catalaniſch, Waliſiſch, 
Malabariſch, Daͤniſch, Kurdiſch, und Chineſiſch. 

Wir haben uns von der Beſcheidenheil des frommen 
Cardinals nicht abhalten laſſen, dieſe Mittheilungen übex fein 
Leben und ſeine Kenntniſſe unſern Leſern zu machen, weil 
wir glauben eine ſo wunderbare Gabe wie die ſeine, die zu— 
gleich von dem Begabten mit fo großer Demuth und Gelbfts 
verläugnung und zur Ehre Gottes und zum Beſten feiner 
Mirbrüder angewendet wird, verlange auch ihrer Seits, von 
Seiten der Menfchen ihre volle Anerkennung, damit Gott um 
ihren Dank nicht verfürgt werde. Namentlich ift es und auch 
als eine Pflicht erfchienen, einen Charakter, der fo ganz Fa= 
tholifch, der katholiſchen Kirche zu fo großer Ehre gereicht, in 
fein volles Licht zur Belehrung ihrer Gegner und Echmäher ſtel⸗ 
len zu müffen. Wenn esaber kaum einem Einzigen gegeben fepn 
dürfte mit aller Anftrengung ibm in dem wunderbaren Um= 
fang feiner Kenntniffe gleich zii kommen, fo fteht es doch al- 
len frei, ihm in feiner Demuth und feinen übrigen chriftlichen 
Tugenden nachzuahmen und jenes Wort, das er zu einem 
Deutfchen gefprochen zu beherzigen, nicht duch Wort, fondern 
durch Werke wird das Himmelreich gewonnen. Indem „wir 
biemit von dem berühmten Cardinal Abſchied nehmen, laffen 
wir zum Schluß den deutſchen Willlomm folgen, womit die 
Propaganda in ihrer ——————— König — 
am Tten Juni begrüßte. 
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Zur Feſtlichen Begrüßung 
Seiner Majeſtät 


Koenig erh I 


Don Baiern ” 


Bei Seinem Befudhe Der 
PROPAGANDA | 


Sa Rom. 


DIE PROPAGANDA 
AN 


3 


- KOENIG ‚LUDWIG I:VON BAIERN. 
Du kamſt Fein Fremdling zu Ct. Peters Dom, - 


Did grüßt als feinen Eohn das alte Rom; 
Du liebſt Italiens Himmel blau und tief, ° 
Wohin den Jüngling ſchon die Sehnſucht rief; 
»Du haft als König feinen Glanz befungen, 

In -Liedern, die dem Herzen tief entfprungen. 


Und was von feinem Lichte mild durchglüht 
An Himmelsblumen feiner Flur erblüht, 
Derpflanzteft du mit Fönigliher Hand 
Hinüber in Dein nordiſch Vaterland, 

Und Tießeft Werke dort verjüngt erftehen, 
Die ftaunend einft Stalien gefehen. 


Im wilden Wogenfchlag der Zeiten ſchwand, 


Was Fühn den Stürmen, trugend aufrecht ſtand; 


Die Tage, wo der Hirt der Chriftenheit 

Die Kaifer ihr zu Echirmern eingeweiht, 

Eie find wie Schatzen lange ſchon vergangen, 
Wie Glodenflänge, die im Wind verklangen. 


Doh kömmſt Du aus dem alten Kaiferreih, 


Zum Vater noch, dem frommen Sohne gleich, 





— — — —— — — — 
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" Und beteft mit Karol im alten Dom, 
Und ehrft die Vaterftadt im heiligen Nom; 
° Dem Emigen bewahrteft Du die Treue, 
Es ſchirmend wider wanbelbares Neue. ; 


Drum werde Gottes Segen Dir zu Iheil, 

Wir rufen, willflomm Ludwig, Dir, und Heil; 

Es blühe unter deiner Königehand .. 

Dein Stamm, Dein Volk, Dein Frommes Baperland, 
Das von dem Dpfergeift der Lieb gefeitet 

Mit Gaben mild das Glaubenslicht verbreitet. 


An einem Baue bauet unfre Hand, 
Zu Brüdern einet und das Gläubensband; 
Der Höchſte wache über Deinem Thron. 
- Verleihe Deinem Volke reichen Bohn, W 
Und laſſe freudenreich und reich an Ehren - 
Noch oft Dich zu den ſieben Hügeln kehren. 


Durch das Gebot, Gehet in alle Welt und verkün—⸗— 
det allen Völkern die frohe Botfchaft bes Evan: 
geliums, beftellte Jeſus Chriftus felbit feine Jünger 
feine Apoftel zu Miffionarien De propaganda Fide. Und 
diefes heilige Feuer einer wahrhaft Fatholifhen d. h. die ganze 
Menfchheit umfaffenden Liebe, das Er angezündet, hat, durd) die 
Ssahrhunderte hindurch in den Herzen feiner Gläubigen fort: 
geglüht; immer neue Apoftel führten immer neue Völker in 
das Heiligthum der. Kirche ein und Tauſende flarben den 
Martertod, um die Zeit vorzubereiten, wo Alle zu den Füs 
fen des Kreuzes Fnien würden, ein Hirt und eine Heerde, 
durch diefelben Sacramente zu einem lebendigen Ganzen ver- 
einigt. 

Sn dem Maafe aber, als die peifigen Lampen in immer 
weiterem und weiterem Umfreis angezündet wurden and immer 
neue Länder und neue Völker dem heiligen Eifer ber Glaus 
bensboten ſich erfchloßen und ihre eigene Zahl wuchs und 
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ihre Bemühungen vielfältiger und verwickelter wurden, umd 
nad taufend verfchiedenen Richtungen auseinander liefen: 
um fo fühlbarer mußte fich den Statthaltern Chrifti, den 
Wächtern der Fatholifhen Einheit, das Bedürfniß machen, 
alle diefe einzelnen Kräfte unter eine gemeinfame Oberleitung 
zu ftellen, und zwar in Rom ſelbſt, dem Mittelpunkte der 
Eathofifchen Gemeinfchaft, um von hier aus, nad) einem einzis 
gen Plane, nach allen Richtungen hin zu wirken. Hatte der 
großartige Geift Gregors XII. Priefterfchulen im Nom für 
verfihiedene Völker gegründet, hatte Clemens VIII. die Zahl 
derfelben noch vermehrt: fo war es jedoch Gregor XV., ber 
dem gefammten Fatholifchen Miffionswefen jene Einheit vers 
lieb, indem er burch die Bulle Inserutabili im Jahre 1622, 
aus dem Schooße des heiligen Cardinals-Collegium's die be= 
fondere Congregatio de Dopaganda Fide feftjegte, und 
für ihre Dotation "aus feinen eigenen Ginkünften, wie aus 
denen der Apoftolifchen Kammer Vorforge traf und zugleich 
alle, weldhe in das heilige‘ Kollegium, diefen oberften Math 
der Chriftenheit eintraten, verpflichtete, bei ihrem Cintritte zu 
diefem Liebeswerk der Verbreitung des Glaubens eine Beis 
fleuer zu zahlen. y 

Diefe Congregation num ijt es, die fi in den Erdfreis 
theilend, fo viele Ergbisthiemer und Bisthümer in der alten 
und in der neuen Welt gegründet bat, und ihre apoftolifchen 
Vicare, ihre Präfekten umd. ihre Glaubensboten in die glü- 
henden Sandwüſten des Güdens, in die ftarren Echneegefilde 
des Mordeng, und in die. Einfamkfeit der Urwälder, zu den 
Söhnen der Wildniß Mer, die in den Schatten des Fodes 
ihren Götzen das Opfer anzunden, und das Fleiſch der Ge: 
fangenen Zum Opfermahle verzehren. | 

Gregors XV. Nachfolger, Urban VIIL, war es, der fünf 
Sabre fpäter, 1627,!das begkanene Werk weiter führte, und ihm 
dadurch die Krone auffthte, daß er durch die Bulle Immor- 
talis, unter der Anrufung der Fürftapoftel, das päpftliche Col- 
legium Urbanum de Propaganda Fide gründete, und mit 
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Richten und Einkünften begabte. Hatte der Herr feine Apb⸗ 
ftel in alle Welt zu allen Völkern ausgefendes, fo berief jetzt 
fein Etatthalter, anderthalb Jahrtauſende fpäter, jugendliche 
Jünger aus allen Völkern zu der Kathedra des Apofteffürften, 
um in diefem Seminarium Universale fih zu Apoſteln und 
Bekennern zu bilden, die alsdann beimkehrend zu den Ghris 
gen, in allen Zungen, allen Völkern das eine Wort Kathos 
liſcher Wahrheit verfündigen follten. 
Dieſes, war ohne Zweifel: ein Gedanke allumfaffender, 
barmberziger Liebe, dem der Geift des alten, heidnifchen, 
weltbeberrfchenden Roms keinen großartigeren gegenüber zu 
ftelen bat, und der daher auch vor den Augen eines neueren 
Gäfars, der ſich mit dem alten Nömerfchwertg der Eroberung 
zu dem Titel eines Kaifers den eines Königs von Italien 
erkämpfte, diefe Anſtalt Gnadgzfinden lief. Napoleon be: 
wunderte und bewahrte dieſe Gründung, bie einem allgemei⸗ 
nen, aber geiſtigen Reiche angehörte. Die großmüthigen 
Gaben eines Spaniers und eines Romers, des Legaten Gio— 
van-Battiſta Vives aus Valencia und des Cardinals Amo— 
nio Barberini waren es übrigens vorzüglich, die das raſche 
Emporblühen diefer Schule gleich bei ihrem Beginne begünftig- 
ten. Durch die Vereinigung fo vieler fremd redender Jüng⸗ 
linge aus den entlegeniten Theilen der alten und neuen Welt, 
wird es ihr daher möglich, das Feſt der Epiphanie ig Nachab: 
mung des erften Pfingftfeftes in einer Weife zu begeben, wie es 
fonft wohl nirgends auf der Erde, began en wird, dadurd 
naͤmlich, daß die verjchiedenften Sprachen der Erde dem Hei— 
land das Opfer ihrer Anbetung darkfligen. > 
Während in diefem Augenblicke Zöglinge, welche ihre 
Bildung in diefer Anſtalt empfangen haben, als, Patriarchen, 
“als Erzbifhöfe und Bifchöfe in Bagdad, in Gonftantinopel, 
in Emyrna, in Perfien, in Ueggpten, in Griechenland, in 
Nordamerika, in Cochinchina, Chinaͤ und Auftralien den Hir- 
tenftab führen, wird ein jüngeres aufblübendes Gefchlecht 
darin herangebildet, beftimmt das begonnene Werk weiter zu 
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führen, und das Licht des Evangeliums, den Geift hriftlicher 
Liebe und mit ihm zugleich feine Woplthaten und feine Früchte, 

. europäifch= hriftlihe Gefittung, Bildung und Kunft und Wiſ— 
fenfchaft bei Völkern zu verpflanzen, bie zum Theil auf der 
äußerften Stufe der Verwilderung fleben, oder deren geijtige 
Lebenskraft, getrennt von dem wahren Gotte und nicht ges 
ftärkt, verjüngt, und geheiliget durch einen ‚lebendigen gna= | 
denreichen Glauben abgewelft und abgeftorben it, alfo daß 

fie in ſich felbft Eeinen Troſt und Feine Pofinung zu künfti⸗ 

ger Verjüngung finden. 

Die. Völker, die im gegenwärtigen Augenblick durch ihre 
jugendlichen Zöglinge in diefem Weltfeminar vertreten ſind und 
in deren Spraden bei dem jüngften Sprachfeſte das Gloria 
der Chriſtnacht artönte, find folgende: Chinefen aus Canton, 
Honan und Schanſi; Indier aus Ava, Madras and Goa; 
Chaldäer aus Mefopotamien, Kurdiftan und Perfien; Ar 5 
menier aus Kleinafien und Conftantinopel; Syrer aus Aleppo; 
ein Bethlemite; Maroniten vom Libanoa und aus Gypen; _ " 
Aegyptier aus Kairo, Abpffinier aus Godſcham; Griechen „ 
von Smyrna, Konftantinopel und den Inſeln des Urchipeß: N 
Melchiten aus Syrien und vom Libanon; Albanter aus Epy— 
rus und Eerbien; Bulgaren aus Philippopolisy Illyrier aus 
Dalmatien; Walachen ausder Moldau; Deutfche aus Sachſen, 
Weftphalen den Rheinprovinzen, und der Schweiz; Holländer, 
Engländer, Irländer, Schoitländer, Epanier und Portugie— 
fen, und endlidy Umerifaner aus Kalifornien, aus Neufchotts 
land, aus Canada, aus New:Dork, Philadelphia, Cincinnati, ; 
Washington und Charlefton in Nord: Amerika. 

Um jedoch diefer Anſtalt, die ihrer ganzen Beſtimmung 
nach eine rein geiſtliche Pflanzſchule für Apoſtel und Mary: 4 
rer des Glaubens iſt, unabhängig und unwandelbar dem zer⸗ 
fireuenden MWechfelfällen und Schwankungen menfchlider In— 
tereffen, Leidenfchaften und Irrungen zu bewahren, hat: der 
Geiſt ihrer Etifter, der römischen Papfte, in weifer Voraus—⸗ 
ſicht es ihren Zöglingen zur Pflicht gemacht, ſich in weltliche 


. 
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SDändel nicht gu mifchen, und: namentlich fi von dem Felde 
politifcher PBartheifämpfe fern zu halten, während ihnen andes 
rer Seits alle Mittel an die Hand gegeben werden, auch in 
zeitlihen Dingen die Wohlthaten chriſtlicher EN und. 
Wandels in ihrem Kreife zu verbreiten. 

Durh eine Bulle vom jahre 1641 ſtellte Urban VIH. 
das von Ihm gefliftete Collegium unter die unmittelbare Leis 
tung der Congregatio de Propaganda Ffide, und als in unſern 
Tagen der wieder erwachte Geift der Religion in Frankreich, 
im Sabre .1822 zu Lyon, den Verein zur Verbreitung des 
Glaubens ftiftete, der feitdem durch die Gnade der Dorfes 
bung im fortdauernden Wachfen begriffen, fchon gegenwärtig 
eine Ausdehnung gewonnen, die die Eühnften Hoffnungen 
überfteigt, untesordnete auch diefer fih dewehöcdften Autoris 
tät diefer Congregation. Die Katholifen von Belgien, Sa— 
vopen, Stalien, England, Irland, der Schweiz, den beuts 

ſchen Bundesftaaten, felbft die von Smyrna und KRonftantis 
nopel haben ſich feitbem mit mehr wder miuderem Eifer jenem 
Vereine angefchloffen. Bayern aber gereicht ed vorzüglich zur bes 
fonderen Ehre, daß, laut der. Ausweiſung der öffentlichen 
Rechnungen, fein Verein, der unter dem Schuge feines Kö 
nige, Ludwig I. fo rafch erblüht ift, durch die Größe feiner mils 
ben Beiträge zu dem gemeinfamen Liebeswerfe von Feinem 
Volke übertroffen, in der vorderfien Reihe von Affen ftellt. 
Bayern ftelt feine Beifteuer zur. unmittelbaren Verfügung 
eben diefer Congregatio de Propaganda Fide, deren Sprens 
* gel an Umfang wohl jedes irdiſche Reich übertrifft. | 
| * Während die Zöglinge des von Urban VIII. geſtifteten 
Eollegiams fo viele Sprachen reden, haben die Keiter der 
x Propaganda ihm eine Druckerei beigefügt, die durch die große 
. Mannigfaltigkeit ihrer Typen zum Drude religiöfer oder 
fprachliher Werke lange der unbeftrittenen Ehre genoß, daß 

fie Feine ihres Gleichen hatte, und die auch noch jetzt immer 

als eine der erften genannt werden darf. Gebührt Deutfch- 
land der Ruhm die Druderei erfunden zu haben, und waren 


., 
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es Deutfche, welche die neu erfundene Kunft nad Stalien ver! 
Pflanzten, und bier die erften Incunabeln italifcher Ty⸗ 


pographie zu Lichte förderten: fo bat Rom gewiß. nicht 


minder fich dadurch einen gerechten Anſpruch auf den: Dank 
aller Shriften erworben, daß es diefe Kunft zum Dienfte Got: 
tes umd zur Verbreitung der chriſtlichen Glaubenswahrheiten 


anwandte, indem es in mancden Sprachen, die früher nie ge— 
druckt wurden, die erſten religiöfen Schriften zu Zage für: 


derte, oder durch den Druck von Sprachlehren und Wörterbüs- 
bern den Miffionairen fowohl, wie der übrigen gelehrten 
Welt, den Zutritt öffnete. Es war ebenfalls die Propaganda, 
woraug zur Zeit Napoleon's die Faiferliche Druckerei von Pa: 
ris die ihr mangelnden Letteren ergänzte. Die Sprachen, deren 
Typen fie gegenwärtig befist, find außer den gewöhnlichen 
europäifchen, folgende: arabifche, perfifche, hebräiſche, puni⸗ 
ſche, ſamaritaniſche— ſpriſche, chaldaͤiſche, coptiſche, abpffi nische, 
fanſtrita, birmanifche, malabarifche, arfnenifche, georgiiche, 
irifche, tibetanifche, bufgarifche, und endlich für die flavijchen 
Sprachen nach ihren verfchiedenen Dialekten in Rußland, 
Illyrien, Epirus, der Moldau, u. ſ. w. 

Neben den dem religiöfen Unterrichte zunächft gewidme⸗ 
ten Schriften, welche in dieſer Druckerei, ihrer: vorzüglichen 
Beltimmung gemäß, gedruckt wurden, erfchienen auch ans 
dere Werke in ihr, welche in der wiffenfchaftlihen Welt eine 
verdiente Anerkennung gefunden haben, unter denen wir bier 
nur die Namen von Affemani, dem Pater Paolino, der bier, 
das erfte Sanſkritwerk drudte, und von Imbonato erinnern 
wollen, zum ſprechenden Beweiſe, daß in Rom, dem Mittel⸗ 
punkte der katholiſchen Welt, wahre Religion und Kar 
che Wiſſenſchaft Hand in Lau — | 


v. v⸗ 
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XVII. 


Die chriſtliche Sountagsfeier in Berlin und Die 
neue Philoſophie. 


Der nachftehende Aufſatz ift aus der Feder eines eben fo geift: 
vollen, als redlichen proteſtantiſchen Schriftſtellers gefloſſen. ‚Da wir 
uns häufig im der Lage fehen, Nachtheitiges über das berichten zu 
müffen, mas unter unfern, irrenden Brüdern auf kirchtichem Ge: 
biete gefchieht, fo haben wir die Gelegenheit mir Frenden ergrifien, 
unfere Leſer auch auf die Regungen einer erfreulichern Geſinnung unter 
Dielen, die heute noch außerhalb der Kirche ſtehen, aufmertſam zu mas 
hen. Eine ganz anderg Srage, iſt ed, was ſich, vom katholiſchen 
Standpuntee and, über vie hier in Anregung gebrachte Sache fagen 
ließe? Wir hegen die Abſicht, und darüber bei einer andern Gelegen— 
Kr auszuſprechen, und laſſen bier das Votum unferes proteſtantiſchen 

reundes unverändert folgen. Unſere, an einen conſequenten Sprachge— 
brauch gewühnte Leſer werden es deshalb entſchuldigen, wenn ſie hie— 
rin manchen Ausdrücken und techniſchen Bezeichnungen proteſtantiſcher 
Verhaͤltniſſe begegnen, die ein katholiſcher — heutzutage ver— 
mieden haben würde. 





Die Feier des Sonntages ward, wie durchaus glaubhafte Nachrich— 
ten darthun, und aus der Bibel felbft erhelfet, bereits von den Apoſteln 
angeordnet, um jeden fiebenten Tage das Andenken der Anferftehung 
des Deilandes zu begẽ hen, "Alles, was das Chriſtenthum, das in der 
Kirche eine Darftellung und Form gewann, eingerichtet, ift auf höchſt 
natürliche und einfache Weife entftanden. Schon der undefehrte Menfch 
feiert die Erinnerung an wichtige Begebenheiten durch regelmäßige Ges: 
dächtnißtage, fo lange ihm die Bedeutung der Wichtigkeit eines folhen Erz 


» eigniffes im Bewußtſein gegenwärtig ift. Nichts wichtigeres aber kennet 


das Chriſtenthum, als dasjenige Ereigniß, wodurch die Göttlichkeit Chriſti 

X enſcheinlich dargethan und ſeinem geſammten Wirken der Stempel der 
eglaubigung aufgedrückt wurde: Die Auferſtehung. So lange daher 
x. 19 
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‚in der hriftfichen Kirche auf Erden ein Bewußtfein von ihr felber ift, 
wird fie das Gedächtniß der Anferfehung begehen. Die hohe Wich— 
tigfeit *) des freudenreichen Ereigniſſes, an weldyes die Feier des Ta: 
ges des Herrn erinnern follte, ſprach ſich nun gleich von Anfange an 
in der häufigern Wiederkehr diefes Gedächtnißtages aus, weil der aufers 
ftandene Chriſtus, denen, die feine Jünger feyn wollen, nicht oft genug 
in der Vorftellung gegenwärtig ſeyn kann. Da die Apoſtel im jüdi: 
fhen Cultus den fiebenten Tag bereits Als einen Feiertag vorfanden, 
und die Völker, welche ihnen Gott zuführte ebenfalls einen wiederkeh— 
renden Ruhetag in jeder Woche gewohnt waren, fo machte fich die 
Feier des Gedächtniffes des Auferftandenen am Ende jeder Woche wie 
von felbft und wird feitdenm auch von den chriſtlichen Secten unverrüdt 
feftgehaften. Da die Erinnerung wichtiger Momense nicht anders als 
durch Betrachtung des Gegenftandes, dem. das Gedächtniß gilt, ges 
feiert werden kann, das Gedächtniß der Anferftcehung Chriſti aber als 
Gegenftand der Feier alten Ehriften gemeinſchaftlich iſt und War, fo 
bifdete ſich gleichfam wiedernm von felbft feit Anbeginm eine Gemeihfam: 
keit der Begehung dieſes Gedächtnifles und der“ Feier deſſelben herang, 
deren Leitung aus leicht begreiflichen Gründen dem geiftlichen Hirten zufiel, 
den jede zu einem befondern Körper vereinigte Abtheitung der großen 
Heerde, welche fih an Ehrifti Evangelium weidet, von Gründung der Kir: 
che her, an ihrer Epige fah. Wie die Erinnerung an die Auferftehung 
des Herrn einen wöchentlichen Gedächtnißtag erhalten, fo wurde auch 
vom Anfange an dag Leiden, die Auferftehung, die Himmelfahrt Chrifti, 
und die Herabkunft des heiligen Geiftes mit einer jährfichen Feierlich— 
feit durch aemeinfchaftlihen Gottesdienft begangen. Bei Fortentwide: 
fung der Kirche wuchs die Maſſe wichtiger Erinnerungen, welche fie, 
weil die Erinnerung zunächft mit ihrer Macht das Gefühl der Kirche 
durchdrang, auf die Abfolge der Zeiten im Kirchenjahre vertheilte. Die 
Beftimmung aller diefer Fefttage war und iſt won jeher Die geblieben, 
daß an demfelben der Menfch vorzüglich bei geiftlihen Betrachtungen 
verweilen und fein Herz in Andacht zu Gott erheben fell. Um -dieh 
für alle möglich zu machen, mußten alle Arbeiten. und Befhäftiguugen 
an den Gedächtnißtagen ruhen, welche fi mit jener Beſtinmung nicht 
vereinigen ließen, Es waren nun aber leider von jeher nicht Ale Ehri: 
ften fo rückſichtsvoll, daß fie, wenn eigene Unempfindlichleit gegen die 
großen Thaten Gottes und der Seinigen, welche in den Fefttagen der 
— ar 


*) Apoftelgefhichte XX. 7. U. Corinth. XVI 2. — Offenbarung Johannis I. 10. 
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Betrachtung vorgelegt wurden, fie von legteren ausfchloß, die Betrach— 
erg der Adern gefshont, und Beichäftigungen und Arbeiten, welche 
jene ftörten, uuterlaflen hätten, Deßhalb mußte die fih von felbft ver: 
stehende Einftelltung diefev Gefhäfte und Arbeiten zum Verbote erhoben 
werden. Diefes Verbot ward, weil zur Geltendmahung deffelben welt: 
liche Mittel erfordertich find, in den hriftlihen Meichen von jeher 
durch die weltlichen Geſehe nnd Behörden unterſtüßt. Denn noch nie 
hat ein VBernünftiger gezweifelt, daß ein hriftlicher Staat, welcher die 
chriſtliche Religion und deren objective Form, die Kirche will, diejenigen 
feiner Unterthanen, welche fih dem, was das Ganze bezweckt und will, 
widerfegen, zur Aufgabe diefer Widerſetzlichkeit nothigen kann. Weit 
hiernach Alles fo Har und einfach in Bezug auf die würdige Feier des 
Gottesdienſtes ſich geſtaltet, fo hat fi der Feind von Anbeginn, wel: 
chem die Andacht und der Gottesdienſt der Ehriften ein Dorn im Auge 
ift, da er mit einem divecten Angriffe nichts ausrichten kann, auf be— 
fiebte Art in's Dinterpförtchen eingeſchlichen, und ſucht im Innern tm: 
ertannt, was ihm von Außen her wohl nicht gelingt, dadurd zu er: 
reichen, daß er ſich, in einen Hausgenoſſen verſtellt, die Mitbewohner 
zu überreden ſucht, daß, was ſie treiben, nicht das rechte chriſtliche, ihnen 
dafür fein eigenes Evangelium aͤls das echte Chriſtenthum anweiſet 
am durch daß Schein: « Chriftenehum das wirkliche zu flürgen und ang 
feiner eigenthümfichen MWohnftätte zu verdrängen ſücht. Alle Weis heit 
dieſer Welt, deren eigennühiger Protektor jener Feind iſt, hat dieſen 
Weg eingeſchlagen und ſich an die Stelle der Lehre Chriſti geſetzt. 
Diejenigen Phitofophirer, welche mit vornehmer Ignoranz des Ehriften: 
thums ihre Weisheit conftruirten, ohne zu thun, als ob ein Ehriften: 
ehum im der Melt wäre, haben demfelpen nur wenig geſchadet, weil 
man durch Nichtkenntnißnahme eine hiftorifche Thatſache nicht vernich- 
tet. Diejenige Weisheit aber, welche es ſich anfcheinend zur Aufgabe 
gemacht, dag Ehriftenthum zu durchdringen, daffelbe aufzuklären und zu 
rechtfertigen, ift die ſchlimmſte Feindin; denn fie würgt mit chriſtli— 
cher Gebärde ihre eigene Mutter. So haben es die Ketzereien von 
Anbeginn gehalten, die ewige Macht der Kirche hat ſie aber, ſelbſt 
wenn jehe, ach anſcheinend die Mehrheit der hrifttihen Bekenner auf 
„Erden zu ihren Anhängern zähften, zu Schanden gemacht und überbaus 
ert. Sie haben num alfo wieder einmal das Gewand der fich chriſtlich 
gebärdenden Phitofophie angezogen. So lange der kluge und ſchwer 
verftändliche Chorag diefer neuen Schule lebte und lehrte, trat ſelbſt 
dem chriſtlichen Bewußtfein die Kluft, welche diefe Weisheit in dad 
19 
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chriſtliche Weſen zu reißen unternommen, nicht fo deutlich entge— 
gen. Nun aber der Meifter dahin und feine Jünger, wie Alexan— 
ders Generale nach dem Zode des großen Herrfchers, feine Idee forts 
führen und feinen Nachlaß ausbenten wollten, fo kommt, was jener 
wollte oder auch nicht einmal wollte, in den Beftrebungen feiner Schüs 
fer zum offenen Verftändniß. Ueber dem beftändigen Vorgeben, den 
in ihrer Mitte wieder erflandenen Ehriftus der Welt zum Bewußt— 
fein zu bringen und deſſen Anerkenntniß zu vermitteln, wird dem Chri— 
ftenthume feine alleinige Säule: die Pofitivität beftritten und wanfend 
gemacht, wobei Verkehrungen oder Erfchleihungen von Begriffen an 
der Tagesordnung find. In Bezug auf die Sonntagsfeier nun ließ 
fih unter von vorn hereiniger Verdunfelung des hiftorifhen Herganges 
diefe nee Alterweltswerdenwollende Wiſſenſchaft fchon feit geraumer 
Zeit ganz heimlich und vor guten Freunden alfo vernehmen: Das 
fombotifche Wort der Schrift, welches fagt: daß Gott in ſechs Tagen 
die Welt erfhaften und am fiebenten geruht, werde zu einer Eleinz 
lihen Vorſtellung vom erhabenen®eifte, welcher das AU erfchaffen, ver: 
hunzt, wenn man fih denfe: Er, der Inbegriff der Allmacht, habe der 
Ruhe bedurft, oder auch nur derfelben fih überlaſſen. Der freie Geift 
ift, fo lehrt uns diefe moderne chrifklich fih gehabende Weisheit, die 
ewige That und nur der befhränfte, an den Körper gefeſſelte Geift 
eines Menfchen konnte in einer Zeit der Einfalt einen folhen Gedans 
fen faffen. Uber Mofes baute darauf ein Gefes für fein Volk und 
fprach: „Gedenke des Nuhetages, daß du ihn heiligeft; ſechs Tage foltft 
dur arbeiten und alle deine Dinge befhiden, aber am fiebenten Tage 
ift der Sabbath des Herrn, deines Gottes, du ſollſt fein Werk thun, 
noch dein Sohn, nod deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Thoren 
iſt“. Diefe Vorſchrift hat, wie nun glüdtich heraus gebracht ift, den 
Zweck gehabt, durch Hingeben an einen höhern Willen ein umherzies 
hendes, fidy erft bildendes, Volk zu vereinigen. Dieß Hingeben war 
das Gebot und demfelben daher ein ganzer Tag geweihet, während 
deffen fi der Einzelne an die Gefammtheit fließen mußte, aus wel: 
der Die Hoheit des Begriffes, der den Vereinigungspunkt bildete, ihn 
um fo flärfer anwehen mußte. Die Zeiten haben fih aber gärfzlich 
geändert. Denn nicht mehr Das momentane Richten des Gemüths Zu 
Gott iſt es, wodurch dem nun entwidelten Geifte das wahrhafte Gebet 
gegeben wird. Die aus unausgeſetztem Streben nach Wahrheit her— 
vorgehende That, das ſittlich edle Handeln ſelbſt iſt ſchon der Inbegriff 
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Des geläuterten Gebet, wie wir es dem ſelbſt bewnßten fchaffenden 
Geiſte Gottes zu entrichten haben. Eine ähnliche Anfiht hatte (don 
Schleiermacher in feiner Predigt vom Gebete aufgeftellt, Er wagte 
es aber noch nicht anszufprechen, daß es unfere Aufgabe in der Wert 
ſey, mit aller Kraft au der Eutwickelung unferes Geiftes zum Wohle 
der Aligemeinheit deßhalb zu” arbeiten, weil die höchfte Höhe des 
entwicelten Menfhen die Göttlichkeie berge. Die Große der letztern 
faffen wir, wie man uns jest lehrt, noch nicht, wir glanben fie nur. 
Es bedarf alfo des Gottesdienftes und Gebets nicht mehr in der Ab: 
fiht, welche Mofes dabei harte. Man muß nicht mehr am Buchſtaben 
des Grgebenen feithalten und damit die Entwickelung hindern. Wenn 
aber ferner die Schrift (ehrt, am erften Tage der Woche fen Chriſtus 
auferftanden fo ift der neuen Dockrin zufolge Fein Grund, denfelben 
deßhalb der Ruhe zu widmen Das Beifpiel des großen Lehrers 
folfte ung vielmehr begeiftern, eben erſt recht diefen Tag mit Handlungen 
für das Wohl der Allgemeinheie oder des Kreifes, dem wir angehören 
zu feiern”). Ehriftus hat ſich für und geopfert. Deshatb follen wir 
müßig ſeyn? Solche Feier vergleicht die neue Lehre einem Mittagsmal 
bei dem man ſichs wohl ſeyn läßt, einem gefchiedenen großen Geifte zu 
Ehren. Jeder Menfch ift angewiefen, auf einen beftimmten Kreis 
der Wirkfamkeit, und wer nicht für Viele fchafft, wird doch für We— 
nige zu Schaffen haben. Wenn er hierin vedlih und emſig iſt, thnt 
er feine Pflicht und bedarf nicht des materiellen Wortes, umzfein Gebet 
anszudrücen, welches ſchon in feiner gottgefälligen Handlung mitbe: 
griffen ift. Daher bedarf es Feiner Vereinigung zu wörtlichem Gebete, 
fondern die Religion hat in das Leben ſelbſt zu greifen, aber nicht: mit 
abfolntiftiihen Dogmen, fondern mit der Macht des befreienden und 
fortſchreitenden Geiftes. Nicht nah ſechs Tagen hat der Menfh Ruhe 
nöthig, fondern nad jedem Tage. Die Stunde dazu mag er fich felbft be: 
flimmen. Oft kaun ihm die Arbeit eine Erholung, die gebotene Ruhe 
eine Mühe, ja ein Verderb für ihm und für die feyn, deren Wohlfahrt 
ihm anvertraut ift. Darum foll man es loben, wenn den armen Hands _ 
werfer die Thätigkeit Sonntags in feinem Haufe zurüchäft, aus Sorge 
für feine Famitie, oder aus Luft und Liebe zur Arbeit. Beides kann 
dem Staate nur angenehm ſeyn. Treue Ausübung feiner Pflicht iſt 
der befte Gottesdienſt, und wer erft eines Tages und eines Ortes 


”) Dieß dürfte, wie die Cache jeßt betrieben wird, in der Regel darauf pinauss 
laufen : den Tag des Sabbaths durch Arbeiten zu entweihen, mit beren (ro 
trag die Braffereien am Abende bezahlt werden. 
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bedarf um gottſelig zu ſeyn, mit deffen Gottſeligkeit ſtehet es erbar: 
mungswärdig ſchwach. Wer ein Bedürfniß fühlt, das Wort der Bibel 
ausgefege zu hören, der wird auch ohne Zwang den Weg zur Kirche 
finden, während das Verbot der andern Beſchäftigungen nur Heuüchler 
machen muß. Deßhalb alſo muß es jedem frei geſtellt bleiben, feine 
Arbeit zu thun, wann er will, und feiner Erholung nachzugehen, wann 
er deren bedarf, fo wie die Kirche zu befichen, wann er ſich darnach 
fehnt, —— In folder Weile und ähnlicher laſſen fih die Jünger der Mo— 
deweisheit vernehmen, Ihre Gottesdienfte find ihre gortlofen Werke. 
Eie ſchlagen Gott in der Welt todt, nm denfelben wieder in fich anfer- 
fiehen zu Taffen. Die Sonntagswerfe diefer anf Erden wandelnden 
Gottheltsfutterale, in deren leiblichem Gefäße der Deus in pyxide 
verborgen, beftehen, wie aus obigem hervorgeht, in der. Vernichtung 
bes Sonntags, Bei Scheinkathofifen und bei den proteſtantiſchen Glau— 
bensgenoffen finden die Verfündiger des neuen Chriſtenthums willigen 
Anklang, Die lehtern vergeflen ganz, wenn anders fie es jemals 
wußten, dafi die zehn Gebote „in der Erläuterung Luthers im großen 
nud Helden Katechizmus zn den Symbolen der lutheriſchen und „in dem 
Genfer und Heidelberger Katechismus zu den Symbolen der vejermir: 
sen Kirche gehören, und fie fich in einem weſentlichen Stücke von den— 
-felben trennen, ja ſelbſt nach Jacobus IT, 10, von einem allgemelnen 
chriſtllchen Geſetze losfagen und Sectirerei treiben, wenn fie jener Ein⸗— 
flüfternng fich zuwenden und nach derfelben handeln, Cine grobe Un— 
wiſſenheit geben fie auch dadurch zu erfennen, wenn f&nermelnen, Die 
Aeußerlichkeit der Mofaifchen Auffaſſungswelſe der Vorſchrift des dritten 
Gebotes, worin den Inden die Heiligung des Feiertages anbefohlen 
war, ſey erſt im erleuchteten iften Jahrhundert aufgefunden. In $n: 
thers großem Katechismus iſt dieſelbe fchon deutlichſt auselnandergefent, 
und erflärt, wie das Gebot in feinem „groben Verftander‘ dem Ehri: 
ften, welcher alle Tage und immerfort Gott dienen müſſe, nichts an: 
ehe. „Well e8 aber der Haufe nicht warten Fann*“, fagt Luther, „muß 
man zum wenigften einen Zag der Woche dazu ansfchliehen, Weil aber 
von Alters her der Sonntag dazu geſtellt ift, fol man's auch dabei 
bteiben Taffen, auf daß es in einträchriger Ordnung gebe, und Niemand 
durch umnöthige Neuerung zine Unordnung mache, Alſo ift dag die 
einfältige Meinung diefes Gebotes, weil man fonft Feiertage häft, daf 
man folche Feier anlege, Gottes Wort zu lernen, alfo, daß diefes Ta: 
ges eigentlich Amt fen, das Predlatamt, um des jungen Volkes und 
des armen Haufens wilfen, doc daß das Feiern nicht fo enge gefpan: 
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net, daß darum andere zufällige Arbeit, fo man nicht umgehen kann, 
verboten wäre“. „Darum merke, daß die Kraft und Macht dieſes Ge: 
botes flehet nicht im Feiern, fondern im Heif igen, alfo daß dieſer 
Tag eine fonderlihe heilige Uehung habe, Denn andre Geſchäfte heißen 
eigentlich nicht heilige Uebufigen, es fen denn der Menfch zuvor heilig. 
Die aber muß ein folches Werf, gefchehen, dadurch ein Menfch ſelbſt 
Heilig werde‘. Mau kann übrigens, wenn man die Auslegung des 
dritten Gebotes in Luchers großem Katechismus mit der im, NRömifchen 
genau vergleicht, bei affer Abweichung des erften von Dem, was der 
Katechismus über das dritte Gebot beizubringen weiß, den Webergang 
ans dem Lutherthume, welches der Anfang des Hinausſchreitens ans 
der Kirche und Kirchlichkeit darfteltt, in den neuen Lehren und die den: 
felben vermittelnden Zwifchenftadien Leicht beransfühlen. Go etwas 
müfen dann aud die Berliner Geiſtlichen gewittert haben, weil fie 
da ihre Prarrfinder, denen die Quelle ud die Brüſte der neuen Weis: 
heit fo nahe lagen, Daß fie diefelbe ald eine Mirpürgerin begrüßen 
dürfen, von jener Sountagsverachtung ſich augeſteckt zeigten, und fol- 
ches durch Werke und Unterlaſſungen an den Tag legten; nicht zur 
Einfhärfung. des Katechismus, darin Jedermann . Äunterwie en worden, 
griffen, fondern dem Unweſen, weiches zur. Verodůug der Kirchen und 
des Gottesdienſtes in der ungemein chriſtlichen Reſidenz umſchlug, auf 
einem andern Wege beizufommen fuchten. Es war dem fharifichtigen 
Auge jener Gottesmänner nicht entgangen, welche Vortheile für die 
Erreichung eines Zwedes durch die Benugung des Partheimitteis der, 
Tractätlein Vereine ſich erzielen laſſen. Es konnte alſo um ſo weni? 
ger fehlen, daß mau gerade auf die Vereine verfiel, weil die Sache in einem 
Staate zur Sprade kam, in weichen ferbft von Obrigfeitswegen für die. 
Förderung aller möglichen were zunächft Vereine vorgeſchlagen werden”). 
So find allmählich auf Anlaß des Polizeiſtaates in's Leben getreten: Ver: 
eine zur Beſſerung eytlaſſener Sträflinge, zur Erziehung verwahrfogter 
Kinder, zur Befferung des Geſindes, gegen Thierguälerelen, gegen übermä: 
ßigen Genuß des Brauntweines, zur Beförderung der Sparkaſſen, Ac— 
tienvereine zur Ausführung von Chauſſeen, Eiſenbahnen ꝛc. fo daß 
manche «Behörde, welcher die befohlene Empfehlung ſolcher Vereine ob: 
lag, (hen in fetfame Verlegenheit gerathen ſeyn mag wenn von Oben 





2) Zn Berlin foll fogar (freitich ohne Staatsgenchmigung) ein auf Gegenfeis 
tigkeit gegründeter Verein beftehen, welcher für die Theifnehmer die Straf: 
gelder bezahlt, welche diejenigen zu erlegen haben, die verbotswidrig Tabaf 
rauchen, 
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her eine nene Empfehlung geboten worden, das Magazin empfehlender 
Redensarten aber ſchon bei den frühern Unpreifungen erfchöpft war umd 
fie feine nene Wendungen vor fih fah, mit denen fie der Idee Des 
neuen Vereins dad Work reden Eonnte. Ein Verein muß, wann dies 
felben alte wirkfam werden follten, dem anderen die Kräfte nehmen 
und die Berfplitterung der Kräfte wird feinen einzigen zu etwas 
Rechtem gelangen laffen. Bon den auf obrigkeitliches Empfehlen und 
Dringen in’s Leben gefretenen Vereinen für Allerhand find uns 
große Heldenthaten noch nicht zu Ohren gefommen. Dagegen hat es 
fi zugetragen, daß wo durch einen Fräftigen und mergifhen Mann 
zu Erlangung eines Bedürfniß gewordenen Zwedes angemeſſene Kräfte 
fid) vereinigten, dankenswerthe Erfolge erzielt wurden. Hierauf hat— 
ten die Berliner Geiftlihen ihr Augenmerk gerichtet. Ihnen ftanden, 
um eine „chriftliche Sonntagsfeier* zu fördern Feine andern Mittel zu 
Gebote ald „von den Kanzeln die Gemeinden amd hie und da auch 
Einzelne zu ermahnen. So lange es aber dabei bleibt und nichts weiter 
gefchieht, wird die heilige Angelegenhett immer noch nicht recht gefördert 
werden. „Mir möchten Euch daher (jo fagen die Berliner Seelforger) 
vorfchlager, daß in einzelnen Gemeinden um jeden Prediger, der ſich 
dazu willig fände, Vereine folher Ehriften jich bildeten, welde (ih 
frendig und ernſtlich entichliegen, die Deiligung des Feiertages nit 
nur fich feibft angelegen feyn zu laſſen, fondern auch für Förderung 
derjelben überall nah Kräften zu wirfen“ *). Die Namen ehrenwerthen 
Klanges, welche unter diefem Aufrufe ftehen nud von welchen viele als 
eine Zierde der evangelifhen Geiftlichkeit Berlins gelten, bürgen dafür, 
daß diefe Geiftlihen nicht aus Zrägheit und Bequemlichkeit die Dilfe 
eines Vereins zur Förderung ven Mahrheiten in Anſpruch nahmen, 
deren Verbreitung eigentlich nur ihres Amtes ift. Es ift daher diefer 
Aufruf als ein Nothſchuß anzufehen, welcher die Bedrängniß der evangeli: 
ſchen Kirche in Berlin bezeichnet. Von dem Zuflande derfelben erhalten 
wir auch ein recht trübfeliges Bild im erften Theile jenes Aufrufeg, 
weicher „als Wort der Liebe an unfere Gemeinden“ unter dem Zitel 
die „Chriſtliche Sountagsfeier“ zu Berlin im Drude erfhienen und 
am Neujahrstage in einem Eremplare jedem Kivchenbefucher an der 
Kirhenthür in die Hand gegeben ift. Die wohlmeinende Gefinnung 
und ein chriſtlicher Ernſt laffen ſich in diefem von 57 Geiſtlichen unters 





”) Es find zugleich Vereinstiften zur Subfeription einfadend mit dem Tractat 
ausgegeben, 
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zeichneten Worte nicht verfennen. Um fo getrofter dürfen wir auch 
annehmen, Daß die darin angeführten Thatfachen die Tautere Wahrheit 
enthatten. Zunächſt wird ed für jeden treuen und freifinnigen *) Bes 
kenner des evangelifihen Glaubens „als eine Herzens- und Gewiflends 
angelegenheit‘* bezeichnet, „daß fih die evangeliſche Kirche von innen 
berans Durch den Geift. kräftig erneuere umd durch eine geiftliche Bes 
febung ihrer Glieder, erſtarke, um frei und herrlich aus den großen 
Kämpfen der gegenwärtigen ernften und vielfach bewegten Zeit hervors 
zugehen‘, Umzzur Herbeiführung dieſes Ausganges noch ftärfer mits 
zuwirfen, wollen jene Geiftlihen von Zeit zu Zeit mit Druckſchriften, 
welhe wichtige Gegenftände des religiöfen und kirchlichen Lebens zur 
Sprache bringen, hervortreten. „Da es nun unläugbar ift, daß fich der 
Verfull der Kirche änßerlih am ftärfiten offenbart durch die Entweis 
bung der kirchlichen Feiertage, daß die Glieder anderer Religions: 
gemeinfchaft an der Art, wie diefe Tage unter und begangen werden, 
großen Anſtoß nehmen, daß kein Freund des Volkes, feiner, dem 
menfchlihes Wohl am Derzen liegt, es ohne Schmerz mit anfehen 
fanıı, wie viele Glieder unferer Gemeinden unter den auch an den 
Sonntagen fortgehenden Arbeiten von der Laft des irdiſchen Lebens erz 
drückt, fich ihres höhern geiftigen Seyns gar nicht mehr recht bewußt 
werden und faft aller Eriftiger Anregungen zur fittlihen Beflerung 
beraubt find, fo bieten die Berliner Seelforger zunächſt ihre Schrift 
über die chriftlihe Sonntagsfeier dar“. Die Geringfchägung des Tages 
des Deren läßt fih aus folgenden Aeußerungen noch weiter enrnehmen, 
Mit Schmerz bemerken die Seelforger, wie fo Viele des großen Segens 
fich fetbft berauben, den die wahre Ruhe, die Nuhe von irdiihen Mühen 
und Sorgen, die Erhebung der Seele zu Gott an einem beftimmten, 
von Gott dazır feftgefenten Tage gewährt. Sie erinnern daran, wie 
die Reichern und Vornehmern ihre oft bis in den Sonntagmorgen 
hinein dauernden Vergnügungen jetzt vorzugsmweife auf den Soun— 
abend verlegen, und fich dadurch für’ jede ernfte, heilige Beichäftigung 
am Sonntag Vormittag unfähig mahen, wie fo viele Beamte einen 
heit ihrer Gefchäfte befonders gern am Sonntage Vormittag beforgen, 
wie fo viele Gewerbtreibende und Handwerker öffentlich und in ihren 
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») Die Nebeneinanderſtellung dieſer beiden einander ausſchließenden Worte deu⸗ 
tet unverkennbar darauf hin, daß mit dem einen der Orthodoxie, mit dem 
andern der rationaliſtiſchen Theologie hat genügt werden ſollen, die Unterſchrie⸗ 
benen haben fo die verſchiedenen Fractionen, denen fie angehören, wenig⸗ 
ftens bei diefem Vorhaben verföhnen wollen, 
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Werkſtätten den hafben Sonntag wenigftens arbeiten und erft am Nach— 
mittage ruhen, wie man in allen Berufs: und Erwerbsjweigen gern we— 
nigftens Nebenarbeiten am Sonntage abinacht, wie das Kaufen und 
Verkaufen am Sonntage zu allen Stunden fort geht. „Welch ein tranriz 
ges Beiſpiel“, rufen die Berliner Seelforger aus, „gibt Berlin hierin den 
nächften Dörfern und Heinen Städten, deren Einwohner, weil fie willen, 
daf man hier ungefchener am Sonntage Handel und Verkehr aller Art. 
treibt, gerade an diefem Tage früh mergend fo zahlreich der Hauptſtadt 
zuftrömen, während die Gorteshäufer in den umliegenden Ortſchaften leer 
ftehen. Welch ein Uergerniß geben unfere Chriften den Juden in unferer 
Mitte, die, fo lange noch eine Epur pon Gottesfurcht in ihnen iſt, 
ihren Sabbath nie auf ſolche Weife entheitigen! Und welch ein tiefer 
Schmerz ift es befonders uns, Euern Geelforgern, denen ihr Eure 
Kinder zur Coufirmation auvertranet, wenu wir Diefen im Unterricht - 
das dritte Gebot einſchärfen follen, zu deſſen Uebertretung fo häufig 
das Beiſpiel der eigenen Eltern und der nächften Umgebungen im Danfe 
fie verfeiter; oder wenn wir fehen, wie Lehrlinge und Gehilfen alfer 
Are fat allgemein Sonntagsvormittags ja bis in dje fpätern Nachmit: 
tagsſtuuden arbeiten müſſen, wo ſie das Gotteshaus nicht mehr 
beſuchen können und den ſchlimmſten Verſuchnngen ausgeſetzt find, 
Wie viele Sefrhäitszimmer und MWerfflätten giebt es wohl nody in un— 
ferev Hauptſtadt, welche alte Sonntagemorgen gefchloffen find? Wig 
viele. Läden weiche, den ganzen Tag nicht geöffnet werden. Wie 
viele Mafchinen, wie viele Stühle, welche den ganzen Tage ſtille ſte— 
ben“? Die eifrigen Wortredner für eine hrifttihe Sonntagsfeier wi: 
derlegen num nach der Reihe die gewöhnlichen Entfchnidigungen, welche 
die Verächter des öffentlichen⸗Bottesdienſtes für ihr Hinwegbleiben 
aus demſelben anzuführen pflegen, als da find: Sch habe meine Reli: 
gion für mich, diene Gore il Stillen auf eine Weiſe, ich bedarf kei— 
nes gemeinfchafttichen Gottesdieuſtes, oder; Ich halte meinen Gottes: 
dienft am tiebften in der freien Natur, und bedarf dazu feiner Stätte, 
gebanet von Meuſchenhand, amd Feiner Anleitung durch einen andern, 
der fo gut Menfch ift, als ich ſelber; oder; Ich habe keine Zeit, mein 
Beruf, mein Geſchäft, mein Dienft gehet dem Kirchenbefuche vor; oder; 
Ich kann ja auch ohne Kirchenbeſuch ein guter Menfch, ein guter Bär: 
ger, ein gufer Chriſt ſeyn. Nah Widerlegung folher, von der fau: 
len Indifferenz erfundenen Entfhuldigungen uud Einwürfe erinnern die 
Geelforger mit den Wunfhe der MWiederfehr an die ſchöne alte Gitte, 
daß Sonnabends die Arbeit etwas früher als fouft beendigt, und num 
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DaB Hand gekehrt und die Dimmer aufgeräumt wurden, damit am 
Sonntage fhon die frühefte Morgenftunde vor Störung gelihert fey, 
wie Dann die Deiligung des Tages damit begonnen fey, daß nah Be: 
feitigung aller nicht durchaus nochwendigen Geſchäfte Ruhe und Stille 
im Hauſe geherricht, uud wie im Daufe, fo auf Straßen und Päsen, 
Damals hörte man auch felten einen Wagen rolfen. Die Läden blie— 
ben geſchloſſen, der Öffentliche Verfehr hörte auf; nichts unterbrach die 
evnite, heilige Sabbathſtille. Dann pflegten der Hausvater, die Mut: 
ter, die Herrſchaft wohl die Ihrigen zur Andacht zu verfammeln. Man 
las einen Abſchnitt aus der Bibel, am liebſten das Evangelium und 
Die Epiftet des Sonntags, man flimmte ein Lied zum Preife Gottes 
an. Hierauf befuchten alfe, weldhe im Danfe nicht ſchlechterdings uns 
entbebrliih waren, den Öffentlichen Gortesdienft, und für die Zurück— 
° bleibenden pflegte fogleih von vorn herein eine andere Zeit fefl: 
gefent zu werden, wo fie am Gottesdienfte und an der Ruhe des Tae 
ges auch ihrerfeits Theil nehmen follten. Die Prarrkinder werden von 
den Berliner Seelforgern aufgefordert, dahin zu wirken, daß die früs 
here fromme Sitte wieder allgemein werde. Es wird daran erinnert, 
die Feler ded Sonntags nicht auf die kurze Zeit des Gotresdienftes zu 
beſchränken und efwa die übrige Zeit den Gefchäften und Arbeiten zu 
widmen, dem, „da wir Alle durch unfere täglichen Beſchäftigungen 
Une zu leicht von Gott abgezogen werden, und da die Gefahr, ſich das 
rin zu zerftreuen fehr groß ift, fo bedarf es fürwahr mehr ats der 
flüdtigen Erhebung einer Stunde, um fein Perz und Leben Gott zu 
heitigen“, Gerade durch die Unterbrechung foll man, wie es weiter 
beißt, fich vecht deutlich bewußt werden, wie es noch erwas Höheres 
und Seligeres gibt, als diefe Welt Ahr ipren Mühen und Sorgen, 
Der Einwand, man könne höchſtens die Zeit des Kirchenbefuches von 
der Arbeit abmüßigen, wird ſchließlich' dukh den Hinweis anf England, 
Schottland und Nordamerika widerlegt, wo der Gewerbfleiß aufs 
Höchfte geftiegen iſt, und die größte praktische Tätigkeit herrfcht, gleich: 
wohl aber der Spnutag am ftrengften geheifige wird. 
Diefes gewiß und unſtreitig In Liebe gefprochene Wort an die Berli— 
ner evangeliihen Gemeinden empfahl ſich ſchon dadurch bei vielen Mitgtie: 
der derſelben fehr übel, daß die Art feiner Verbreitung fo ſehr an die Ma: 
nier der Tractätchenvertheilung erinnert, mittelft.der man Gottes Wort 
fo oft den Sänen vorgeworfen, und welche, wenn ed auch der höhern 
und niedern Tractatenfreunde genug in Berlin gibt, doch weit entfernt 
ift, allgemeinen Beifalls fh zu erfrenen. Die eben fo gewöhnliche als 
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unausftehlihe Stocberlinerei, weiche mit pretiöfen Bemafelungen im: 
mer bei der Hand ift, wenn irgend ein Meteor am Himmel der Au— 
täglichkeit auftaucht und Anffehen macht, ermangelte nicht ihre Wes— 
penftaheln auch an die gutgemeinte Unternehmung der Geifktichkeit zu 
fegen. Alle obfoleten Faditäten, welche der Deismus einer längft vers 
fiholfenen Zeit fhon vor der Geburt der jesigen hochweifen Kritiker 
völlig abgetragen, wurden nicht für zu fchledht gehalten, wenn fie nur 
einen Steinwurf auf die Geiftlihen abgeben zu wollen fih anliegen. 
Diefe kleinern Klaffer, welche ſich bald befhwichtigen laffen, wenn ih— 
ver Anbellerei nur ein neues Object zum Anfletſchen dargeboten wird, 
waren aber vermuthlich den Geiftfihen felber nicht furchtbar geweſen, 
welche fih nach dem üblichen Dergange in Berlin eines ſolchen Anfal« 
(es gewärtig feyn mußten, wenn fie irgend ihr Terrain Fannten. Diefe 
Meute hat denn auch wirklich nichts eben Bemerfenswerthes wider das 
„Wort der Liebe“, das jene an ihre Gemeinden richten, hervorgebracht. 
Sie hat nur raifonnirt, um eben zu raiſopniren. Dad Wort Liebe hat anf 
fie nicht den mindeften Eindrud gemacht, fie haben nicht darüber nachges 
dacht, haben es von vorn herein nicht an fich gefprochen erachtet, ımd 
daſſelbe nur als eine Erfcheinung in Betracht gezogen, welche ihnen ei: 
nen neuen Stoff zum Abſprechen darbiete. Dagegen hatten die 
GSeelforger mit der Schärfe der Wahrheit ihres Wortes empfinds 
fih jene Natter getroffen, welche unter dem weitüberwuchernden Roos 
der Wiffenfchaft am Borde des Stromes unferer Zeit fih gelagert, und 
im dahingleitenden Spiegel felbftgefällig ihre vermeintlihe Schönheit 
beliebäugelt. Aus ihrem MWeisheitsgifte waren ja die Mittelchen prä: 
parirt, mit denen man die eingeriffene Verodung des öffentlichen Got— 
tesdienftes fördern, ald vernünftig darftellen und wiffenfchaftlich ſanctio— 
niren wollte. Büngelnd wand fich die Matter empor und fach nach dem 
Fuße, welcher fie zu treten ſich erkühnt. Alles Gift, das ihr zu Ge: 
bote fand, Spriste fie auf den Angreifer, indem fie das „Gegenmwort 
eines Mitgliedes der Berliner Gemeinde‘ wider die von den 57 Ders 
liner Geiftlichen vertheilte Schrift erließ. Wegen ihrer fhädlichen Be: 
fchaffenheit und des Angriffes auf die Grundwahrheiten des pojifiven | 
EHriftenthums ift zwar diefes Stückchen von der Eenfur für Literarifche 
Eontrebande erklärt, und überall als unvergleitetes Gut confiscirt. Al: 
fein alle Welt weiß, daß ein folher Schritt weit beffer empfiehlt, als 
zehn günftige Recenfionen, und daß der Verleger den Betrag des Ho— 
norars derfelben gern erlegt, wenn er dafür das Verbot eines Ver— 
lagsartifels erwirken kann, weil er fchon Mittel findet, den Appetit 
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der zahltofen Liebhaber der verbotenen Frucht fo zu befriedigen, daß er 
von der Wegnahme der wenigen, von der Polizei attrapirten Exem— 
plare keinen Schaden erleidet. So ift denn auch diefes Gegenwort, 

deſſen mufterhafte Schreibart und geſchickte, durch und durch bewußte, 

und fich ſelbſt begriffen habende, diatectifche Behandlung feines Gegen: 
ftandes an Schleiermachers Reden über die Religion erinnert, in dem 

Händen einer zahllvfen Leferfhaft, und das Verbot durchaus vergeblich 

gewefen. Es lohnt fich der Mühe, bei diefem Stüdchen zu verweilen, 

welches gewiflermaaßen ein Stadium in den Fortfchritten des Protes 

ftantismus gegen den großen Abgrund zu bezeichnet, nad wels 

em das Princip der Reformation hindränge. Nichte dadurch, daß 

fie Neues und Unerhörtes enthielte, iſt diefe Schrift merkwürdig, 

fondern dadurch, daß fie, was in Deutfchland. bisher nur leiſe in 
den Auditorien von dem Catheder deu zuverläffigen Jüngern fo zu 

fagen als Geheimfchre zugefüftere worden, von den Dächern herab 

predigt, daß der ſchwerfällige phitofophifhe Jargon, welder den Erotes 
rifern das Verſtändniß erfhwerte, abgeftreift, und rund und voll im 

allgemein verftändfihen Deutfh zu Jedermanns Kenntniß gebracht ift, 
was klüglich verborgene Wahrheit gebliebel war, und nur zum Theil 

in der Romantik des jungen Deutfchlande in wenig erlefene Kreiſe 

drang. Faffen wir diefe, der dee des Proteſtautismus angemeflene Erfcheis 
hung, diefes Specimen der Perfectibitität des Chriftenthums näher ins Auge, 

Der unbekannte Berfaffer hebt damit an, daß von denen, wel— 

che es am beften wiſſen müffen, wie es mit der Kirchlichkeit beftellt 

fen, über den Verfall der Kirche, welcher fich gerade jest offenbare, 

geklagt werde. Nichts nühe aber fo fehr, als Offenheit, "und man 
müffe, ohne vor dem Zugeftändniffe Der Nichtigkeit jener Anklage zus 
rücdzufchreden, den Vorwurf nach allen Seiten hin gründlic erwägen. 

Das Zugeftändniß der Auklage genüge* aber dem Gegenwörtler noch 
nicht, er jubelt darüber, daß von competenten Zeugen in der Darfes 
gung des Verfalles der Kirche ein Fortfchrite der Gemeinden offen be: 
finder werde, an deffen Mirkfichfeit zu glauben man fih noch nicht 
einmal getraut habe. Es frage fih nämiih, wenn man den Vorwurf 
ver Unkirchlichkeit zugeftehen, ob man darum fchlechter geworden, 
daß man nicht mehr kirchlich fey nah alter Art? Zu empfänglicher 
Stunde auf unfer Gewiffen gefchleudert, fagt der kluge Gegner, bat 
diefer Vorwurf allerdings die Macht einen angenblicklichen Schreck, eine 
plögliche Neue und den Vorſatz hervorzubringen, künftig die Kirche ges 
wiffenhaft zu beſuchen. Allein die Verlkehrtheit unferes Benehmens 
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giebt fi Dadurd zu erkennen, daß uns die Neue wieder gereuet und 
wir ded Vorſatzes ungeachtet Die alte Sünde begehen, indem wir dei. Inge 
der Zeit folgen, was man doc mir ruhigem Gewiſſen dürfe, zumal man 
nicht Die Kraft habe, demfeiben entgegen zu ſchwimmen, um den längft ver: 
ſnukenen alten Glauben und die alte Furcht wieder zu gewinnen. Wenn Die 
Seelſorger ſolchen zwiſchen Himmel und Erde ſchwebenden Seelen durch 
ihr Liebeswort zu imponiren ſich Auziicht gemacht, fo will der Führer 
des Genenwortes and) feinerfeits retten, was er vermag. Darum frügt 
er, was ung denn fo falt und gleichgültig fnache gegen die alten Deilig- 
thümer, Er findet den Grund hievon in dem Mangel einer Begeifte- 
rung, welhe den ganzen Menſchen durhglühg, die alle Zweifel 
des Gedankens und alle Verrührnugen der Einne in ihren reinen Flam— 
men aufzehrt, die den Tod zur Auferſtehung erklärt. 2 

Nah einer ſolchen Begeifterung, welche die Geifttichleit nicht 
bieten kann, fehne ſich die proteſtautiſche Chriftenheit. Die neue 
Offenbarung der Wahrheit, deren dad Gemüth bedarf, ift von Der 
Geiſtlichkeit, welche die alte Kirche und Lehre erhalten will, nicht zu 
erwarten, die Gemeinden find aber leider in fataliftiiher Diugebung, 
die lieber ſchweigſam leider? als fih Recht zu verfchaffen nur verfucht, 
immernoch gehorfam auf Erden, um im Himmel erft frei zu werden, 
wägrend ed nur an ihnen liegt, die Freiheit ſchon Hienieden zu haben. 
Wahrend die Mitglieder der Gemeinde, welche die alter Kirchlichkeit 
vernachläßigen, vernünftiger handeln als fie glauben, laſſen fie fih vom 
alten Gtauben und deffen Angft noch vielfältig berüden, und ſtraucheln 
auf der Bahn des Fortichrittesz fie neben ihr Nee und damit Gott 
auf, veräußern ihre unveränßerfichen Rechte und fallen fih behandeln 
wie Kinder wo fie das unvertifgbare Recht der Männer wahren ſoll⸗ 
ten, gehaben ſich wie Maſchinen, wo ſie Geiſter ſeyn ſollten, die ſich 
und Andere befreien. Der Führer des Gegenwortes wirft feinen durch 
die Geiftlichkeit noch bethörten Glaubensgenoffen vor, daß fie immer 
noch fehnfüchtig nach dem Himmel und noch fo gleichgültig gegen das 
Reich diefer Welt feyen, daß fie fih unempfindlich ſtellten, gegen die 
Dinge der Erde, um im Himmel defto mehr zu haben, daß fie fi von 
den Predigern vorfagen laflen, was fie hier aufgeben müßten, um 
drüben die Fülle zu empfangen, und wie fie fih hier zu fafteien hätten, 
um im Himmel zu Gnaden angenonmen zu werden, daß fie um zukünftige 
Bürger des Himmels zu werden, feine Bürger der Erde ſeyn wollten. 
Wenn wir aber, fagt das Gegenwort, Bürger der Erde find, fo müſſen 
wir Belehrung darüber fuchen, was dem Erdenbürger ziemt, und uns 
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nicht gängeln laffen, wo wir unfern Weg allein zu verfößgen willen. 
Wenn die Lehrer fagen dürften, was Des Menf hen Werth ausmacht, 
was ihnen nad) der afthergebrachren Lehre unterſagt iſt, dang würs 
Den Die Kirchen mie Eifer nnd Frende befucht werden. Nur an der 
-Xehrfreiheit fehlt ed dem Gegenworte zufolge, um jedem Lehrer willige 
und unermüdiihe Zuhörer in Menge zuzuführen, Dem Eundigen Leſer 
wird bereits befannt- feyn, daß die Lehrfveiheit der modernen Weisheit 
Darin befteher, mit Ausſchluß aller übrigen Doctrinen, nur die ihrige 
lehren zu dürfen, wie ja der Ruf nach Freiheit von jeher nur deu 
3wed hatte, ungezügelt Andere beherrfchen zu können, fen ed mit der 
potirifhen Gewalt, vᷣder der Gewalt einer Meinung. Wie einfk die 
übermüthigen Venetianer den Papfte, weicher eines ihrer vielen eigen: 
wüsigen Beginnen als nwuchrifttich bezeichnet, erwidert hatten: Prima 
siamo Veneziani poi Christiani, fo macht das Gegenwort auch dar: 
auf anfmerkfän, daß wir eher Menfhen find als Ehriften, und ob: 
gleich wir Ehriften werden, doch Menfchen bleiben. Die Prediger fa= 
gen ung bloß, was des Chriften Deftimmung ift, wir erfahren aber 
von ihnen nie, was des Menfchen würdig iſt, während doc die einzige 
Aufgabe darin beftehe, nach dem wahrhaft Menſchlichen zu fragen. 
Mau bildet fich, wie das Gegemwort verfanten läßt, wohl ein, das 
Menſchliche und Ehrifttiche falte in Eins zuſammen; akfein man habe 
auch vor Luthers Zeit das Unmenfchlihe und Schlechte für chriſtlich ge— 
halten. Wie Luther nun damals wittelft der Xehrfreiheit, welche er 
fih genommen jenes Ehriftliche in feiner Erbärmtichkeit aufgewiefen und 
an deffen Stelle das bibtifche als das von ihm erfannte Chriſtliche ge: 
ſtellt habe, fo ift es, wie das Gegenwart meint nach den Jahrhunder— 
ten raftlofer Forſchung wohl an der Zeit zu fragen; ob dann auch das 
Bibliſche das Wahrhafte fin. Sollen wir, fo wird geiragt, dabei vers 
tharren, auch wenn das Menſchliche darınter litte, follen wir und auf das 
Chriſtliche verpflichten, felbft mit Anfopferung des Meufchtichen. Sollen 
wir um jeden Preis und namentlich um diefen Preis Ehriften fegn wol- 
ten. Das Schiboferh der neuen Einſicht ift:,, wir wolfen vom Ehrifttichen 
‚nichts willen, wenn es nicht das Menfchliche ift. Lehret uns die Religion 
der Menfchlichkeit“‘. Der Praffe, welcher gebieteriih den alten Glau— 
den verlange, kann nun freilich der erfehnte freie Lehrer nicht ſeyn, er 
kann keine ganzen, vollen Menfchen bilden, denn fein Bemühen gehet 
dahin, daß feine Schüler ihm glauben, was er ihnen von ihrem innerften 
Weſen, von ihrem Berufe und von dem Gotte, der doch in jedem felbft 
wohnt, erzählt und verſichert. Nur den erfenut das Gegenwort 
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für menfchlich an, der ganz in fich ſelbſt ift, wer ganz fi ſelbſt befist, 
‚wer in das Heiligthum feined eigenen Wefend eingedrungen ift, wer 
bei Ach ift, der ift beim Vater, denn Gott ift der Menſch. 
So lehrt und, (wie der Berfafler des Gegenwortes aus der Bi— 
bet herausgelefen), Chriftus, daß wir Ehriften feyn follen, und das 
hält er für Ehrifti wahre gBiederfunft, wenn in den Ehriften Chriſtus 
lebendig geworden ift. Die“ Erfeuntniß, daß Gott der Menfch if, 
it alfo die wahre Wiederkunft Eprifti. Die Lehrer können uns Daber 
nur zu Gott führen, wein die und zw ung felber führen. Das thun 
fie aber nicht, fondern wollen und der abgebrauchten Redensart zufolge, 
zu ung felber führen. Der Kur des Gegenwortes ergehet demnach da— 
bin: „Erkennt End, fo erfennet Ihr Gott und die Welt, liebt Euch, ſo 
liebt Ihr alle, ſuchet Euch, ſo ſucht Ihr Ott, habt Euch, fo habt Ihr 
Altes, trachtet (im höhern Sinne) zuerſt nach Euch, fo fällt Euch As 
les Andere zu, Nichts iſt Euch ſo verborgen, als Ihr Euch ſelbſt, nichts 
kann Euch aber auch ſo offenbar werden, als eurs Selbſt, und auch darin 
offenbaret fih Gott Euerm fuchenden Geifte. De Gott, den und die 
Prediger lehren, find nicht wir felbft, es ift ein Anderer, der uns aud 
in der innigften Verbindung noch fremd bleiben muß, ein Herr und Va: 
„ger in unvahbarer Majeftät. Schleudert die Demuth von Euch, ruft Se: 
ner, die einen Herrn braucht und feyd Ihr ſelbſt. Fürchtet Euch nicht 
’ an denken, was Ihr unbewußt doch thut, denn Ihr fend längft nicht . 
mehr gottesfürdtig nad alter Art, wie Euch Eure Geiftlihen verfün: 
den, deren Wort, daß Ihr ſchlechte Ehriften feyd, Ihr beherzigen müf: 
ſet. Kommt daduch zur Erkenneniß und befennet frei: wir find feine 
Ständigen mehr! Wir glauben nicht ernftlich mehr an den alten Derr: 
gott und wenn wirnur wüßten, wie ohne ihn die Welt hätte entflehen und 
beftehen können, fo würden wir diefer ganzen unbegründeren Voraus: 
ſetzung nicht mehr bedürfen. Und wenn hr mit diefem Selbſtbekennt— 
niſſe die Laft Eurer Serbfttäufhung abgeworfen, und Euch wenigftens 
offen gefagt habt, wie es um Euch und Euern Glauben fteht, fo fordert 
für Euern Lehrer das freie Wort, die unveräußerliche Lehrfreiheit““. — 
Eolite man, wenn man das fo liegt, nicht vermeinen, Mephifto oder ein 
Anderer der negirenden Geifter ſey hier in die Haut eines Hegelinger 
gefahren, habe es aber fo dumm angefangen, ald der Efel in der Löwene 
haut, da er von feinem Pferdefuß fo viel durchbliden lich, daß Pie: 
mand ihn für das nimmt, was er mit feinem Coſtüm erfügen 
Und noch dazıı fpielt er ganz die alte Geſchichte, welche er einft im Pa— 
radieſe aufführte. Auch hier fteht der Baum der Erfennenig, deflen 
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Frucht zu brechen er ung mit der Ausficht locken will, daß wir dadurch 
göttlich werden. Evas Schlange ging in der Verheißung doch nur fo 
weit, daß die Ureltern, wenn fie die verbotene Frucht genießen möchten, 
ſeyn würden, wie Gott, während der übel verkappte Pferdefüßler ohne 
Umſchweife verkündet, wir werden nach Verſchlingung feiner Erkenntniß— 
Feucht Gott felber ſeyn. Um feinen” vecte noch näher zu freten, 
betrachtet er die Berliner Eeelforger aig Beamte des "göttlichen Wor- 
tes und frägt nach der Dignität ihres Amtes. Er finder deſſen Auf: 
gabe in der Verpflichtung, die Kibel buchftäbtich, treu amd ohne Eine 
mifhung eines Urtheiles zu erklären um ) das Bibelwort als das gött⸗ 
fihe Wort zn verehren. Die Beiſtlichen ſind daher in ſeinen Augen 
Sklaven am göttlichen Barre,, denn ſie müſſen durch alle möglichen 
Kunſtſtücke des Scharfſinue ſoꝝn lange drehen und denteln am Bibel— 
worte , bis ein leidlicher Sinn heraustommt. Er findet foldes wider: 
wärtig und will flatt eines folhen Sklaven, welcher gefhworen hat, . 
feinen Hörern nur bibllſche Lehren beisubringen, aber feine abweichende 
Anſicht und feine Siwürfe zu verfchweigen, einen freien Lehrer? „Es 
ift wahrlich erhebehder und göttlicher““, fagt er, „einen freien Menfchen 
zu vernehmen, als anzuhören, wie ein Diener des Wortes feine pflicht— 
f hufdigen und dienfteifrigen Lobgefänge anftimmt, und lieber lauſche ich 
< einem Sünder, der im Kampfe der Gedanken ſich verirrt hat, als, 
nenn und neunzig ſolcher Gerechten“. Auf eine Bemerkung im „Worte 
der Liebe“, wie es eine gefegnet Frucht der Drangfale gewefen, welche 
vor 50 Jahren und darüber unfer Vaterland getroffen, daß fo viele Ders 
zen dem Gott, der und gefchlagen, fi wieder zugewendet, bemerkt der 
Gegenwörtler: „der Gott, der ums gefchlagen, der war unfer befferes 
feloft, das über den Rhein herüberfam und unfere mattherzige Selbſt— 
fucht zerbrach, und wir wendeten und auch ihm wieder zn, anfangs frei- 
lich in faumelnder Frömmigkeit, endlich aber, und das ift die gefegnefe 
Frucht der dreißig Jahre, ja die wahrhaft nefeguete! mit bewußtem, 
männlichem Muthe. Fest erft, da wir ihm nicht mehr bloß in den Kir- 
chen fuchen, haben wir ihn noch mehr zu unferm Freunde gemacht“, 
Sodann erklärt das Gegenwort den Seelſorgern Berlins, wie man feiz 
sueswegs mit ihnen darin einverflanden fenn könne, daß Gottesfurcht 
das Heiligfte und Höchſte ſey. Fürchten möge fih, wer vor einem 
Ficzchtbaren im Staube Friecht, als Ehriften folle man aber ſchon ge= 
At haben, Gott nicht zu fürchten, fondern zu Lieben; allein einen 
Gott, der außer und über uns throne, den man auf den Knieen ans 


bete, koöͤnne man nimmer lieben. Bis man zu fih, d. h. zu Gott 
X. | 20 
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komme, kaun man dei im Jenſeits gefuchten Gott, wie das Gegenwert 
verfichert, nur fürchten, dieß zu thun darf nur der anfhören, der den 
Allmächtigen nicht, mehr außer ſich, fondern in fih hat. Das Gegen: | 
worg will dem Worte auch nicht beftreiten, daß mit. der Gottesfurcht 
auch die Ehrfurcht vergehet, und an die Stelle des Gehorfantes gegen 
die von Gott eingefehte Obrigkeit und ihre heilfanen Ordnungen, -an 
die Stelle der milden und ernften Zucht und Sitte des Haufes und 
: der Familie eine zuͤgelloſe Willkühr, eine ſtete Auflehnung gegen die 
Schranken, die jeden in ſeinem Berufe umgeben, Unzufriedenheit, Miß— 
much Ind Mirren tritt, Auch wird zugeftanden, daß die Selbſtfucht 
in dem Maafe fteigt, als die Gottesfutcht finkt, weil fih die Erfreme 
ja allezeit berühren ımd ablöfen, weil fie, ob zwar feindliche Brüder, 
doch aber deßhalb die nächften Verwandten find. Ungemein verwun- 
dert ftellt fich das Gegenwort führende Mitglied der Berliner Ge— 
meinde, tie die Berlitter Seelforger die von ihnen gefchilderte Gor- 
tesverlaſſenheit ſo ganz und gar in ihren Grunde hicht begreifen, und 
Angeſichts des von ihnen entworfenen Bildes derfelben, uicht in ſich ge: 
ben, noch in ſich die Schuld der Kirchenverddung finden, und. einfe: 
hen, daß an den Tiſch der Knechte fih Fein Freier fegen mag, 
und daß ferbft in den Eynagogen, deren ſtärkern Beſuch fie ihren Pfarr: 
kindern befhämend vorhalten, den jüdischen Bedürfniffen eine beflere Be: 
friedigung zu Theil wird, als die evangelifchen Geiſtlichen den Bedürfniſſen 
der Berliner Gemeinde zu gewähren vermögen. Laſſet fie, fo ergeher die 
Aufforderung des fprechenden Mitgliedes diefer Gemeinde, nur flatt 
der eingelernten Litanei ein freies Wort bieten, wie e8 aus einer 
frifhen Seele und einem Iebendigen Geifte fommt, und fie follen Wim: 
der fehen, wie fich ihre Kirchen trog den Synagogen füllen werden; 
wir mögen nur ihre gefeflelten Reden nicht und fliehen die Kutte, un: 
ter der nur ein demüthiges, Fein muthiges Herz fchlägt, und das fal: 
bungsreihe Gelispel, das fih nie zum falbungsvolfen Laute erhebt, 
zum offenen Worte eines furchtlofen Geiſtes. An. den für die Sab: 
bathöfeier von dem Worte der Liebe angeführten Gründen findet der 
Sprecher, da fie nur allgemein Bekanntes enthalten, nur das erwäh: 
nungswerth, daß ihre ganze Färbung der fonft fo verhaßten Aufklä— 
rung abgeborgt ifl. Der denfende Leſer des Gegenwortes wird es cha— 
vakteriftiich finden, daß die Hauptfahe in der Erklärung der Seeligt: 
ger umgangen wird, und daß für die Zurüchweifung, welche die Aus: 
flüchte der Kirchenfhenen im „Worte der Liebe“ erfahren, nur die Ne 
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densart zu Gebote ſteht, „daß dieſelbe zwar in ziemlicher Breite, äber 
leider anch mit allem Anfwande überzeugungstofer Klügelein gefchehen 
fen. Diefe Gründe find, wie ed heißt, nur für, die Gottesfürchtigen. 
Wir aber, läßt der Unbelannte namens der Berliner Gemeinde fagen, die 
wir Gott nicht fürchten, fuchen auch Feine Ausflüchte und branchen der Ent: 
ſchuldigung nicht, weit. wir nicht in der Schuß, fondern im Rechte ſte— 
hen. Wir meiden das Gotteshaus, fo lange das Gotteswort geknechtet 
iſt im Buchſtaben, uud fo lange feind Ansteger ‚nicht fprechen. dürfen als 
freie Geifter. Die wahren Gegnerg gegen welche die Geefforger zu 
Felde ziehen müffen, find, wie ihngi weiter eröffnet wird, nicht die 
Geſpenſter des „Weltſinns und der herzloſen Gleichgüttigkeit, über 
welche fie herfalten, fondern der wiedergefommene Chriftug, 
weichen jie im Kampfe befiegen müffen, wenn fie nicht fchmählich uns 
terliegen wollen. Der vorwärtöfchreitenden Tendenz diefes wiederge: 
fommenen Chriftus gegenüber ift es eine leere Vergeblichkeit, anf die 
Alten frommen Zeiten und Sitten mit der Sehnfucht der Wiederkehr 
zurückzublicken. Der Hinblic auf die Sabbathfeier der Briten und Ame— 
rifaner gilt dem Gegenworf für einen unredlichen Wergleich, denn es 
fey der britifchen und amerikanifchen Freiheit nicht Erwähnung gefche: 
hen, durch weiche, trotz der Tyrannei der Kirche, jene Nationen reich 
und blühend find. Vom Wiederbeleben alter Glaubensformen und froms 
mer Eitten die Wiedergeburt des Ehriftenthums zn erwarten, erklärt 
dad Gegenwort für eine Vorftellung wie die des Nicodemus, welcher 
ſich die Wiedergeburt nur nach einer Rückkehr in der Mutter Leib den 
fen konnte. Es findet eine ſolche Erwartung kanm anders, als die 
Anforderung an einen vwierzigjährigen Menfhen im Spiel und Tanz im: 
mer noch feine Freude finde zu follen, weil er's vor zwanzig Sahren 
gethan. War die Frömmigkeit zu ihrer Zeit ein gefunder, naturge— 
mäßer Zuftand, fo iſt fie heute eine krankhafte Ueberreizung, denn die 
Gegenwart fordert, wie die Berliner Gemeinde erfaunt hat, nicht 
Frömmigkeit, fondern das rein Menfchliche, weiches das allein wahr: 
haft Göttliche iſt. Es bedarf der würdigen Männlichkeit des Geifteg, 
wicht bevormmmdeter Kindtichfeit, Begeifterung für die ewig -gegenwäre 
tige Welt des Wollens und Handelns, nicht blind ergebener Sehnſucht 
nach dem Senfeitd. Dieß können alfe willen, welche nur irgend beden- 
‚ten wollen, wie fie wirklich gefoniten find. Denn ſchon längſt fragt 
Nemand mehr nach der Frömmigkeit der Dichter. Schiller, der nie ein 
frommes Lied zu Stande gebracht, gilt uns — als Klop⸗ 
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ftod, der einen Meſſias im Zone hinaufgefchraubter Srömmigfeit ge: 
dichtet. Niemand achtet den Staatsmann, welher durch die Genfur 
die Nechtglänbigkeit der Gedankenäußerungen überwachen läflet, höher, 
ald den, welcher dem Gedanken und Streben der Menſchen eine or: 
thodoren Fefleln anlegt, und wir verurtheilen Niemand deßhalb, weil 
er keine herkömmliche Frömmigkeit übt, wenn wir ihm ſittlich und edel 
handeln, frei und furchtlos denken fehen. Wir ſtellen alfo an den Men: 
fchen nicht mehr die Forderung, daß er fromm fey. Unfere Lebenspra— 
zig ift daher unferm Denken weit voraus, welches noc von deu Geift: 
fichen fich erleuchten Taffen möchte zu der verlaffenen Frömmigkeit, wäh: 
rend jene. uns längſt befehrte, daß Sittlichfeit und Freiheit beffer ift, 
als formelle, todte Frömmigkeit. Es bedarf daher nur erſt der Ein: 
fiht deilen, was wir längft ausüben, um die unwillkührlich erworbene 
Bildung der Praris auch auf die Theorie überzutragen, um fich der 
Etiftung eined Vereins zu widerfehen, worin der Nachbar den Kir: 
gang und die Andacht des Nachbarn bewachen, der Freund den Freund 
anfchuldigen, die Echwefter den Bruder und der Bruder die Echwefter 
un der Unchriftlichfeit willen fchelten, und Feder den Adern anfeinden 
folt — aus Religion. Denn wenn man den Vertuft der alten Fröm: 
migkeit für ein Unglück zu halten ſchwach genug iſt, dann muß es da: 
hin fommen, daß die Heuchler fchanrenweis zur Kirche ziehen, um, 
wenn fie Beamte find, in Amt und Würde zu bleiben,’ wenn aber un 
abhängige Bürger, ihren guten Leumund nicht einzubüßen. Diefen 
Verſuch abzuweifen, nimmt fih die Berliner Gemeinde durch das Or: 
gan ihres Sprechers vor, und erklärt, offen fagen zu wollen, daß fie 
mit ihrer Unkirchlichkeit im Rechte ftehe, wenn fie nur freie Lehrer 
hören wolle. Das Gegenwort mache zugleih darauf aufmerkſam, wie 
eö, wenn man der Aufforderung zum Anſchluß au den Sonutagsverein 
nicht entgegenwirfe, ſchlium um Jeden flehen würde, der Feine Scheu 
trüge, ſich auszufchliegen, fein Name würde, wenn er in den zur Sub: 
feription circulirenden Vereingtiften fehle, geächtet feyn. Weit entfernt 
davon, daß das Gegenwort nun die Verddung der Kirche beffagt, find 
ihm die leeren Tempel vielmehr ein vechtes Zeichen der erfüllten Zeit, 
wie damals, ald die römischen Deidenpriefter Wehe riefen über das 
Dort, deffen Tempel feer ftanden, während zu gleicher Zeit die Kirchen 
der Ehriften die herbeiftrömenden Andächtigen kaum faffen konnten. Ju 
diefe Kirchen num wollen die Berliner Seelforger, welche doch willen 
follten, daß man neuen Moft nicht in alte Schläuche faſſet, wie ihnen 
vorgeworfen wird, die Gemeinden zurückführen. Der Verfall der als 
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ten Kirche it unaufhaltſam. Nur dann können fie wieder gefüllt wer: 
den, wenn die Geiftlihen flatt des Splitters im Ange der Gemeinden 
den Balken im eigenen fehen wollten. Erfämpft Euch, fo müſſen fie 
fih zurnfen hören, die Freiheit der Nede, und wir finden und 
mit Freuden bei Euch ein, thut zu allererft ab den eigenen Knechts— 
fin, dann könnt ihr freie Menfchen zu Euch einladen, oprert die elende 
Furcht auf dem Altare des Heldenmuthes, und Ihr follt nufere gefieb: 
‚ ten Führer fenn, feiert den feftlihen Tag der errungenen Lehrfrei- 
heit, fo feiern wir alle gern mit Euch den Sonntag, dann werden 
Eure Kirchen voll feyn, und um jeden Helden des freien Wortes wer- 
den fich lernbegierige Schaaren ſammeln. Ein Gefchlecht freier Men— 
fihen wird erblühen, und wenn man fo will, ein neues Ehriftenthunt, 
obgleich im Geiſte und in der Wahrheit das alte, jenes zur Weltreli— 
gion reifende. — — 


Als die Stiftung der franzöfifhen Republik durch die Zeitungen 
verkündet wurde, ald man in diefen lag, wie die Nationalverfanmfung 
am 24. Nov. 1792 gefchworen, 


daß fie alle Könige haffe nnd alle Königsmacht, und nie angeben 
werde, daß je ein Fremder den Gefeben vorfchreibe, 


und demanfolge am 21. ejusdem der nenorganifirte National: Convent 
die Fönialihe Gewalt für ewig abgeſchafft und das che: 
maliae Königreih Frankreich für eine Republik erklärte, 
fagte Kant, der allen Erfcheinungen der franzöfifchen Revolution ware 
men Antheil gewidmet hafte, mit Thränen in den Augen zu mehreren 
Freunden, unter denen auch Stägemann*) war: Jetzt kann ich fagen, 
wie Simeon: Herr laſſe Deinen Diener in Frieden fahren, nachdem 
ich diefen Tag des Deils gefehen. Wenn man fih nah den Winken, 
welche feine Schüler über ihn fallen laffen, eine Vorſtellung von dem 
Eindrucke mahen dürfte, welchen Falls er fie erlebt, die Erklärung 
der Berfiner Gemeinde im eben befprochenen Gegenworte auf den vor 
eitf Jahren abgefhiedenen Großmeifter der Weisheit, welcher diefem 
Worte zum Grunde Liegt, hervorgebradht haben möchte, fo fheint man 
annehmen zu fünnen, daß er diefe Erfheinung in ähnlicher MWeife, ale 
Kant die franzöfifche Republik, begrüßt haben würde. Diefe Freude 


) Welcher es Varnhage von Enfe weiter mitgetheilt. Vergl. Zeitung für die 
elecante Welt nro. 94 de 1842, 
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hat er aber nicht mit ins Grab nehmen können, wenn auch die über 
demſelben von Fr. Förſter gehaltene Rede ſchon zu der Erwartung be— 
rechtigte, daß über kurz oder lang in den außerauditoriſchen Kreiſen 
zur Erſcheinung desjenigen wieder erſtandenen Chriſtus kommen würde, 
deſſen heiffamen Deraustritt in die Welt der Großmeifter nicht mehr 
fehe, welcher denfelben nur noch als einen der, Potizei nicht angemeldes 
ten und unerkaunten Fremdling in feiner Schule beherbergte nnd ver- 
kleidet verbarg. Nun er aber am Sitze der norddeutfchen Futelligenz, 
unter der Firma der durch das proteflantifche Princip bedingten, wahr— 
haften Fortbildung des Chriſtenthums, in die nicht gelehrte Wett ſeinen 
Ausflug gewagt, und dem Atew kirchlichen Chriſtus, welcher 1800 Jahre 
lang fälſchlich für jenen angefehen. worden, als Deppelgänger zur Zeire 
getreten, fich für den wahren, jenen aber nur Für das Äffende Con— 
terfei erkläre hat, das von ihm allererſt vampyriſch ſich Lebenskraft 
und Exiſtenzberechtigung erſogen, nun iſt es für uns Andere, welchem 
dieſer Wechſelbalg ſich anvertern will, Zeit einmal näher nachzuſehen, 
wo es denn mit dieſem Paſſagier hinaus will, and wie er ſich dem at 
ten, ewig jungen Chriſtenthume genenüber, welches vor Allem die Ab: 
tödtung aller Selbſtſucht gebietet, ausnimmt. Jetzt ift er nicht mehr 
in fchwer verftändliche, zweidentig gehaltene Phrafen eingefchnürt, der 
Schleier, welcher dem ordinären (von Hegel mit dem Prädicat: ledern 
beehrten) Verſtande des Volkes die Einfiht in das Allerheiligſte der 
Geheimlehre, der bisher in Berlin gepflegten Weisheit, verbarg, ift 
gefallen, von der Hand eines ihrer eigenen verwegenen Jünger gelüf: 
tet. Der Wortführer Hat den Ausſpruch des Erfdfers: daß der Menſch 
nicht um des Sabbaths willen, fondern der Sabbarh um des Menfchen 
wilten vorhanden, fo wie den des Apoſtels, wonach er fo viel den ges 
rechtfertigt erachtet, welcher etwas auf Tage häft, wie den, der nichts 
darauf hält, fo nur beide eß im Herrn thun, welche ihm fo trefffiche 
Dienfte hätten Leiften Fönnen, auszubeuten ganz unferlaffen. Um fo 
mehr bemerkten die fattelieften Gläubigen fofort an dem Echwefelge: 
ftanfe, welcher mit dem Wiedererftandenen hinter dem VBorhange her: 
ausdrang, durch welches offengebliebene Loch er aus feinem bisherigen 
Verflede an die Oberwelt gefommen feyn möchte; denn diefe fpecififche 
Penetranz, welche die Schufweisheit mit allem Dampfe ihrer Redend- 
art nicht hat hinwegräuchern können, und welcher den allgemein grafii- 
renden, antichriſtlichen Stodfhnupfen überbietet, hat ihre Natur nicht 
zu verlängnen vermochte. Da aber der ftichhaltigen Glänbigen fo gar 
viele in. der evangeliihen Kirche zur Zeit nicht vorhanden find, und 
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dag. Gegenwort einer fo großen Theilnahme ſich erfrent, fo fragt ſich, 
worauf daffelbe feine Hoffnung des Erfolges bei den übrigen evangeli: 
fhen Ehriften bauet, und wodurd es diefen erreicht. Im, Allgemeinen 
empfiehlt fchon die Oppofition, worin dag Gegenwort ſich mit der im All— 
gemeinen unbeliebten, mißgünftig beurtheilten Geiſtlichkeit verfest, daſſelbe 
dem Haufen, und man begrüßt es als: Reden über die Retialon an die 
‚ Ungebiideten umter ihren Verehrern. Damit ift denn auch der Hebel 
der Wirkfamkeie diefes Libelld gegeben, der in Mangel an Bildung und 
Unwiſſenheit befteht, und zwar auf eine ziemlich großartige Weife, weil der 
Gegenredner fogar Unkenntniß deſſen vporansſetzt, was erſt vor fünfzig 
Fahren geſchehen ift, uud männiglich | Bewegung gebracht hat. 
Unmöglich würde er fonft denjenigen, ererftandenen Chriſtus, den 
er uns producirt, und welcher erſt das rechte Evangelium der Welt bes 
fcheert, für das Product der modernften Weisheit, und feine gegenwär— 
tige Erfcheinung ald eine nagelnene Begebenheit verfünden. Daß er 
aber felbft diefe Unwiſſenheit theile, kaun man bei der Omnifapienz der 
Schule, aus welcher er hervorgegangen und deren Intereſſen er ver: 
tritt, nicht vorandferen. Es ift alfo nur als’ eine unfchuldige, durch 
die löbliche Tendenz den Enthrifttiihungsproceh zu fördern, gerechtfer— 
tigte Scheinignoranz. Um der horheuden Menge nicht lange erit vor: 
zuerzähfen, daß alle diefe ſchönen Sachen bereits vor fünfzig Jahren 
da gewefen, was doch auch eigentlih, ba es fih nur ym die Sache 
handelt, zu wiffen nicht nöthig ift, ja fogar nur Verwirrung erzeugen, 
bei einigen auch wegen des nicht allgufeinen Gernches, in welchem aber: 
gläubifher Weife die erfte franzöjifhe Revolution ſtehet, unnöchige Bor: 
urtheile erweden könnte, ftellt fih das Gegenwort rückſichtlich feiner 
Doctrin genetifh unkundig, und gebärdet fi, ald ob die Doctrin, auf 
welcher es wandelt, erft ganz kürzlich in Berlin ausgehedt, und der 
moderne Ehriftus dafelbft vom langen Todesſchlummer an einem fchönen 
Wintertage der dreißiger oder vierziger Jahre glücklich erwacht und 
wieder erftanden if. Man ftelle fih alfo unbefannt damit, wie die 
ruchlofen Lehren und der unausführbare Unfinn, womit die fiftlichen 
Anlagen eines Volkes vergiftet, und ein religiöfes Volk um den Glan 
ben gebracht, und ein einiges im innern DZwiefpalt zerrüttet werden 
fol‘, beinahe wörtlich in den glorreihen Tagen verfündigg find, in wel: 
chen der greife Kant die Beit des Heiled erblidte. Da die nene Wil: 
fenfchaft als Inhalt den Niederfhlag aller früher überwundenen Mo: 
mente der Meufchheit mit in fi aufnimmt, fo flehet den behoferen 
Philoſophen wohl an die. phitofophifhen Sansculottiaden der Nevolu: 
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tionsmenfchen in ihre Doctsinen mit aufzunehmen. Das zuſchauende 
Bewußtſeyn der Andersmeinenden, wie uufer eins ‚ Tann dabei freilich 
fih der Vergegenwärtigung des Unterfchiedes zwifchen den Lehren des 
Jahres 1792 und 1842 nicht erwehren, denn die franzöfifhen Ohueho— 
fen waren von der Wahrheit ihrer ruchlofen Lehren überzeugte Kraft: 
menfhen, welche, wenn es daranf anfam, Gut und Blut an die Ber: 
theidigung ihrer Zollheiten festen, während von unfern entnervten, von. 
der Praris ihrer heillofen Grundſätze depravirten Weisheitshelden noch 
feine Thaten zur Kunde gekommen find, durch welche der jeht beſte— 
hende Verdacht widerlegt werden kann, daß fie philoſophiſche Polterer, 
fpiegelfechtende Gascogner find, die aus Uebermuth, und weil fie nicht 
wiffen, welh eine Wohlthat Ruhe und Frieden (der Zweck der heili— 
gen Allianz) find, oder weil fie von dem Eleude, welches ihre Ruch— 
tofigfeiten, wo diefelben Anklang finden, bei ihrer beifpiellofen praktis 
ſchen Unerfahrenheit Feine Vorftellung haben, dergleichen vadicalen Un: 
ſinn zum zweiten Male ausbrüten, nachdem der erſte Wurf verfafbt war. . 

(Schluß folgt.) 
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aus Mainz und Würtemberg. 


Aus Mainz. Den 15. Anguſt. Der von der größern Mehrzahl 
unſerer Geiftlichkeit an den Hochwürdigſten Herrn Bifchof gefteltte Anz 
frag, die Fatholifch = theologische Kehranftaft in Gießen, der mancherfei 
Fneonvenienzen wegen, von dorten weg nah Mainz zu verlegen, iſt 
zwar, wie Ihnen bereits befannt, der Hanptfache nach erfolglos geblie: 
ben, hat aber indeffen nicht verfehlt, in Darmftade und in Gießen ſelbſt 
einen großen Eindrucd zu machen. E8 mußte jedem Unbefangenen fchon 
von felbft einleuchten, daß die proteftantiihe Stadt Gießen auf jeden 
5 all ein ungeeigneter Ort für die Erziehung katholiſcher Geiſtlichen ift, 
und daß in diefem Umſtande allein der Elerus fhon hinreichende Urfache 
hatte, die durch bejondere Verhältniſſe dorthin verfchlagene Facnftät 
wieder an ihren natürlichen Standort zurückzuwünſchen; durch die Er: 
eigniffe aber, wie fie früher fchon und befonders verfloffenen Winter 
bei der plösglichen Abfegung Profeſſor Niffeld vorgefommen find, war 
dieß zu einer fo unlengbaren Sache geworden, daß Niemand mehr den 
Katholiken zummthen konnte, länger ruhig zuzufehen. Die Verlegen: 
beit, worin fi die Staatsregierung durch die neu erfolgende Demonz, 
ration des Elerus verfent fah, war nicht gering, und fie war um fo 
mißlicher, ald man es nicht verhehlen konnte, daß man ſelbſt durch das 
rückfichtslofe Verfahren gegen Riffel den Katholiken die Waffen in die Hand 
gegeben, und ihre Argumente gegen Gießen unmwiderfegbar gemacht hatte, 
und daß ed nichts weiters bedurfte, ald daß der Biſchof fih an die 
Spitze feines Clerus geftellt hätte, um die katholiſch-theologiſche Fas 
culät für immer von Gießen zu trennen. Das wurde in Darmftadt 
fehr wohl gefühlt, daher wurden unferm Herrn Biſchofe ante Worte 
gegeben und Verfprehungen gemacht, der auch, ohne die Principiens 
frage feftzuhalten, daranf einging, und fo den Streit, wenigftens mo— 
mentan beilegte. Man verfprach „einen ausgezeichneten, zur Jlnftras 
tion der katholiſchen Facultät und der Univerficät wirkfamen Gelehrten 
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zu acquiriren““, indeß mußte man die Erfahrung machen, daß es leid: 
ter fen, einen tüchtigen Xehrer abzufegen, ald einen neuen zu finden, de 
feine Stelle ausfüllen kann, und für die Facultät konnte nichts weitere 
gefchehen, als daß man zwei nene junge Docenten berief und Die bis 
herigen Lehrer der Theologie. avanciren ließ. Aber damit ift weder 
die katholiſche Facnftät noch die Univerjicät illuftrie worden, und and 
für die Theofogieftudierenden ift wenig gewonnen. Wenn Denn die 
Facultät noh in Gichen bleiben follte, fo wäre vor Allem ein Man 
nothwendig gewefen, der felbft begeiftert für die Kirche, ihre Rechte 
und Freiheit, es verftanden hätte, unfern jüngern Theologen denſelben 
Geift einzuflößen, und fie ver den vielem fchädlichen Einflüffen Der 
proteſtantiſchen Willenfhaft zu bewahren und fichers zu flellen; aber 
der Maum fehle. Haben ja doch die bisherigen Mack an der 
kathofifhen Facultät bei dem, ſie doch gewiß mehr als die audern Geiſt⸗ 
lihen des Bisthums berührenden ‚Ereignig der Abfesung Riffels, fo 
wenig Sinn für die kirchliche und willenfchaftlihe Freiheit, und jo we 
nig Gorporationsgeift an Tag gelegt, daß fie auch nich den geringſten 
Schritt in diefer Sache gethan haben, die neuen Lehrer aber werden 
fchwerlicy bei den Studenten die obengenannte Wirkung hervorbringen, 
denu mit bloßem Dictiren der Collegienhefte — und wären fie auch die 
volfendetften — iſts unmöglich, Jemand zu begeiftern. 

Die fhädlihen Einflüffe aber, denen der Eathotiihe Theologe in 
Gießen ausgeſetzt ift, find nicht wenige. m einem frühern Berichte. 
ans Mainz, den Sie im März d. J. in Ihren Blättern veröffentlicht 
haben, find mande namhaft gemacht; aber ein befonders wichtiger, ja wie 
mir fcheint, der wichtigfte von Alten, ift dort ganz überfehen. Ehe die 
Thoelogieftudierenden zum eigentlihen Studium der Theologie gelan— 
gen, müffen fie, wie dieß allerwärts der Fall ift, ihren philofophifchen 
Eurfus machen, der aus beſtimmten Vorlefungen über Gefhichte, Phi: 
loſophie und Mathematik befteht. Diefe Lehrfäher nun (die Mathe: 
matif ausgenommen) find in Gießen mit folhen Männern befegt, de: 
nen einen katholiſchen Jüngling anzuvertranen, immer gefährlich ift. 
Der Profeffor der Philoſophie ift Dr. Hillebrand, der mit feiner Phi: 
lofophie ganz außerhalb des Chriſtenthums fleht, eine Ewigkeit der 
Weltſubſtanz lehrt, und die perfönliche Fortdaner des Menſchen und 
die Auferftehung leugnet. Durch feinen fließenden Vortrag nimmt er 
die jungen Leute, die eben von den Gymnaſien entlaffen noch nie der: , 
gleihen gehört haben, für fih ein, und gewöhnlich find es gerade die 
fleißigfteu und tüchtigften, denen er mit feiner falfchen Weisheit entweder 
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für immer oder auf eine Zeitlang den Kopf verwirrt. Das wäre nun 
(don fchlimm genug, aber was bei diefer Sache noch ärgerliher, was 
in der That indignirend iſt; diefer erfte Lehrer der katholiſchen Theolo— 
gen, den fie befuhen müffen, um fih von ihm in die höhere Wiſ— 
fenfchaft einführen zu laſſen, it ein Apoftat, ein ehemaliger katholiſcher 
Seiftlie, der von feinem Stande und von feiner Kirche abgefallen ift, 
Der Profeffor der Geſchichte, Dr. Echäfer, iſt einer von jenen prote— 
ftantiihen Geihichtfchreibern, die bei aller Mühe, die fie ſich geben, 
unparcheiiich zu feyn, deunoch auis umgerechtefte mit der katholiſchen 
Kirche verfahren und oftmals, ohne daß fie es nur wiffen, die ſchreck— 
lichſten Beſchuldigungen gegen die Katholiken, und die ärgſten Verſtöße 
gegen die hiſtbriſche Wahrheit ſich zu Schulden kommen laſſen. Ohne 
den perſoſilichen Charakter des Profeſſors Schäfer anzufechten, bleibt 
das Urtheil über feine geſchichtlichen Vortefungen, daß fie für die jun: 
gen unerfahrnen Theologen nur nachtheitig wirken können, 

Dieſe Mipftände müßten — fhon um der andern Eatholifchen Stu: 
denten willen — längft gehoben feyn; bei den Theologen aber müßten 
dieſe fhädlihen Einflüfe wenigſtens paralyfirt werden durch ein darauf: 
folgendes, recht pofitived, namentlich hiftorisch gründfiches Etudinm der 
Theologie; aber gerade die hifterifche Parthie der katholiſchen Theolo— 
gie ift in der Faeultät nicht gehörig vertreten, da Schmid, der nam: 
hafteſte unter den Giefner katholiſchen Docenten und Profeffor der 
Dogmatik, mehr in der philofophiihen Entwiclung feine Force fuht — 
fo daR ans diefer Urſache die Entfernung Riffels vom Lehrſtuhle der Kir: 
hengefchichte Doppelt empfindlich ift. — Profeſſor Schmid ift, wie aus 
Gießen gefhrieben wird, für das folgende Jahr einftimmig zum Rector 
magnificus gewählt worden. Sol diefe Wahl eine nene Demonftras 
tion gegen Riffel feyn, den man noch abwefend durch die unerwartete 
Epre, die man jebt auf einmal einem feiner Collegen erweist, herab: 
drücen will, fo ift das und für Profeſſor Schmid fehr leid, der als 
fatholifcher Priefter und Lehrer, der Eathotifhen Theologie über die 
„Reformation“ und die Mittel ihrer Ausbreitung unmöglich anders als 
Hiffel denken darf; aber dann iſt diefe Wahl auch ein neuer Beweis 
von der Unmöglichkeit eines wahrhaft katholiſchen Wirkens an einer 
proteftantifchen Univerficät, da den Eatholifhen Docenten nur die Wahl 
gelafien bliebe, entweder ihren Grundfägen unteren zu feyn, oder anges 

feindet zu werden. Es ift jedoch wahrfcheinficher, daß diefe Wahl auf 
von Darmfladt eingelaufene Ordre alfo vor fi gegangen ift, und ſcheint 
diefe, einem katholiſchen Theologie-Profeſſor erwiefene Ehre die Anklage 
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der Unduldſamkeit in Gießen widerlegen und gleichfam ein Pflaſter ſeyn 
zu follen, auf die dem ganzen katholiſchen Clerus im Großherzoathum 
gefchlagenen und fo tief verfegenden Winden. Jedoch mit ſolchen Dingen 
wird Niemand fih beftehen laſſen und iſt damit auch gar nichts ge- 
hoffen. Die Facultät muß, wenn fie gedeihlih wirken fell, vor allen 
Dingen und durchaus katholiſch feyn, und fih frei und offen als 
folhe benehmen können, und die Theologen müffen eine durchweg ka— 
tholiſche Bildung erhaften, und beides iſt in Gießen nicht der Fall. 
Unfer Herr Bifchof heine vor der Hand diefe Angelegenheit auf ſich 
beruhen zu laffen, aber, wie über dem Rhein das Gerücht geht, denkt 
der Herr Bifhof von Limburg, (deiien Theologen feit einigen Jahren 
ebenfalls die Facultät in Gießen befuchen müſſen) nicht alſo, und man 
iſt'nun allgemein gefpaunt, was er in diefer wichtigen Sache thun werde, 
Gott Leite feine Schritte, daß fie zum Heile der Kirche gereichen 
mögen. 


Aus Würtembern. Die würtembergifhe Kirchenfrage ift durch 
zwei Momente: durch die Abſtimmung der Kanımer der Standesherrn und 
durch das bekannte offene Sendfchreiben in ein nenes Stadium eingetreten. 

Bon jeher ruhte alte Hoffnung der Katholiken Würtembergs ani 
diefer Verſammlung der Loyalität, der über Beitmeinungen erhabenen 
Einfiht und der allfeirigen Gerecchtiafeit, und wenn deßnugeachtet von 
Dielen in der Kirchenfrage auch die Eutſcheidung der Kammer der Ab: 
geordneten in Anfpruch genommen wurde, fo gefchah das einzig in der 
Vorausſetzung, dieſelbe befibe ald eine deutfhe Kammer doch noch fo 
viel Unabhängigkeit der Meinung, fo viel Grapfinn, daß fie die 
rechtigfeit der Eathotifchen Sache anerfenne und würdige Wir kön: 
nen nunmehr nur unfere inniafte Frende äußern, daß unſere Hoff- 
nungen ihre glänzende Rechtfertigung und Erfüllung fanden. Die 
Kammer der Standesherrn hat den 6. Juni mit 25 gegen 14 Stim- 
men beſchloſſen, „Se. Majeftit den König allerunterthänigſt zu bit- 
ten, allergnädigft geruben zu wollen, Anerdnungen freffen zu laſſen, 
nm die Eathofifche Kirchenangelegenheit und die Stellung der Kirche zur 
Staatsgewalt auf geeignetem Wege beftinmiter zu ordnen amd 
feftzuftelfen“. Was unfere Freude uoch erhöht, it die Erſcheinung, 
daß zehn proteftantifhe Stimmen, unter ihnen die Er. K. Hoheit, des 
K. Prinzen Friedrih von Mürtemberg, an diefem Beſchluße Theil nah: 
men. Das katholiſche Volk weiß diefen Edelſinn, diefe Erhabenheit 
über confeffiouche Rückſichten, und diefe Eutſchiedeuheit der Geſiunnug 


— 
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zu fchäsen, nnd die Namen diefer Edeln, voran ded K. Prinzen, wer: 
den umanstöfchlich in feinem Herzen eingegraben ſeyn. Hält fih auch 
Der Beſchluß im Allgemeinen, fo ift doch fein Inhalt fo beftimmt, daß 
er in feiner Weiſe mißperftanden werden kann, wäre es auch, daß man 
gezvwoungener Weife in ihm nur „den Wunſch erkennen wollte, daß die 
in wenerter Zeit eingetretenen Irrungen in Betreff jener Angelegenheit 
bald ausgeglihen werden“. Für die Anficht der Farholifhen Standes: 
Herrn ift übrigens der Beriht der Majorität der Commiſſion (beſte— 
bend aus Str. Erlaucht dem Srbgrafen zu Waldhurg s Beil: Trauchburg, 
Sr. Durdlauht dem Fürften zu, Waldburg-Wolfegg:Warldfee und Gr. 
Erlaucht dem Grafen Albert von Rechberg) maaßgebend. Nie haben 
wir einen auffallendern Eontraft bemerkt, als der zwifchen ihm und 
dem Minoritätsgntachten herrſcht. Bei jenem Grundſätze, die fi of- 
fen zu Tage legen; bei diefem ein völliges Abfehen von inhaltsvoller 
Ueberzeugung. Dort gründliche juridiſche Auseinanderſetzung alfer ein— 
zelnen Punkte; hier ein eintöniges, widerliches Wiederholen von drei 
formalen Gründen, aus denen jede Verhandlung über die Frage zu bes 
feitigen wäre. Diefes Ängftlihe Bemühen, die Sache, ftatt anf ihren 
Kern einzugehen, zu umreden, diefe Scheue vor einer ordentlichen 
Discuffion, diefed Wegzerren von dem Urtheil der Staudesheren — 
beweist im Grunde in feiner Art die ganz ſchwache Stellung der Re: 
gierung, und die bisher geübte Unterdrückung der katholiſchen Intereſſen 
fo gut, als die mit größter Sachkenntniß und juritifchen Beſtimmtheit 
abgefaßte Erpofition der katholiſchen Standesherrn, denen wir für ih- 
ren ımermüdlichen und unerſchütterlichen Eifer in diefer Sache nicht ge— 
nug zu danfen wiffen. Diefe Erpofition wurde durd die fehr matte 
und abgefchöpfte Gegeuerflärung des Freihern von Mancler nicht im 
mindeſten entkräftee, dem wir übrigens das Zengniß fehuldig find, daß 
er in feiner Rede die Gränzen des Anftaudes und parlamentarifchen 
Zactes vollfommen eingehalten habe, die mir früher von Hrn. v. Schlayer 
und bei diefer Verhandiung von Frhru. v. Soden weitaus überfchritten 


fehen. 


Leider ſcheinen Lestere die Regierung mehr und mehr in eine Bahn 
zu lenken, die nimmer zu ihrem Deif gedeihen mag. Es ift wahr, das 
offene Sendſchreiben hatte feiner Form nad etwas Gehäffines, und wir 
begreifen vollfommen den verfegenden Eindruck, den ed auf den Ange: 
griffenen machte. Aber was jeder Unbefangene, und wer ed immer mit 
der, würtembergifchen Regierung vedlich meint, zu tadeln, fchwer zu 
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tadeln hat, iſt dieß, daß über der Form der Inhalt, und über einem 
Gliede der Regierung diefe felbit vergeflen wurde. 

Ein Abgeordneter, Freiherr von Sturmfeder, hat ed freimüthig and- 
gefprochen, daß das Sendſchreiben denn doch viel Wahres enthalte; und 
daß dem fo fen, hat die Motion des. Bifchofs, haben die Peririonen, 
hat die Hare Abſtimmung der Kammer der Standesherrn, und fogar 
die bei aller Zweidentigkeit dennoch verftäudfiche Abftimmung der Kam: 
mer der Abgeordneten, hat die Stimmung des katholiſchen Volkes, die 
man, nur nicht aus dem fchwäbifchen Merkur, kennen zu lernen fi 
längft die Mühe hätte nehmen follen, haben. endlich die offenen und 
feifen Audeutungen ausländiſcher, felbft proteftantifcher Zeitungen zur 
Genüge dargethan. Was foll ed heißen, daß man durch die Veröffent— 
lichung gleihgiltigen und indifferenten Katholiten, deren ed, wie Je 
dermann fchon zum Voraus wußte, nicht wenige gab, Gelegenheit ver: 
fhaffte, der Regierung ein Lob zu fpenden, das, wie 3. B. im Gamıs 
ftatter Wochenblatt, Juni ©. 195 bid 196, die Religion geradezu für 
Hoi: und Stautsreligien, und die Fürften für die Oberheren der Pas 

I triarchen und Biſchöfe, die fie nach Gefallen einz oder abſetzen künn:\ 
ten u. ſ. f. erklärte, und allerwärts mit „Feudalſyſtem, hierarchiſchen 
Tendenzen, Religions- und Bürgerfehden, Widerſetzlichkeit renommir— 
ter Clique, verkappter Herrſchſucht, dem verhaltenſten Egoismus und 
unehrlichſten Partheigiſt, mit Verachtung und Lügengeiſt, Betrug und 
Demagogie, Machination, Sophiſtik, Fauſtrecht, Mönhsthum, Auto— 
dafcen, mit: Alles zur Ehre Gottes und feiner heil. Lehre, mir: Herr 
Pater, i haun heut Nacht mein Nochber a Echwein vom Schraga weg | 
prafteziert, drum bier i ih, thna er mi abfolviera, i will ihn derfür | 
mit ma Schunfa traftiera, mit Verruchtheiten, zeforifhen Schreiern, | 

i 
| 
| 
| 





mit einer Maife von biingläubigen Schaafen, die einem verfteckten Leit: 
hammel folgen, mit: Fanatismus ift meine Religion, Doldy meine 
Waffe, mit Ultramontanern, deren großer Theil zwar mit dem Weih— 
wedel, mit geheimen Umtrieben ꝛc. umzugehen weiß, nicht aber mit | 
etwas Anderm, mit Strohmännern, die einem nicht leiblich, aber geiſtig 
Hochgebornen im Wege ftehen *)“, mit Einem Wort, mit allen Sorten 


2) Letztere Erklärung ift in eine anonyme, unter der Stuttgarter Cenſur ge . 
drudte Ermwiderung auf das Eendfchreiben niedergelegt, und hat zu ihrem 
Berfaffer einen bekannten proteftantifchen Demagogen, deffen Blatt voriges 
Jahr wegen Obſcoͤnerie von den beiden Kirchenconventen in Stuttgart verklagt | 
wurde, und der erft jüngft twieder ven Hohenasperg zu verfaffen das Glück 
hatte. ‘ 


— 
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von Namen durchipicht war, welche der Echimpf= und Lärmgeift vom 
Beginn der Melt bis dato ansgeboren, und welche fonft auf einem 
ehrlichen Kampfplatz mie Abichen weggewiefen werden ? Wir halten die wür— 
tembergifhe Regierung für zu erleuchtet, als daß wir annehmen könn— 
ten, fie könne im Ernte daran alauben, es fey ihrem wahren Jutereſſe 
durch derlei Demonftrationen gedient, die zum Theil von Leuten aus- 
gehen, welche — wie wir fattfame Beweile in Dänden haben — ihre 
Eharakterfeftigkeie fo weit treiben, daß fie im Stillen bei andern Ka— 
tholifen wegen ihrer Erktärung im fhwäbiihen Merkur ſich entſchuldi— 
aen und Abbitte feiften, und zu einem andern Theil ihren Urfprung in 
Beamten haben. Nichts iſt leichter, ald, wenn es gewünſcht wird, 
gente im Laude finden, die jedweder Regiernngsmanßregel zuftimmen, 
und auch Nichts ‚einfacher, ald daß die Beamten für die Regierung 
ſtimmen, und wo ihr Eifer groß ift, auch die ihnen untergeordneten 
Schuldheißen hiefür zu beſtimmen willen. Eine derartige Appellation 
au den religiöfen Indifferentismus und pofitifhen Servitismus, an den 
Ehrgeiz und die Sucht nah beiohnender Auszeichnung ift aber gewiß 
für einen Staat — wenn wir nicht fagen wollen, wenig ehrenhaft, fo 
doch — höchſt nachtheitig, iſt es doppelt, wenn fih die Regiernng nur 
anf einer Waafhale zumiße und den Gebrauch der andern durchaus ver- 
bietet. Auch iſt eine ergebene, und in Keid und Freud ausdauernde 
Beamtenklaſſe für einen Staat gewiß ein Daupterforderniß und eine 
Hanptwohlthat. Aber nützlich kann es nie für ihn feyn, wenn fie zu 
einer Klaffe von Automaten werden, die nirgends, nicht einmal bei 
den theuerſten Intereſſen des Menfchen, der Religion felbftftändig ur— 
theifen, und die Regierung nicht auch zuweilen anf die falfche Bahn, 
die fie einfhhlagen mag, aufmerkſam machen. m diefer Beziehung hat 
e8 gewiß auch anf Jeden, der dem Staate wohl will und tiefer blickt, 
als ein auter Theil unferer Staatstheoretifer es fih gewöhnlich zn 
thun die Mühe nimmt, einen widertichen Eindrucd gemacht, daß bei 
der Verhandlung der Kanımer der Standesherrn alle Beamten ynd 
außer ihnen Niemand, gegen die Fatholiihe Sache ſtimmte. 


Mas wir aber insbefondere noch bedauern, ift, daß man in dem 
vorgenannten Streite die Regierung in Einer Perfon aufgehen läßt, 
ganz dem monarhifhen Syſtem zuwider, das nur Eine unfehlbare und 
imantaftbare Majeftät, die des Landesheren, und außer ihm fehlbare 
und entlaßbare Diener erkemt. Wie nun, wenn eine allgemeine Ab: 
neigung gegen diefe eine Perfon vorherrihte? Setzte man fih dann 
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nicht felbft in die Lage, diefes Mißtrauen gegen den Einzelnen auf das 
Gefanmte andzudehnen und, was nur Diefem gilt, dem Ganzen ent— 
gelten zu laſſen? — | 


Wir Fennen die Vertheidigung, die dießfalls in dem ſchwäbiſchen 
Merkur niedergelegt wurde, wohl, müſſen aber ihre Wirkung mit Grund 
bezweifeln. Wir möchten — um zum Schluße bios dieß Eine zu bes 
merken — nicht einem andern in feinem „bitter angreifenden Briefe“ 
Geiſtes- und Gedankenarmuth und „Retourgefährte*‘ vorwerfen, um 
uns in diefem Stüc die Originalität zu fihern; wir möchten auch nicht 
„die Bemerkung, daß unter all den Verfhwörern gegen Kron und 
Thron ſich nicht ein Einziger aus der Mitte der Katholiken gefunden 
habe, lediglih dahingeftelle ſeyn laſſen,“ wenn wir aus unfern Acten 
den Katholiken das Zengnig fehuldig wären, daß fi wirklich auch nicht 
Einer derfelben unter diefen Verſchwörern gefunden hatz wir möchten 
nicht behaupten, daß das Sendfchreiben von einer revofutionären wür: 
tembergifchen Parthei ausgehe, fo Tange wir nicht den Beweis oder auch 
nur die Wahrfcheinfichkeie in Händen hätten (man wird fie aber nie 
in die Dände befommen, weil, wie wir ans vielen Umftänden zu fchlie: 
Ken alle Urfache haben, der Autor gar Fein Wiürtemberger ift); wir 
möchten endfih nicht mit gefperrter Schrift den Begüterten zurufen, 
daß der Bifchof den Zehnten als göttliches Recht in Anfpruch genom: 
men, wenn wir alle Zage von gehäffigen und demagogifhen Umtrieben 
fprächen, 
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XXI. 
Reben und Schule. 


Zweiter Artikel. 


Wie das Leben, fo die Schule. — Diefe ift ein Epie 
gelbild von jenem, und gewöhnlich ein fo treues, daß in der 
Lehre und Zucht, fo wie in ihren Ergebniffen das MReligiöfe 
zu dem Weltlichen in demfelben Verhaͤlmiß fteht, wie ſich 
‚außerhalb der Schule die Wirkfamkeit der. Kirche zu ber des 
Staates verhält. Iſt der Kirche ihre Freiheit vergönnt, und 
der ihr gebührende Einfluß bei der Erziehung nicht genommen 
oder verfümmert, fo wird in der Schule das religiöfe Prin— 
cip im Allgemeinen vorwaltend oder doch Tebendig ſich erhals 
ten, fo wie das Gegentheil ftatsfindet, wo in der fäcularifir 
ten Schule die Religion nur noch ale Zweig des Unterrichts 
Geltung bat, und nicht mehr dem Ganzen zur Bafis und 
Richtſchnur dient. 

Im Leben wie in der Schule ift nun das Weltliche über: 
rall im höheren Grade vorberrfchend geworden, wo immer, nach 
bem Borgange Ludwigs XIV. des Gründers ber modernen 
Monarchie, der Alles affimilirende Staat die Kirche ſich un: 
terworfen, und deren Tochter, die Schule, unter feine Vor: 
mundfchaft genommen. Und wo der erziehende Polizeiftaat 
zur vollen Entwiclung gediehen, da hat er audy nad) feinem 
Einn die Mittel des fäcularen Unterrichts vermehrt, die Re: 
ligion zu einem bloßen Lebrgegenftand, den Erwerb von 
Kenntniffen und Fertigkeiten zur Hauptfache gemacht, die Mit: 
wirkung der Geiftlichkeit fo fehr als thunlich befchränkt, und 
den allgemeinen Schulzwang eingeführt, durch welchen die 
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Eltern bei Geld: und Gefängnißftrafen verpflichtet werden. 
ihre Kinder in den Unterricht zu fenden. Ohne Genehmigung 
des Staates darf Feine öffentliche Aud Privatfchule errichtet, 
kaum ein Hofmeifter für die Familiß mehr angenommen wer: 
den; von ihm wird die Verfaffung und Verwaltung des ge | 
fammten Echulwefens nad den Prinzipien der Uniformität 
und Gentralifation entworfen und geregelt; er bildet und ftelt | 
die Lehrer an; er fchreibt die Grundjäge, die Methoden und 
die Lehrbücher vor; er beftimmt, was und wie viel und wie 
lange gelehrt und gelernt werden fol, er ordnet die Prüfun— 
gen an, fordert Liften und Atteſte ein, entfcheidet hiernach 
über Fähigkeit, Beruf und Schickſal der. Menfchen, und dul⸗ 
det nicht, daß überhaupt auf eine Weife erzogen und unter- 
richtet werde, die nicht die feinige ift. Dur diefe Praris 
wird eigentlich factifch geläugnet, daß die Kirche nach götilis 
hem, und die Familie nach natürlichem Recht eine Milton 
und Befugniß zur Erziehung erhalten habe, der Menjd ge: 
hört dem Etaate an, und muß von diefem für Staatszwecke 
gebildet werden *). 

Wenn diefe Theorie in manchen Landen nit mit voller 
Schärfe und Härte in’s Leben tritt, fo ift dod eine Zunei: 
gung zu derfelben, und theilweife eine Anwendung faft überall 
wahrzunehmen; zumal da allgemeine Anfichten und Irrthü— 
mer der Zeit aud ohne direktes Zuthun des Staates ſich fort: 
pflanzen, mehr oder weniger Einfluß erlangen, und einem Ep: 
fieme, welches man offen zu bekennen und folgerichtig durch— 
zuführen noch Bedenken trägt, allmählig den maächtigſten 
Vorſchub leiften können. Eo hat die weit verbreitete Mei: 
nung, daß der Menfh im Grund und von Natur ein gutes, 


-.» 


») Böhmer durfte noch, wie von einer befannten und ausgemach⸗ 
ten Sache, behaupten: Nemini interdictum est, curam pau-" J 
perum exercere, orphanotrophia exstrue, re vel nosocomia 2 \ 
suo scilicet sumtu ; sic et scholas quilibet pater familias inter” . 
privatos erigere potest. Was aber zu Böhmer’s Beit noch er 
laubt war, iſt ed heute nicht mehr, . (Jus publ. univ. p. 56.) 
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Wefen fen, für fih allein eine Erfchlaffung der Disciplin 
zur Folge gehabt, und wo fie eingedrungen, nothwendig den 
Eifer in der Bekämpfung des Böfen verminder *). Nicht 
minder einflußreich, und gener in ihrem Urfprunge verwandt, 
ift eine, andere Anficht, nach welchen Kennmiffe und Geſchick⸗ 
‚ lichkeiten die Orundbedingung jeder vernünftigen Exiſtenz 
und das einzige Mittel find, durch welche das Menfchenges 
fihlecht jet noch veredelt, die Givilifation befördert, und Je— 
der auf den für ihn erreichbaren Grad des Wohlſeyns erho— 
ben werden könne. Ein folder Glaube hätte vielleicht auch 
ohne polizeilihen Zwang dahin geführt, daß jegt fogar die 
Dorffinder zur Eprachlehre, Geograpbie, Geſchichte und Na— 
turkunde, zur geometrijchen Formenlehre, zu fogenannten 


Merkwürdige Aenßerungen über denſelben Gegenſtand finden fich 

bei einem Echriftfteller, der nicht ſelten von unferen Liberafen als 

ein entfchiedener Anhänger des Abſolutismus bezeichnet worden ift, 

C. 8. v. Haller (Reftauration der Staatswiffenfhaft, Bd. II. 

©. 347 ꝛc. ꝛc.) fagt: „Daß der Fürft gleihfam ein Univerfals 

arze und Schutmeifter feyn, alle Kinder feiner Unterthanen er: 

ziehen und unterrichten laſſen folle, (ans Regentenpflicht), ift 

eine unſinnige Lehre, die nicht nur aus feinem Rechtsgrund herz 

geleitet werden kaun, fondern alfe Frenheit, alle wahre Wohlz 

thätigkeit vernichtet :c. ꝛc. Die meiften Bildungs = und DVerfors 

gungsanſtalten hat die Kirche geſtiftet. — Die Uebel find nicht 

zn berechnen, welche der Religion, den Wiflenfchaften, der 

Menfchlichkeit und dem gemeinen Beten dadurch gefchlagen wor: 

den find, daß man in nenerer Zeit (jene Anſtalten) den Eile 

fluß der Privaren entzogen und fie zur Cache der Fürften ge— 

made. — Eid eine Herrichaft über die inneren Familienangele- 

genheiten anzumaaßen, — alle väterlihe Autorität zu entkräf— 

ten, den Unterricht und die Kinderzuht nad feinem Willen zu 

reguliren, ſolche dem Willen der Eltern zu entziehen, in Schu: 
fen, die man nicht nörhig hat, und wo man nichts lernt, mie 

. — Gewalt zu zwingen, und andere viel nutzlichere zu verbieten — 
* —* iſt ein unertraͤglicher, gemeinfchädlicher Despotismus" (S. 332). 


*) Friedrich II. theilte dieſe humane Meinung nicht. Als der Pä- 
| 31” 


Pr 
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Denk-, Gedächtniß⸗ und Redeübungen ſich bequemen müſſen, 
und die Unterweiſung und Uebung in der Religion zu einer 


Nebenſache geworden iſt. 
Die Proteſtanten, überall das Wiſſen voranſtellend, ha— 


ben die neue Lehrweiſe in den Volkoſchulen bis zum Aeußer— 
ften durchgeführt, und die Katholifen haben ſich beeifert, je- 
nen hierin nachzufolgen. Es ift jedoch zur Steuer der Wahr: 
heit zu bekennen, daß vorzüglich proteftantifche Federn aud 
den‘ Mißbrauch und Nachtheil diefes Syſtems gerügt, umd 
als die beredteften Vertheidiger einer einfacheren Weife ſich 
bervorgetban. Bon Luther anzufangen, der den Rath gab, 
daß alle Kinder, die nicht fludieren, nur ein bie zwei Stun— 
den des Tages die Schule beſuchen, die übrige Zeit aber in 
Haus = und Handarbeit fi üben follen, bis auf 3. H. Eh. 
Schwarz *) und F. U. Booz-Reymond **) hat es umzählige 
Proteſtanten gegeben, die in den Glementarfihulen die Reli- 
gion- als die Hauptfache anfahen, und übrigens das Einfahite 
zugleich für das Zwecmäßigfte hielten. Der Etaatsmann 
Juſtus Möfer, dem an praftifchen Einn und Blif nur We: 
nige gleichgefommen, hielt es fogar für Fein Unglück, wenn 
ein Ackersmann nicht fchreiben lerne, und bedanerte den Ver: 
luft an Arbeit, Geſchick und Kraft, der dadurch entfteht, daß 
man den Landkindern flatt des Flegels die Feder in die 
Hand giebt, und fie bis ins fechszehnte Jahr mit Tändeleien 
in der Echule beſchäftigt ). Er hätte zum Erſtaunen mans 
ches Pedanten noch hinzufügen fünnen, daß Wolfram von 
Efchenbah, der deutfihe Dichter, den Einige dem Dante an 


dagog Eufzer ihm geſagt, es gehe beffer in den Schulen, feit: 
dem man auf Roufjeans Gruudſatz, daß der Meufh von Natur 
gut fen, fortgebaut habe, erwiederte der König: Ah mon cher 
Sulzer, vous ne conoissez pas assez cette maudite rage, A 
laquelle nous appertenons! 


*) Erziehungstehre, Leipzig 1829, 5 Bände, 4 
») Eraatöwefen und Menfchenbildung in Bezug anf Rational: und 
Privat : Armuth, Berlin 1837, 4 Bände, 
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die Seite ftellen, weder Iefen noch fchreiben gekonnt. Die 
unbedingten Lobredner und Beförderer diefer trivialen Rünfte 
pflegen gewöhnlich jedes Menfchentind, welches zufällig ſich 
nicht im Beſitz derfelben befindet, als ein abnormes Wefen, 
ja als ein zurücgebliebenes Eremplar der alten Unwiſſenheit 
und Barbarei zu betrachten, dabei außer Acht laffend, daß auch 
ohne Lefen und Schreiben die geiftige Kraft und das fittliche 
Sefühl einer hohen Ausbildung fähig, und der Werth jeder 
Sertigkeit aflezeit nach ihren Früchten und Ergebniffen gu be: 
ftimmen ift. Lefen und Schreiben find an ſich weder gut noch 
bös, fie werden es aber, je nachdem der Wille davon einen 
guten oder ſchlechten Gebrauch macht; es verbäft fich damit 
eben fo, wie mit vielen andern Dingen, die für ſich indiffe: 
rent, je nach ihrer verfchiedenen Anwendung Heil oder Un— 
beit ftiften, als Arznei oder Gift wirken, Leben oder Tod 
bringen können. Wer des Lefens und Schreibens unkundig 
iſt, Fan davon auch Feinen Mißbrauch machen, er bleibt fo- 
wohl der Verführung durch fchlehte Bücher unzugänglich, 
noch vermag er foldhe zu verfaffen; ihm ſchadet weder die 
Peſt der Leihbibliotheken nody die Literatur der Kaffeehäufer, 
er ift nicht im Stande, eine Urkunde zu verfälfchen, und eben 
fo wenig andere Arten von Gaunerei und Verbrechen auszus 
üben, zu welchen Lefen und Schreiben erforderlich find. Wie 
unentbehrlich und wichtig aber diefe Kenntniffe nicht nur für 
alle großartige Echelme, fondern auch für Heinere Betrüger 
feyen, ift fhon in der historia y vida del gran Tacanno 
des geiftreihen Quevedo zu lefen, der feinen Erzſpitzbuben 
offenberzig fagen läßt, daß ohne Lefen und Schreiben nichts 
zu machen ſey, „pues sin leer ni escribir no se podia ha- 
cer nada“. — Def ungeachtet wollen wir hiermit Eeine Ge⸗ 
ringfhäkung oder Warnung gegen das allgemeine Erlernen 
diefer Fertigkeiten ausgefprochen, fondern nur darauf hinges 
wiefen haben, wie hochnöthig es ſey, den Kindern eine Rich: 





*) Patriot. Phantafieen Thl. U. S. 442 — 43. 
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dung des Willens zu geben, "von der allein ein heilſamer 
Gebrauch der erworbenen Gaben und Kenntniffe zu ermar: 
ten tft. 
In manchem deutichen Lande ift es jept mit den Elemen- 
tarfchulen ziemlich fo weit gelommen, wie mit den „Lehran— 
ſtalten“ gewiffer Schweizer-Cantone, über deren radicale Ver: 
faffung bie allgemeine Zeitung, vom 2ten Jannar 1841 einen 
guten Artikel enthielt. „Die Einkünfte der ehemaligen Echul: 
meifter, nun®oflksfhullehrer, find erklecklich gemehrt wor: 
den, glänzende Schulhäufer und Lehrerwohnungen fteigen empor, 
fo daß auch äußerlich der Pfarrer wie Schulmeiſter nicht mehr 
den Untergebenen, ſondern den Gleichgeſtellten, ja vielleicht das 
künftige Haupt der vom Aberglauben und vom Glauben eman⸗ 
cipirien Volksgemeine anerkennen muß; die Häufer der Land⸗ 
leute werden mit obligatoriſchen Lehrmitteln, die Wände des 
Schulhauſes mit den Zabellen des Anſchauungs-Unterrichtes 
angefüllt, und wir find nahe daran: eine Generation von 
Landleuten zu befommen, die nicht allein vom Klima ferner 
Welitheile, von der längft und jüngft vergangenen Zeit, von 
der Heimath des Kaffees und Indigo's, von den Gefe: 
gen der Schwere und dem Magister matheseos Rechen— 
fhaft zu geben weiß, fondern im deren enge und dunkle 
Hirnfammer felbft ein Strahl der Mythentheorie gefullen ift. 
Wird aber auch Wieles den ungen auf der Echulbanf zu 
ſchwer. Eines faffen fie doh: den Dünkel, mit welchem das 
hohe Wilfen den Herrn des Echulzimmers angefüllt bat, fie 
glauben mit ihm, daß über ihre und feine Bildung nichts 
gebe, und eim guter Theil von ihnen eifert ihm in feiner Au—⸗ 
maßung nad“. 
‚, In andern Gegenden zeigt der Zuftand noch eine unvollfüms. 
mene Entwicklung oder eine Ungleichheit am, die jedoch nicht 
in den herrfchenden Grundſätzen, über welche man allgemein 
einverfianden zu fepn jcheint, fonderm, nur in der ſchwaͤcheren 
oder firengeren Durchführung derſelben gegründet if. Die 
Kinder vergeffen mehr oder weniger, je nachdem eine größere 


u 
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oder geringere Menge von - Unterrichts s Gegenftänden vorger 
fchrieben, diefe oder jene Methode angewendet worden; der 
Schulzwang iſt überall geferlich derjelbe, obgleich er in der 
Praris nicht immer vollfommen gehandhabt wird, und zumeis 
len audy das Rechtsgefühl und geiftige Gewiſſen ſich fträus 
ben, ihn anzuerkennen. So leſen wir im Gingange einer 
jüngſt erfchienenen Schrift*“). „Es ift wohl außer Zweifel, 
daß der Etaat, wenigſtens der chriftfiche, nicht wohl daran 
thut, ja Fein Recht hat, die Kinder ihren erften von Gott 
verliebenen Befhükern zu entreißen, um fie von Andern 
nad den Staatszwecken erziehen zu laffen“. Im weiteren 
Verlauf belehrt uns jedoch derfelbe Verfaffer, daß die geſetz— 
liche Verbindlichkeit zum Schulbefuch auf die Rindern aller 
Staatsangehörigen ſich erftrece, Privatunterricht nur mit Er: 
laubniß der Schulbehörde von einem für befähigt erklär— 
ten Lehrer ertheilt werden dürfe, und fireng genommen fos 
gar dem Vater und der Mutter verboten ſey, ihre Kinder 
feloft zu unterrichten. Wir erfahren ferner, daß jedes Kind 
im fechften wie anderwärts im fünften Lebensjahre fchulpflich- 
- tig werde, (mas beiläufig gefagt völlig naturwidrig ift), daß 
der Schulbefuch acht jahre dauern, nah dem Austritt noch 
der Befuc der Eonntagsfhule bis zum achtzehnten Lebens: 
jahre ftatt finden, und-jedes Verſäumniß an den Eltern, Vor⸗ 
mündern, Lehr: und Dienftheren mit Geld: oder Gefängs 
nißitrafen geahndet werden müſſe. Endlih wird auch der 
Grundfag aufgeftellt,) daß eine in Zukunft nod nöthige 
Erweiterung des Unterrichtes in den Clementarfchulen nad) 
den SFortfchritten der Wilfenfchaften fih zu richten babe, 
und Fein Unterfchied zwifchen den Bewohner der Städte und 
‚des platten Landes zuläffig ſey. Uebrigens gebt aus dieſer 
Schrift nicht undeutlich hervor, daß ungeachtet des beliebten 


*) Das Erziehungs: und Unterrichtdwefen ald Angelegenheit des 
Staates und Gegenſtand der Geſetzgebung; mit beſonderer Hin— 
ſicht auf Würtemberg. Reutlingen 1841. 
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Epftemes die gewäünfchten Früchte auch in Würtemberg nicht 
reifen wollen, und daß der Verfaffer, wie er verfichert, haupt: 
fächlich deßhalb geichrieben, um eine beſſere Erziehung im 
Staat und in der Familie herbeiführen zu helfen. 

Aehnliche Beobachtungen über mißfällige Ergebniffe der 
Elementarſchulen, fowohl in Hinficht auf Eittlichkeit als auf 
Fortfchritte im Willen und Können, finden auch ſtatt, wo 
Lehrplan und Methode noch anders befchaffen, und die äußern 
DVerhältniffe mehr oder minder verfchieden find. Die Klagen 
werden bald ftil und leife, bald lauter und ſtärker vernom: 
men, und wollen durch die glänzenden, alljährlich mit großem 
Fleiß zufammengeftellten und öffentlich bekannt gemachten fta= 
tiftifchen Nachweifungen von der Vermehrung der Schüler, 
Lehrer und Schulhäuſer ſich nicht befchwichtigen und unters 
drücken laffen. Im Volke, welches die herrlichen Mefultate 
ganz oder theilweife mit jeinem Gelde bezahlen muß, gibt ſich 
zunächft eine fichtbare Abneigung gegen die Echulmeifter Fund, 
die es als die Urheber neuer Laſten betrachtet, und häufig 
auch zu ſcheuen pflegt, feitdem diefelben, nicht mehr bloße 
Kirchendiener vorfielend, in ihren Perfonen die Würden von 
Lehrern, Oemeindefchreibern, Nehnungsführern, Echiede: 
‚ männern u, f. w. vereinigen, dadurch einen bedeutenden Ein: 
fluß auf die Angelegenheiten der Gemeinde erlangen, und ei- 
gentlihh als Etaats= oder Communalbeamte fich zu verbalten 
pflegen. — Doch ift nicht zu läugnen, daß mande Kehrer, 
die das Syſtem vollftändig erfaßt, und eine befondere Gabe 
zur Mittheilung haben, Erflaunliches zu leiften vermöger. 
Der Schreiber diefes kannte einen folchen, der die Kinder feis 
nes Dorfes dahin brachte, daß die Kinder bei der Prüfung 
nicht allein im Leſen, Echreiben, Zeichnen, Eingen und Der 
elamiren volftändig genügten, fondern auch außerordentliche 
Proben ſchwerer Rechenkünſte ablegen fonnten, in der Geo: 
graphie von Auftralien und Amerika eben fo gut, wie in der 
ihres Vaterlandes Befiheid wußten, über jede wichtigere Nas 
turerfcheinung eine Erklärung in Bereitjchaft hatten, ja”fogar 
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außer ihrer Mutterſprache ſich noch in einer andern auszu⸗ 
drücken im Stande waren. Nur iſt zu beklagen, daß die mit 
ſo ſtupendem Erfolge Gelehrten ſchon wenige Jahre nach dem 
Austritt aus der Schule faſt Alles durch die unmerkliche Aus— 
dünſtung wieder verloren hatten, und der hochbegabte Lehrer, 
nachdem er feinen Pfarrer halbtodt geärgert und mit der gan⸗ 
zen Gemeinde fich verfeindet hatte, zulegt als Inhaber einer 
Branntweinfchenke endigen mußte. 

Richten wir den Blick auf Preufen, welches Coufin das 
claffifhe Land der Schulen und Rafernen nennt, und deffen 
Etellung mit den Worten „Schuls And Dienſtpflicht“ bezeichs 
net wird, fo fallt-vor Allem auf, daß gerade dort, wo nad) 
der allgemeinen Verfiherung für das Schulweſen dag Meifte 
gefchehen ift, die lauteften Beſchwerden über die vorhandenen 
Mängel und Gebrechen an der Iugesordnung, und deßhalb 
auch die hitzigſten Kämpfe ausgebrochen find. Die eiferne Be— 
‚ barrfichkeit, mit welcher in Preußen, wie nirgend, das vom 
Staate adoptirte Erziehungs: und Unterrichtsſyſtem vertheis 
digt, aufrecht erhalten und durchgeführt wird, ift nicht im 
Etande gewefen, eine Oppofition zu unterdrüden, die, uns 
aufhörlich ihre Angriffe erneuernd, aus den verfchiedenften 
Klaffen der Bevölkerung, ja aus dem Schooße des Lehrkör: 
pers felbit hervorgegangen ift. In jedem Fall beweist diefe 
Thatfache, daß ein verftändiges und ſonſt gehorfames Volk, 
ungeachtet langer Bearbeitung und Gewöhnung, noch nicht 
allgemein dispomirt ift, fich Als’ willenlofe Maſſe den Theorien 
und Erperimenten feiner päadagogifchen Führer zu unterwers 
fen. Der dortige Zuftand der öffentlichen Erziehung ift bes 
reits früher in einigen Aufſätzen der hifl.spolit. Blätter *) be: 
leuchtet worden, und das Echulblatt der Provinz Branden⸗ 
burg (Jahrgang 1839, Heft 4) hat dazu einen intereflanten 
Beitrag geliefert. Die Unzufriedenheit mit den Clementars 


*) Bd. V. S. 3585 1. fi der abſolute Staat und die Echule; To. 
vl, ©. 727, Erziehungswefen in Preußen. 
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fchulen fcheint aber in neuefter Zeit fich eher vermehrt als 


vermindert zu haben. Ein pädagozifches Journal erwähnt ei⸗ 


ner Denffchrift, in welcher das Echullehrer-Eeminar in Pom⸗ 
mern als eine wahre Kandplage bezeichnet wurde, umd vor 
Kurzem las man in Zeitungen, daß Jemand in der Mark 
Brandenburg den verzweiflungsvollen Vorſchlag gemacht, die 
Kandfchulen wie unter Friedrich II. den auegedienten Unter- 
officieren anzuvertrauen. Wie wenig überhaupt diefe Echulen 
und die Lehrer: Eeminarien den auf gefchriebenen Reglement 
berubenden Lobpreiſungen des Auslandes entjprechen, ift neu: 
lich au in dem, angeblich von einem hoben Verwaltungs 
beamten verfaßten „Eendfchreiben über einige Mängel der 
preufiifchen Schulverwaltung an den Nachfolger des Staats— 
minifters v. Altenftein, Bromberg, 1840* zur Sprache ges 
fommen. Die meijten in den Eeminarien gezogenen Schul— 
lehrer werden als „dünkelhafte Vielhalbwiſſer“ gefchildert, die 
an der falfhen Richtung ihrer Schulen die meifte Schuld 
tragen follen (?). Und, nicht blos Vernachläfftgung. der Sit— 
tendisciplin, jondern auch verderbliches lehren, und ein Geift 
:der Auflehnung ſchlich fi in ein folhes Seminar ein, indem 
ein Aufwiegler, ein Lehrer von größerem Einfluß auf die Se— 
minariften als feine Mitlehrer, nicht entfernt werden durfte, 
weil er auf Koſten des Etaates in Merdun gewefen war, ale 
einer, der zu Peſtalozzi's Füßen gefeffen, etwas galt, und 
noch mehr fi zu Gute that. Mit gerehtem Nachdruck hat 
auch der proteftantifche Verfaffer fi gegen die unzweck⸗ 
mäßigen Eimultan: Schulen und Eimultan: Semmarien ers 
Härt, die befonders in den öftlichen Provinzen zu finden find. 

Noch Iehrreicher und viel bedeutender als literariſche Feb 
den müffen die Unträge der auf den legten Landtagen ver- 
fammelt gewefenen Etände erfcheinen, die im verfchiedenen 
Provinzen gleihfam nad einer Uebereinfunft das Schulwe— 
fen zum Gegenſtande der Berathung gemaht. Während die 
rheinifchen Stände vorzüglih der leiblichen Gefundheit der 
Jugend fi annahmen, wurde von dem Brandenburgifchen 
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und Pommerfchen Landtage eine Milderung des Echulzwanges, 
» befonders in Hinficht der Etrafen wegen des Ausbleibens aus 
der Echule beantragt, und von dem Landtage in Preußen eine 
wefentliche Uenderung des Lehrplanes in den Klementarfchulen 
vorgefchlagen. Im April 1841 meldeten öffentlihe Blätter 
aus Danzig: „Eine lebendige Iheilnahme erregten mehrere 
Petitionen, welche das Mißverhältniß zwijchen dem Aufwand 
an Koften and Kräften, der dem Elementarſchulweſen zu Theil 
wird, und den Ergebniffen deffelben zur Eprache brachten, die 
Wahrnehmung, daß ungeachtet der eifrigen Unterftügung dies 
fes Schulweſens von Eeiten der Etaatöbebörden und Ge: 
meinden die Zahl der Yandleute doch äußerſt gering ſey, wel: 
che einer ihren VBerufspflichten entfprechenden Bildung fich er= 
freuen, wurde von der Plenarverfammlung (ded Landtages) 
einftimmig beftätigt. Man erkannte als Urſache die uns 
geeignete Michtung, welche dem Unterricht in den Landfchulen 
gegeben worden, wodurch die Kräfte zeriplittert und die gründ— 
liche Erfaffung der unerläßlichen Unterrichtsgegenftände gehins 
deri werde. Beſchloſſen wurde eine Denkjchrift an den Kö— 
nig, mit dem Antrage, daß der Lehrplan der Landſchulen fo= 
wohl, als auch feine Anwendung und Prüfung einer gemifch: 
ten Gommiffion, an welcher Etände Theil zu nehmen 
hätten, unterworfen werde“. — Noch weiter ging der Lande 
tag des Großberzogthums Pofen, der darauf anırug, daß 
den Etänden eine fortdauernde Mitbeauffichtigung des Schul⸗ 
unterrichtes eingeräumt werde. Diefes Verlangen, in weldem 
man ohne Zweifel auch ein Widerftreben des polnifhen Nas 
‚tionalgefühles gegen die eingeführte deutſche Bildung erblicken 
darf, ift jedoch höchften Ortes, wie zu erwarten war, zurück⸗ 
gewiefen, und als gänzliches Verkennen des Weſens ftändis 
fher Wirkſamkeit und der Gränzen, innerhalb welcher ein 
Erfolg derfelben als möglich vorauszufehen ift, bezeichnet 
worden. 

Nicht minder ungenügend und in mancher Hinficht noch 
bedenklicher als in den Elementarſchulen, wo doch nicht fel: 


ge 


332 Leben und Schule, 


ten die Nachtbeile des Evftems durch die Perfönlichfeit des 
Eeelforgers und Lehrers in der Anwendung gemildert werden, 
ſtellt fih in Deutfchlaud überhaupt der Zuftand der höheren 
Lebranftalten dar, in welchen eine größere Anzahl von Leh- 
rern vereinigt wirken, und die Jugend ihre Vorbildung zur 
Wiſſenſchaft und Technik empfangen fol. Wührend aus je— 
nen die meiften Echüler dem Landbau und Gewerbe ſich zumen: 
den, und gut oder fchlecht fich felber forthelfen müſſen, wer: 
den im biefen vorzüglich die Perfonen gebildet, welche für das 
Derwalten öffentlicher Aemter vom Etaat oder”der Gemeinde 
ihre Befoldung erhalten. Da num aber das Etreben, über 
den Stand und Verhältniß hinauszugehen, in welchem die 
Dorfehung einen Menfchen geboren werden ließ, im neuerer 
Zeit viel allgemeiner geworden, und die beträchtliche Nady: 
lommenſchaft der Beamten meiftens in berfelben Laufbahn vers 
bleibt, wenn fie audy höhere Etufen erftrebt, fo überfteigt die 
Zahl der jungen Leute, welche fih dem Etaatsdienft widmen, 
das obwaltende Bedürfniß fchon längft in einem Grade, daf 
man faft fagen Fann, die halbe Welt will angeftellt feyn, um 
die andere Hälfte zu regieren. Der Etaat vermag ſich des 
Andranges der Anftelungsfähigen Faum noch zu erwebhren, 
und nachdem er felbft durch die Vermehrung und Erweiterung 
feiner Bildungsanftalten zum Erzeugen diefer Fluth mit bei: 
getragen und das Wachſen derfelben begünftigt hat, fo muß 
ex jet erflären, daß fo viele Candidaten nicht verforgt wer: 
den Fönnen, und ficht fich genöthigt, öffentlihe Warnungen 
vor dem Etudiren gewiſſer Fächer ergeben zu laffen, und 
Durch höhere Anforderungen, erfhwerte Prüfungen, längere 
Borenthaltung oder Einfchränfung des Eoldes ꝛc. die heran 
firömenden Aspiranten! wieder abzuſchrecken und zurückzumei: 
fen. (Sehr charakteriftifch ift jedoch die Theologie in un: 
ferer Zeit das einzige Fach, worin fi am wenigften eine 
Ueberfülle von Eandidaten, jondern im Gegentheil noch häufig 
ein großer Mangel zeigt.) Ans diefen Mißverhältniffen ift 
eine höchſt beachtenswerthe Elaffe von Menfchen hervorgegan- 
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gen, bie in jo großer Echaar noch niemals da gewefen, als 
Echmaroperpflanzen und wahre Eupernumerarien der Gefell: 
ſchaft zu betrachten find; Eubjeete, die, auf gutes Glück ſich 
eingefihifft, entweder ſchon auf den Sandbänken des Gpmna= 
fiums geftrandet, oder. an den Klippen der Univerfität ges 
fheitert, oder im legten Examen durchgefallen, nicht‘ willen, 
was fie beginnen follen; die in der Regel auch nichts habend 
und nichts Eönnend, an Leib und Seele mehr oder minder 
verfommen, der Hungersnoth auf die verfchiedenfte Weife zu 
entrinnen trachten, und vom Schickſal hin- und hergeworfen, 
am bäufigften als Lohnfchreiber, Winkel: Gonfulenten, fah— 
rende. Gomödianten, literarifche Eckenſteher, mitunter auch 
als Schul- und Hauslehrer, oder unter dem fpeciofen Titel 
von Privatgelehrten ihr zweck- und nutzloſes Leben zu friften 
fuchen, und eigentlich zur Plage der Behörden und zum Scha⸗ 
den des Volkes fi auf Gottes Erdboden befinden. Die Zu: 
nahme dieſer Art von Proletarier fcheint und befonders durch 
die jegige Cinrichtung und Lehrweiſe der gelehrten Echulen 
fehr befördert zu werden. 

Der Humanismus und der Encyclopädismus haben eine 
zu große Macht und Bedeutung erlangt, ale daß noch vom 
Verdrängen und Zurüchjegen des einen oder andern die Rede 
ſeyn könnte; jede der beiden Richtungen bat als eine noth— 
wendige und umentbehrliche fich geltend gemacht, und beide 
fuchen neben und mit einander fich immer fefter zu behaup— 
ten und auszudehnen. Daher ift die Quantität des Unterriche 
tes bis ins Monftröfe vermehrt, am meiſten in den Gymna— 
fin, wo durch Vereinigung von humaniftifchen und encyclo: 
pädiftifchen Elementen, und bei der jetzt herrſchenden Sucht 
des Detaillivens und Epecificirens eine Maffe von Dingen ges 
lehrt. wird. unter deren Laſt der jugendliche Geift faft zum 
Erliegen und Erlahmen fommt. Zu diefer Paralyfe tragen 
auch reichlich die gefchärften und häufigen Prüfungen mit bei, 
indem fie die Schüler bewegen, nicht ſowohl für ſich ſelbſt 
und für das Leben, fondern für ven Examinator und das 
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Zeugniß zu lernen; eine Aufgabe, deren fchwierige Löjung 
oft allein hinreichend it, die Nähte und Fugen eines minder 
ftarfen Hirnfchidels zu fprengen, und den Eigenthümer eines 
folhen um fo williger und fähiger macht, alles, was darin 
mit faurer Mühe und Widerwillen eingefpeichert worden, ebes 
ftens wieder herauszubringen, wegjuwerfen und in ewige Vers 
geffenbeit zu begraben. Da fih nun ergeben, daß die Capas 
cität einer guten Zabl von Köpfen zu gering ift, um jene 
Ueberfülle in fich aufzunehmen, Viele auch, die nicht Ges 
lehrte werden wollen, in den Gymnaſien die Zeit verlieren, 
die fie für ihren künftigen Beruf viel nützlicher verwenden 
fönnen, fo bat man angefangen, Realſchulen einzurichten, 
und auch wohl vorgefchlagen, bei jedem Gymnafium eine Di: 
chotomie eintreten zu laffen, fo daß den höheren humaniflis 
fchen Claſſen noch einige Realclaſſen an die Eeite zu ftellen 
wären. Wenn man aber fiebt, mit welcher großer Menge 
von Lehrſtoff auch ſchon die Realſchulen überladen werden, 
und wie wenig überhaupt die Gymnaſien geneigt find, von 
ihrem bisherigen Material etwas fahren zu laſſen, fo iſt zu 
bezweifeln, daß fo bald eine Erleichterung für die Lernenden 
eintreten und der Zweif jener Scheidung zu erreichen ſeyn 
werde. 

Mit einer bloßen Verminderung der Quantität des Unter: 
richtes ijt aber dem Uebel nur höchſt unvolljtandig abzubelfen. 
Der Etreit, der in den festen Jahren, befonders in Nord— 
deutfchland, fich wegen der Gymnaſien erhoben, und eine Uns 
zahl von Schriften hervorgebracht, hat nod ganz andere Ges j 
brechen an's Licht gezogen, die dem innerſten Weſen und Les 
ben diefer Anftalten angehörend, nicht minder als die Menge 
des Lehrſtoffes zu beachten find. Dahin gehören vorzüglid 
der Mangel an organijchen Zufammenbang ſowohl der Klaſſen⸗ se 
eintheilung ale der Unterrichtsgegenftände; die verkehrte Meihode, 
und unrichtig angewendete Wiſſenſchafilichkeit, befonders in jo 
fern fie das Abftractionsvermögen, weldes in der Jugend noch 
am wenigften vorhanden, mit Beeinträchtigung oder Todtung 
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ber übrigen Geiſteskraͤfte einfeitig cultivirt, und in der Phi: 
fologie nur die Form im Yuge hat, während der Etoff un- 
beachtet bleibt; die fehlerhafte Einrichtung des Fachſyſtems, 
der Prüfungen, Genfuren u. f. w., die mit der ſchiefen Geis 
ftesrichtung und dem Verfall der Gefundheit einhergeht; fer— 
ner die mangelbafte Ausbildung der Lehrer felbft, von welchen 
Mehrere nur wie afademische Docenten ſich zu verhalten wiffen, 
Andere ohne alle Lehrgabe unserrichten, und nicht Wenige 
von der Erziehung der Jugend fo viel wie nichts verfteben, 
was nicht fehlten auch an ihren eigenen Rindern wahrzunehmen 
ift. Meiftens ergiebt fih am Ende der langen Mühe eine 
einfeitige DVerftandesbildung, in deren Gefolge nur zu häufig 
die Flachheit, der Dünkel und Unglaube ſich einzuftellen pfle= 
gen. Auch der Gewinn an Kenntniffen ſteht mit der darauf 
verwendeten Zeit in feinem günfligen Verbältnig, und er— 
fahrne Lehrer ſelbſt bekennen, daß bei einer zweckmäßigeren 
Einrichtung und Methode, bejonders im Sprachunterricht, dies 
felben oder noch beffere Mefultate leichter in vier ale jest in 


acht Jahren zu erreichen wären. 


Ein wohlmeinender Mann *) hat prophezeit, der Ausgang je= 
nes Streites werde folgende Nefultate haben : vollftändige Tren= 
nung der Realfchulen von den Gymnaſien, Befchränkung der 
Quantität des Lehrſtoffes, Vereinfachung deffelben, Aufhe— 
bung der Etundengeberei, Rejtauration der Gymnaſien ale 
Erziehungsanftalten, Unlegung von Eeminarien für die Leh— 
ver. Das Letzte werde der Echlußjtein der ganzen Bewegung, 
ihr Iriumpb ihre Krone ſeyn; Lehren ſey ein practifches Ge: 
fchäft, man lerne es nicht durch einen gelehrten Mann, der 
der vom Gatheder fpricht, noch durch ein Probejahr, fondern 


‚einzig und allein in der Schule felbft, unter dem Vorthun 


und der Leitung von Lehrmeiftern u. ſ. w. Eben fo ift die 


Nothwendigkeit der zu errichtenden Pflanzſchulen für künftige 





*) Streitfragen auf dem Gebiet der Pädagogik, von Diefterweg, 
Eſſen, 1857, 
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Lehrer neuerlich auch von andern Schriftſtellern behauptet wor⸗ 
den. Man will alſo keine bloße Philologen, Feine Mathema— 
tifer u. f. w., fondern Männer bilden, welche die Kunſt der 
Erziehung und Unterweifung in vollem Umfange verjteben, 
nad) übereinftiimmenden Grundfägen und Meiboden verfahren, 
und einen einigen leibhaften Geift, einen wahren Esprit 
de corps befigen. — Merfwürdig; wie die Proteftanten durch 
die Gewalt der Umjtände dahin gelangt find, ein Primcip an: 
zuerfennen, nach welchem früher in allen Eatholifchen Landen 
verfahren wurde, und wie nahe fie daran find, den Ausſpruch 
de Bonald's zu beftätigen, der behauptet, es laſſe fich faſt 
mathematiſch erweifen, daß das öffentliche Erziehungswefen 
einer Gorporation anvertraut werden müffe! 

Wir können zu folhen DBeftrebungen nur Glück wün— 
fchen, und den Männern, von welchen fie ausgeben, unfere 
aufrichtige Iheilmahme nicht verfagen. Indeſſen ift von jenen 
Wünfhen bis zur Etunde noch Fein einziger volftändig in 
Erfüllung gegangen, und trotz des vielen Echreibens in der : 
Sache nichts Genügendes gefchehen. Wir find aber auch feit 
überzeugt, daß alle äußerlihe Veranftaltungen, wie Hug und 
nüglich fie immer ſeyn mögen, die eigentliche Wurzel des 
Uebels unberührt laffen, und das Heil der jugend nicht wer 
fentlid) fordern, fo lange die Echulen keine höhere, göttliche 
Weihe empfangen, und nicht im religiöfen Geifte zu einem 
neuen Leben geboren werden. Nur wo diefer Geift einfehrt 
und waltet, flellt fi) die wahre Zucht und Ordnung ber, wird 
auch das rechte Maaß und Ziel erfannt; die Liebe wird thä— 
tig, der Gehorſam frei, die Kraft geregelt, und mie der 
Einn für das Gute, fo der Blick für das Wahre gefchärft. 
‚Denn derfelbe Geift ift ja fein anderer, ale der Geift des 
Friedens und der Liebe, der Weisheit und Einficht, des Ra— 
thes und der Etärke, der Frömmigkeit und Wiffenfchaft. Wo 
er fehlt, da fehlt auch alles wahre Reben, da bricht die Ger 
walt des Todes ein, der bald -in Erjtarrung und Verdum— 
mung, bald in Zwietracht und Zügellofigkeit, immer Irrſal 
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und Verkehrtheit fich zeigt. Der Mangel oder die Schwäche 
diefes lebendigen und lebendigmachenden Geiftes ift das tieffte 
Haupt: und Grundgebrehen der Schulen, ja die eigentliche 
Quelle, aus welder erjt alle andern Gebrechen ihren Urfprung 
genommen. Religiöſe Bildung muß in der Gefinnung, in 
ber Kraft und Hebung eines in Liebe thätigen Glaubens fich 

bewähren, und der bloße Vortrag chriftlicher Glaubens- und 
Eittenlehre, ja felbft die befohlene Theilnahme am Gottes 
dienft und Eacrament find ungenügend oder fruchtlos, wenn 
der Spiritus rectus et vivificans nicht weht, und nicht das 
Ganze bejeelt. Glaube, Hoffnung und Liebe werden aud) 
niemals tiefe Wurzeln fchlagen können, wo der Erwerb von 
bloßen Kenntniffen als die Hauptſache gilt, der junge Menſch 
durch das beftändige Kernen verhindert ift, zu fich felbft zu 
fommen und in feinem Innern fich zurechtzufinden, und wo 
überdieß durch vorherrfchende Befchäftigung des Abftractiong: 
vermögens zuletzt fogar die Fähigkeit zum Glauben ſich im— 
mer mehr vermindern muß. Dann ift ein Zuftand unvermeid: 
lich, von welchem Fenelon fagt: L’instruchon augmente, et 
la foı diminue. 

Wenn dabei noch die Befchaffenheit fo mancher Führer 
und Lehrer in Betracht gezogen wird, fo kann man fich wun— 
dern, daß das Uebel nicht noch größer und gewaltiger gewors 
den, und nur in der früheren, befonders der häuslichen Er: 
ziehung wird man den Grund diefes Anhaltens oder Gegen: 
ftrebens auf dem Wege des Verderbens zu fuchen haben. Es 
ift gewiß, daß Deutfchland Feine geringe Zahl von Schulmän= 
nern befigt, die vol von gutem Willen, Talent und Gelehr- 
ſamkeit, und felbft mit frommer Gefinnung ihr Amt verfehen, 
das Gute nad) Möglichkeit zu fordern, das Böſe zu verhü— 
ten und zu mindern trachten; allein es ijt nicht weniger wahr, 
und diefe Würdigen werden es felbft nicht in Abrede ftellen, 
dag neben ihnen das Lehrgefchäft von Menfchen getrieben 
wird, die als lebendige Satyren auf den Eprudy: Didicisse 
fideliter artes ꝛc. zc. ſich darftellen, und eher zu jedem an— 

X. 22 


338 Leben und Schule. 


dern Dienft, ald zum Erziehen einer chriftlichen Jugend ge— 
eignet find. — Wir nennen Feine einzelne Perfon, und kön— 
nen eben fo wenig den an fich ehrmürdigen Lehrſtand verum: 
glimpfen wollen, wenn wir fagen, daß er in feinen Reihen 
untaugliche Mitglieder zählt; bekanntlich ift diefes mehr oder 
weniger in jedem Stande der Fall, und feiner hat noch je— 
mals darauf Anfprucd gemacht, von diefem allgemeinen Looſe 
befreit zu feyn. Der Lehritand ift aber vermöge feinen Gtel- 
‚lung und Verpflichtung dem öffentlichen Urtheil noch mehr als 
mancher andere unterworfen, Irrthümer und fittfiche Gebre⸗ 
chen deſſelben können wie ein geiſtiges Contagium, verderblich 
auf eine ganze Nachkommenſchaft fortwirken, und deßhalb ha— 
ben nicht allein die aufſichtsführenden Behörden, ſondern 
auch alle Eltern die Befugniß, ja das Recht und die Pflicht, 
von der Beſchaffenheit derjenigen Kenntniß zu nehmen, wel- 
chen fie das Theuerfte, was Gott ihnen verliehen, anvertrauen 
follen. Es ift nicht zu berechnen, welhen Schaden ein am 
Glauben banquerott gewordener Menfh, wenn er auch fonft 
gelehrt und süchtig ift, als öffentliher Lehrer und Erzie— 
ber anrichten kann, in Fatholifchen leicht noch mehr als in 
proteflantifchen Echulen, da der Katholif, wenn er fällt, im 
Gewiffen mehr auf das Spiel fegt und einen tieferen Fall 
thut, als der Proteſtant aus dem einfachen Grunde, weil 
jener urfprünglich im Religiöſen einen höheren Standpunkt ng, 
einzunehmen und zu behaupten hatte. : Mit welchem Ver: 
trauen können chriftliche Hausväter ihre Söhne in eine Echule 
fenden, wo auch nur. ein: und. der andere Lehrer fich ihres 
kirchlichen Bekenntniſſes fo gründlich fhämen, daß fie von 
jeder öffentlichen Meligionshandlung fih ferne halten, und 
felbft dem Gottesdienft an Sonn» und Felttagen fi) mög— 
lichft zu entziehen fuchhen; die dur ihr Beifpiel und durch 
gelegentlihen Wig und Spott das religiöfe Bemwußtfeyn dr * 
Schüler oft tiefer und wirkfamer als die verruchteften Bücher _ 
untergraben? Und welche Früchte find von einem Unterricht 
zu hoffen, wenn Lehrer, die für: die ſchlechteſten Tenden⸗ 
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zen bes fogenannten Zeitgeiftes. eine unverholene Sympa⸗ 
tbie empfinden, in jeder Hinficht fich fo verhalten, als ob ihre 
Aufgabe darin beftände, wiederum nur ihres Gleichen zu er: 
jieben? — 

Hoffen wir, daß die Zahl folder Irreführer nicht bes 
trähtlih fey, und mit der Zeit fi) immer mehr vermindern 
werde. Daß jedod das Lebtere, und überhaupt eine wefents 
ih beffere "YUusbildung der Gpmnafiallehrer durch die in Vor 
ſchlag gebrachten vom Etaat anzulegenden Eeminarien zu er— 
rihen ſey, möchten wir ſchon defhalb nicht zu behaupten 
wagen, weil in der That nicht einzufeben ift, warum aus 
ſolchen Anftalten heilfamere Mefultate für die Gymnaſien ſich 
ergeben follen,: als’ ‚aus den verunglüctten Echullehrer : Se: 
minarien für die Elementarſchulen hervorgegangen find. 

Die Erziehung der Jugend ift ein fo edles, und zugleich 
ein fo ſchweres und großes Gefchäft, daß fie von Seiten der 
Lehrer eine mehr als gewöhnliche Hingebung, eine beftändige 
Geduld und Selbftverläugnung, ja eine wahre Aufopferung 
erfordert, die ohne religiöfe Motive nicht möglich iſt. 

Solche Eigenfchaften, und die davon bedingten Faͤhigkei⸗ 
ten, Taffen fich nicht durch Decrete der Behörden in's Leben 
rufen, und werden auch nicht in Unftalten erworben, deren 
Grundlage, Verfaffung und Zweck mır weltlic und zeitlich find. 

#* Es kommt hinzu, daß jeder Beruf, der eine ungetheilte Liebe und 
ein weites Herz .ım Dienft der Menfchheit verlangt, in feiner 
Ausübung fo häufig durch die engen Eorgen um die Welt und 
um die eigene Familie gehindert und befchränft zu werden pflegt, 
und zwar bei Lehrern um fo mehr, je weniger der Staat und 
die Gemeinden fähig oder willig find, fie überall auf die ge— 
wünfchte Weife diefer Sorgen zu entheben, und die vielfach 
erhöhten Anfprüche auf Befoldung: zu befriedigen. Auch dies 
erzeugt Unluft, vermindert den Eifer, und vereitelt den ge— 
bofften Erfolg. — Die unerfchöpfliche Megenerationskraft der 

"Fatholifchen Kirche ift es allein, die der öffentlichen Erziehung 
Lehrer gebären kann, welde freier von jenen irdifchen Hems 
| 22° 
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niffen und aus reiner Gottesliebe fidy der Ausbildung jugend: 
liher Seelen mit ähnlihem Eifer und Erfolge weihen, mit 
weldyem die Echweftern der Barmherzigkeit fid) vorzugsmeife der 
leiblichen Pflege der Kranken unterziehen. Diefe Kraft hat jegt in 
Frankreich, außer den auch nach Bayern verpflanzten Edul: 
fchweftern, nicht weniger als zehn Genoffenfhaften hriftlicher 
Schulbrüder erzeugt, welche mehr denn 2000 Mitglieder zählend, 
zuerft den Epott und die Verachtung ihres Namens befiegt, 
fodann die Zuneigung des Volkes fih erworben, und endlid) 
dem Minifter des Unterrichts das öffentliche Bekenntnif abge: 
zwungen haben, daß fie im ihren zahlreih befuchten Eulen 
nicht allein nad) einer guten Methode und auf die wohlfeil: 
fie Weife einen fehr zwecfmäßigen Unterricht ertheilen, fon= 
dern auch durch ihr DBeifpiel, durch ihre Frömmigkeit, Des 
muth und Sittenreinheit felbft auf die weltlichen Lehrer ficht- 
bar den heilfamften Einfluß üben. Aehnliche, aber gelehr: 
tere Vereine können auch für die Gymnaſien ſich wieder bil- 
den, wenn man die Kirche gewähren läßt, und der freien 
Entwicklung ıhrer Liebeswerke nicht durch unzeitiges Zuhülfe— 
fommen, oder durch feindliches Widerftreben ftörend und hin— 
dernd enigegeniritt. Denn auf eine freie, fpontane Weife 
muß die Kirche ein folches Werk aus fich felbft hervorbringen, 
-wenn e8 dauernd gedeihen und wachfen fol. Ein armer Prie: 
fter oder Laienbruder, berufen und erfüllt von Gottes Geift 
vermag dabei Unglaubliches zu leiſten; aber Fein Monarch der 
Ghriftenheit ift im Stande, zur Erziehung feiner Untertha- 
nen einen neuen Orden zu gründen, oder einen abgeftorbe: 
benen wahrhaft wieder berzuftellen. 
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XXV. 


Theobald Thamer. 


Eine Bekehrung aus den Zeiten der Glaubensſpaltung des 16ten Jahrhunderts). 


Unter jenen Proteſtanten, welche bereits gegen die Mitte 
des 16ten Jahrhunderts den Irrthum und die Gefahr der 
neuen Lehre erfannten, und die Stimme der Wahrheit hö— 
rend in den Schooß der alten, chriftlichen Kirche zurückkehr— 
ien, behauptet auch Theobald TIhamer einen ehrenvollen, 
Platz. Er war zu Nofenheim oder Roßheim im Niederelfaß 
geboren, hatte zu Wittenberg ftudiert, Melanchthon's und 
Luthers Vorleſungen fleißig befucht und auf eben diefer Uni: 
verfität die Magifterwürde genommen. Mach vollendeten Stu: 
dien erhielt er eine Lehrftelle zu Frankfurt a. d. O. ward 
dann (1543) nach Marburg zum Profeſſor der Theologie und 
Paſtor zu Et. Elifabeth berufen, und folgte drei Sabre ſpä— 
ter als Feldprediger dem Heeresfeines Herrn des Landgrafen 
in den fchmalfaldifchen Krieg. — Dort fiheinen ihm die Au— 
gen über das Wefen der „Neformation“ aufgegangen zu ſeyn, 
denn er fchildert den damaligen religtöfen und fittlihen Zus 
ftand der „evangelifhen“ Glaubensarmee in folgender Wei: 
ſe*): „Als wir vor fünf Jahren in dem jämmerlichen vnd 
ellenden Eriege wider Kay: Maiefteet zu Feld lagen, das 
Evangelium wie wir meineten zu verthedigen, begab es fich 


*) Der Bericht über feine Bekehrung führt den Titel: Wahrhaf: 
figer Bericht Theobaldi Thameri, von den Injurien und Lüfte 
rungen, welche ihme die Lutheriſchen falſch und unchriſtlich zu: 
meſſen, daß er in den Glauben mit guten Werken des Men— 
(hen Gerechtigkeit feget u, ſ. w. 1552. 
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im Anfang etlich mal, das ic, hin vnd wieder gienge bad vers 
mepnete Evangeliſch Kriegfigolf zu beſchawen, gleich wie ſichs 
dann gebürt, das ein Hirt oder Eeelforger Acht habe auff 
fein Schäflin fo ihm befohlen, vnd merke ob eynem etwas 
felet oder verloren were, das er dem felbigen wider zurecht 
bülffe. Aber lieber Gottz ich fah das ich von Herten er: 
ſchrack, und befand vil dAfders dann ich gehoffet hatte, jha 
gang vnd gar zuwider dem Namen vnd Cvangelio, melde 
Patrocinium vnd Befchirmung fie ſich rühmeten, dann fie ga: 
ben für die göttlich Liebe gegen feinem Wort und der Ehrift: 
lich Glaub zwünge fie folihen ſchrecklichen Krieg zufüren, 
fo ihr doch der merer Theil nichts anders im Grunde fuchten, 
den Epgennutz, eittel Ehre und fleifchlihe Lüfte. Da fraß 
man vnnd foffe mit halben vnnd gantzen, dä,raffelt vnd fpis 
let man, da zandet vnnd leftert man Gotte auffs allerhöchſt, 
das ich glaube der Zeuffel in der hellen Föndt nicht grewli— 
here Flüche wider Gott und feinen lieben Sun Ehriftum erden: 
den. Da raubet ünd plündert man die armen leut, vnſere 
Freünd eben als bald, das doch wider die Natur ift, als die 
Feinde. Cumma, da war nichts dann folche Kafter, die 
nicht heidniſch oder menfchlich, fondern teuflich waren, ich wil 
des Chriſtenthumbs gefchweigen“. 

„Derwegen ergrimmet ich in mir felber, vnd in meinen 
Predigen ermanet ich auffs ernftlichft, wir bieffen vns Evan: 
gelifch, vnd follten fein ein Geminarium oder Samen, auf 
welchem noch andere Chriften erwachfen folten, und zum red: 
ten Glauben Fommen, Eintenmal wir derbalben weren aus— 
gezogen und verfamlet, das wir auch andere wollten Chriften 
machen, vnd zum waren Glauben beferen. Wenn aber nu 
der Samen folh ungeſchlacht Art, da nichts guts am ift, 
were, wie würde dann die Frucht fo darauf erwachjet ge— 
ftalt fein? Du Heucler ziehe zuvor den Balcken auß dei: 
nem Aug, ehe du das fpliterlein thuft auß dem ug’ deines 
Bruders. Wahrlich es ftehet gefchrieben, weder Hurer noch 
Abgöttifche, noch Ehebrecher, noch Dieb, noch ©eigige noch 
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Vollſaͤuffer, noch Lafterer, — ıc. werben das Reich 
Gottes ererben. Wann denn ihr nu folche Leut feind, vnd 
wollt andere zu eich bringen, baß fie euch gleich werden, fo 
bringet jr ihnen ja für Geligkeit, der Eeelen Verdamnus, 
und machet alfo ewern Profelitum vnd gewunenen Chrijten 
doppelt böfer denn er zu uor war, wie Chriftus gefagt hat 
Matth: 23“. x 

„Soliches vnd ige vil mehr, fo jegund nicht von 
nötten ift zu erzälen, hab id, offt, das weiß Gott, mit gro— 
ßem Eifer geleret, aber der ain fluht mir dran, der ander 
verlahts als ein vnnütz Gefchweg vnd Merlein, der dritte 
fchoffe mich mit mein epgnen pfeilen fagende: Du lereſt doc) fel- 
ber das der Menſch nichts guts thun fan, damit er für Gott 
beſtehe vnd gerecht werde, darumb müffen wir allein durch den 
Verdienft Cheifti, fo vns duch den Glauben zugerechnet 
werde, felig vnnd Gottes Kinder werden, was mwiltu ung denn 
mit gutten Werfen plagen? heiten wir gutts thun können, 
vnd mit unfern Werken gerecht werden, was heite dann Chri— 
flus für uns dörffen ſterben“? ır. 

„Wie ich nu ein foldy rohes Leben, vnd gang vnd gar 
fein Befferung weder bei großen noch Heinen Hanfen ver- 
nam, fonder das ye lenger Ye ärger ward, da tramwert ich 
von Hertzen, vnd bat Gott vnd vnfern Herren Chriftum Tag 
und Nacht, er wollte fi) mein erbarmen vnd aus .diefem az 
mertal erlöfen, das ich Doch diefe grewlihe Sind vn Schand 
nicht fehen dürffte, hoffete aber do: wo vns Gott feine Rut— 
ten zaiget vnd eußerlich ftraffen ließ, wir würden das ja zu 
Hergen faſſen vnd Buß thun, befonder dife fo dahaim bli- 
ben, und alle Wochen eitlihe Betiag, wie fie es baiffen, 
zu halten pflegten“. 

Nachdem er jedoch im Winter 1540 bis 47 nach Mar: 
burg heim gefommen, fand er: „daß man fi) ganz und gar 
nichts, weder von unferm Unfall noch von ihrem vielen Pre— 
digen und DBettag halten, gebefjert hätt“: Die Landoknechte 
waren daheim eben fo fiher und ftolz, ols fie im Kriege wild 
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und roh geweſen, „ſie pochten noch, und wollten das fleiſch— 
lich Evangelium mit Gewalt wider alle Porten der Helle 
erhalten“. — 

Der redliche Thamer ward über dieſen ſittlich verwahrlo— 
ſten Zuſtand feiner Glaubensgenoſſen in tieffter Seele be: 
trübt. „Da hab ich tristitiam, wie der heilige Paulus ſagt, 
über tristitiam, ein Echmergen über den vorigen empfangen, 
und bin viel Naht ohn Schlaff (das weiß Gott) gelegen und 
betrachtet den erfchreclichen Zorn Gottes, fo wider unjer ver: 
Fehrtes Leben entbrannt iſt“. — Derhalben fährt er fort, habe 
er ſich nieder gefegi, und aus allen Handeln, die fidy vor, 
bei und nach diefem Kriege, zugetragen, zwei und dreißig 
Urſachen diefes göttlihen Zornes colligirt und zufammenge: 
tragen. Gleichzeitig forfchte er mit unbefangenem Einne und 
redlihem Willen in der heiligen Schrift, und machte zu ſei— 
nem Erftaunen die Eutdefung, daß die Texte der Evange— 
lien und Epifteln, welche im Sommer nah Trinitatis in der 
Kirche gelefen merden, ſich zu der Iutherifchen Lehre vom bo: 
fen Glauben ohne Werke mit nichten ſchicken wollten, „denn 
die Epiſteln find ſchier alle von der Liebe Gottes, und die 
Evangelie von guten Werfen, welche denn der Glaub felbft find“. 
So ward ihm auf fein fleifiges Bitten und Anflopfen, 
nach der Verheißung des Herrn, das innere Auge aufgethan, 
und er Fam in der Erkenntniß der göttlichen Lehren noch in 
bemfelbigen Eommer fo weit, daß wie er fagt,| „ich auf den 
14ten Eonntag nad) Trinitatie, da man das Evangelium von 
den zehn Ausfägigen predigt (Luca 17) zu Marpurg öffentlich 
beide in der Schulen und auch auf der Kanzel, den bloßen 
und lutheriſchen Glauben hab Lügen geftrafft, und probiert, 
daß er nicht kann oder mag allein, ohn alle gute Werke ges 
recht machen für ©ott, er ſey wie groß er immer woll und 
mag“. Deshalb zog er jowohl aus jenem Texte, ald aus vie: 
len andern Bibelftellen den Echluß, daß der bloße Glaube 
an Ehrifti Verdienft, als an ein rein außerliches, des Menfchen 
fittlihem Wefen vollig freind bleibendes Factum, welches auf un= 
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ſere Heiligung gar keinen Einfluß haben ſolle noch könne, mit ei⸗ 
nem Worte: ein Glaube ohne Liebe, ein todter Glaube ſey. 
„Daher iſt nun leichtlich zu ſchließen, daß allein der Glaube nach 
lutheriſcher Lehre, der Widerchriſt und Gräuel der Zerſtörung 
fey, davon Daniel geweißagt bat, fintenmal er gerade dem 
rechten, wahren Glauben entgegen iſt“. — „Alſo bin ich, chrifte 
licher, lieber Kefer, aus keinem andern Bericht, denn aus der 
heil. Echrift offenbarten Einn gelernet worden, was der red): 
te, chriftlihe Glaube ſey, auch aus Feiner andern Urſach, es 
fey Geld oder Gut, Stolz oder Ehrgeiz, — — (das bezeug 
ih hiermit vor Gottes Angeficht!) denn allein aus der Offen: 
barıng des Zornes Gottes, und um unfer aller Geligfeit 
willen, vom Lutherfchen und bloßen Glauben abgetreten, und 
nun in die chriftliche Kirche gepflanzt, auch alfo darin, Gott 
Iob gewachfen, daß ich jeg und um ihrer Erbauung alles leis 
den und Dulden kann“. — 

Der geneigte Lefer wird bereits ohne unfer Bemerken 
darauf gefaßt feyn, zu erfahren: daß dem neubefehrten For— 
ſcher dieſes göttliche Geſchenk in fo fern theuer zu ftehen ge: 
fommen fey, als er von feinen Glaubensbrüdern, troß ihrer 
vielgerühmten Freifinnigfeit und höhern Erleuhtung, wegen 
des Gebrauchs, den er von feinem Rechte der freien Forfchung 
machte, mit der äußerften Schärfe angefehen ward. Gerade 
dadurdy wurde er aber auch auf der einmal eingefchlagenen 
Bahn merklich gefördert. In der Ihat wich der damalige 
Weltlauf von dem heutigen nicht um ein Haar breit ab. 
Kaum hatte Thamer „das Fundament, worauf das Luther: 
thum ſteht“, unfanft zu berühren gewagt, ohne dabei, im er= 
ften Unfange, an eine fürmliche Rückkehr zur Kirde, ale 
Einzelner, zu denken, fo brad fein Collegg D. Johannes 
Drach, noch an demfelben Eonntage, ohne feine Predigt ge: 
hört, oder ſich auch nur wegen derfelben mit ihm befprocen 
zu haben, mit wüthenden Ehmäbungen von der Kanzel ges 
gen ihn los. Er fand, in der fhon damals in der neuen 
Kirche beliebten. Weife: „daß Iheobaldus, fo ihren bloßen 
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Glauben und das fleifchliche Vertrauen auf die Barmberzig: 
keit Gottes nach dem Worte Chriſti geftrafet, wäre ewiglich 
vor Gott verdammet, und auch wie ein Uebelthäter wertb, 
daß er öffentlich mit Ruthen zur Etadt Marburg hinaus geftri- 
hen würde, und finge allda an, wie fie dann pflegen, Ju don= 
nern und zu bliten in der Gemeinde wider alle Papiften 
und Wiedertäufer und Werkheiligen, welche er fämmtlih dem 
Teufel mit mir und allen guten Werfen“ übergab. „Da 
ward num in der Stadt Marburg beide unter den Gelehrten 
und Bürgern ein groß Gemurmel: wie die Pfaffen wieder 
einander, liefen, und waren Etlihe, fo D. Drachen, Etliche 
fo mir zufchlugen“. — Alebald brachte „ein erbar, weifer 
Math die Sache vor die Herrn Etatthalter und Hofräthe, 
und diefe eitirten fowohl den Magifter Theobald als feinen 
Gegner, um ihre Sache zu hören und zu fchlichten. Der 
Proceß, welcher fich hieraus entfpann, gewährt ung gelegent= 
lich eine lebendige Anfhauung des innern Lebens der neuen 
Kirche und insbefondere der Art und Weife, wie in derfelben 
das Dogma behandelt wurde. „D. Drach, ale er ward wie 
der Actor und Kläger erſtlich gefordert, feine Klage fürzu— 
bringen, da fing er an mit dem Etatthalter und Mäthen zu 
erpoftuliren, als die ihm nichts zu gebieten oder zu verbieten 
hätten, jo er und feine Gefellen doch zuvor die geiftliche 
Obrigkeit verwarfen, und fi der weltlichen ergeben hätten. 
Der Predigtftuhl fagt er, wäre ihm befohlen, da follte ihm 
von Weltlichen Feiner einreden. Er fchändete oder Täfterte, 
wenn er wollte, fo möchte man ihn vor dem Rector der Unis 
verfität beflagen, da wollt er antworten, denn er wäre zu 
Wittenberg von D. Marthin Luther, der ein wahrer Apo— 
ftel Öottes wäre, recht zu predigen gelernt, aud zum” 
Doctor promovirt worden“. — Er entwicelte dann weiter 
die Lehre feines Meifters „wie Chriftus allein wäre und litte 
nichts bei fich, alfo were auch der Glaube, fo vor Gott ges 
recht madet, allein, und welcher ihm einerlei Werk zufeget, 
der erhohet ſich wie Lucifer, und wäre der wahre Antichriſt, 
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der fi wolle Gott vergleichen“. — Ihamer dagegen, der an 
Kenntniß der heil. Schrift feinen Gegnern mindeftend gleich 
ftand, und außer vielen andern Texten die Worte Chrifti 
(Math. 15) für fih hatte: Laßet euer Licht leuchten vor den 
Menfchen, auf daß fie eure guten Werke fehen, und alfo der 
bimmlifche Vater geehrt werde, — bemühte fi in einer aus 
führliyen Rede die handgreiflihe WVerkehrtheit der Behaups 
tungen feiner Gegner darzuthun. „Als ih nun“, erzählt 
er, „auf dieſe Weiſe mit mehr oder weniger Worten redete, 
fel mir Magifter Adam (der Euperintendent von Fulda) et⸗ 
ide Mal in meine Antwort, fagend das wäre wiedertäufes 
riſch, das Eccii, das Wipelich, und als ers übermadhet, bat 
ih den Etatthalter, daß er ihm gebeut zu fehweigen, und 
mich wollten wie D. Drachen aushören“. — Nachdem dieß 
gefchehen ließ der Etatthalter beide Theile abtreten, um mit 
den Beifipern Mathe zu pflegen. „Wie aber D. Drach aus 
der Mathftuben von mir ging und ich allein ftunde, da ruft 
er mich zu fih und fagt: Iheobalde, ich will mich mit dir 
vertragen. Da antwort ich: Herr Doctor, das hättet ihr 
vorhin wohl gethan, fo wären wir den Leuten nicht alfo zur 
Fabel worden, aud einen ftrengen, weifen Gtatthalter und 
Rath nicht dürfen beſchweren. Da antwort er: M. Adam der 
nu richter fol in unfrer Sachen ſeyn, ift fchuldig dran, und 
hat mich alfo weder dich verhetzet, und darneben gefagt: 
feine Söhne follen nicht mehr in deine Predigt gehen, denn 
du predigt wider die Wahrheit des Evangelii. Da Tachet 
ih und ſprach: fo fagt er bei'mir von euch, nicht viel anders, 
heißt euch ein antinomum, der das Gefeh Gottes verwirft, 
und predigt allein Gnad und Barmherzigkeit ohn Buß“. 
M. Drach gerierh über diefe Entdekung auffer fih, und 
wollte dem Euperintendenten, wenn fie wieder hinein vor die 
Herren gefordert würden, „feine Meuterei vor dem ganzen 
Kath vorwerfen“. — Wirklich Eehrte er jet, ale der Gtatt- 
halter die Sache mit glimpflihen Worten beizulegen fuchte, 
und M. Adam zum Echiedsmann für die, theologifihe Geite 
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der Sache beftellt ward, feinen ganzen Grimm wider diefen, 
den er einen Urjucher des ganzen Haderd nannte. „Da fing 
HM. Adam foldhes an zu leugnen und ward ſchaamroth, aber 
D. Drach befräftiget feine Rede noch heftiger, alfo daß die bei— 
den Räthe des Fürften und der Stadt, die Köpfe zufammen= 
ftießen, und etliche lachten des feltfamen Handels, etliche aber 
wurden darüber wie billig entrüſtet“. — 

Trotz der fiheinbaren Beilegung des Etreited lag den— 
noch die wahre Urfache deffelben zu tief, ald daß untergeord= 
nete Mebenperfonen mit guten Worten einen Handel hätten 
fchlichten Fonnen, der damals ſchon ganz Deutfchland in zwei 
feindliche Feldlager fchted. Die vermeintlihe Verſöhnung 
fonnte daher unmöglich lange Stich halten. Thamer's Geg— 
ner festen ihre Polemik fort, er felbft aber, „damit Feine 
fernere Zerrüttung im Volk entftünde, fchalt nicht mehr fo 
heftig auf der Kantel“, ließ aber eine Tateinifche Dieputation 
von der Nechtfertigung durch den Glauben drucken, und flug 
diefe an den Thüren des Collegit und der Kirche an, „zeiget 
auch beineben den Tag an, wenn die Disputation follte ges 
halten werden, nämlich auf den Samftag darnah“. — ber 
fhon am Mittwoch Fam ihm ein Befehl zu Handen, Ange— 
fihts diefes nach Gaffel zu ziehen, und feinem Buchdrucer 
wurden nicht nur fämmtlihe Eremplare weggenommen, fon 
dern auch verboten ihm Fünftig etwas zu drucken. Als er, fo 
wie D. Drad und M. Adam „nun zu Gaffel auf die Kanz— 
lei kamen zu den fürftlihen Räthen, handelten fie ganz und 
gar nichts mit mir, hatten andere weltlihe Sachen, die fie 
wichtiger däuchten, denn diefer Pfaffen Zanf. Allein, daß fie 
mich weifeten auf die Gonfefjion, fo Anno 1530 Faiferlicher 
Majeftät zu Augsburg von den Proteftirenden ift übergeben 
worden, und befahlen mir ernftlih, daß ich danad) mein 
Predigt richtet, oder follt meines Amts entfeht werden. N 
antwortet ich: Es haben die Juden den Talmud, die Türken 
den Alcoran, die Papiſten das Jus canonicum, ihr Lutheriſchen 
die Augsburgiſche Confeſſion, wo bleibt das Evangelium? Ich 
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mill nad dem Evangelium predigen und mich nad Gottes Wort 
richten. Verflucht fep, der danach dem Fleifch, den Menſchen 
nach Iehrt vder lebt. Iſt ihr Einer aus allen euern Prädifanten 
der mich kann überweifen, daß ich wider das Evangelium predi— 
ge, fo will ich ausfteben und leiden, mas ich verdient hab. Dar ant: 
wortet Einer aus den Räthen: die augsburgifche Gonfeffion 
wäre auch das Evangelium; fagt ich: mas heißet ihr fie denn 
euer Confeſſion oder Befenntnig, und gebet dem Evangelium 
Ehrifti einen andern Namen? Ich meine das Evangelium wäre 
vor fünfzehnhundert Jahren von Apofteln und Evangeliften be: 
fhrieben, fo habt ihr's erft zu Uugsburg aufgereiht? Da antwor: 
tet er wieder: iſt fie ſchon nicht das Evangelium, fo ift fie doch 
dem Evangelio Chrifti gleich) und gemäß, auch haben ſich unfere 
gnädigften und gnädigen Landesfürften und Herren fammt vieler 
des Reichs Etände fubferibirt und unterfchrieben, dabei ihr Leib 
und Gut aufzufegen, tft auch von alfo vielgelehrten Leuten 
approbirt und angenommen, welche du verachteft und weifer 
dann fie alle feyn willſt“. — Gegen diefe Berufung Eonnte 
Ihamer, der fid) der höchſten und beffern Yutorität der all- 
gemeinen Kirche noch nicht unterworfen hatte, fich freilich nur 
auf fein Gewiffen berufen. „Allein“, fette er hinzu, „dag 
fag ich jekund, daß diefer Confeffion Fundament, welches da 
it die sola fides, ich will des andern Gebäu's geſchwei— 
gen, nirgend im Evangelio oder anderer heiligen Echrift bes 
funden“. — 

„Da fing M. Adam vor den Herren an und fragt mich; 
ob ich überwunden ſeyn wollt, und Luther wahrhaftig halten, 
wo er mir ein Wörtlein, fo eben fo viel hieß, als sola fides 
anzeigt, wie dann bei den Lateinifchen ift dag Wörtlein nisi 
und alsbald zog er ein Teſtament herfür, las diefen Spruch 
(Salat. 2). Scientes autem quod non justificatur homo 
ex operibus legis, — nisi per fidem Jesu Christi. — Und 
von Stund an, fhlugen ihm eiliye von den Räthen zu, als 
bätte er gefiegt und auch überwunden“. — Ihamer, den jes 
ner Text wirklich. überrafchte, bat dagegen um eine kurze Des 
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denkzeit. „Die Herren ließen ung damals alle von fich, meinten 
das Maul wär mir num geftopfet, ich würde mid) hinfürder nad) 
ihren Lehrer halten müffen. Uber noch am felbigen Tag auf 
den Abend, als man zu Hof effen ging, begegnet mir der 
Herren einer, welcher mir etwas gemein war, fprach ich 


zu ihm: Gott hatt mid aus,dem Falſtrick erhöhet ich hab eine 


gute Antwort funden, auf den fürgeworfenen Eprudy Pau— 
li: Da fragt er: wie da? Sagt ich ihm zu Latein, (denn er 
war gelehrt): daß nisi gar ein ander Ding wäre denn sola, 
gleich wie denn auch bei ung Deutfchen ein großer Unterfchied 
ift unter dem Wort allein, und dem Wort es fey dann, 
befonders mie es die Lutherifchen brauchen“. — 

Diefe Auslegung belegte er mit vielen Parallelftelen und 
Beifpielen, wollte fie auch des andern Tags den fürftlis 
hen Näthen vortragen. Allein dieſe hatten begreiflicherweife 
ein ganz anderes Intereſſe als die Erforfchung des wahren 
Einnes der heiligen Schrift. „Derhalben forderten fie mich 
nicht wieder auf die Kantzelei, fondern verfchafften, daß M. 
Adam, D. Drach und ich den andern Morgen zu unjerm 
gnädigen Fürſten und Herin, Landgraf Wilhelm dem jüngern 
wurden zu Saft geladen auf fein Gemah“. Dort follte er 
durch Güte, Ueberredung und Drohungen zum Stillfchweigen 
gebracht werden. 

„Man warf mir für, wie mein Abfall von den Luther: 
ſchen würde gebären eine Erweiterung „(DBerlängerung)‘ des 
Sefängniffes unfers gnädigen Fürften und Herrn und auch 
einen großen Aufruhr im Volk, welches nun eine lange 
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halten, und auc Leib und Gut aufgefegf ı und nod) auffes 
pen wollen. Welche Wort waren mir, wig ein Jeglicher 
leichtlich kann ermeſſen, ein Herzensſtich, beſonders im Bei⸗ 
weſen des jüngern Fürſten, welchem nichts Schwereres nnte 
widerfahren, dann daß fein Herr Vater follte härter fan: 
gen werden, und in Er. 5. ©. Lande ein Aufruhr egwachfen. 
Darım ward ich ſehr betrübt, und Fonnte mich auch des 
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Weinens nicht enthalten, die weil man mir ſolche Böfewicht: 
ftücte zumeffet, fo ich doch, daß weiß Gott aller Herzens: 
kündiger, gerade das Widertheil bei mir befchloffen hätt, 
nämlih, daß durch die wahre Bußpredigt, fo ich jetzund ans 
fing zu treiben, der Zorn Gottes ausgelöfht, und unfer G. 
F. und Herr zu Heflen wieder erlöfet, auch der Aufruhr, 
Krieg und Empörung, fo unter dem Luthertyum entftanden, 
wieder pacificirt und geftillet würde. Ich weiß es auch ges 
wiß, fagte ich, daß mein G. F. und Herr nicht kann erlöfet 
werden, als lang die Gewiffen mit diefer falfchen Lehre find 
gefangen und verſtricket. Bitt derhalben mein gnädiger Hr. 
Landgraf Wilhelm auch fürftlihe Räthe, man wolle mich nicht 
wider mein Gewiſſen zu predigen zwingen, fondern mir ehe 
einen gnädigen Urlaub geben und mich ziehen zu Iaffen, fin: 
temal ich nicht mehr Fann die solam fidem für gut und evan— 
gelifch halten, ich fey dann mit andern Gründen, dann ich 
noch in ihren Büchern finde, überweifet, alsdann, fo ich alfo 
über Wiffen nicht geborchen, fo ftrafeiman mich wie recht iſt“. 

Diefe wahrhaft rührende Naivität läßt fih nur aus eis 
ner Unbefanntfchaft mit der Welt erklären, wie ihrer bloß 
der deutfche Gelehrte fähig war, und zum Theil heute noch 
if, — Eie war fo groß, und die auf der lauterften Ehrlich— 
keit berubende, gute Meinung des Mannes befchämte feine 
Gegner fo tief, daß diefe, denen es befanntlih um ganz an— 
dere Güter, als die himmlifchen zu thun war, ihm gegenüber 
in wahrhaft peinlicher Verlegenheit verftummten. „Weil du 
dann“, jagt zulept einer der fürfilichen Räthe, „noch erjt 
an unferm Glauben zweifelft, und begebreft zu disputiren, 
Wwif aber der&ahenidht genugfam erfahren find, 
ſo ſolltu gen Wirkenberg zu Philippo Melanchthon, auch ans 
dern dieſer Lehren Urfacher ziehen, die werden dich wohl con: 
vinciren und überweifen“. Theobald, der gar Feine Ahnung 
gehubt zu haben ſcheint, daß irgend Jemand auf Erden et— 
was andere® wollen könne, als die Wahrheit, und der mit— 
bin den ganzen Streit um den Glauben für ein bloßes Miß— 
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verftändniß hielt, welches ſich ja durch vernünftige und güt— 
liche Erörterung wohl ſchlichten laſſen werde, Theobald war 
mit dieſem Anerbieten von Herzen zufrieden. Er begehrte 
bloß einen Credenzbrief an die Univerſität Wittenberg, und 
die Erlaubniß ſich aus Marburg einige Bücher holen zu dür— 
fen, die vom Glauben handelten. „Das gefiel den Herren 
wohl, beſtimmten mir auch einen Tag, auf welchem ich wie— 
der zu Caſſel ſeyn ſollt und zur Reiſe auf Wittenberg gerü— 
ſtet. — — Als ich nun auf die verordnete Zeit wieder kam 
gen Caſſel und faſt drei Tage zu Hofe ging, da bat ich den 
Herrn Statthalter, man wolle mir nur eine Antwort geben, 
daß ich wüßte, woran ich wäre. Sprach der Herr Statthal— 
ter: Iheobalde! bleib eine Weile bei und, und gehe herein 
zu Hof, iß als gut, wie mir's haben, wir wollen dir bald 
deinen Abfchied (Beſcheid) geben“. Ihamer erwiederte dage— 
gen befcheidentlich: jeder Menſch babe feinen gewiſſen Beruf 
und Amt, worüber er Gott NRechenfchaft geben müſſe, „feind 
nicht zu effen und trinfen wie ein unvernünftig Vieh gefchafe 
fen“. Deshalb bat er: man möge ihn nach Wittenberg oder 
nad) Marburg abfertigen, damit er feines Amtes warten Fön: 
ne. Da antwortet er: „ich fol fröhlich feyn, effen und trin— 
fen, die Bücher eine Zeitlang fahren laffen, ich ftudirt zu viel 
werde zum Narren darüber werden“. — 

Des andern Tags erfuhr er, es fey ein Poftbote nad 
Donauwörth an den gefangenen Landgrafen gefendet, damit 
diefer über den Handel entfcheide. „Ungefährlic aber etwan 
über drei Tage kommt der Poftbot wieder und unter andern 
bringt er auch, wie man fich meiner Sachen halten fol, wies 
wohl ich einen Brief fahe, allein die Näthe fagten mir: Theo— 
balde! es hat unfer gnädiger Fürft und Heer gefchrieben und 
befohlen, daß du allbie bleibeft, und nicht zu den Wit: 
tenbergern; welche felbftin Aberwitz gingen, zie— 
beit. Denn es wärckeben dazumal ein deutſch Büchlein, un— 
ter dem Namen Di Ponkmers ausgegangen, darin er fehr lä— 
cherlich und naͤrriſch Sie wittenbergifche Belagerung, fo von 
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Kaiſerlicher Majeftät geſchehen, befchrieben hat, welches fid) 
der Fürſt auch viel andere verftändige Leut fchämten.“ 

Auf diefen Befcheid begehrte Thamer aufs Neue Wie: 
dereinfegung in feine Profeffur, und forderte daneben: daß 
feinen Gegnern verboten werde den nacten Glauben ohne 
Liebe zu predigen. In ihrer DVerlegenheit fchienen die fürft: 
lihen Räthe ihm dieß wirklich zugefagt zu haben; er kehrte 
nah Wittenberg zurüf und brachte die Botfchaft mit:“ daß 
ihnen die sola fides und Fundament ihrer Lehre follte nie= 
dergelegt fepn.“ — Allein was leicht vorauszufehen war, ges 
(had. D. Drach predigte nach wie vor von der sola fides, 
und gebrauchte diefes Wort in einer Predigt auf Et. Ma— 
thias Tag, wie Magifter Theobald felbft zählte, jetzt abficht: 
lih an die funfjig Mal. Andere ſcheinen ihn nach überbo> 
ten, und fogar eine Nuda fides empfohlen zu haben. 

Ihamer ftellte dagegen Mein Licht auch nicht unter den 
Cheffel, und ftritt mit fo populären Argumenten gegen dies 
fen verderblihen Grundſatz, daß das Volk zweifelhaft zu 
werden begann, und einem Theile der Bürgerfchaft die Aus 
gen aufgingen. Natürlich verflagten ihn die Prädicanten 
aufs Neue zu Caſſel, „als der das: Volk an fich hinge, und 
von ihrem Gvangelio abwendig macht; wenn er lang unter 
ung predigen follte, fprachen fie, fo würden die Leut endlich 
wieder papiftifch werden, und die reine Lehre Chrifti, davor 
uns Gott behüte verlieren‘. Defhalb ward er wieder vor die 
fürftliche Ganzlei gefordert, wo er und Magifter Adam jeder 
ein fchriftliches Bekenntniß ihres Glauben einliefern mußten. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, eine dreiftündige Frift zur 
Anfertigung des feinigen zu ‘erhalten, welches er in einem 
Auszuge aus feinen Schriften niederlegte. „Als ich diefe 
‚Schrift den’ Herrätt überantwortet hatte zu Latein, auf vier 
Quaternion uneingebunden, nahm einer“ jefen, und jener eis 
nen andern, wo ihrer Feiner fo a Theil auslas. 
Dann es däucht fie vielleicht ‘zu lang fedıt, ſolche Sachen zu 
hören. Wer ihnen viel kurzweiliger in weltlichen Händeln 
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umzugehen.“ Eben ſo oberflächlich und kurz war die münd— 
fihe Verhandlung; der im übrigen nicht unbillige und für 
jene Verhältniffe ziemlich milde Canzler verrieth unzmweideutig, 
daß er den eigentlihen Gtreitpunft gar nicht verftand, ob er 
ihn hat verfiehen wollen, muß dem Gerichte Gottes überlaffen 
bleiben. Zulegt ward Thamer ein Verfprechen in Betreff ſei— 
ner Fünftigen Lehre abgefordert, des Inhalts: „daß der 
Slaube an Ehriftum ohne die Werke des Geſetzes uns feelig 
und gerecht mache, und daß der Glaube, der durch die Liebe 
nicht thätig ift und Feine gute Werke bringe, ein todter Glau— 
be, ja kein Glaube, fondern allein ein Schein und bloßer 
Name des Glaubens fey.g — Thamer, dem es damals noc) 
immer an der Haren Einficht in fein Verhältniß zur Kirche 
gebrach, unterfchrieb diefen Mevers mit der Claufel: „bis auf 
unfers gnädigen Fürften und Herrn Erledigung,“ — ftatt, 
wie es paffender gewefen wäre, die Entfcheidung des Conci— 
liums vorzubehalten. — Aufferdem forderte er und erhielt 
die Zufage: daß M. Adam auc) eine foldhe Schrift von ſich 
geben folle. — Dann ließ man ihn nah Marburg zurückkeh— 
ren. M. Adam promovirte jedoch Feinen Studenten, der feine 
Gollegien gehört, bevor er nicht fharf eraminirt hatte: ob 
derfelbe etwa die „giftige Lehre eingefoffen“: daß der Glaube, 
der durch die Liebe wirkt, feelig mache. 

Für Theobald begann nun freilich zu Marburg eine 
trübfeelige Zeit, die auch ihres Troftes nicht ermangelte. Er 
ward, wie er erzählt, „von den Pharifäern und großen Han— 
fen verfhmäht, ja man trachtete ihm nach dem Leben; Gott 
erhielt ihn aber, wie auch feinen Eohn, unfern Herrn Je— 
fum Ehriftum, durch das gemein Volk, daß fie nichts wieder 
mid durften fürnehmen.« — 

Ein fo unnatürliches und gefpanntes Verhaͤltniß Fonnte 
unmöglich lange währen. Thamer ſcheint in feinem gereigten 
Zuftande, ohne geiftlihen Anhalt und Führer wie er war, 
einmal fogar von einer, faft an wiedertäuferifches Wefen erinnern= 
den Ueberfpannung berührt worden zu ſeyn, — wobei ſich rich— 
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tige} Einſicht in die Verhaͤltniſſe, gerechte Entrüſtung und 
Neigung zu verdächtigen Viſtonen in dem ſonſt ſo klaren 
Kopfe zu miſchen begannen. „Am erſten Oſtertage des Jah— 
red 1549, erzählt er, „ward mir befohlen, (von wen, das 
weiß ich wohl!) daß ich fhredlicdy wider das Lutherthum pres 
digen mußt, und ihnen drei Stück, fo fich bald begeben wür— 
den, öffentlich auf der Kanzel, da etliche taufend Menfchen, 
jung und alt am Oftertage in der Kirche waren, verkündigen. 
Zum erften, daß ein Goncilium würde um ihretwillen gehal— 
ten, und allda öffentlicy ihre Zehre verbannet und anathematis 
firt, daß fie were des AUntichrifti Leib und ein Grundſupp 
aller Ketereien, fo jemals in der chriftlichen Kirche entftanden 
wären. Darnach würden die jehigen Prädicanten, die Feine 
Warnung annehmen wollten alle abgefegt, und gräulich auch 
nach ihrem Tode gehandelt werden, welches, fagt ih, wird 
über zwei Jahr gefchehen. Zum dritten gab ich ihnen ein 
Zeichen, woran fie folher Ding gewiß werden Fönnten, näms 
lich mir felber, daß ich vor ihnen würde abgefegt und ernies 
drigt werden, fintemal das Urtheil am Haus des Herrn an— 
fahet.“ — Diefes dritte Stück ließ fich freilih, nach diefer 
Predigt, ohne Gabe der Weiffagung vorherfehen. Schon 
am Eamftage nad Pfingften ward Thamer unter dem Vor: 
wande nach Ziegenhain befchieden, daß er über das Interim 
follte rathfchlagen helfen. Dort war er 14 Tage, „wußte aber 
nicht woran er wäre.“ Dann ward er aber nach Gaffel ge= 
fchicft, wo er neun Wochen vergebens haaren mußte; bie end» 
lich das Snterim vom Kaifer und dem Erzbifchof von Mainz 
einlief, und die Mitterfchaft, fo wie die Gelehrteften aus den 
Prädicanten fich verfammelten um darüber zu ratbfchlagen. — 
Diefe Gelegenheit benutzte Thamer, um bei dem Kanzler mit 
allem Ernſte auf Verhör und endliche Entfiheidung zu drin— 
‚gen. „Hätt ich's verdient, fo wären fig die Obrigkeit, und 
hätten Echwert, Feuer, Waller mich hinzurichten. Hätt' ich's 
aber nicht verdient, und Fönnten mid) nicht leiden, fo bäte 
ich um ein gnädiges Urlaub. Könnte man mich aber leiden, 
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fo bäte ich flebentlich, daß man mich wieder nad Marburg zu 
meinem Amt ſchicket, denn ich mag nicht mehr alfo umher 
gehen, die gute Zeit übel verlieren. Da lachte der Ganjler 
und ſprach: Theobalde, deren eines follt Du haben, Du follt 
entweders gebenkt oder beurlaubt, Bder wieder in dein Ampt 
gefegt werden; Fomm danach zu zwölf Uhr auf die Ganzlei, 
wollen wir Dir ein endlich Befcheid geben.“ — 

Als er fih zur beftimmten Stunde vor die Ganzlei ftellte, 
wurden feinen Gegnern, den Prüdicanten, Bänke gefegt, und 
diefe nahmen als Nichter über ihren theologifchen Widerfacher 
unter der Ritterfchaft Platz. — Ihn felbft hieß der Canzler 
abtreten, und als er nach drei Etunden wieder vorgerufen 
ward, — zogen die Prädicanten aus einer andern Thür ab. — 
Der Ganzler aber eröffnete ihm: daß diefelben erklärt hätten, 
fie wollten von der Augsburgifchen Confeffion nicht einen 
Fuß breit weichen. Da er (Ihamer) aber feinerfeits die Lehre 
von der Szuftification, welches der Grund ihrer Lehre fey, 
für antichriftifch halte, fo hätten die Herrn geurtheilt, daß er, 
bis: auf des Landgrafen Erledigung, beurlaubt feyn, und fo 
weit das Fürſtenthum Heffen reichet, in Kirhe und Schule 
nicht weiter lehren ſolle. Auch dürfe er nicht wieder nad) 
Marburg zurückkehren, fondern feine Bücher und fonftiges 
Geräth follten dort zufammengepact, und ibm wohin er wolle 
gefchafft werden. — Vergebens waren alle feine Gegenvorftels 
lungen und Bitten, daß man fih nur auf die Sache einlaf- 
fen und ihn hören möge. — Der Ganzler fällte das merk: 
würdige, der Lage der Sache nad ziemlich milde Urtheil: 
„Wie wol wir alle Chriften find, und das Evangelion befen: 
nen, fo find wir dennoch nicht alle Iheologi, oder über ſolche 
Artikel zu urtheilen gefest. Auch im Fall, wo wir did 
börten, und verftänden auch, daß du recht hätteft, 
fo fönnten wir doch nicht Erefution und Vollzieb: 
ung daran thbun. Denn es fagen die Pradicanten, fie 
wollten alle ehe aus dem Lande ziehen, ebe fie deine Lehre 
annehmen wollen, oder auch die augsburgifche Confeſſion ver— 
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laffen. So gedenf Du nun felber, ob es nicht beffer fey, 
daß einer entweiche, dann daß alle Pfarren wüft würden, 
und die armen Leut' ohne Hirten wären.“ Zehn Jahre ſpä— 
ter, als der tyranniſche Einfluß der Pradicanten auf die Ge— 
wiffen merklich erftarkt, und die Faiferfiche Macht, welche al- 
lein die wahre Gewiffengfreibeit fchüßte, gebrochen war, wäre 
der wacere Theobald fehwerlich fo mwohlfeilen Kaufes davon 
gefommen, und der harinädige Gegner des „Glaubens ohne 
Liebe“ hätte leicht, wie Krell, feinen Freimuth mit dem Halfe 
büßen können. 

Ihamer bat nach diefem Befcheide wenigftens um Zurück— 
ftelung feines Reverſes, und unbedingte Entlaffung mit eis 
nem ehrlichen Ubfchiede. Allein auch diefer wurde ihm ver: 
weigert; „wenn ihn“ hieß es, „einft der Landgraf nad) feiner 
Erledigung wieder aus einem guten Dienfte berufen follte, fo 
wolle der Kanzler forgen, daß er bei Sr. fürftl. Gnaden eis 
nen eben fo guten oder beffern erhalte.“ Auf feine weitere 
dringende Vorftellung, daß er ohne Geld fey, da er das 
Evangelium immer umfonfi gepredigt, und das Erübrigte den 
Armen gegeben habe, erlangte er endlich nur noch dag Ver— 
fprehen: daß ihm ein vierteljähriger Gehalt ausgezahlt werden 
folle. — Zulegt entließ man ihn mit einer Verehrung von 
fünfzig Gulden und einem Paßport, worin gefchrieben ſtand, 
dag ihn die Prädicanten der Augsburgiſchen Confeſſion hal— 
ber nicht hätte leiden wollen, und daß es den Herrn beffer 
gefchienen habe, man gebe ihm allein Urlaub, denn daß Ulle 
abzögen und ließen das Wolf verderben. Auch wurde ihm 
ein dreitägiger Aufenthalt in Marburg zur Abholung feiner 
Habe gegönnt. 

Trotz diefer übeln Erfahrungen, konnte ſich der redliche, 
aber wenig weltläufige Theobald noch immer nicht von dem 
Gedanken logmahen: daß er die Proteftierenden doch wohl 
noch von der Haltlofigkeit und Verſchrobenheit ihrer Juſtifica— 
tionsthevrie überzeugen werde, wenn es ihm nur gelänge fich 
Gehör zu verfchaffen. — Ihm war die ganze Frage, um bie 
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fi) der Weliftreit drehte, jo fonnenklar, feine Ueberzeugung 
von der Macht der Wahrheit fo feljenfeft, fein Glauben an 
den guten Willen der Menfhen fo unerfchütterlih, daß fich 
für ihn die ganze Noth der Zeit in der einen Aufgabe zus 
fammendrängte: zu Worte zu Fommen. Der Gedanke: daß 
es ſich bier gar nicht um Mißverftändniffe handle, die im 
Verftande mwurzeln und durch Grörterung gehoben werden 
fönnen, fondern daß man ihn eben nicht hören wolle, weil 
man von vorn herein entfchhloffen war, fih auch durch die 
Evidenz nicht überzeugen zu Iaffen, — dieſer Gedanfe war 
trog aller Verhandlungen, deren Zeuge und Gegenftand er 
feit drei Zahren gemwefen war, nicht in feine Geele gefom= 
men. „Als ih nun‘, erzählt er, „unverhört beurlaubt und 
meine Sad) zu Marburg ausgerichtet hatte, gedacht ich bei 
mir: Es fepnd noch viel einfältiger, frommer Leut, auch une 
ter den Prädifanten, die dich Unfchuldigen jetz und ohn Wife 
fen verfolgen. Eie feind durdy den bloßen Glauben und tod— 
ten Buchftaben verzaubert, auch alfo verblendet, daß fie nicht 
anders meinen, ihre Lügen feind die göttlihe Wahrheit und 
der Schaum fey das redhte Gold. Könnteftdbu nur alfo 
viel bei ihnen erhalten, daß fie dih hören woll 
ten, es würde die Sache wohl beffer werden. Und 
machet alfo ihrer Eeelen Seeligkeit, daß ich mir eine andre 
Reis, denn ich wollte, fürnahm, nämlidy auf Udenaer, zu 
dem der Macht hat im Heffenlande zu gebieten und verbieten, 
zu meinem gnädigen Fürften und Herrn, der Meinung, daß 
ih Se. Fürftl. Gnaden um Gottes willen bäte, daß fie dem 
Etatthalter und Räthen fchreiben, auch die Prädifanten 
dazu anhalten wollten, daß fie mih doch höreten. 
Denn ich wußte es gewiß, daß Ee. Fürftl. Gnaden nicht 
fönnte Glück oder Heil haben, ald lang die Iutherifche Lehre 
alfo im Schwang ginge“. — 

Auf diefer Dieife ward er zu Cöln mit dem Prior der 
dortigen Garmeliten, Caspar Dolorer, bekannt, welder ge: 
rade um diefe Zeit nach Antwerpen zu feinem Ordensprovin— 
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zial reifte. Thamer machte fih an ihn, um durch feine Ver: 
mittelung an den Provinzial, durch diefen an ben Bifchof 
von Arras, und durch deffen Einfluß vor den, in enger Haft 
gehaltenen Landgrafen zu gelangen. — Wirklih wurde er 
dem Provinzial, Eberhard Billick, fo gut empfohlen, daß die: 
fer ihn etliche Tage bei ſich im Klofter zu Brüffel beherbergte, 
„bis daß“, wie Theobald erzählt, „er mich und ich ihn wohl 
erkannte. Da bat ich, wenn feine Ehrwürden einmal der 
weil hätte, fo wollt ich ihm mein Anliegen entdecken“. — 
In Folge deffen, erzählt er ihm, auf einer Meife von 
Brüſſel nah Mecheln der Länge nah den ganzen Handel, 
und vertraute ihm fein Vorhaben, durch ibn zu feinem Herrn, 
dem Landgrafen zu gelangen. „Das gefiel Herrn Eberhar: 
den zum Theil wohl, zum Theil aud, nicht; fagte: Theobald, 
ich will dir wohl helfen, daß du zu deinem Herrn kommeft, 
auch daß feine Fürftl. Gnaden in das Heffenland fchreibet. 
Aber was willtu mit den balsftarrigen, verkehrten Leuten aus: 
richten ? Es gebeut ihnen Gott durch feine Kirche von geiftli= 
hen (Dingen), er gebeut ihnen auch durd feine weltliche 
Obrigkeit, durch Kaiſ. Majeftät, was er will, fo thun fie 
doch, was fie wollen. Es haben ihre Fürften und Gelehrten 
felber angenommen, und auf dem Reichstag jüngft zu Augs— 
burg gehalten, eine Declaration, die man dag Interim nen= 
net, confirmirt, auch ihnen folches zu halten geboten. Giehe 
was hilft das, find fie nicht trogiger, denn vor je, da fie 
noch blüheten? Derhalben, im Fall, wo du fie, die Prädi— 
canten, convineirt, und der Lügen überweifeft, fo batt es 
dich doch nichte. Ich weiß einen beffern Rath; dieweil Marz 
burg gehört ad diocesim Moguntinam, follt du wieder hin: 
auf ziehen zu meinem gnädigjten Herren“ (dem Kurfürften 
von Mainz) „um der Injurien Hagen, der kann darnach, wo 
fie dir Hilf und Beiftand abfihlagen, an Kaif. Majeſtät ſchrei— 
ben, und alfo dir zu deinem Rechte helfen“. 

Theobald, welcher dergleichen naheliegende Erwägungen 
noch niemals angeftellt hatte, konnte fich die traurige Wahr: 
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beit nicht laͤnger verhehlen. — Jetzt zum erſten Mal in ſei— 
nem Leben ward es ihm klar, daß keine menſchliche Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, dem verkehrten Willen gegenüber etwas ausrich— 
ten könne. Deshalb zog er mit einem Credenzſchreiben Bil— 
lick's nach Aſchaffenburg zum Kurfürften, wünſchte aber doch 
als diefer ihm die Stelle als Stiftsprediger an der Et. Bar: 
tholomäugfirche zu Frankfurt übertragen wollte, den theologi= 
fhen Händeln fortan fern zu bleiben. Viel lieber hätte er eine 
Profeffur der griechischen Sprache zu Köln übernommen, die 
Billick ihm angetragen hatte. Allein der Kurfürft, der fi) 
mit großen Hoffnungen in Betreff feiner Wirkfamfeit zu 
Frankfurt trug, wollte ihn nicht ziehen Taffen. — Es ift 
rührend zu ſehen, wie Ihamer jet mit dem Vertrauen zum 
guten Willen feiner ehemaligen Olaubeusgenoffen, jedmwede 
Luft verloren hatte, fich ferner mit ihnen einzulaffen. „Ach 
Herr“, fagte er zu Bilik, der im Namen des Kurfürften 
mit ihm unterhandelte, „ach Herr, ich bin zu bekannt dafelbft, 
und die Leut find ganz mit der lutherifchen Eecten verderbet. 
Denn wie Et. Paulus der Yuden, von welcher er ab war 
getreten, Apoftel nicht ſeyn Eonnte, fondern mußt ſich zu dem 
Heiden kehren, alfo werd ih auch von den Lutherifchen ver: 
achtet werden, und feinen Platz bei ihnen finden. Ich mil 
viel lieber mit euch auf Eöln ziehen, und in den Edulen 
bleiben“, — Billick redete ihm dagegen in, wahrhaft dhriftli= 
cher Weife zu. „Halt dich chriftlich im Leben, und wart dei: 
ned Amtes, wirft wohl Leute finden, die dic hören werden. 
Allein fey nit fo heftig. Laß den Glimpf bei une 
in der hriftlihen Kirchen“ (befteben). „Da gedacht ich 
weils Gott alfo feltfam, ohn dein Gedanken Fefügt hat, daß 
du in einen folden Ort wirft berufen, und darzu mit ſolchem 
Gedinge, daß man dir den Mund frei läßt, und dich nach 
deinem Gewiſſen predigen, wie du es vor Gott und der Welt 
gedenkſt zu verantworten, welches dir zwar bei den Lutheri— 
fhen nicht hat Fönnen widerfahren. Wolan, fo willtu es 
auch in. Gottes Namen annehmen. Cr wird dir wohl Weiss 
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heit in den Mund geben, daß du ſolch Amt ausrichten und 
verweſen kannſt““. — 

Thamer begann demnach ſein Predigtamt zu Frankfurt 
in einer chriſtlichen und wahrhaft erbaulichen Stimmung. 
Seine erſten Predigten, deren Inhalt er in ſeiner oben ge— 
nannten Schrift angiebt, waren in Form und Inhalt zeitge— 
maß, er ſuchte die vom Gifte der Sectirerei ſtark angeſteckte 
Gemeinde, in den mildeften Formen über die Streitpunkte auf: 
ſuklären, predigte aus der heiligen Schrift, legte ihnen das 
We Maria, die priejterliche Kleidung, die Geremonien der 
Kirche aus, und löste überhaupt feine Aufgabe auf eine Weiſe 
bie feinem Herzen, wie feinen natürlichen Gaben und feiner 
Kenntniß der Bibel alle Ehre machte. Leider ſah er fih aber 
einer Gemütheftimmung gegenüber, an welcher auch eine 
mehr als menfchliche Geduld verloren fepn mußte. — Ginige 
feiner Zuhörer fingen an überlaut in der Kirhe zu lachen, 
andere fluchten und fäfterten, wie wenn er die größte Blas— 
phemie vorbrächte, und trieben ein gräuliches Geſpött im Got: 
teöhaufe. — Die Prädicanten fchicften nach ihrer Weife Spione 
in feine Predigten, oder fuchten ſich durch Zwifchenträger, die 
fih als erbaute Zuhörer feiner Meden ftellen mußten, das 
Manuſcript derfelben zu verfchaffen, welches fie dann verſtüm— 
melt drucken ließen, um mit Schmähungen darüber berfallen 
ju Finnen, die ihres Meifters würdig waren. — Mit einem 
Worte: Es fcheint, daß Ihamers Aufenthalt in Frankfurt, 
nad der Fügung der Vorfehung, lediglich für ihn und Andere, 
den Zwec gehabt hat, den Beweis liefern zu helfen, daß ver“ 
nünftige, ruhige Belehrung und gütliches Zureden auch nach 
Luthers Tode Nicht im Stande waren, diejenigen zur Befin- 
nung zu bringen, welche im blinden Grimme das ungenähte 
Kleid Chrifti zu zerreißen trachteten. 

Leider fehlen über das fpätere Leben des intereffanten 
Mannes genauere Nachrichten. Nur im Allgemeinen wiffen 
wir, daß Thamer, nachdem er feinen MReinigungszuftand zu 
Frankfurt überftanden, nah Minden an den Eatholifhen Dom 
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als Prediger verfept ward. Dort lebte er wenigftens im J. 
1557, um welche Zeit der „fanfte“ Melanchthon mit wüthen— 
den Echmähungen über ihn herzufallen beginnt. — Von Min: 
den ging er wieder nad) Mainz; reiste fpäter nad) Rom, und 
fehrte dann nach Mainz zurück, wo er ein Ganonicat erhal: 
ten hatte. Epäter ward er Profeffor zu Freiburg im Breis— 
gau, wo er am 10ten Mai 1569 ftarb, 

Außer der im Eingange genannten Schrift bat er waͤh— 
rend feines Frankfurter Aufenthalts eine Streitfchrift erfchei- 
nen laffen, welche auch noch heute, in mehr ale einer Hin— 
fiht von Bedeutung feyn dürfte. Cie führt den Titel: „Das 
Teste Theil der Apologie und Verantwortung Theobaldi Thas 
meri des Dieners Ehrifti, im Etift zu Et. Bartholomät, von 
dem Schandbuch M. Hartmann Baiers. Auch von den 
drei Zeugen, dem Gewiffen, Greaturen und heiliger Schrift, 
daß fie noch feftftehen, und wider alle Porten der Helle blei: 
ben werden. Joh. 16. Hebr. 10. Anno 1552“. 

Schon auf dem MReligionsgefpräh zu Megensburg im 
Sahre 1546 batte, einem Iutherifhen Berichte zufolge, der 
oben erwähnte Garmelit Eberhard Billi die Behauptung auf: 
geftellt: daß jeder Menfch der Gott nad) dem Geſetze feines 
natürlichen Gewiffens diene, felig werden Fönne, worauf die 
Proteftanten vol Erbitterung über ſolche Läfterung das Col: 
loquium abbrachen, und von Feiner nähern Erklärung und 
Begränzung, des in feiner Unbejtimmtheit allerdings viel zu 
gewagten Satzes hören wollten. „Wenn das“, fagten fie, 
„ihr (der Katholiken) Glauben wäre, daß jemand ohne 
Erkenntniß Ghrifti feelig werden Fonne, fo wäre diefes Dis— 
putirens nicht von Möthen, und hinreichende Urfache, von 
dem Golloquio aufzuftehen“. — Auch Thamer der feche 
Jahre fpäter Diefelbe Etreitfrage in einem ähnlichen Geifte, 
wie fein Freund und Gönner Billicf behandelte, eniging den= 
felben Vorwürfen nicht. — Dem Iutherifhen Dogma von der 
abfoluten VBerworfenheit und WUbjcheulichkeit der Eubftanz des 
Menfhen und aller Creatur, ftelte er die Behauptung ge: 
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genüber: Daß die Natur außer dem Menſchen, und bas Ges 
wiffen in ihm, dem durh Schrift und Tradition verfündigten 
Evangelio Zeugniß gebe, und daß der Menfch, welcher wirk- 
lih dem natürlichen Gefege feines Gewiſſens folgend, die Bot— 
ſchaft des Heils nie vernommen habe, in einer ähnlichen Lage 
fep, wie die Erzväter und die Juden, vor der Erfcheinung des 
Herrn im Fleifhe. „Ein folder“ fagt Thamer wo er fich haltet 
nach diefer Erfenntniß oder Gewiffen, als lang bis ihm Chriftus 
geboren wird, mit Worten, Werfen, Gedanken, jo bat er 
fein Geſetz nad) dem alten Zeftament erfüllt, und wäre, wo er 
alſo ftürbe, durch folch Zeugniß feines Gewiſſens bei Gott eben 
als wohl gerecht, in feiner Art, ald wenn er nach dem Beruf 
Chriſti, im geiftlichen Gewiffen unfchuldig gewandelt hat, denn 
die Kleine oder Größe eines Dinges verändert das Wefen nicht“. 

Die richtige Seite in diefer Anſicht ift nicht zu werfen 
nen: Wir können hoffen, daß Gott dem, der über Weniges 
getreu gewejen, auf übernatürlihe Weife, vieleicht im lehren 
Augenblide noch jenes Licht des Glaubens mittheilen werde, 
ohne welches es unmöglich ift, Gott zu gefallen, und diefe 
Gnade findet in einem reinem Gewiſſen jedenfalls einen bes 
reiten Boden. Ihamer hat jedoch diefen richtigen Grundges 
danken auf eine Weife durchgeführt, die im Ausdruck und 
Inhalt manche Blößen bietet, was um fo weniger zu verwuns 
dern iſt, da fein redlicher Wille und fein angebornes Talent 
unmöglich die Lücken in feinem pofitiven, theologifchen Wif: 
fen ausfüllen Fonnten, die feine wittenbergifchen Etudien ges 
laſſen haben mußten. Jedenfalls verdient es den heutigeit, 
zum atbeiftifhen Indifferentismus durchgebildesen, außerkirch— 
lihen Beftrebungen gegenüber hervorgehoben zu werden: daß 
die Kirche von den Neugläubigen des fechszehnten Jahrhun— 
derts befchuldigt wurde: daß fie die Pforten des Himmels zu 
weit öffne; Juden, Heiden und andere im Irrglauben Ges 
borne nicht forgfältig genug vom ewigen Belle ausfchließe, und 
die Bedeutung des alleinfeligmacenden Glauben zu mild 
auslege. — 
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XXVI. 


Die chriſtliche Sonntagsfeier in Berlin und die 
neue Philoſophie. 


(Schluß.) 


Beim Lichte der Vergleichung ſtellt ſich das Gutachten, welches 
die allweisheitelnde, moderne Schule in Sachen der Sonntagsfeier ans 
Licht gefördert, nur als eine fchlechte Tautologie deffen dar, was jenfeits 
des Rheines vor einem halben Sahrhundert, wie die Jünger jener 
Schule von ihren Vätern haben erzählen hören, wenigftens in der fri— 
fhen Farbe der Entfchloffenheit, womit ed auftrat, gewiffermaaßen et— 
was Modernes und Originelledg war. Unfer Landsmann Cloots, der 
große Philofoph, der Jacobiner, und der Schweizer Göbel wandelten die 
Pfade derfelben Finfterniß, welche die erfeuchtete Omnifapienz unferer 
Tage wieder zu betreten ein Gelüſten fühlt. Gar zu gern möchte auch 
fie dem dummen Pöbel die vothe Nachtmüge des Jacobinismus überzies 
hen, um ihn während feines Schlafwandelns in der benebelnden Kappe 
zu Exceſſen hinzureißen, bei deren Verwirrung ſie im Trüben fiſchen, 
und demnächſt noch ihre Schäfchen ins Trockene bringen möchte. Um 
zu begreifen, daß hiermit unfern Meidheitsherren fein Unrecht gefchieht, 
muß man fih erinnern, daß der flämifche Cloots im Jahre 1705, alfo 
fange vorher, ald General Menon und Andere in Egypten fi praftifch 
zu diefer Meinung bekannten, der fehr edein Nationalverfammiung der 
Franzoſen, ein Werk über die Wahrheit des Muhamedanismus über: 
reichte, worin er, im langjährigen Vorfprunge vor dem Degelthume den 
Beweis führte, daß alle pofitive Religionen Kügen feyen. Eben fo 
predigte er, noch ehe ein Degelianer zu gleichem Gefange den Schnabel 
dffnete, über deffen Farbe unter den Ornithologen noch Zank ift, die 
Lehre: 

daß ed feinen jenfeitigen Gott gebe, daß es überhaupt Keinen 
Gott gebe, als denjenigen, der in der Menfchheit, im Geiſte 
zum Bewußtfeyn komme, daß es keinen Gott gebe, als die 
Vernunft. 
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Voila messieurs! Oder ift das nicht die nämliche, nur etwas anders 
ferminologirte Doctrin, welche die jungdentfche Aufklärung (deren Zu: 
fammenhang mit der ueneften Phitofophenfchufe man umfonft läugnet) 
als philofophifch verklärtes Chriftenthum ein halb Mandel Luftern fpäs 
ter anftifcht, vielleicht in der Meinung, andere Gäfte vor fich zu has 
ben, oder daranf fpeenfirend, daß die ehemaligen Tifchgenoffen über 
Die vielen, feit jener Zeit auf die Tafel gefommenen Gänge, die ehedem 
genoffenen Gerichte vergeffen und durchaus verdanet haben mögen. Es 
mag fich, wie es will, um die Sache verhalten, fo ift auch hier die Red— 
lichkeit auf Seiten der Revolutionsmänner, welche wenigftens mit hel— 
lem Bewußtſeyn den großen Unterfchied zwifchen ihrem felbftverfertigs 
ten Menfhengotte und dem, welchen das Chriſtenthum uns vorſtellt, 
erfannten, und ſich ungefcheut vom lebtern losſagten, in rechtfchaffener 
Fehde und offener Hingabe an deu Teufel; während die neuen Seelen— 
heifande um ihr fubjectives Gemächt, ihren Menfhheitsgott einzufühs 
ren, bei der Frage nach deifen Legitimation mittelſt eines tafchenfpiele: 
riſchen Hoknspokus mit ganz ehrbarer Miene ihn für den Ehriftengott 
ausgeben. Bei der Parallele, welche wir zwifchen der Cloots'ſchen Doctrin 
und deren heutigem Revenant begonnen haben, Liegt die Frage nahe, 
welchen Verlauf und Erfolg jene hatte, um daraus auf die Refultate 
des letztern zu fchließen, wenn er daffelbe allgemeine Glück machen folite, 
als feine Vorgäugerin. Es erftanden damald, wonach man 'fich jept, 
wie dad Gegenwort beweifet, fo fehr fehnt, freie Lehrer mit Facultä— 
ten, deren Herbeiwünfhung man zur Zeit noch für eine Vermeſſenheit 
halten möchte, um mit der Kirchenlehre auch die Kirchenleere zu befei: 
tigen. Einer der erften diefer erhabenen, unfterblichen freien Lehrer 
war der Pfarrer Parens zu Boiſſiſe-leBertrand. Dieſes Kindlein der 
Revolutionszeit dürfte ganz nach dem Geſchmacke unferer liebenswürdi— 
gen Freiheitöhebammen feyn, welche, allee guten Willens ungeachtet, 
die fchwer freifende Zeit ihrer Bürde immer noch nicht haben entledi- 
gen können. Derfelbige Pfarrer Parend nun fchrieb am Anfange des 
Kothmonatd 1795 an den National: Convent: fein liebes Leben lang 
habe er Lügen gepredigt. Es fey nichts mit diefem Chiftorifchen) Chri— 
ftus, Er ſey des Dinge müde, verzichte auf feine Pfarre, und bitte 
den Eonvent, ihm ein anderes Stück Brod zu geben. Diefe Art Loss 
fagung erinnert am diejenige, welche Luther befolgte, da er ſich vom 
läftigen "Klofterzwange freimahen wollte, in welchem er fih, um 
die Selbſtrechtfertigung zu erreichen, vergeblich abgemühet hatte. Der 
Bürger Parens harte mit feiner Addreffe nicht übel fpecufirt. Der Eon: 
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vent war damit auf der rechten Stelle getroffen, ed ward eine Ehren- 
erflärung des Trefflichen votirt uud decretirt. Die heutigen 2ehrer 
gleicher Grundfäge haben aber nicht die Nefignation von weiland Pas 
rend. Sie legen nicht ihre, mit den Lehren unverträglichen Stellen 
nieder, fondern laſſen es fich bei ihren Profeiforen:, Eoufiftoriafraths:, *) 
Pfarrer- und andern Gehaften, welche fie unter dem Bedinge chriſtli— 
her Lehre genießen, wohl feyn, und predigen und lehren den Leibhafs 
tigen Antichrift, nämlich den mythiſchen oder irgend einen befiebten an— 
dern, ald den hiftorifhen Ehriftus. — Der Biſchof Göbel von Paris 
mochte fih nach einen fo günftigen Erfolge das Prevenire von einem 
fo fimpeln Pfarrer nicht fpielen laſſen. Mit feinen präfatifhen Infignien 
angethan, denen fich zu verträglicher Gefelung die rothe Mütze, welche 
unfere teutfchen freien Lehrer noch nicht aus der Taſche zu langen wa= 
gen, angefchleffen, trat der Herr Bifhof vor dem Eonvente mit der 
Verſicherung auf: wie er feither uur deßhalb gepredigt, weil das Volk 
das Ehriftenthum verlangt habe; daffelbe wolle jest keines mehr, fo 
wolle er es num auch nicht mehr — er erfenne feine Religion mehr an, 
als die, der Freiheit. Nach diefen Worten warf er den Priefterrod 
und alle Abzeichen der geiftlihen Würde von fih; die in die Komödie 
ſchon eingeweiheten Apoftel des in der Menfchheit werdenden, zum Be: 
wußtfeyn fommenden Gottes, jauchzten ihm Beifall. Dem erleuchteten 
Convente ſank e8 wie Schuppen von den Augen, ihm ward Mar und 
fiel in die Hand, wonah er unbewußt fchon lange fih gefehnt. Der 
Schlag, welcher hier mit einemmale den Convent von dem chriftlichen 
Irrthume enttänfht, pflanzte fich eleftrifh in die Nation fort; diefelbe 
wußte ſich nun mit einemmale au dem Biele, welches leider denen, an 
welche das Berliner Liebeswort über die Sonntagsfeier gerichtet ift, 
nicht aufleuchten will. Der in unfern Zagen fo fehr herbeigewünſchten 
freien Lehrer wurden immer mehrere, keiner der conftitutionellen Geift: 
lihen wollte zurücbfeiben. Allenthalben wurden die Altäre zerftört, 
die Sacrifteien geplündert. Die Juden, welche auch bei unfern moder— 
nen Chriftnshändeln die Dand fo fehr im Spiele haben, fhacerten 
mit den Paramenten' und Ornamenten. Nachdem Alles, was in den 
Kirchen beweglih war, oder ſich machen ließ und einen Käufer faud, 
vertrödelt worden, zündete man in den verddeten Zempeln große Fener 
an, tanzte in denfelben auf gut Earaibifh umher, warf die Reliquien 


) Es iſt nicht gut begreiflich, wie ein Derartiger das Wort der Liebe in Be: 
sug auf die Zubbathfeier hat unterfchreiben können. 
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hinein und ergoß fih im jubelnden Hohn und jauchzeuden Spott, wäh: 
rend die Heitigthümer in den Flammen aufgingen. uch die Gräber 
plünderte man umd fchmolz die bleiernen Särge ein. Kinder fpielten 
mit den Gebeinen mächtiger Monarchen, Die prächtige Abtei St. Des 
nid ward eine Wuſte, der Vogel raftete auf dem Vorbeifluge darinnen, 
das Gras wuchs anf den zertrümmerten Altären. Statt der Todtens 
gefinge, welche im hohen Gewölbe wiederhallten, vernahm man nur 
das Tröpfeln des Negens, welcher durch das abgeriffene Dach ing In⸗ 
nere niederfiel, oder das Niederrollen irgend eines Steines, welcher 
fih von den in Trümmern zerfallenden Winden ablöste *). Die heili— 
gen Gefäße wanderten zur Münze, nachdem fie zu Werkzeugen des über: 
müthigſten Spottes und frevelhafteiten Dohnes gedient. In den Pa— 
tenen trug man Däringe auf, welche auf eine rohe Weife verfchlungen 
winden; aus dem Abendmalskelche ward zur Würze diefes Genuffes 
Branntwein gefoften. „Leute aus dem Pöbel zogen die Prieftergewäns 
der an, nnd vitten auf Efeln in Danswurftweife durch die Straßen, 
hielten vor den Schnapstäden und ließen fich die Abendmalskelche fül— 
len. In Paris fand fih fo einmal eine ganze Proceflion Frevler-Hans— 
würfte zufammen. Sp im Narrenaufsnge brachte man den Reſt des Pa- 
rifer Kirchenſilbers, trunken und halbtrunken, nah den Convente, und 
hielt in Knittelverfen Narrenreden vor den Näpräfentauten der großen 
Nation, die, feit fie eriftirt, an der Spitze der Givilifation geftanden 
hat. Danton, der Unerfchürterliche, welcher fich des derben Antlitzes, 
der Freiheit, das ihm die Natur gegeben, rühmte, ward bei folchem 
Auftritte nachdenklich, die Ahnung fehien ihm aufzudämmern, daß feine 
Sache in diefen Gerdfe feinen guten Meg nehmen dürfte, Allein er 
konnte dem Gefürchteten niche mehr wirkfam begegnen; feine Brut war 
ihm über den Kopf gewachfen“‘, Dann „ſtatt zu gehorchen, erbaten fich 
die Hauswürſte in Meßgewändern die Erfaubniß, vor dem hohen Na: 
the Frankreichs eine Carmagnole tanzen zu dürfen, und der hohe Rath 
hielt e8 feiner Würde angemeflen, diefe Erfaubniß zu ertheilen. — Ja! 
eine Anzahl der würdigen Repräfentanten Frankreichs verließen ihre 
Sitze, miſchten fih im den Neigen und tanzten mit den Zumpenferlen 
und Buhldirnen, die in den Meßgewändern ſteckten, ſelbſt die Car: 
magnole. Kaum war diefe zu Ende, fo erfchien eine Deputation der 
Mumicipalität. Diefe brachte auf den Schuftern einen Tragfeffel ber: 


*) Vergl. Chateaubriand: le genie du Christianisme IV, partie livre IT. chap. IX 
am Ende. 
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ein, auf welchem ein füderfiches Weib von der Oper ſaß, moblges 
ſchmückt, in einem himmelblauen Mantel, mit der rothen Jacobiners 
müge auf dem Paupte, mit Eichenlaub befränzt, mit der Pife, dem 
Symbol des Volfögotted oder des Gottvolfes in der Hand, Um fie 
herum war eine Anzahl junger Weibsperfonen ähnlicher Ertraction mit 
Zricolorbändern geſchmückt, und Chaumotte (procureur de la Com- 
mune de Paris) proclamirte im Convente laut Clootſens neue Reli— 
gion, die Religion des werdenden, zu fich ſelbſt kommenden Geifteg, 
der Vernunft, umd verlangte vom Gonvente, er folle fi erheben und 
der Deputation nach der ehemaligen Gathedrafe von Paris folgen, um 
da eine Probe des nenen Gottesdienftes mitzumachen, der an die Stelle 
des Ehriftenthumes zu treten habe. Der Präjident und die Sekretäre 
gaben der gefhmüdten Nepräfentantin der werdenden Gottheit einen 
Bruderfuß — fie flieg von ihrem Zragfeffel und nahm neben dem Prä-+ 
fiventen Pag, und nachdem num noch einige fchöne theatratiihe Reden 
gewechfelt waren, machten fich die würdigen Repräfentanten Frankreichs 
auf, und marfhirten in Prozeffion mit der hochgefragenen Repräfen: 
tantin des werdenden Gottes nad notre Dame, alle die roch wolle: 
nen Nachtmüsen auf den ehrwäürdigen Häuptern unter wehender Mufik, 
Die geihmäcdte Repräfentautin des werdenden Gottes ward auf den 
Hochaltar, den man in diefer Kirche gelaffen hatte, gehoben, und die 
Verſammlung intonirte Ehenierd Hymne an die Freiheit, welche Gofſac 
in Muſik gefept hatte“. (Leos Handbuch der Univerfalgefhichte Bd. V. 
©. 113.) König Salomo, welder wegen der fhönen Gentenz: „es 
gefchieht nichts Neues unfer der Sonne‘, fo häufig eitirt ift und kägs 
lich citirt wird, würde zu diefer Ehre nicht gelangt ſeyn, wenn er 
mit jenem Ausfpruche nicht eine große Wahrheit getroffen, deren Be: 
ſtaͤtigung jeder Eitivende eben von Neuem auszuſprechen fich getrieben 
fühlt. Haben wir nun in der illüftern Weisheit der Mode und ihrem 
Verhältniſſe zu den Dienern des göttlihen Wortes im vergleichenden 
Rückblicke auf Elooifens Doctrin die Nichtigkeit des Salomonifchen 
Wortes fchon erkannt, fo wird auf die Feineswegs nicht neuen Folgen 
diefer Doctrin aus dem früher Gefchehenen zu fehließen feyn. Bei dies 
fem nahe liegenden Schluffe muß es befremden, außer Bruno Baners 
Anftelungsunfähigkeit und dem Verbote des hier befprochenen Gegen: 
wortes, von Staatswegen gegen das Umfichgreifen der fo weit graffis 
renden Lehre, noch nichts Oftenfibleres unternommen zu fehen. Es fcheint 
nämlich gar nicht bezweifelt werden zu können, daß, wenn das Gegeit: 
wort in die Gemeinde, aus der es angeblich hervorgegangen, und die 
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übrigen franspirirt, Scenen wie diejenigen, welche oben mit Leos 
Worten geſchildert, an die Tagesordnung kommen dürften. Hiermit 
wird jeder einverflanden feyu, wer die Macht des Wahns in den 
damit vergifteten Pobel kennt. Bei der Ausficht, womit die für 
die Sonntagsfeier eifernden Seelforger ſich hedroht' fehen, darf aber 
zu ihrem Zrofte der Verlauf, welchen Elootſens Syſtem nahm, 
nicht unberückſichtigt bleiben. Der Niederfchlag diefer Lehre: Post mor- 
tem nihil est ipsaque mors nihil fonnte ſich dem mächtiger wer: 
denden, Tugendſyſteme Marimilian Robespierre’s gegenüber nicht haften, 
denn dieſes erforderte ein höchſtes, richtendes Wefen und eine Unfterb: 
Lichkeit. Außerdem hatte Debert, der unermüdliche Ausbildner der 
Praris von Efootfend Ideen, dieſer ald Dieb und Gauner gebrand: 
markte Logenfchließer, Paris feinen Befehlen unterthänig gemacht, wie 
jene wieder der Führer des Berliner Gegenwortes die Meinungsges 
walt der Berliner Gemeinde über ihre Prediger, wie jener die Gewalt der 
Gemeinde Paris über den Convent ausdehnen wollte. Danton, weldher 
fhon mehrfach den alten Gottesdienft in Schub genommen, verband fich 
mit Robespierre. Diefer entlarpte die Erbärmfichkeit der im Meenfchen 
werdenden Gottheit; und ihre Derofde, Debert, Ronfin, Momoro und 
Cloots wurden verhaftet und um die Köpfe verkürzt, in welchen fich 
der Dunft jener tollen Lehren entwicelt hatte, die nıan jeht, obwohl 
fie nod Caviar für den Pöbel find, reconftitniren will. Wenn nun der 
Gott der neneften Mode vom Clootſenſchen fich durch nichts unterfchei: 
det als durch das Vorgeben, der chriftfiche zu feyn, wenn mithin in 
der vergdtterten Menfchheit und Gemeinde des freien Geiftes, nur ber 
abgeftandene, verwefete Begriff des vor fünfzig Jahren in Paris ange— 
beteten Peuple- Dieu aufgewärmt wird, fo mögen fich die modernen, 
nahaffenden Orginalfeynwoller nur in Acht nehmen, daß die Efferves: 
cenz ihrer Dockrin in die Praris hinein, und ihr Wüthen gegen die 
Kirche Gottes ihnen nicht ähnliche verfürzende Nefultate eintragen mag, 
als ihren Deren Antecefforen. Gebt kann und nur erft vor ihrem 
geiftigen Kopfe bangen, dann aber wird uns vor ihrem Zörperlichen 
Haupte, dem materiellen Nefte ihrer fublimen Begriffe, bange feyn dürfen, 

Diefelben feheinen fich derartiges nicht träumen zu laſſen, und leben 
da fie anſcheinend fo allgemeiner Zuſtimmung fidy erfreuen, im dulei ju— 
bifo. Ob nun fie, ob die Seelforger rückſichtlich der Sonntagsfeier 
recht behalten werden, ftehet abzuwarten. Der Staat hat bis auf das ' 
Verbot des Gegenworts für die Sonntagsfeier wenig gethan. Es be: 
en zwar einige ganz allgemeine nicht mehr ganz neue Beſtimmungen, 
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welche die Praris derjenigen Polizeibehörden, welchen um di baes €: 
bathöfeier Ernſt ift, für fich auszubenten fuchen, während die Mehrzahl 
für die Heiligung des Feiertages geringes Intereſſe zeigt. Mehrere 
Provinziatbehörden haben die Nothwentdigkeit erkannt zur Sicherſtel— 
fung des öffentlichen feiertägigen Anftandes, ſtatt jener allgemeinen 
Beftimmungen, welhe auch mit der günftigften Interpretation nicht 
ausreichend zu machen find, fpecieller Vorfchriften höhern Ortes zu 
beantragen, welche der Heiligung des Feiertages den polizeilihen Schuß 
fihern. Unferes Wiffens find nur etliche Provinciafbehörden fo glüd: 
lich gewefen, zum Erlaſſe umfaffender Vorfhriften in der befagten Hiu— 
fiht autorifire zu werden. Nachmals hat man ed, wie es fcheint, für 
bedenklich gefunden, und dergleihen Anträge abgelehnt. Vielleicht hat 
dabei die Ueberzeugung obgewaltet, daß mit Edicten zur Deilighaltung 
ded Sonntags auf den größten Theil des Publicums ein unangenehmer 
Eindrucd würde hervorgebracht werden, oder man theilt in Berlin die 

Meinung des neueften preußiſchen Kirchenrechtstehrers des Dr. Klee, 

welche ©. 178 u. 179 Th. II. feines Werkes *) die Anficht ausfpricht, 

daß Fein menfchliches Geſetz die Erfüllung des göttlichen Gebotes der 

Sabbathheiligung erzwingen dürfe, und der Staat feined Ortes ſich 

daranf zu befhränfen habe, durch fein Gefes die Bewahrung der Au: 

gern Ruhe, als der äufßerlichen Grundlage für die Sammlung der Ges 
müther, zur allgemeinen Ruhe der Gedanfen in Gott fiher zu ftellen, 
und in allem, was von ihm felbft ausgehet, ſelbſt diefe Rückſicht für 
den Sabbath kund zu geben. Bei diefer Anſicht iſt nur der Feine Um: 
ſtand überfehen, daß, wenn die Berliner Seelforger und deren Gegner 
in der übereinftimmenden Schilderung der geringen Theilnahme, welche 
der öffentliche Gottesdienft findet, und welche aus der Leere der Kirche 
zu folgern iſt, die Wahrheit getroffen haben, die Kirchenbefucher und 
Heitighalter des Feiertage, den Verächtern der Kirche gegenüber nur 
eine ganz geringe Anzahl, und jene eine fo überwiegende Majorität 
bilden, daß es eine Ungerechtigkeit feyn würde, die Mehrheit um des 
Eigenfinnes der Wenigen willen (deren Anzahl wohl noch weiter ab: 





) Dad Recht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Ehrifti aus dem in der heili— 
gen Echrift gegebenen Begriffe entwidelt, zwei Bände, Magdeburg 1840 und 
1841, mit dem Motto: Ilısevw eis niav aytav nadolınyv innÄyciar, 
wonach man einer fo abgünftigen Beurtheilung der Lehren und Ginrichtungen 


ber Fatholifgen Kirche, als in dieſem Buche an Tag kommen, fich ſchwerlich 
verfchen dürfte. 
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nehmen dürfte, wenn die Wortführer richtig darftellen) ungebührlich zu 
beihränfen. Auch ift jene Rückſicht, welche in dem gedachten Kirchen: 
rechte dem Staate angefounen wird, ein MWiderfprucd mit dem daſelbſt 
nachmals audgefprocheuen Grundfage, dab das Dafeyn einer Eirchlichen 
Gemeinde nur von der Gefinnung ihrer Mitglieder abhänge, und folg= 
ih der Zufälligkeit Preis gegeben ift *). (S. 275 ibid,). Was aber 
auch die Meinung der Regierung, rücjfihrlih ihres Verhaltens bei dem 
an fie geftellten Verlangen, der Ergreifung von Maafregeln zur Förde: 
rung einer hriftlihen Sonntaggfeier, feyn mag, fo ift ihr Standpunkt 
dem proteftantifhen Principe gegenüber, in deilen Fortbildung fich fo= 
wohl der Führer ded Gegenworted als der Dr. Klee und jeder andere 
denkende Proteftant begriffen wiſſen wollen, ein fehr fchwieriger, weil 
wie bereits! im Anfange bemerkt worden, jenes Princip in feinen 
Eonfequenzen unabweistih zur Vernichtung des äußern Gottesdienftes 
hinführt, und alle Maaßregeln, diefen zu retten, nur Reactionen ge: 
gen den aus jenem Principe abgeleiteten Impuls, und nur auf Koften 
der Conſequenz in der betretenen Richtung, ausführbar find. Durch 
diefen Hinweis, welcher der katholifchen Kirche in Allem, was evans 
gelifiher Seits für eine fichtbare Kirche gefchieht, zu Statten kömmt, 
werden immerfort alle die fehönen Argumentationen, welhe Dr. Klee 
umd andere rechtfhaffene Freunde der evangelifchen Kirche, zu deren Stüs 
Kung und Förderung vorbringen, untergraben, und es ſtellt fih immer 
mehr herand, daß die evangelifche Kirche, fo weit nicht der Staat ihre 
Ehirmvogtei übt, nur dur Fatholifhe Mittel, oder durch Schritte, 
welche zur katholiſchen Kirche, von der fie fi losgetrennt, zurückfüh— 
2 





2) „So wenig (S. 278) wie das Geſetz des Zwanges eine Gemeinde zuſammen⸗ 
bringen kann“, ſagt Klee, „fo wenig darf es auch dieſelbe zuſammenhalten, 
fondern was nit leben kann, in der Kraft der Sefinnung, das mag auch 
in feinem äußerlichen Dafenn abfterben‘. Ueber die bedenkliche Ausficht, 
welche hiemit bei Zuftänden (wie die Berliner angeblich find) der einen 
allgemeinen Kirche Jefu Chriſti fih eröffnen, tröftet fih der Ver: 
faffer mit der Gewißheit, daß nicht bloß die Eine Kirche des Herrn (womit 
natürlich die proteftantifche gemeint ift) vom Erdboden nicht verfihtoinden, 
fondern daß aus diefem Leben fih auch immerdar beftimmte Gemeindever: 
ſammlungen für den Dienft am Wort herausbilden werden, Dieſer fhönen 
Zuserficht widerfpricht Leider der gegenwärtige Zuſtand der evangelifcdyen Kir: 
che ganz und gar, Denn es ift Feine Srage: daß diefelbe weder überhaupt 
ohne die Hülfe der weltlihen Macht hätte entftehen und wachfen, noch über: 
haupt ſich chne dieſelbe jeht würte in ihrer Integrität erhalten können, dus 
mal folchen Anfichten gegenüber alö das Gegenwort uns .. gibt, 
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ren, extftent erhalten werden mag, da, wie Strauß, Bauer und das 
Gegenwort beweifen, der Proteftantismus niche beitehen kann, und wie 
der Vorgang des noch weiter verbreitet gewefenen Arianismus, als eine 
ähnliche kirchenhiſtoriſche Erfcheinung aufgefaßt, ahnen läßt, der alten 
Kirche fein Gebiet vielleicht wieder wird überfaffen müffen. Der Pro- 
teftantismus ſcheint aljo, er mag flehen oder fallen, nur für die ka— 
thotifche Kirche Zeugniß ablegen zu können. 


XXVII. 


Die alten Bäume und die alten Geſchlechter. 


(Eine patriotiſche Phantaſie.) 


Wer Weſtphalen geſehen, das Land alter Sitte, mit den 
Eichen: und Tannenwaldungen, und den einzeln darüber aus: 
geftreuten Halden und den Eaatfeldern, die ſich waldumſäumt 
unabfebbar weit hinaus über das Flachland und über die Hü— 
gel ausdehnen, der hat ohne Zweifel aud die alten Bäume 
bemerft, die feine einzelnen Gehöfte friedlich umfchatten. 


Ging er in des Sommers ſchwüler Mittagbige daran 
vorüber, und hörte in dem laubigen Gezweige die Vögel ſin— 
gen, fab er in ihrem Ecyatten eine wiederfäuende Kuh bebags 
lich auf dem Wiefengrund gelagert, und daneben blondhaarige, 
rothwangige Kinder mit blauen Augen unter einem Grucifir 
fpielen, dann fühlte er fich vielleicht von diefem laubum— 
fihatteten Bilde ländlicher Ruhe und Cinfamkeit vertraulid) 
angezogen, und bog von der ftaubigen Etraße ab, um auf der 
fteinernen Bank unter dem alten Baume zu ruben, und fich 
einen Trunk frifhen Fühlen Waffers zu begehren. Ließ er fich 
nun mit dem Bauern, oder dem fpinnenden alten Mütterlein, 
in ein Geſpräch über den Hof und das Alter des Baumes 
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ein, hörte er, daß feine Aeſte, fo wie beute, ſchon zu Zeiten 
ihrer Großväter diefen Hof, der feinen Namen feit Jahrhun— 
derten nicht geändert, überfchatteten,' und daß deren Söhne 
und Enkel und Urenfel fchon darunter gefpielt, wie nun 
ihre Kinder, und blicte er dann hinauf nach der grünen lu— 
ftigen Krone, dur die mächtigen Aeſte, mit den grünen 
Zweigen, die feit Jahrhunderten, gleich den Eichen in Ger: 
maniens Götterhainen, feinen Aſt verlegt: dann erwachte in 
ihm das wohlthuende Gefühl, als wohne hier ein guter Geift 
des Friedens und der Zufriedenheit, ein Geift des behagli: 
hen, geficherten, von den Vätern in ununterbrodhener Reihe 
vererbten Wohlftandes, der ſich in ftiller Zurücgezogenheit 
und Genügſamkeit des Lebens und der Gaben Gottes dank: 
bar freut. Er vergaß den Schmutz, die Nactheit und Ges 
drücktheit der Armuth, und fühlte hier dag Walten jener Ge— 
finnung, die ung fo vielfah aus den Bräuchen und Sitten, 
den Feſten und Feierlichkeiten, den Rechten und Weisthü— 
mern jenes alten deutfchen Bauernflandes anfpricht, der fein 
Gehöft in Mitte der Urmwälder aufgebaut. Es wehte ihn hier 
beim Itaufchen der Aeſte jener frifche, beitere Lebensmuth, je: 
ner lebendige, gemüthvolle Naturfinn an, der nicht jede Nach— 
tigall, die er fingen hört, fogleich an den Bratfpieß ſtecken 
möchte, noch jede Blume ausreißen und unter den Topf wer: 
fen, die nicht in den Topf taugt. Er fühlte fih von jenem 
barmlofen Frohfinne durchdrungen, der die Ankunft der er— 
fien Schwalbe, das Wiedererfcheinen des alten Klapperftors 
chen mit den langen Beinen, das Aufblühen des erften Veil— 
chens als einen Feſttag feierte; das Bild der Rinder trat vor 
feine Eeele, die fich mit dein alten bemoosten Baume herzlich 
freuten, wenn auch er, mit dem neuerwachten Leben, nad 
dem langen Falten Winter die erften Frühlingsknospen wieder 
trieb; er fah fie, wie fie alle früh Morgens die Köpfe neu— 
gierig zum Fenfter hinaus ftredten, ob nach dem warmen Mat: 
regen und dem Morgenthau fein Laub dichter füch gemehrt, und 
der Finke mit feinem Neſte fertig geworden; er hörte fie, wie 
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fie an den langen warmen Eommerabenden fingend und er: 
zählend, mit den Nachbaren unter ihm gefeffen, während der 
Baum, einem froben Vogel gleich, die reich befiederten Aeſte 
über ihnen im Abendwinde gefchüttelt. Und wieder dachte er 
ſtch die Hausgenoffenfchaft, wie fie an ihren Felt: und Hoch— 
jeittagen, mit feinen jungen grünen Maien das Haus und die 
Kirche ausfhmücten; und wie fie mit ernfter Wehmuth in ihm 
das Bild ihres eigenen Lebens erblickten, wenn fie faben, mie 
mit dem reifendem Herbfte beim Nahen des Winters, das 
Laub des alten Hausgenoffen gelber und dünner wurde, und 
der Falte Dftoberwind feine Blätter über die öden Stop— 
pelfelder dahinführte, und der weiß bereifte alte Baum feines 
Srühlingefchmudes beraubt, dann in den langen ftillen 
MWinterfchlummer verfank, und fihlief bis ihn der fröhliche 
Ruf der Lerche und des Finken wieder zum neuen Leben auf: 
weckt. 


Diefe Gefühle und Bilder rief in der Eeele des Wan: 
derer vielleicht die ſchattige Ruhe unter einem jener alten 
Bäume, den Zeugen anderer Zeiten und Eitten, hervor, und 
er ging dankend, erquict und erheitert feine Straße weiter, 
ſah fih noch manchmal nah dem Hofe um, der durch feinen 
Baumſchmuck meithin Eenntlih, ihn zutraulih aus feinem 
grünen Verſtecke grüßte. 


Nun aber Fommen diefelben Etraße hinter ihm ber, in eil= 
fertiger Haft die Schacherjuden der Induſtrie, die Commis 
Voyageurs der Gemeinheit geranntz diefe Fanatiker der Eal- 
ten Müchternheit und Müplichkeit, die über Alles doppelte 
Buchhaltung führen und die ganze Logik auf zwei Begriffe: 
Eollen und Haben, zurüdführen möchten. Cie erbliden den 
guten, alten, bemoosten Baum vor dem Bauernhofe Faum von 
ferne, ſo wiffen fie, als Oberrehnungsräthe mit ihrem ge= 
übten Auge, auch jhon genau, wie viele Quadratfuße Bau— 
holz, und wie viele Klafter Brennholz er abgeben wird; denn 
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Maaß und Gewicht ift das Einzige, was diefe Freunde des 
Realen und Handgreiflichen erkennen und anerkennen. 


Froh über die gemachte Entdeckung treten fie in den 
Bauernhof ein, und halten ihren Beutel mit blanken Ihalern 
und den ſchmutzigen Grofchen dem Einwohner entgegen und 
fprechen : Alterchen, wie viel der Baum? Erwiedert der Bauer: 
„der Baum ift mir nicht feil, mein Großvater hat ihn meis 
nem Vater hinterlaffen, und von mir follen ihn meine Kin: 
der erben; dann lachen die Echacherer laut auf über die länd— 
lihe Einfalt, fie klirren ihm mit den Silberlingen in dem le— 
dernen Beutel um die Obren, und fprechen wieder: wie viel 
der Baum Alterhen? Will aber der Bauer noch immer nicht 
und fpricht er: der Nachbar und der Freund ruhen in feis 
nem Schatten und die Kinder fpielen darunter, dann öffnen 
fie den ledernen Beutel, und zählen ihm laut die Eirrenden 
Thaler und die Grofchen auf dem Tifche vor, fprechen ihm 
dabei vom todten Capital, und warnen ihn ale gute Freunde 
vor AUberglauben und Köhlerglauben, vor Einbildungen und 
Smpfindfamfeit, und fragen wieder: Alterchen, wie viel das 
Bäumchen. Und fo fahren fie fort und da fie fich feine Mühe 
verdrießen laffen, und des Sehens und Kommes, des Zahlens 
und Klirrens und Warnens und Zuredeng nicht müde werben, 
und das Alterchen auch Bie Eilberlinge nicht bis auf den Tod 
haft, fo wird es zulegt mürbe und fpricht, des Neinfagens 
müde endlich; in Gottes Namen ja, blos um Ruhe zu be= 
fommen. 


Der Handel ift alfo richtig, der Baum ift verkauft und 
damit e8 dem guten Bauern allenfalls nicht über Nacht gereue, 
haben fie fhon die Art in Bereitfchaftl. Mit fchwerem Hers 
zen muß er zufehen, wie das Eifen erbarmungslos mitfhars 
fem Echlage in das Herz feines alten Hausgenoffen eindringt, 
der fo manches Jahr, in Wind und Wetter, fein Dad) treu 
lich gefhirmt; die weißen Spähne fplittern rechts und Tinte, 
ing um Ning durchfihneidet das harte, Kalte Eifen, der 
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alte Baum mit feiner hohen Krone, mit dem prachtvollen Ge: 
jweig, und 'dem reihen Blätterfhmudf, er fehüttelt fi, er 
feufzt, er zittert, er wankt, kracht und bricht zufammen. 


Fünfhundert jahre hatte es für ihn bedurft, um aus 
unfheinbarem Keime aufzuwachſen, die Art bedarf Feiner fünf 
Etunden und er Tiegt gefällt zu Boden. 


Zulegt geht ed mın noch an ein Graben und Wühlen, um 
den Grundftamm und die großen Wurzeln dem Erdboden zu 
entreißen, und fo ziehen fie re bene gesta mit ihrer Beute 
von der Etätte der Vermüftung, dem Marfte zu, ihres Ge— 
winnes ficher; den Bauern aber laffen fie mit feinen paar Tha— 
lern allein zurüd. 


Kommt nun der Wanderer nah Jahr und Tag wieder 
des Weges, dann fieht er fich vergeblich von Ferne nach ſei— 
nem alten Bekannten um, Feine grüne Laubfrone begrüßt, ihn 
am Horizont; nichts unterbricht die eintönige gerade Linie der 
Saatfelder; ; alles ift flach und offen; er wird traurig, denn eine 
baumlofe Landfchaft und eine thurmlofe Stadt, ohne Glo— 
ckenklang, find langweilig, und machen einen dürftigen Ein— 
drud. Kömmt er näher, fo feheint ibm der Hof ein anderer, 
er fteht Falt und nadı da, allem Wind und Wetter zugäng: 
lich; feine Traulichkeit und feine HeimlichFeit hat er verloren. 
Der Edyatten des alten Baumes Iader den Wanderer nicht 
mehr gaftlih zur Ruhe ein, er hört feine Zweige nimmer 
raufchen, Feinen Vogel hört er darin fingen, Keine Kinder 
fiebt er darunter fpielen, die Ruhebank und das Grucifir find 
verfhwunden; wie der Baum der ftille Zeuge des hundert: 
jährigen Friedens, mit feinen Erinnerungen, feinen Liedern 
und Sagen. Dafür fieht er nun einen ſchmutzigen Dünger: 
baufe, und wo der Baum geftanden, eine wüfte Ctätte, wo: 
rauf noch fein Gras gewachſen. 


Ein alter Mann fteht dort, einfam in trüben Gedanken 


IM 


Die alten Bäume und die alten Geſchlechter. 377 


es ift der Großvater, feit der Baum verſchwunden, fühlt auch 
er fih fremd bier in diefer neuen Welt und überflüßig, er 
feufzt und fieht fich lebensmüde nach feinen Grabe um. So 
geht dann der Fremde traurig und ohne anzubalten, und ohne 
juzufprechen an dem Hofe vorüber, und weiter eilend blict 
er nimmer nach ihm zurück, und fucht, was er gefehen, zu 
vergeffen. 





Wenn aber ein alter Baum, der Feine Früchte trägt, und 
fonft feinen unmittelbaren Gewinn bringt, nichts beftoweniger 
von fo großer Bedeutung für ein Haug, für eine Familie, für 
eine Gegend .feyn kann: fo fol er uns doch bier zunächſt 
nur als ein Bild von andern Iebendigeren Bäumen dienen, 
die mweiterhin über den Boden des Landes fich eingewurzelt, 
die tiefer im Herzen des Volkes grünen, und die mit ihren 
Kronen höher zum Himmel hinanragend, von der Berges: 
höhe, wie ein gemeinjames Friedensdach, befihattend und be— 
ſchirmend, auf viele Häufer hinabblicen, und wenn die Lüfte 
des Himmels in ihren Zweigen fpielen, mit ihren Früchten 
die darunter Wohnenden überfchütten. 


Wir meinen hiemit jene alten ehrwürdigen Gefchlechter, Die 
feit unfürdenklichen Zeiten in einem Lande reich begütert, und ih— 
tes Berufes eingedenk, in allen Beziehungen an der Spitze ihres 
Landes und Volkes geftanden, und ihre Namen und ihre 
Ihaten feiner Gefihichte aufs innigfte und ungertrennlichfte 
eingemoben. Wir meinen aber Feineswegs ausfchließlich ades 
liche Familien, foldhe, die ihren Stammbaum urkundlich hoc) 
hinauf, in die mpthifchen Zeiten der alten Herven, führen kön: 
nen, oder ſolche, an die ſich wenigftens adeliche Vorrechte 
knüpfen, es gibt ja auch alte DBauerngefchlechter , die von ih: 
rem Hofe aus, wenn auch in engerem Kreife, Jahrhunderte 
hindurch nicht minder fegensreich gewaltet, als die edelften 
der adelichen es nur gekonnt. Die freien Lande und Ctädte 
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der alten Schweiz kennen manden Namen altverehrter Ge: 
fhlechter, die dem Rechte nady Feinen Vorzug vor dem ge: 
meinften Landmann haben, die aber nichts dejtoweniger durch) 
ihren hochherzigen, von Vater auf Eohn vererbten Gemein: 
finn, und ihre fortlebende Tüchtigkeit auch die Liebe und Ver: 
ehrung ihres Volkes forterbten, fo daß es ihnen auf feinen 
Landgemeinden, durch ftets erneute Wahlen zu den höchſten 
Würden, freiwillig jenen Vorrang zuerfannte, den fie ihrer 
Eeits in den Zeiten der Gefahren, Nöthen und Drangfalen, 
wenn das Vaterland fchwere Opfer verlangte, großmüthig für 
fih in Anfprudh nahmen, und darin Allen vorangingen. 


Solche Sefchlechter meinen wir, mögen fie nun adelich, 
oder nicht adelich feyn, die die Erde, wo ihre Eaaten reifen, 
und ihre Waldungen grünen, nicht wie eine Waare, oder 
wie Staatspapiere anfehen, die fie vertaufchen und zerftücken, 
auf den Anſtrich ausbieten, oder gar, was das Echimpflichite 
ift, als Lotteriegewinnfte ausfpielen, nur um größere Pro: 
zente aus dem Capital zu ziehen, fondern die mit ihrem al: 
ten Stammgut und feinen Ein- und Umwohnern feit lange 
innig verbunden und vertraut gelebt; Gefchlechter, denen der 
Boden heilig gilt, wo ihre Wiege geftanden, weil ihre Vor: 
fahren ihn mit ihrem Schweiße angebaut; weil er in heißen 
Schlachten, der Väter ruhmvoll vergoffenes Blut getrunken, 
und ihre Gebeine in feinem Fühlen Schooße unter alten Kreu— 
jen, oder in felbft erbauten Kirchen und Kapellen, ihre lette 
geweihte Nubheftätte gefunden; Gefchlechter endlich, die für das 
Volk, das für fie, oder mit ihnen den gleichen Boden bebaut, 
ein Herz vol Liebe und Theilnahme haben, weil fie in fo 
manchen Gefahren und Nöthen einander wechjelfeitig brüder— 
lichen Beiftand geleiftet, weil ihre Thränen in Jagen unab— 
wendbaren Unglücs fi gemifcht, und fie zur Feier glüdli: 
cher, oder ehrenreicher Ereigniffe aus dem gleichen Freudenbe— 
cher getrunken. 


Darum werden fie diefes ihr altes Erbe, in dem auch 
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einft ihre Gebeine, neben denen ihrer Väter, ruhen follen, nicht 
dem erften beften Käufer, einem Güterzertrümmerer, oder eis 
mem Engländer, oder einem Ruſſen, für den fehsunddreißig- 
fahen, oder hundertfachen Jahresertrag hingeben; denn die 
Liebe, womit fie an ihm hängen, der Werth, den alle die 
Srinnerungen haben, die fih daran Fnüpfen, ift Feiner, der 
fih nach Prozenten berechnen und in Eterlinge, oder Nubel 
umſetzen ließe; fie lieben ihr heimifches Gut, wie der Eoldat 
feine alte Fahne, die Zeugin feiner Eiege und Wunden, oder 
der Seemann fein altes Schiff, und der Schütze feine Büchfe 
lebt, die ihm bei Jagden und auf Freifchießen fo mapchen 
Preis und Ehre gewonnen. Mit ihrer Hausgenoffenfchaft und 
ihrer Nachbarfchaft innig und vielfach verknüpft, ziehen fie es 
vor, altem Herkfommen gemäß, lieber als milde Herrn und 
gute Nachbarn, väterlich und freundfchaftlicy zu walten, als 
durch die harten Mittel einer berzlofen Induſtrioſität ihr Eins 
fommen auf den höchft möglichiten Ertrag zu fteigeren, um 
ftatt für Wohlthaten, reichlihen Eegen und Danfgebete, für 
ihre Erpreffungen Flüche und Verwünfhungen zu erndten. 
Hier, wie in allen übrigen Verhältniffen, ift ed ja die Liebe, 
fie, die auch an Andere denkt, welche eint und Eräftigt, wäh: 
rend der Egoism, der nur für fih forgt, alle Bande zer- 
zeißt und alle Wurzeln zerſtört. Und wie vielfach find diefe 
Bande, die Wis Haupt eines ſolchen Geſchlechtes mit feiner 
Hausgenoffenfchaft, und feiner Nachbarfchaft in der Hunde 
verfnüpfen Fönnen, mie viele Gelegenheiten bieten fich ihnen, 
entweder durch thätige Theilnahme, oder durch Beiſpiel und 
Vorbild, zur fegensreihen Wirkfamkeit dar. 


Ein jeder, auch der Unwiffendfte, halt fi zwar für be— 
techtigt, wie wir dieß tagtäglich fehen, die Handlungsmeife 
feines Fürften zu beurtheilen, und oft glaubt er ſich eben 
niht verpflichtet, dabei mit Milde und Nachſicht zu verfahs 
ren, die wenigften diefer firengen Nichter aber bedenken, daß 
jeder, bis zum unterften Bettler hinab, einen Kreis, und 


‚380 Die alten Bäume und die alten Gefchlechter. 


wenn auch einen noch fo engen, um fich bat, in dem er, als 
Fürft und oft als unumfchränfter, durd) Feine gefeglichen For: 
men gebundener, fihaltet, er würde aber gar häufig übel be: 
ftehen, wenn man an ihn den gleichen ftrengen Maaßſtab an— 
legte, und ihn über all das Schlimme, was er unterlaffen, 
zur Rechenfchaft ziehen wollte, obgleich fein Fürſtenthum doc) 
unendlich Kleiner, und daher auch um fo leichter überfehbar ijk 
An diefe VBerwandfchaft der Verhältniffe aber werden wir ge 
rade bier, in mehr als einer Beziehung, erinnert. Herrſchaft 
ift ja ein Name, womit die Eprade des Volkes auch folche 
Familien zu bezeichnen pflegt, die, über ihren eigenen Haus: 
frieden hinaus, nichts zu beberrfchen haben, wie vielmehr ge= 
bührt diefer Namen dem, der ein zweites Landgebiet fein 
nennt, und dazu in taufend Beziehungen tritt, in denen fich 
im Kleinen, das Bild des Landesherren und feiner Pflichten, 
fpiegeln. Als Grundherr im Beſitze größerer Mittel, als die 
meijten feiner Nachbarn, kann ein fo Geftellter, ihnen in der 
Eultur des Landes als Vorbild und Mufter, und zugleich 
auch ale Zuflucht in der Noth dienen. Denn hat den Fleiß 
ein unverdientes Unglück betroffen, bat der Hagel alle Hoff: 
nungen der Aermeren zerfihlagen, hat ein Mißwachs fie ge: 
nöthigt, ihren Hunger felbft mit ihrem letzten Saatkorn zu 
ftilen, fo werden fie bei feiner Barmherzigkeit Hülfe finden, 
und fie können ruhig feyn, daß er nicht, wie ein Jude, auf 
wucheriſche Pfänder leiht, und den Augenblick vorübergehen= 
der Noth benützt, um fie, durh Schulden zu unerfchwinglichen 
Zinfen, in endlofe Armuth und Unterthänigkeit zu ftürzen. 


Als Hausherr einer zahlreihen Dienerfchaft gegenüber, 
wird er ihnen ein Beifpiel väterlich ordnender, chriftlicher Für: 
forge und berzlicher, vertraulicher Herablaffung geben, der 
fih gleich weit von Faltem Stolze, wie von herabwürdigender 
Semeinheit zu halten weiß. Und weldy einen wohlthätigen, 
beruhigenden Eindrud gewährt es nicht, wenn der Saft, der 
feine Schwelle betritt, einen alten Knecht, eine alte Magd 
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rubig und behaglich ihr Gnadenbrod effend findet, und fieht, 
wie fie, die als Kinder vielleicht mit dem Großvater gefpielt, 
und den Vater auf dem Schooß getragen, nun wieder mit 
den Enfeln jpielen und über fie fich freuen, als feyen es ihre 
eigenen Kinder, wenn fie einen Preis aus der Echule heims 
bringen, und im ihrem jugendlichen Aufblühen dem Haufe 
eine fröhliche Fortdauer verfprechen. 


Als Mitglied der Gemeinde ift er es, der bei ihren La= 
fien und Beiträgen für gemeinnütige Dinge, am meiften in 
Anfpruch genommen wird, ja die Möglichkeit mancher Unter: 
nehmen wird vielleicht einzig von feinen freiwilligen Beifteuern 
abhangen, es ift daber auch billie, daß er eine Stimme das 
bei habe, die man einiger Beahtung werth hält. Wie ihm 
denn auch durch feine höhere Etellung, die feinen Geſichts— 
freis erweiterte, und ihn in mannigfachere Berührungen mit 
der Welt bringen mußte, mehr Gelegenheit gegeben war, Er: 
fahbrungen zu fammeln, und fein Urtheil zu bilden, was ihn 
nun in den Stand ſetzt, jenes Anſehen, deffen er genießt, 
durch feine Einfiht zu unterflügen, und es zur Förderung 
alles Guten, und zur Hemmung alles Echädlichen und Ueber: 
triebenen, geltend zu machen. Und wie viele Aemter gibt es 
nicht bier, die ihm, wenigftens der Oberaufficht nach, gleich: 
fam von felbft zufallen, weil man am erften von ihm, feiner 
Etellung gemäß, eine uneigennüsige, eine einfihtsvolle und 
unpartheitfche Verwaltung, oder Beauffichtigung, erwarten darf. 
Eine ſolche wachſame und thätige Fürforge erheiſcht von ihm, 
die Beauffichtigung und Verwendung der Gemeindegüter und 
Gelder, und das Armen- und Schulweſen. Un ihm liegt es, 
die haufig nicht leichte Aufgabe zu löfen, daß das, was für 
öffentliche, gemeinnügige Zwecke gefihieht, die Kräfte der Ge: 
meinde nicht überfteige, aber auch, was die fhmwerfällige Zä— 
bigkeit der Bauern noch häufiger möchte, nicht darunter’ bleibe, 
und daß man immer, handle es fi von einer Etraße oder, 
einem Schulhauſe, oder einer Brüce, oder einem Damme, 
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zunächft an das Nothwendigfte, und Allen Erfprießlichfte denfe, 
und erft dann an das, was nur von theilmeifem Nupen ift, 
oder mehr zur Zierde und dem Prunke dient. Wo es gilt, die 
Anwendbarkeit und den Gewinn, oder Verluft neuer Erfin= 
dungen zu prüfen. Möchte man z. B. eine neue Pflanze, ein 
neues Geräth, eine neue Manufactur=z oder eine neue Cul— 
turweife einführen, auch hierin liegt der Vorgang wieder an 
ihm, weil er zuerft davon erfahren wird, und am leichieften 
den mangelnden Gewinn, oder im fchlimmften Fall den Ver: 
luft ertragen Fann. Gelingen aber feine Verfuche, fo hat er 
durch die Mittheilung diefer neuen Quelle des Wohlftandes 
oft Gelegenheit, eine ganze Gegend fich zum Danfe zu ver— 
pflichten. Da man ferner von ihm erwarten darf, daß er 
über den Hleinlihen Partheiungen, und Zänfereien und In— 
triguen ftehe, die häufig das Leben der Landleute nicht min- 
der, wie das der Städter verbitteren, fo bietet fich ibm bier 
Fein weniger weites Feld einer wohlthätigen Wirkfamfeit dar; 
denn fteht ihm auch nicht die Patrimonialgerichtsbarfeit zu, 
fo werden die Etreitenden doch auf fein fchlichtendes und be— 
fchwichtigendes Wort mehr, ald auf das eines andern mer— 
fen, und ihn gern ald Schiedsrichter ihrer alten oder neuen 
Fehden zu Rathe ziehen. 


Sr nimmt weiter an dem Pfarrverbande Theil, und da 
ift ihm, als Pfarrkind, die Pflicht nahe gelegt, die erfte 
Etelle, die er zunächit dem Altare, im Ungefichte der ganzen 
Gemeinde, einzunehmen pflegt, durch ein gutes, erbauliches 
Beifpiel, und durch größere Freigebigfeit und Fürforge für 
den Unterhalt der Kirche, und die würdige Feier des Gottes: 
dienftes zu verdienen. In dieſem Falle darf er ruhig fepn, 
dag ihm der Meid fie nicht ftreitig macht. Und wie viele 
Kirchen wurden nicht von foldhen, ihr Etammgut liebenden 
Herren von Grund aufgebaut, andere minder Reihe haben 
dazu den Boden und das Bauholz gefihenkt, oder fie haben 
fie mit Altären und Bildwerken gefhmüdt, mit Kelchen und 
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Monftranzen befchenft, und ihre Frauen und Töchter Meßge— 
wänder, Altardecfen und Fahnen dafür mit eigener Hand ges 
ftieft; wieder andere haben Meffen geftiftet, und für den Uns 
terhalt des Priefters in einer allzuarmen Gemeinde geforgt. 
Eie haben zu diefer gemeinfamen Feter noch ihre häusliche 
binzufügt. Sm unfern alten Echlößern, in den Fatholifchen 
Gegenden, findet fich meift eine Hausfapelle, die allen Nach— 
baren offen fteht, und deren Slöcklein Alle zur gemeinfamen 
Feier gaftlich einladet, es ift das dort gewiß ebenfalls Feine 
Heine Wohlthat, wo die Häufer weit zerftreut liegen, und gar 
Manche oft ftundenweit zur gemeinfamen Pfarrkirche haben, 
die fie nur Eonntags befuchen Fönnen. Es gibt auch noch 
manche diefer Wohnungen alter Eitte und Frömmigkeit, mo 
fih, wie vor Jahrhunderten, ununterbrochen fort, die ganze 
Hausgenoffenfchaft zum Mofenkranze, oder zum WUbendgebete 
zu verfammeln pflegt, und der Hausberr, oder die Hausfrau 
ein Sohn, oder eine Tochter in patriarchafifcher Weife vorbes 
tet. Und wie manche Familien gibt es nicht die bei Feiner 
anderen gemeinfamen Andacht ſich auszufchließen pflegen, fon= 
dern als die erften mit ihrem Beifpiele vorangeben, ſey es 
nun in ihrer eigenen Kirche, oder bei einem Wallfahrt= oder 
Bittgange. Und ebenfo, handelt es fi) darum am Kirchweihs 
feft die Kirche von alten Schmutze zu reinigen, und mit neuem 
feftlidem Schmucke zu zieren, und die Altäre mit Lichtern und 
Blumen zu befchenfen, oder gilt es am Weihnachtstag ein 
Kripplein, oder am Charfreitag ein heiliges Grab zu bauen, 
oder fol die Prozeſſton mit anftändiger Feier gehalten wers 
den, follen die Waifen und die Kinder des Armen zur erften 
Comunion geben, und fehlt ihnen das Kleid die Blöße zu bes 
defen, fo wird an die Thüre des Gursheren und an ihr Herz 
mit Vertauen angeklopft, und fie thun, wie fie gefeben, daß 
ihre Aeltern und ihre Vorältern, die in der Kirche, oder auf 
ihrem Kirchhof begraben liegen, gewohnt gewefen zu thun. a 
es gefchieht nicht felten, daß fie fih nicht Damit begnügen für 
den Altar, oder für die Armen ein Ulmofen von ihrem Ueber: 
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fluße gefpendet zu haben, man kann in Frankreich, ſowohl 
in den Kirchen der Hauptſtadt, als in den Dorflirdhen täg: 
lich jehen, wie Frauen und Bräulein, aus den älteften und 
reichften Zamilien des Königreiches, mit dem Almofenbeutel von 
einem zum andern bittend gehen, und für jede Gabe danfen. 
Eben fo ift es in Stalien Fein feltener Fall, daß Herrn fürft- 
liher Familien Bruderfchaften der Wohlthätigfeit und Barm: 
herzigfeit angehören, in dem gleichen Habit wie der Aermſte, 
von Haus zu Haus gehen, und ihre Armenbüchſe jedem Vor⸗ 
übergehenden hinhalten; ſey es nun zum neuen Aufbau, oder 
zur Ausſchmückung einer Kirche, oder zum Unterhalte und zur 
Erziehung von armen Kranken und Waiſen; ſey es um 
Meſſen zu leſen, für Verbrecher, die das Todesurtheil ge— 
troffen, und die dieſe Almoſenſammler und Sammlerinnen 
aus den höchſten Klaſſen der Geſellſchaft, mit ihren Troſtun⸗ 
gen und Zuſprüchen, bis hinauf zum Schaffot begleiten, ſo 
daß es ſchon geſchehen iſt, daß im Augenblicke der Hinrich— 
tung, der ſühnende Blutſtrahl des befehrten Mörders fie 
begoß, ein Ehmud der mohl aud einer Märtyrerpalme werth 
iſt, und gar manchen Purpur aufwiegt, den die Blutstropfen 
eigener ungefühnter Verbrechen und Schulden geröthet. 


(Schuß folgt.) 
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XXVIII. 
Erbetene Belehrung. 


In jüngſter Zeit iſt bekanntlich aus Anlaß des Todes einer viel— 
geliebten und hochverehrten Fürſtin das Verhältniß der katholiſchen 
Siche zu den Verſtorbenen anderer Religionsgeſellſchaften vielfach be— 
mohen worden, und es hat fih damals häufig eine Unflarheit und 
Berworrenheit des Urtheils fund gegeben, welde und bereitd vor meh: 
reren Monaten beſtimmt haben würde, eine Erörterung diefed Gegen 
Randes in dieſen Blättern niederzulegen, wenn und nicht die Beſorg— 
niß, dag wir den Einklang der allgemeinen Landestraner durch eine, 
wenn auch nur zufällig an eben diefen herben Verluſt angeknüpfte 
Verhandlung zu ftören fcheinen möchten, abgehalten hätte, 

Diefe Rückſicht findet jedoch gegenwärtig nicht mehr ſtatt, nachdem 
der königl. Oberconfiftorialrath und Hauptprediger, Herr 
Karl Fuchs, kein Bedenken getragen hat, im dritten Hefte feiner 
„Annalen der proteftantifchen Kirche im Königreiche Bayern“, Münden 
1872, ©. 262 ff. das, was hinfichtlih der Leichenfeier der Königin 
Caroline von Bayern vorgefallen, zu einer theild mit ganz neuen Beleh— 
rungen, theils mit flarfen Vorwürfen .gegen die katholiſche Geiftlichkeit 
durhwebten Schilderung zu verarbeiten, deren zeitgemäße Schidlichkeit 
und Unpartheifichfeit zu würdigen, wir uns hier enthalten wollen. 
Wir fühlen uns um fo mehr verpflichtet, nunmehr kurz und einfach die 
Grundfäge der katholiſchen Kirche über den fraglichen Gegenftand dar: 
jufegen, als Herr Fuchs ©. 267 felbft und dazu durch die Worte aufs 
fordere: „Wir können nicht umhin, unfere Anfichten von der Sache 
hier niederzufegen, und erwarten Belehrung, wenn diefe nicht richtig 
ſeyn folften“, 


Das Wort eines großen Kirchenlehrers: „Wertilget die 
Serthümer, aber liebet die Menfchen“, fol die Richtſchnur 
ſeyn, welcher katholiſche Chriften in ihrem Verhalten gegen 
die von der Kirche Getrennten folgen. Fremd wäre dem 
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der Geift der Religion Jeſu, der nicht einen weiten Un: 
terfihied zu machen wüßte zwifchen der Lehre und den Beken— 
nern derfelben, der nicht, während er von jener ſich ferne 
hält, ja fie befämpft und verabfcheut, diefen, den darin Be— 
fangenen feine ungetheilte Liebe ſchenkte. Und diefe Liebe 
darf nicht ein bloßes unfruchtbares Mitleid, fie muß ein thä- 
tiges, lebendiges Gefühl ſeyn, welches, wo es kann, fich 
im praftifhen Leben hülfreich erweifet; jedenfalls aber in 
beißen, aus dem innerften Herzen quellenden Gebeten für das 
zeitliche und ewige Wohl der Verirrten fich ergießt. Es gilt 
dieß nicht bloß für die Fatholifhen Laien, es gilt noch mehr 
für die Bifchöfe und die Priefter. Wenn dag Mufterbild ei- 
friger Geelenhirten, der Apoſtel Paulus, in überftrömendem 
Gefühle fchmerzlicher Sehnſucht und trauernder Liebe bie zu 
dem Wunfche fich fortreißen ließ, „ein Verbannter zu ſeyn 
von Chrifto Jeſu für feine Brüder *), wenn er, falls es 
möglich gewefen wäre, die Erleuchtung und das Heil der ir: 
renden Juden um den höchiten Preis, den der Menfch zu faf- 
fen vermag, um den Preis feiner Ausfchliefung von der Glo— 
rie des Herrn hätte erfaufen wollen — dann dürfen die Nach- 
folger der Apoftel, die Diener der Kirche hinter ihrem boben 
Vorbilde nicht zurückbleiben; Fein Opfer ihrer Zeit, ihrer 
Kräfte, ja felbft ihrer Ehre vor den Menfchen darf ihnen zu 
groß erfcheinen, wenn es gilt, unfern getrennten Brüdern ei= 
nen Dienft zu erweifen, ihre WVorurtheile gegen die Kirche zu 
überwinden, fie der Wahrheit zu gewinnen oder doch näher 
zu bringen. Das fhöne Wort, welches der griechifche Dich: 
ter der Echweiter der feindlichen Brüder yon Iheben in den 
Mund legt: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ih da“ — 
dieß Wort fey der Wahlfpruch jedes Fatholifchen Priefters. 
Wenn irgendwo, fo thut es in Deutfibland noth, daf 
der Priefterftand diefe Gefinnung des Friedens und der Liebe 
felbft hege und predige, und überall, fo weit es nur immer 
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ohne Verlegung höherer Pflichten gefchehen kann, fie thätig 
befördere und handhabe. Wo wir aud in unferm Vaterlande 
binblifen mögen, allenthalben zeigen ſich die Glieder der Fa- 
tholifhen Kirche mit den Belennern einer andern Religion 
bürgerlich vermifcht, und durd die mannigfaltigften Bande, 
auch durch die heiligften und fefteften, der Familie, der Un: 
tertbanentreue, verfchlungen. Hier frommt es nicht, zu uns 
terfuchen, ob nicht ein anderer Zuftand der beffere wäre, es 
frommt nicht, ſehnſüchtig zurüczublicden nad jenen glücliches 
ren Zeiten, in denen das deutfche Volk noch ein im Glauben 
einiges war — wir müffen die Lage eben nehmen, wie fie — 
durch die Schuld unfrer Vorfahren auf beiden Seiten — nun 
einmal geworden ift. 

Nun liegt es leider in der Gebrechlichkeit der Menfchen, 
daß fie, mit Anhängern eines andern Bekenntniffes zuſam— 
menlebend und in fteter Berührung mit ihnen ftehend, über: 
aus leicht einer von zwei entgegengefegten Verirrungen fich 
bingeben, daß fie nämlich entweder in ftumpfe Gleichgültigkeit 
und veligiöfe Indifferenz verfinfen, und mit dem allmählig 
überhandnehmenden Wahne, beide Religionen feyen nur vers 
fhiedene, aber gleich berechtigte Formen, welche nur, fo weit 
fie zufammenftimmten, Wefentliches oder Wahres enthielten, 
alle Gewißheit und Feftigkeit des Glaubens einbüßen, und als 
lem religiöfen Leben immer mehr abfterben — oder daß fie, 
bei wachfamer Anhänglichkeit an ihre Religion und bei reger 
Empfindlichkeit gegen jeden auf ihren Glauben gemachten An⸗ 
griff, fih von einem bittern und feindfeligen Gefühle gegen 
die Andersgläubigen befihleichen laſſen, und an der Liebe 
Schiffbruch leiden. Hier ift es nun die Pflicht und die frei— 
lich oft fehr fihwierige Aufgabe des Priefters, beide Klippen 
möglichft zu vermeiden, und einerfeits fich forgfältig jeder 
Handlung, jeder Rede zu enthalten, wodurdh jener Wahn 
von der geringen oder bloß formellen Verfchiedenheit der Re— 
ligionen erzeugt oder genährt, und die Meinung begünftigt 
werden Eönnte, daß das Bekenntniß an fih etwas Gleichgül— 
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tiges ſey, und jeder fich bei dem durd Erziehung und Con— 
venienz ihn Empfohlenen beruhigen möge; andererfeits aber 
auch nie Veranlaffung zu geben, daß die gerechte Abneigung 
gegen die Syrrlehre auf die Perfonen übertragen, und die Ge: 
finnung der Liebe, wie fie der Apoſtel bejchreibt, der „duld— 
famen, befcheidenen, nicht das Ihrige fuchenden, nicht erbit- 
ternden, nichts Arges denfenden“ Liebe in den Gemüthern er: 
ftift werde, oder auch nur der Pflege und Nahrung er: 
mangele. 

Darum fagten wir, daß die Vorſteher und Diener der 
Kirche Fein Bedenken tragen dürften, der Erhaltung des Frie- 
deng, der Bewahrung der Liebe jedes billige Zugeftändnig zu 
machen und jegliches Opfer zu bringen, fofern nur-nicht hei— 
ligere Rüdfichten eine Zurückhaltung oder Weigerung gebies 
terifch fordern. In Deutfchland ift dieß auch — vertrauen 
voll Fönnen wir dieß behaupten — in reichlihem Maaße ge: 
fcheben; feit dem weftphälifchen Frieden ift ein Außenwerf 
nach dem andern, eine Exheidewand nad) der andern, wie fie 
‚in früberen Zeiten die Kirche zwifchen fich und abweichenden 
Keligionspartheien befeftigt hatte, preisgegeben worden. Wir 
find natürlich nicht gemeint, hiemit aud das Verfahren je: 
ner, glüdlicherweife nicht zahlreichen Kirchenhirten in Schutz 
nehmen oder auch nur entfchuldigen zu wollen, welche in eis 
ner unglüclichen Zeit weitverbreiteter religiöfer Gleichgültig- 
keit und Gedanfenlofigfeit, ihrer. eigenen Würde und ihrer 
angeftammten, unveräußerlichen Autorität uneingedenk, felbit 
in wefentlichen Dingen ſich ſchwach gezeigt, und aus mißver- 
ftandener Friedengliebe, oft auch nur aus Zaghaftigkeit und 
Bequemlichkeit dem Andringen weltlicher Behörden, binfichtlich 
rein religiöfer und den Glauben felbft berührender Handlun: 
gen und Rechte der Kirche, nachgegeben haben. Aber wenn 
wir auch von jeder derartigen Ungebühr hier abſehen, fo ift 
doch nicht zu verkennen, daß die Kirche, und zwar mit Zus 
ftimmung und Mitwirkung auch ihrer treueften und eifrigften 
Vorſteher fih bis am die äußerfte Gränze ihres noch der Be— 


% 
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wegung anheimgegebenen Gebietes hat drängen laſſen; jedes— 
mal hat fie im Fall eines Conflictes, und nicht unwillig das— 
jenige aufgeopfert, worüber fie, weil es zum wandelbaren, 
nicht unmittelbar mit der Slaubenslehre zufammenbängenden 
Theile ihrer Disciplin gehörte, frei verfügen Fonnte, und nur 
dann hat fie fernere Zugeftändniffe zu machen fich gemeigert, 


wenn diefe in das unantaftbare Heiligthum des Glaubens, 


der Eacramente, oder in das durch uralte, mwefentlich ftets glei— 
che Geſetze geordnete Gebiet des chriftlichen Lebens ftörend 
und zerrüttend eingegriffen haben würden. 


Eines nämlich ift, was den Hirten und Prieſtern der 
Kirche, won dem Höchſten herab bis zum Niedrigften,, in je 
dem Momente ihrer Wirkſamkeit, als oberftes Geſetz derfel- 
ben vorfchweben muß: diefes, daß ihnen die Firchlihen Heil- 
mittel, Die Gebete und Weihungen nicht als ein eigenmächtig 
zu beherrfchendes Reich, nicht zu willführlicher, nach Conve— 
hienz oder Etimmung wechfelnder Verfügung, fondern zur 
gewiffenhaften Verwaltung nach uralten, in der Natur der 
Kirche und ihrer Lehre gegründeten Satzungen, anvertraut 
find. Verwerflich iſt jeder Gebrauh, durch welchen diefe 
kirchlichen Dinge ihrer urfprünglichen Natur entfremdet, durch 
den fie einer ficheren Entweihung oder Entſtellung preisge— 
geben, oder bei dem Fatholifchen Volfe unausbleiblih Wer: 
gerniß und Verwirrung der religiöfen Vorftellungen erzeugt 
werden müßte; und niemals wird eine derartige Behandlungs- 
weife der heiligen Dinge durch Gründe der Gonvenienz oder 
rüchfichtevoller Nachgiebigkeit gegen Andersgläubige gerecht: 
fertigt werden Fönnen. Die Liebe gegen diefe würde in fol- 
chem Falle nur eine eingebildete, zugleich aber und in Wahre 
heit Frevel gegen den Heren und eine Lieblofigkeit gegen die 
Glieder der Kirche ſeyn. 

Bei der vielfahen Mifhung und Verfihlingung der chrift- 
lihen Gonfeffionen in unferem WBaterlande ließ es fi erwar— 
ten, daß mitunter auch an die Diener der Kirche die Zumus 
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thung geftelt werden würde, . Perfonen, melde außer ihrer 
Gemeinſchaft gelebt hatten und gejtorben waren, die kirchli— 
chen Gebete und die Darbringung des heiligen Opfers zu ge: 
währen. Cine folhe Zumuthung ſchien vorzüglid dann mit 
gutem Grunde gemacht werden zu können, wenn der Verftor: 
bene etwa zu einer Fatholifchen Kirchengemeinde in einem naͤ— 
heren Verhältniffe als Gutsherr oder Patron geftanden, oder 
und noch mehr, wenn die erhabene Würde des Abgefihiede: 
nen den SPrieftern eines ganzes Landes die Pflichten der bürs 
gerlihen Ireue und Ergebenheit gegen ihn auferlegte. Im 
folhen Fällen find es befonders zwei ganz verfchiedene Gat— 
tungen von Perfonen, welche der Kirche jenes Anſinnen zu 
machen pflegen. Die einen namlich fehen in den Handlungen 
der Kirche nur leere Geremonien und ein für den großen Haus: 
fen beredhnetes Echaugepränge, das etwa mit den Kanonen: 
fhüßen und dem Glockengeläute, womit die Geburt oder der 
Tod eines Fürften verfündet wird, gleichen Werth und gleis 
che Bedeutung habe. Diefe verwundern fih dann oder er: 
zürnen fih aud, daß man von kirchlicher Eeite auf fo gleich: 
gültige Dinge Gewicht lege, und ſich anftelle, als ob die Ge— 
währung oder Verweigerung derfelben irgend einen tieferen, 
in der Natur diefer Dinge felbft liegenden Grund habe. Zus 
gleich huldigen fie zumeift dem befannten, in der Theorie 
zwar nicht mehr fo nadt hingeftellten, in der Praris aber um 
fo eifriger feftgehaltenen Princip des Territorialkirchenrechts, 
und find der Meinung, eine fo paffende Gelegenheit, der 
Kirche die Stärke des mweltlihen Armes fühlen zu laffen, und 
den Altar felbjt in den Kreis adminiftrativer Verfügungen 
hereinzuziehen, folle man nicht unbenügt vorübergehen Taffen. 
Die andern dagegen, durch Bande des Blutes, der Liebe, 
ber Treue oder der Dankbarkeit mit dem VBerblichenen ver: 
fnüpft, wünfchen fehnlich, daß ihm doch nichts von dem fehlen 
möge, mas in ihren Augen großen Werth hat, und deffen 
Mangel bei ihrem eigenen Hinfcheiden ihnen als ein herber 
Derluft erfcheinen würde, und fihmerzli empfinden fie es, 
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wenn die Kirche diefen ihren Wünfchen! nicht willfahren zu 
fönnen glaubt. 

Mit Perfonen der erften Gattung haben wir hier begrei- 
licher Weife Fein Wort zu verlieren; ihre Anficht von der 
Bedeutung oder vielmehr von der Bedeutungslofigkeit jener 
firchlichen Handlungen hängt genau zufammen mit ihrer Be— 
trachtungsweife der Fatholifhen Religion überhaupt, und fteht 
oder fällt mit diefer. Wollen Anſpruch aber auf die ſcho— 
nendfte Berücdfichtigung bat das Gefühl gläubiger Ehriften; 
diefe befinden fich in ihrem guten Rechte, wenn fie erwarten, 
daß es nur die gewichtigften Gründe ſeyen, weldhe die Vor— 
fteher der Kirche zur Verweigerung beftimmen, und daß man 
ihnen von diefen Gründen Nechenfchaft ablege. Auch glau: 
ben wir in der That im Etande zu ſeyn, ihnen jeden Zwei— 
fel über das, was in folhen Fällen Pflicht der Kirche ift, zu 
benehmen. 

Alles was die Kirche wie der einzelne Fatholifche Chrift 
für DVerftorbene thut, das beruht auf der im apoftolijchen 
Glaubensbekenntniſſe ‚bereits ausgefprochenen Lehre von der 
Gemeinſchaft der Heiligen. Gemäß diefer Lehre gibt es 
unter den Gliedern der Rirche eine Gemeinfchaft der Güter 
und der wechjelfeitigen Hülfeleiftungen, eine Verbindung und 
einen lebendigen geiftigen Verkehr, welcher die drei Abtheilun— 
gen der Einen Kirche, nämlich die triumphirende Kirche der 
Heiligen im Himmel, die ftreitende der Gläubigen auf Er: 
den, und die leidende der noch nicht völlig gereinigten Ver: 
ftorbenen umfaßt. Diefer. geiftige Verkehr und diefe wechfel- 
feitige Hülfeleiftung ift bedingt durd die Iheilnahme an dem 
Leibe Chrifti, wie der Apoſtel in einem höheren als blos 
bifdlichen Sinne die Kirdye nennt. Glieder diefes Leibeg, 
deffen Haupt der Herr ift, find alle Gläubigen, fowohl jene 
welche bereits zu ihrer Vollendung im Reiche der Glorie ge: 
langt find, und vor dem Angeſichte Gottes für ihre gebrech— 
lichen und bedürftigen Brüder auf Erden bitten, als aud) 
jene, welche, weil fie bei ihrem Tode für die in der Anſchau— 
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ung Gottes beftehende Eeligfeit noch nicht reif und geläntert 
genug gemefen, fi) noch in einem Zuftande des Uebergangs 
und der Meinigung befinden, in weldem fie als blos Lei— 
dende der Gebete und Opfer von Eeite der noch Tebenden 
thätigen lieder der Kirche bedürfen. Aber nur darum er— 
ſtreckt ſich dieſe Gemeinſchaft über das irdifche Leben hinaus, 
nur darum Fann Einer für den Andern Gebete, Opfer, Werke 
der Barmherzigkeit verrichten, weil und in fo weit fle zuſam— 
men innig verbundene Glieder Eines Leibes, der Kirche, find. 
Denn wie in einem lebendigen Körper bie Ihätigfeit der ein: 
zelnen Glieder und Organe auch dem übrigen zu gut kommt, 
jede Wechfelwirfung aber wegfällt, fobald ein Glied von dem 
Ganzen getrennt, und eben damit auch allen übrigen Theilen 
deffelben entfremdet wird, ſo kann auch in dem Leibe der 
Kirche das Firchliche Gebet und heilige Opfer nur von Glie— 
dern der Kirche für Glieder der Kirche verrichtet werden, d. h. 
ed kann nur für ſolche dargebradht werden, die entweder als 
noch Lebende zur kirchlichen Gemeinfhaft gehören, oder als 
Verftorbene von diefer Gemeinfhaft, der fie im Leben ange: 
hört haben, durch den Tod Feineewegs losgeriffen find. 

Es ift wahr: die Kirche wie der einzelne Chriſt betet auch 
für Ungfäubige, für Häretifer und Schismatiker; für alle, wel: 
che von ihr getrennt find; aber diefe Gebete werden verrichtet, 
weil ſolche, fo lange fie noch unter den Lebenden wandeln, 
immer noch Glieder des Leibes der allgemeinen Kirche werden 
können; fie werden verrichtet, gerade- damit ihnen die Gnade 
der Erleuchtung, der Bekehrung, der Wiederanfnüpfung der 
jerriffenen Verbindung mit der Kirche zu Theil werde*). Da- 


*) Il est bon et utile de recommander ä Dieu quelques per- 
sonnes en particulier. Cette pratique est antoritce par l’u- 
sage de toute l’cglise et par l’exemple de $. Paul. Mais 
on ne fait memoire de ces personnes, qu’en les consi- 
derant comme ctant déja, ou comme pouvant devenir 
membres du corps de l’cglise universelle, qui est le grand 
objet des prieres d’un Chretien. Exposition de la Doctrine 
Chretienne. Cologne 1754. II, 29. 
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rum trägt die Kirche Fein Bedenken, auch für ſolche Monar— 
chen oder Perfonen des regierenden Haufes, welche zu einer 
andern Mellgion fih bekennen, an deren Geburtstage oder 
Namenstage öffenllich und feierlich das heilige Opfer zu 
verrichten; fie weiß wohl, welche Gabe von Oben, melde Gunft 
des Himmels fie als die erfte und nothivendigfte für fie zu 
erfleben bat, und wenn fie dabei auch um die zeitlichen Gü— 
ter der Geſundheit, der Lebensverlängerung bittet, fo betrach— 
tet fie auf ihrem Standpunkte dieß ald untergeordnete Dinge, 
als Mittel zum Zwecke. 

Nicht alfo nach regellofer Willkühr dürfen Bifchöfe und 
Priefter mit dem Eoftbarften ihnen anvertrauten Gute, mit 
dem unblutigen Opfer des Herrn fchalten und walten; nicht 
von ihnen hängt es ab, nah Gutdünken zu beftimmen, wem 
die Darbringung gewährt, mem fie verweigert werden jolle. 
Diefe Beftimmung ift fhon vor achtzehnhundert Jahren geges 
ben worden, und den Kirchenhirten ift biebei nichts anheim— 
geftelt, als das Gefchäft, über der gemwiffenhaften Vollzies 
bung zu wachen, und in Fällen, welche zweifelhaft fein könn— 
ten, im inne des Geſetzgebers zu entfcheiden. Kine freie 
Verfügung fteht ihnen um fo. weniger zu, als fie ja nicht 
einmal die eigentlihen Darbringer und Priefter diefes Opfers 
find, fonder ein weit, weit Höherer es ift, der fih nur ber: 
abläßt, ſich des Dienftes fterbliher Menfchen dabei zu bedie- 
nen. Und die Kirche ift nur das Organ diefes Höheren, ib: 
res Herrn und Meifters, wenn fie zu allen Zeiten und in 
ununterbrochener Ueberlieferung das Princip gelehrt und bee 
folgt hat: daß das Opfer des Leibes Ehrifti auch nur für die - 
Glieder feines Leibes, die gegenwärtigen, oder die menigfteng 
noch zu hoffenden dargebracht werden dürfe. Wer alfo in der 
Gemeinſchaft der Fatholifchen Kirche gelebt hat, und in ihrem 
Schooße geftorben ift, oder doch mwenigftens vor feinem Tode 
durch einen Eundgegebenen Willensentfchluß von feiner Eeite den 
Akt der Vereinigung mit der Kirche vollzogen hat, der und nur 
der hat Anfpruch darauf, daß das Gebet und das Opfer der 
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Kirche für ihn verrichtet werde. Wer aber im Leben wie im 
Tode der Kirche fremd und ferne geblieben, mit dem Fann fie 
nun, nach feinem Hinfcheiden, in Feine Gemeinfchaft des Ge: 
betes und des Opfers mehr treten, denn: „Wenn der Baum 
fällt, er falle gegen Mittag oder Mitternacht, auf welchen 
Ort er fällt, da wird er liegen*)“; ein Band, das in die: 
fem Leben nicht angefnüpft worden, bleibt, wenn einmal der 
Tod dazmwifchen getreten, für alle Ewigfeit zerriffen. 

Diefes ihr überlieferte Geſetz hat die Kirche feit den frü— 
beiten Zeiten klar und einfady ausgefprocdhen. „Mit denen — 
fagt der heilige Papft Leo der Große im Jahre 445 — mit 
welchen wir im Leben nigt in der Gemeinfchaft geftanden, 
fonnen wir aud, wenn fie verftorben, Feine Gemeinfchaft 
pflegen; ihre Sache ift daher dem Gerichte Gottes anheimzus 
ftelen“. Diefer Ausſpruch ift in das allgemeine Firchliche Geſetz— 
budy übergegangen, und von zwei fpäteren Päpſten, Urban 
U. und Innocenz III. in denfelben Worten und in auge⸗ 
meiner Deutung wiederholt worden *). 

Es hat wohl nie für Biſchöfe eine ſtärkere Verſuchung 
gegeben, dieſes Geſetz zu übertreten, als im Jahre 842 auf 
der achten allgemeinen Kirchenverſammlung, als die zu Kon— 
ſtantinopel vereinigten Orientaliſchen Biſchöfe nach dem Tode 
des bilderſtürmenden Kaiſers Theophilus unter dem Schutze 
ſeiner Wittwe, der Kaiſerin Theodora, die zerrüttete Ordnung 
und die Orthodoxie der öſtlichen Kirche wieder herſtellten, und 
dem Unfuge der Ikonoklaſten ein Ende machten. Damals trat 
die Kaiſerin mit der Forderung auf, die verſammelten Biſchöfe 
ſollten ihren Gemahl den verſtorbenen Kaiſer, jetzt nach ſei— 
nem Tode noch als ein Glied der katholiſchen Kirche behan— 
deln, und ihm durch die Gebete und das Opfer der Kirche 


) Pred. 11, 3. 

*) Horum causa Dei judicio reservanda est; — nos autem qui- 
bus viventibus non communicavimus, mortuis communicare 
non possumus. Decret. c. XXIV., quaest. 2, c. 1. Decretal. 
Gregor. l. IIL, tit. XXVIIL, c. 12. 
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Vergebung feiner Eünden von Gott erflehen; dazu fügte fie 
die Drohung, daß fie im Falle einer Weigerung die Befchlüffe 
der Eynode nie anerkennen, und feinen der Bifchöfe zu feis 
ner Kirche zurückkehren laffen wolle. Hier jtand alfo das 
Wohl der ganzen öftlichen Kirche auf dem Epiele, denn die 
Kaiferin hatte allerdings die Macht, Alles wieder in ein Chaos 
retiungslofer Zerrüttung zu flürgen. Und doch wiefen die der 
weltlichen Gewalt fonft fo unterthänigen griechifchen Bifchöfe 
das Anſinnen ftandhaft zurück; bis endlich Iheodora mit ei= 
nem Eidſchwur verficherte, daß Iheophilus noch unmittelbar 
vor feinem Tode feine Vertrrung bereut, und die Ausſöh— 
nung mit der Kirche gewünfcht Habe; worauf fie bedingniß— 
weife, falls nämlich die Ausſage feiner Wittwe der Wahr: 
heit gemäß fey, ihm die kirchliche Fürbitte gewährten *). 

In diefem Einne find denn auch die Gebete der Kirche, 
it ihre Liturgie für die Verftorbenen abgefaßt; immer wird es 
hervorgehoben, daß die Kirche den Abgefchiedenen nur ald Bes 
fenner des Fatholifchen Glaubens kenne, und daß er ohne dieſes 
Bekenntniß ihr und ihrem Gebete fremd fein würde**). Man 
müßte daher, wollte man auch Andersgläubigen die Firchliche 
Fürbitte gewähren, erft neue Gebetsformulare und Liturgien 
erfinden, oder, wenn man die alten beibehielte, eine offenbare 
und fchimpfliche Unmahrheit verfünden. Auch das Auskunfts— 
mittel, das man irgendwo vorgefchlagen, oder in Anwendung 


*) T’heophanes continuatus, ed. Bekker, Bonnae 1858, p. 153. 

”) 3. B. Fac quaesumus Domine hance cum servo tuo de- 
functo N. misericorddam — — ut sicut hic eum vera fides 
junxit fidelium turmıs, ita illic eum tua miseratio societ 
angelicis choris. Rituale Frising. ed. nov. p. 520. Sup- 
plicationes faciendas pro omnibus in Christiana et catholica 
societate defunctis, etiam tacitis nominibus corum, sub ge- 
nerali commemoratione suscepit ecclesia; ut quibus ad ista 
desunt parentes, aut filii, aut cognati, aut amici, ab una 
eis exhibeantur pia matre communi. $. Augustin. lib. de 
cura pro mortuis c. 4. n. 6. 
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gebracht hat, im den Firchlichen Gebeten ſtatt der einfachen 
Zahl und der Nennung des Namens die vielfache Zahl mit 
einer auf die verftorbenen Gläubigen überhaupt gegebenen 
Beziehung zu gebrauchen, ift weder dem Ernft der Cache 
noch der Würde der Kirche angemeffen; vielmehr durchaus 
verwerflich, denn nicht nur würde der Priefter dabei in einen 
Widerſpruch felbft mit dem Buchftaben der Liturgie geſetzt 
werden, falls er nicht eine eigenmächtige und unbefugte Ver: 
änderung mit derfelben vornimmt; fondern, was noch ſchlim— 
mer ift, es mwürde auch auf die Kirche, in deren Charafter 
es liegt, ftets gerade und offen zu Werke zu geben, und nie, 
auch nur indirekt eine Täuſchung zu begünftigen, der Schat— 
ten einer unwürdigen Hppokrifie und einer geflißentlichen 
Ssrreleitung des Volkes fallen. Denn Ddiefes, das Eatholi: 
fche Volk, würde natürlich nur den Eindruck empfangen, daß 
bier, wie fonft bet jedem der kirchlichen Gemeinſchaft angebö- 
rigen Verftorbenen, die beftimmte Beziehung auf die einzelne 
Perſon vorwalte. 

Sollen wir endlich noch jener gedenken, welche die Mei— 
nung geäußert haben, daß die Kirche, wollte fie auch ihr Ge: 
feg im Allgemeinen und in gewöhnlichen Fällen aufrecht er— 
halten, doch wohl thun würde, wenn fie in einem ganz befon- 
deren Falle An Gunſten von Perfonen des höchſten Ranges 
einmal eine Ausnahme machte? Diefen wollen wir nur zu 
erwägen geben, daß, gleichwie alle, Menfchen vor Gott gleich 
find, fo auch die Kirche ihren höhern Urfprung und ihre gött: 
liche Eendung gerade in einer Gleichſtellung Aller beurkfundet 
babe. Eine Kırde, in mwelder der König wie der Bettler, 
der Papſt wie der dienende Klofterbruder in den Etaub bin= 
geworfen ihre Eünden einem gebrechlihen Menfchen aufzäh— 
len, in welcher eine Fürſtin und eine Dienftmagd dicht neben 
einander an Einem Tiſche Enieen — follte diefe den Todten 
Nückfichten einräumen, welche fie den Lebenden nicht gönnt? 
Und würde das Volk fernerbin den Gefegen und Ordnungen 
der Kirche willig fich unterwerfen, wenn es ſehen müßte, daß 
die Vorſteher derjelben zweierlei Maaß und Gewicht führen, 
und daß uralte, im dem Fatholifhen Glauben wurzelnde Sa— 
kungen zu Öunften der Mächtigen der Erde bei Geite gejept 
werden ? 

ber — hören wir fagen — liegt in diefer Losfagung 
der Kirche von aller Semeinfchaft mit verftorbenen Anhän— 
gern einer andern Religion, in diefer Erklärung, daß nur 
den katholiſchen Ehriften als den alleinigen Gliedern des Lei— 
bes Chriſti das Gebet und das Opfer zu Theil werde, — liegt 
hierin nicht eine Verdammung, und ift es nicht hart und ver- 
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letzend, den Fatholifchen Verwandten eines Abgefihiedenen die 
Hoffnung, daf auch er am Reiche Ehrifti Antheil haben Fönne, 
benehmen zu wollen ? 

Wir antworten: Nein! die Kirche verdammt überhaupt 
nicht, wenn man unter „verdammen“ die Erklärung verftebt, 
daß diefe oder jene Perjon unzweifelhaft der Geeligkeit beraubt 
fey, und an dem Orte ewiger Strafe ſich befinde; am wmwenigs 
fien beabfichttgt fie eine folche Erklärung durc die Verweis 
gerung ihrer Kürbitte; denn eine folche Verweigerung ift im 
Grunde nichts anders, ald die Conſtatirung der Thatſache, 
dag Jemand nicht von den Ihrigen gewefen I. Die Kirche 
richtet nicht über das Innere, über die Geſinnung der Men 
fhen, von welcher fie mit Eicherbeit nichts wiffen kann, Die 
aber zulegt vor Gott den YUusfchlag gibt, während thr, der 
Kirche, nur die äußere That vorliegt, welche für fich allein 
böchftens eine Wahrjcheinlichkeit, nie aber eine Gewißheit des 
Urtheils über künftige Seligkeit oder Unfeligkeit begründet. 
Die Möglichkeit muß zugegeben werden, daß jemand vor 
Gott ein Glied der Fatholifchen Kirche fey, wenn er auch vor 
den Menfchen als Anhänger giner andern Religtonsgefellfchaft 
gerechnet wird. Denn durch eine gültige Taufe wird jeder, 
von wen und von welcher Gemeinde er fie auch empfangen möge, 
der katholifchen Rirche einverleibt, und er bört erft dann auf, 
ju dieſer Kirche zu gebören, wenn er durch einen freien et 
feines Willens und mit vollem Bewußtſeyn fich von ihr trennt, 
oder der ihm hinreichend befannt gewordenen Kirche ſich wies 
der anzuſchließen abſichtlich verſäumt. Wer aber binfichtlid) 
der wahren Kirche und der vollftändigen Fatholifchen Lehre 
in einem unfreiwilligen, unverſchuldeten Irrthume befangen 
it, wird, auch obne daß er felbft, oder wir andern es willen, 
wenn er nur micht eine tödtliche Eünde gegen den Glauben 
begangen, fortwährend ein wirkliches Glied der Fatbolifchen 
Kirche und folglich des Leibes Chrifti, uud vor Gott ein 
Theilnehmer an der Fatholifchen Gemeinfchaft, und wenn nicht 
allen, doch an manchen ihrer Vortheile und Segnungen fepn. 
Und deßhalb find wir auch überzeugt, daß die Fatbolijche 
Kirche, obgleich fie ein ftets fichtbarer Körper ift, doch viele 
Zaufende unbekannter Glieder bat, welde durch die Zaufe 
mit ihr verbunden, fi) niemals mit Bewußtſeyn von ihr 
losgefagt, niemals ihre Lehre ausdrücklich verworfen, vielmehr 
der Wahrheit, fobald fie ihnen in ihrer Integrität gehörig 
und werden follte, ein offenes Herz und einen zugänglichen 
Einn bewahrt haben. Für folhe — und es ift erlaubt zu 
hoffen, daß ihre Zahl viel größer fen, als man gemeinhin 
ſich vorſtellt — kann die Kirhe allerdings, jeden einzeln ges 
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nommen, ihr Gebet und Opfer nicht zu Gott emporfenden, 
weil fie fie nicht fennt, aber, Gott fennt fie, und läßt fie 
nad) feiner Weisheit und nad, ‚Ihrer größern oder geringern 
Würdigkeit Theil nehmen ‚an den Früchten der Gebete und 
Dpfer, welche die Kirche ausdrücklich für alle in Ghrifto 
verftorbenen Gläubigen vogridter *). Deßhalb ſteht auch 
nichts im Wege, daß ein Pfieſter, der etwa von der im we— 
fentlichen Eatholifichen, wenn auch durch fchuldlofe Unwiſſen— 
heit und durch früh eingeſogene Vorurtheile umwölkten Ge— 
ſinnung eines in äußerlicher Trennung von der Kirche Ver— 
ſtorbenen Kenntniß hat, bei der Darbringung des heiligen 
Opfers auch für ihn bete, und ihn der Barmherzigkeit des 
Herrn empfehle; ein ſolches Gebet iſt aber dann ein bloßer 
Privatact des Prieſters, nicht die öffentliche Fürbitte der Kir— 
che. Die Bedeutung diefes Gebetes ift bier Feine andere, als 
daß Gott ibn nad) * Gnade an den Früchten jenes all: 
gemeinen Gebetes für alle verftorbenen Gläubigen Theil neh— 
men laffe, welches die Kirche ohne Unterlaß täglih und bei 
jeder Wiederholung des heiligen Opfers verrichtet. 

Man mißverftehe uns bier nicht: wir find weit entfernt, 
dem unumftößlichen, zu allen Zeiten offen und frei verkündes 
ten —— daß außer der Kirche kein Heil ſey, das Ge— 
ringſte vergeben zu wollen, aber wie innig wir auch von der 
Wahrheit dieſer Regel durchdrungen ſind, wie wenig wir da— 
her jenen eine Hoffnung des Heils anbieten können, welche mit 
vollem Bewußtſeyn, mit freier Wahl und mit richtiger Kennt— 
niß von dem Daſeyn und der Lehre der katholiſchen Kirche 
zeitlebens von ihr getrennt bleiben, ſo iſt doch auch nicht zu 
verkennen, daß unter denen, welche außerhalb der ſichtbaren 
Gemeinſchaft der Kirche fich befinden, innerlich die größte 
Verfchiedenbeit walte, ja daf fie zum Theil durch eine uner— 
meßliche, freilich dem Auge Gottes allein vollig wahrnehmbare 
Kluft von einander gefchieden feyen. Wir feben bier ab von 
jenen, welche die Rırche und ihre Wahrheit offen und bewußt 
anfeinden, von jenen, bei deren Gericht einft nicht einmal 
der Milderungsgrund wird eintreten Fönnen, daß „fie nicht 
gewußt, was fie gethban“, wir haben auch Fein Wort der 
Hoffnung und der Beruhigung für die Echaaren derjenigen 
welche, durch die Geburt einer fremden Religionsparthei ans 
gebörig, in ftumpfer Gleichgültigkeit und ruhiger Sicherheit 
dahin leben, obgleicy Alles um fie herum dazu dienen follte, 
fie aus dieſem verderblihen Echlummer aufzufchreden: der 


— — 


*) In den Missis quotidianis defunctorum wird immer eine Ora— 
tion pro omnibus fidelibus defunctis gebetet.. 
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Anblif der Kirche, von der fie getrennt find, das Princip 
der religiöfen Forfihung und forgrältigen Prüfung, welches 
in ihrer eignen Slaubensgengffenfchaft theoretifch als allge: 
meine Pflicht eingefchärft, wenn"nuc praftifch faft nie geubt 
wird, der Zuftand der völligen Zerriſſenheit und ſchrankenloſer 
Willführ der Lehre, der ein gemetnfames Glaubensbefenntnif 
und ein auf feiter überall gleicheg Lehre rubendes religiöfes 
Bewußtſeyn unmöglich gemacht nr. Uber immer bleiben 
noch drei Klaffen von Perfonen übrig, welche hinfichtlich der 
Selangung zum Heile jenen gleich zu ftellen, eben fo hart 
als ungerecht ſeyn würde. 

Die erfte Klaffe beftebt aus jenen, welche, in einer frem= 
den Genoffenfchaft erzogen, aus irgend einem Grunde, 3. B. 
durch eine unverfchuldete und unbefiegbare Unwiffenbeit, in 
die Unmöglichkett verfegt find, der Kirche fich äußerlich anzu— 
fehließen, und die Eacramente zu empfangen, aber dennoch 
ihr ganzes Leben hindurch von dem feiten Willen geleitet 
werden, auch auf Roten aller ihrer Vorurtheile, Neigungen und 
irdifchen Ipntereffen, den Willen Gottes volftändig zu erfüls 
en. Solche find durd ihre Taufe wahre Glieder der Fatbo: 
lifchen Kirche, und fie bleiben dieß, fo lange diefe ihre Gefins 
nung währt, zwar nicht vor den Menfchen, wohl aber vor Gott; 
die Gnade und Mechtfertigung, welcher fie durch die Taufe 
tbeilbaft geworden, verlieren fie nicht, fo lange fie keine tödliche 
Sünde begeben; und follte ihnen dieß auch widerfahren ſeyn, 
fo ift obgleich ihnen die Eacramente der Kirche unzugänglic) 
find, doch immer die Möglichkeit für fie gegeben, durch eine 
vollftommene, auf reine Xiebe Gottes gegründete Reue und 
bußfertige Gefinnung (Gontrition) wieder in die verlaffene 
Bahn des Heils zurüchzufehren *). 

Zu der zweiten Klaffe rechnen wir jene, die wir am bes 
ften mit den Worten des heiligen Auguſtinus fchildern können. 
„Eolche Perſonen, jagt diefer Kirchenlehrer, welche ihre wie— 
wohl falfibe und verkehrte Lehre nicht mit hartnäckiger Bit: 
terfeit vertheidigen, befonders wenn fie diefelbe nicht durd) 
ihre eigene Anmaapung erfonnen, fondern fie von ihren ver: 
führten und in den Irrthum gefallenen eltern empfangen 
haben, die aber die Wahrheit mit umfichtiger Sorgfalt fuchen, 
und fie anzunehmen bereit find, fobald fte fie gefunden ha— 
ben werden, folde find durchaus nicht den Häretifern beizus 

) Es verfteht fih, daß hiemit die fchlechthinige Nochwendigfeit 
und Unentbehriichkeit des Sacraments der Buße mit dem Sün— 
denbekenntniſſe durchaus nicht in Frage geftellt werden foll. Die 
Gontrition begreift in fih das Verlangen nach dem Empfange die- 
ſes Sacraments, falls es erreichbar, und falls die Pflicht der ſpe— 
ciellen Selbftanftage dem Gläubigen befannt ift. 
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zählen“ *%). Wer von und, wenn er mit Gliedern einer frem= 
den Dieligionsgefellfchaft in häufige Berührung ‚getreten, kennt 
nicht ſolche Seelen der Sehnſucht (viros desjderiorum, wie 
der Prophet Daniel genannt wird), die: tm kiefſten Grund 
ihres Herzens. nad dem DBellge „der vollen," unzenftückten, 
barmonifhen Wahrheit Bürjten, deren Glaubensffaft aber 
noch nicht ſtark, deren Geiftesblif noch nicht ſcharf und 
bel genug ift, um fo fort das dichte Gewölfesjener faſt zahl— 
loſen Vorurtheile zu Ben in welche feit.dem erften 
Aufdämmern des Bewußtſkhns ihr geiftiger Horizont einge— 
hüllt worden ift. Für fie ift die Kirche freilich au die Stadt 
auf dem Berge, aber eine durch dunkle Nebel verjchleierte, 
aus der nur im einzelnen Men Eilberbliden Ihürme und 
Häufer hervorſchimmern, und+ zu le nur enge Pfade 
führen, die mit undurchdringlich uüppe überwachen 
fcheinen. Und wenn fie, ebe ihre Efufiht Fur Reife gedieben, 
ebe noch ihr Glaube zu männlicher, alle erniſſe befiegen= 
der Kraft erftarkt iſt, mit unbefriedigt ber immer noch 
wacher Sehnſucht und in der Miitte ibres weilichen Strebens 
und Ringens aus diefem Leben abgerufen werden, warum 
follten wir dann an ihrem Heile verziveifcig arım nicht 
vielmehr diejelbe Hoffnung von ihnen hegem e in der 
alten Kirche von den vor der Taufe geftorbene | nie 
nen gebegt wurde, welche z. B. der heilige Ambroſius 
Tode des noch nicht getauften Kaiſers Bälentinian U. ausfpr 
Und endlich dürfen wir wohl —— dritte, wenn all 
der Zahl nad) geringe Klaffe von —3 welche 
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erit in ihrer legten Krankheit zu erntenf‘ Rachdenfen über die 
Heligion erwachen, oder bei denen früher empfangene, nach— 
ber in den Zerftreuungen des Lebens vergeffene Eindrücke 
noch zuletzt am Abende ihres irdijchen Daleyns fi) wiede® 
beleben, umd die, wenn es ihnen auc an Zeit oder phyſiſcher 
Kraft gebricht, fidy ofen und volljtändig in die Gemeinfchaft 
der Kirche aufnehmen zu laſſen, doc mit dem erniten Wunfche 
im Herjen, der wahren Kirche anzugebören, hinübergeben. 
Nichts hindert die Fatholifchen Verwandten der zu einer diefer 
Klaffen gehörigen Verjtorbenen, dr bindert auch den eins 
zelnen Priejter, für folche zu beten, Y& die Pflicht der Liebe ges 
bietet es ihm, wenn gleich die Kirche, für die nur die äußer— 
lih wahrnehmbare Thatſachk gilt und entfiheidet, ihr fpeciel= 
es Gebet und Opfer in folchen Fallen. gibt gewähren Fann. » 


*) Uui sententiam suam quanıvis falsam atyme 
sitate defendunt, praesertim quam non audagae) 
sed a seduetis atque in errorem lapsis par ‚abe 
enuta solieitwline veritatem, corrigi parati cum invenerin 
ter huereticos deputandi, 8. Augustin epist. XLMII. 
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*224 quaerunt autem 
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XVXI. 


Preußen, ſeine Verfaſſung, feine Verwaltung, fein 
— erhältniß zu Zeutſchland. 


Dritter Artikel. 
| — 

Wenn wir inaiifogf veiten Artikel darzuthun verſuch— 
ten, daß nad) dar Misher geltenden öffentlichen Rechte der 
preußifchen Monardiie® auf die von dem verftorbenen König 
gegebenen zur rechtlicher Anſpruch auf Einführung 
einer © Perfaffung, — welche einer das Volf vers 
tretenden B nlung, ſolche die königliche Gewalt beſchrän— 
kende Bef beilege, wie man ſie in conſtitutionellen 
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une‘; fo ſollte doch keineswegs darüber abgeurtheilt wer⸗ 
DEN, dag nicht das Berlangen nach einer weitern Ausbildung 
der Verfaſſung, bie, gie feftere Garantie des Innern Rechts— 
zuftandes gewähre, Wahl motivirt fey, ja zum Theil auf Gründe 
fi) flüge, denen man eine, gewiffermaaßen rechtliche Kraft 
und Bedeutung nicht abfprechen Faun. Vor Allem muß bier 
daran erinnert werden, daß in den einzelnen Landestheilen 
des jetzigen preußifchen Etaated vormals Tandftändifche Vers 
faffungen. beftanden, welche den Ständen fehr bedeutende Be— 
fugniffe einräumten, An Pi Beziehung, wenigfteng in eis 


* als weſentlich anzuſehen pflegt, — nicht gegründet wer⸗ 


nigen Reichsländern, ſoge bedeutendere, als das ſogenannte 
conſtitutionelle Staatsrecht feinen Volksvertretern vindicirt. 
Dieſe landſtändiſchen Verfaſſungen find großentheils ſchon ſeit 
Anfang des vorigen hrhunderts abgeſtorben, oder in ihrer 
politifchen — Null reducirt worden, durch das 
erfolgreiche Beitrebin BMW Landesheren, ihre fürftlihe Macht 

x. * 26 








402 Preußen, feine Verfaffung u. ſ. w. 


nad) Sinnen in demfelben Maafe auszudehnen und von Echran= 
Fen zu befreien, in welchem fie felbft die Faiferlihe Macht zu 
befchränfen fuchten, dem verführerifchen Beifpiel jenes vier: 
zehnten Ludwig von Frankreich nachahmend, deffen Regie— 
rungsweife Veranlaffung gegeben bat, daß man die alther— 
fommlihe Schlußformel Föniglicher Befehle, „car tel est notre 
plaisir“, als den bündigen Aygbrud despotifher Willkühr 
betrachtete, und deffen befangterAußfpruch „letat c'est moi““ 
zuerft in prägnanter Kürze die dee der in der Perfon des 
Regenten befchloffenen abfoluten Staatsmacht binwarf, melde 
dann aber noch im Kaufe deffelben Jahrhunderts fich auf den 
Kopf ftellte und im zerftörender Nichtachtung deffen, was bis— 
ber recht gewefen, in einem Jahrzehent eine, die Fürjtendes 
fpotie aller Zeiten weit überbietende Thätigkeit entwickelte. 
Sn einigen Territorien, namentlich in denen ehemals geiftlis 
cher Reichsftände, erhielten fich Landftände mit bedeutenden 
Rechten noch bie zu Anfang diefes Jahrhunderts, erlagen 
dann aber ebenfalls der Ungunft der Zeiten und dem Macht: 
fprudy der Fürften, welchen jene Lande zur Entſchädigung 
zugetheilt worden. Es Fonnte nun, nach wiederkehrenden 
Frieden und neu gegründeter fefter Ordnung der Dinge, nicht 
die Mede davon feyn, diefe Landftände in ihrer alten Geſtalt 
irgendwo wieder in's Leben zurücdzurufen. Auch iſt nicht zu 
läugnen, daß die Echuld ihres Untergangs großentheild auf 
fie ſelbſt zurücfällt, indem fie bei den fihtbarften Mängeln 
dennod) jeder zeitgemäßen Aenderung und Erweiterung ihrer 
Grundlagen widerjtrebten, und die Negierung, zumal in jes 
nen drückenden Zeiten, welche die außerfte Unftrengung cons 
centrirter Kraft erforderten, ohne Vortheil für das Land fehr 
erfchwerten, ja faft unmöglich machten. Der Verfaffer diefer 
Artikel, deffen Geburtsjahr den Landjtänden feiner Heimath 
das Todesjahr war, erinnert fich oft von den häufigen An— 
läßen zu edelm Unwillen und Verdruß gehört zu haben, die 
feinem Vater als fogenanntem Landſchreiber oder Secretär des 
Landtages durch die unverftändigen, von befchränkter Einficht 
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und Heinlihem Etandes = Egoismus beherrſchten Verhandlun— 
gen der Kanditände dargeboten wurden, zu deren Eröffnung 
mancher Kandedelmann Vormittags in die Stadt hereingeritten 
Fam, Nachmittags aber wieder binausritt, um nur beim 
Schluß wieder zu erjfcheinen, und dann für die ganze Dauer 
Des Landtags die Präfenzgelder aus der Landesfaffe in An— 
fpruch zu nehmen. Gleiebigohl bebielt die Unterdrückung im: 
merbin den Charakter einer Gewalithat, welche fich die lan— 
desherrliche Macht nach dem damals in Umlauf gefesten Ber 
griffe von Eouveränetät erlauben zu dürfen glaubte, und dies 
fes fühlend, gab auch die Megierung wohl in dem Decrete 
der Aufhebung zugleich die Verheißung, daß diefe nur die 
Vorbereitung zu einer neuen, den Yorderungen der Zeit ans 
gemeffeneren Landesverfaffung ſeyn folle. Und fo Enüpft ſich 
allerdings an jene früfern Zuftände auch noch für die Ge: 
genwart ein Anfpruch auf Gewährung entfprechender Inſti— 
tutionen, welche die wefentlich monardifihe Gewalt der Fürs 
ften nicht beeinträchtigen, aber derfelben heilſame Schranken 
des Rechtes ſetzen. 

Dazu kommt noch ein anderes wichtiges Moment in Be— 
tracht. Durch die Aufhebung der Meicheverbindung wurden 
die Fürften des Meiches urplöglich Souveräne und unbe— 
ſchraͤnkte Monarchen. Nicht Fündigte das deutfche Volk dem 
Kaifer den Sehorfam auf; mit Wehmuth fah es den Glanz 
der alten deutfchen Katferfrone, den trübe Verbältniffe längft 
zu verdunfeln angefangen, endlich ganz verfchwinden; die 
Fürften fagten fi) vom alten Meichsverbande los, und der 
Kaifer felbft legte die wanfende Krone nieder, die nach ihm 
Keiner mehr wieder aufnehmen Fonnte. Aber das Reich war 
nicht den Fürften allein.gewefen; e8 war ein Reich deutfcher 
Mation. Der Kaifer war nicht bloß ein Oberberr der Fürs 
ften, der diefe nur ihres Eides gegen ihn zu entbinden brauch- 
te, um fie" zu unbefhränkten Herrn zu machen; er war auch 
ein Herr umd Hort des deutfchen Volkes, ein oberfter Schub: 
herr und Michter Aller, die dem Reiche angehörten, und 
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wenn er die goldene Laft der Neichsfrone niederlegte, fo batte 
Sedermänniglich ein Necht darauf, daß des Reiches Chur: 
fürften einen Andern an deffen Statt zum Haupte erforen. 
Wie fehr auch des Kaifers Gewalt zu Gunften der Landes: 
herren befhränft worden war, des Kaiſers und des Meiches 
Recht und Schutz bot doch immer eine Gewähr des Rechts— 
zuftandes in allen Reichslanden; es gab keinen Herrn im Rei— 
che, der kein anderes Geſetz, als ſeinen Willen, anzuerken— 
nen hatte, der bloß mit einem „tel est notre plaisir“ jede 
Verfügung, die es ihm zu erlaſſen beliebte, zu rechtfertigen 
vermochte, der nicht zu Recht zu ſtehen ſchuldig war, wenn 
er das Recht freventlich gebrochen; und ſo hatten auch die 
wohlbegründeten Landesverfaſſungen ihre rechtliche Grundlage 
und Garantie in der Reichsverfaſſung. Wie geſtaltete ſich 

nun die Sache, als dieſe dahin geſchwunden war? Man hat 

ſich nicht bis zu dem Wahnſinn verſtiegen, daß die Fürſten 

nun unbedingt Herrn aller Rechte geworden ſeyen, unum— 

ſchränkte Herrn über ihre Unterthanen und Alles, was ſie be— 

ſitzen, wie der byzantiniſche Juriſt Theophilus von ſeinem 
Kaiſer ausſagte, deßhalb aber auch ſelbſt damals ſtrengem 
Tadel der Zeitgenoſſen nicht ending. Man hat es ſtets als 
weſentlich der chriſtlichen Monarchie angeſehen, daß der Mo— 
narch nach Recht und Geſetz regieren müſſe, und mit ſeinem 
Recht der Herrſchaft dieſe Pflicht unauflöslich verbunden ſey. 

Aber indem nun die ſouverän gewordenen Fürſten keinen Hd: 
bern mehr auf Erden über ſich erfannten, nur Gott noch ih— 
nen Richter ſeyn follte, dem fie dereinft Rechenſchaft von ibe 
rem Regiment zu geben haben; indem fie dann zugleich das 
Recht der Geſetzgebung im umfaffendfien Einne für fih in 
Anſpruch nahmen und reichlich ausübten, und überhaupt der 
Staatsgewalt einen Alles beherrfchenden Umfang gaben, fo 
fonnte doch in der That vor ihrem Willen nichts Beftand ba; 
ben. Mochten fie auch directe Verlegung von Privatrechten 
vermeiden: ein öffentliches Recht beftand im. wahren Sinne 
nicht mehr. So wie man die Gouveränetätsrecdhte in ihrer 
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Richtung auf die innern Angelegenheiten auffaßte und aus: 
übte, fo hing es nur von dem magebundenen Willen des Fürs 
jten ab, die innere Ordnung des Staates jederzeit anders und 
neu zu befiimmen, und was Auch für Inſtitutionen, mehr 
oder minder nützlich, geſchaffen wurden, ihr Beitand war nur 
von. Heute auf Morgen, went zwiſchen Heute und Morgen 
der Wille des Fürften, aus guten oder ſchlechten Motiven, 
fich änderte; es fehlte ihnen eine rechtliche Garantie. — Co 
ift es noch heute in Preußen. Dieſes bat manche Inſtitutio— 
nen, die dem Volke ein größeres Maaß vom Selbſtregierung, 
einen bedentendern Einfluß. auf feine Angelegenheiten geftat- 
ten, als es z. B. in dem conftitutionellen Franfreih der Fall 
it, es hat feine Etändeverfaffung, mit welder die franzöfi- 
ihe Gemeindeverfaffung in diefer Beziehung den Vergleich 
nicht befteben kann; es erhält jetzt auch Verfaffungen für die 
Landgemeinden, wodurch diefen ebenfalls eine größere Eelbft; 
ftändigkeit gewährt wird; es hat endlich die Kreisftände und 
Provinzialftände, welche bereits den Beweis geliefert haben, 
daß fie nicht bloße Scheininftitute, find. Uber fo bald der 
König, es für gut findet, fo werden jene Ordnungen verjchwin- 
den und andern Pla machen. Wenn er unerwartet die 
Ueberzeugung faßte, daß die franzöfifihe Charte mit. allen ih— 
ren Gonfequenzen feinen Staaten die heilfamfte Verfaffung 
fey, fo würden alsbald die Ordnungen der Provinzialftinde, 
die Rechte der Kreisjtände, die Freiheiten der Communalver: 
faffungen befeitigt, und ein allgemeines Neichsparlament, Vers 
antwortlichkeit der Minifter und willkührliche Abſetzbarkeit als 
ler Verwaltungsbeamten eingeführt werden. Wenn morgen 
der König die den Provinzialjtänden gewährten Befugniffe 
für zu läſtige Befchränkungen erkännie, diefe würden alsbald 
wieder auf eig Heineres Maaß reducirt feyn. Zwar müßten 
die Provinzialftände wegen der beabfichtigten Uenderungen erſt 
zur Berathung gezogen werden; aber. der Wille, fie durchzu— 
führen, fönnte fohon im voraus feflftehen, und der entgegen 
gefegte Rath der Etände die Ausführung nicht hemmen, und 


406 Preußen, feine NWerfaffung m. f. w. 


man könnte der Negierung auch nicht einmal den Vorwurf 
ungefeglichen Verfahrens machen. 

Unläugbar bat diefer Rechtszuſtand einen fehr unbefries 
digenden Charakter. Er widerftrebt mnerlih dem unſerm 
Stamme, dem germantfchen, eigenen Rechtsgefühl, wie es im 
frühern Zeiten fic) geltend machte Niemand kann es verken— 
nen, welch fruchtbare Wirkfamfeit für das wahre Wohl ſei— 
nes Volkes ein wohlwollender, verftändiger König, den Feine 
verfaffungsmäßige Norm bindet, entfalten könne. Auch muß 
der Fürft die Yuftrumente feiner Negldrumgsthätigfeit, die 
Beamten, aus dem Volke nehmen, und darin kann man wohl 
eine gewiffe Art von Vertretung des legten finden. Aber es 
fehlt doch immer an der rechtlichen Garantie des Beftehenden; 
es kann felbft der gute Fürft aus Unkenntniß oder Befangen- 
beit, oder in leidenfchaftlicher Aufregung, oder von falfıhen 
Räthen mißbraudt, fehr Berderbliches befchließen; die Tüch— 
tigften unter den Beamten aber, die fih, die Gefahr der 
Ungnade nicht achtend, Widerfpruch gegen verkehrte Anord— 
nungen und Zögerung in deren Vollziehung erlauben, wie 
leicht find fie durch den Vorwurf des Ungehorfams und amts— 
widriger Anmaaßung erdrüct und befeitigt? Kurz, wie er: 
Härlih es auch ſey, daß die begeiſtertel Beredſamkeit eines 
Königs im erbebendem Augenblide eine ganze Verfammlung 
zur Begeifterung fortreiße, und wie löblich es fey, fein bios 
ßes Wort gleich einem Eide zu achten; nüchtern wird doch 
Niemand behaupten, daß ſchöne Reden fihwerer wiegen, als 
ein geftabter, in Urkunde gefaßter Eid, eine feft beftimmte 
DVerfaffung zu halten, und nah Recht und Geſetz zu regieren. 

Man Fönnte uns noch entgegnen, daß in Deutjchland ja 
doch der Bund fchon eine mächtige Gewähr des Mechtszuftan: 
des biete, die im Wefentlichen erfege, was früher die Reiche: 
verfaffung geleiftet. In der That ift diefe nicht gering zu 
fhägen. Sehr hoch halten. wir die ausdrückliche Anerkennung 
politifch gleicher Berechtigung der verfchiedenen chriftlichen 
Confeſſionen; die  Zuficherung geordneter Mechtspflege, mit 
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der Möglichkeit der Beſchwerde über Mechteverweigerung ; 
auch find einzelnen Ständen ihre befondern Rechte, gegrün— 
det auf frühere Meichsunmittelbarkeit, garantirt. Aber fo 
danfenswerth diefe und andere Beftimmungen des Bundes: 
rechtes find, fo ſieht doch jeder ein, daß durch fie allein jene 
Defiderien in Betreff der innern Landesverfaffung der Bun- 
desftaaten nicht erfüllt werden. Und wenn die Wiener Schluß: 
acte ausdrücklich den wichtigen Grundfag anerkennt, daß die 
in anerkannter Wirkfamkeit beftebenden Tandftändifhen Ber: 
faffungen, nur auf Berfaffungsmäßigem Wege wieder abgeän— 
dert werden können, fo werden doch dabei erft landſtändiſche 
Berfaffungen als beftehend vorausgejegt, und wenn diefe die 
Geſetzgebung unbefchränkt dem Fürften laffen, fo werden durd) 
die Anerkennung diefes Grundſatzes, die oben gerügten Män— 
gel gar nicht befeitigt. Leider beſchränkt fih übrigens aud) 
das Bundesgefeg nur auf die fürmliche Anerkennung jenes 
Grundſatzes, ohne der Bundesverfammlung das Recht beir, 
gefchweige denn die Pflicht aufjuerlegen, im Fall einer Ver— 
legung deffelben einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf ‘Bes 
gehren die Garantie der Verfaffung übernommen hat, wozu 
er auch nur, berechtigt, nicht verpflichtet erklärt ift, während 
es als ſich von ſelbſt verſtehende Regel anerkannt ſeyn ſollte, 
daß der Bund eine jede geſetzlich entſtandene, landſtändiſche 
Verfaſſung unter ſeine Garantie zu nehmen das Recht und 
die Pflicht habe, und daher natürlich auch im vorkommenden 
Falle die Frage, ob eine angeblich verletzte Verfaſſung in an— 
erkannter Wirkſamkeit beſtanden, entſcheiden Eönne und müſſe, 
unter welcher Vorausſetzung einem unglückſeligen neuerern 
Verfaſſungsſtreit wohl auf befriedigendere Weiſe, als es wirk⸗ 
lich geſchehen, rechtlich ein Ziel geſetzt worden wäre. Bei ei— 
ner Verfaſſung, welche den Ständen in der Geſetzgebung, 
auch ſo weit dieſe Verfaſſungsänderungen bezweckt, durchaus 
nur eine berathende Stimme gibt, wäre es aber freilich un— 
ter allen Umſtänden ein eiteles Beginnen, die Garantie des 
Bundes anzurufen, und kaum möchte dieſer es der Mühe 
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werth halden, eruſtlich einzufchreiten, wenn es doch von vorn: 
herein Har ift, daß der Geſetzgeber feinen Willen, ungeachtet 
aller vieleicht zu erwartenden Proteftation der Stände, vers: 
faſſungsmaͤßig dennoch durchfegen Föonne Wenn z. B. vor 
mehrern jahren die beiden untern Etände einer preufifchen 
Provinz die Gültigkeit eines neuen Geſetzes, mwornac die 
Landräthe durch die Freisftändische Verfammlung aus den 
Nittergutsbefigern des Kreifes gewählt werden ſollten, 
aus dem Grunde mit Zug anfechten konnten, weil nidyt der 
Derfaffung gemäß das Geſetz den Provinzialftänden zur Be— 
rathung vorgelegt worden war, fo wäre ed doch wahrlidy eine 
Thorheit gewefen, deshalb die Intervention eines Garanten, 
wenn ed auch einen foldhen gäbe, in Unfprud zu nehmen, da 
die Regierung nur auf demfelben Landtage das Geſetz zur Bes 
rathung vorzulegen brauchte, und dann trog aller Abrathbung 
deffelben verfaffungsmäßig publiciren und fo jede une 
über Verfaffungsverlegung befeitigen konnte. 

Nach allem diefem Fönnen wir als mwohlbegründet * 
Bemerkung wiederholen, daß das Verlangen nach einer audsg 
gebildetern landftändifchen Verfaffung, als die bieherige * 
vinzialftändifche der preußiſchen Monarchie war, allerdinge 
dur bedeutende Grunde des biftorifchen Rechts fowohl als 
der Politik motivirt erſcheine. Dies ift auch anerfannt durch - 
die Aufnahme des dreizehnten Artikels der deutſchen Bundes 
ſtaaten. Denn daß man bei der dort gegebenen Verheißung, 
daß in allen Bundesftaaten Inndftändifche Verfaffungen ftatt«* 
finden werden, etwas mehr im Auge gehabt habe, als mas 
die bisherigen Provinzialftände in Preußen darbieten, daß 
man namentlich von preufifcher Seite ſich etwas anderes da= 
runter gedacht habe, ift aus den der Bundedacten vorherge— 
gangenen DVerhandlungen bekannt genug, und wird auch 
durch dag, was die füddeutfchen Eouveräne, vor allen zu= 
erjt der König von Bayern, zur Erfüllung jenes Artikels 
der Bundesacte ihren Landen gewährten, fo wie durch die 
Maaßnahme und Erflärungen der preußiſchen Regierung felbft 
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in dem erften Jahrzehent nach dem Befreiungskridge beftäs 
tigt. Wenn wir gleichwohl die Verbeißung der Bundesarte — 
die übrigens auch nur für die deutfchen DBundeslande des 
Königs von Preußen verbindliche Kraft haben könnte — nicht‘ 
als entfcheidend in unferm zweiten Artikel berückfichtigt haben, 
fo gefhab diefes mit guter Weberlegung aus dem Grunde, 
weil der Art. 13 nach der zuleht beliebten fehr unbeftimmten 
gefeplichen Faſſung, in der Ihat doch dem einzelnen Mitglie- 
dern des Bundes in - Mückficht diefes Punktes fo freie Hand 
gelaffen hat, daß man mit juriftifcher Begründung nicht bes 
baupten kann, es genüge die bisherige Etändeverfaffung in 
Ireufen dem Art: 13 der Bundesacten nicht: zumal auc noch 
die Wiener Schlußacte ausdrücklich diefe innere Landesanges 
lsgenheit den fouveränen Fürften der Bundesflaaten, mit Bes 
rückſichtigung der früher gefeplih beftandnen ftändifchen Nechte, 
und der gegenwärtig obwaltenden Verhältniſſe zu ordnen überz 
läßt, und der König von Preußen dem auf jenen Artikel grün 
denden Anſinnen, eine reichsftändifche Verfaffung zu gewäh— 
en, mit gutem Zug die Einwendung entgegenfegen Fönnte, 
—* daß nicht alle ſeine Beſitzungen unter dem Bundesrecht 
eben, und daß ihm nicht zugemuthet werden könne, we: 
der die zum Bunde‘ gehörenden Provinzen als ein, durd) 
eine gemeinfchaftliche . Ianditändifche Verfaffung vereinigtes 
Ganze, von den übrigen zu fcheiden, noch au, wenn er dieß 
nicht wolle, den legten um jener willen ebenfalls eine reiches 
fändifche Verfaffung zu gewähren; theild daß ihm auch die 
jum Bundesgebiet gehörenden Lande nicht als ein Bundes— 
ftaat, fondern unter verfhiedenen Titeln, als „Herzogthum 
Sachſen, Großherzogthum Niederrhein, Berg u. f. w. durd) 
die großen Friedehsverträfe erworben feyen, wie denn auch 
Niemand es als eine Verletzung des Bundesrechts tadeln kann, 
daß Defterreich den Erzherzogthümern, Böhmen, Tyrol ihre 
befondern Landftände gelaffen, an die Einführung einer ges 
meinjchaftlihen, ftändifchen Verfaffung für feine Lande wie 
es ſcheint, nicht einmal gedadı hat. 
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Wenden wir und nun zu der Frage, worin denn die 
weitere Ausbildung der Verfaſſung beſtehen follte, die bisher 
nur im Allgemeinen als wünfchenswerth bezeichnet ift, fo bie= 
tet fich zunädhft Eines dar, was, vorerfi abgefehen von ans 
dern durchgreifenderen Aenderungen, unerläßlich ſcheint: Es 
muß als Grundfag anerkannt werden, daß die beftehenden 
Berfaffungen der Provinzen nicht ohne Zuftimmung der Pro= 
vinzialftände abgeändert werden können, mit andern Worten, 
es muß ftatt der bisher bios beratbenden Etimme den Pro— 
vinziafftänden ein eigentliches Recht der Zuftimmung, oder 
eine entfcheidende Stimme bei allen denjenigen Acten der ge- 
fepgebenden Gewalt des Königs, welche eine Abänderung der 
verfaffungsmäßigen Spnftitutionen der einzelnen Provinzen 
bezwerfen, eingeräumt werden. Manche werden lächeln bei 
diefer Forderung, ihrer Geringfügigkeit halber; Diele werden 
dagegen fihreien, weil fie darin ein Hemmniß mehr erkennen, 
das ſich der Erreichung des von ihnen erfehnten Zieles, einer 
auf ganz andere, als die der provinzialftändifchen Verfaſſung 
zum Grunde liegenden, Principien gebauten reihsftändifhen 
Verfaſſung entgegenftellen könnte. Auf die letzten nehmen 
wir hier noch gar Feine Rückſicht; wir werdey im Berlauf 
unferer Betrachtungen auf ihre Wünfche näher eingehen; den 
erften aber erwiedern wir, daß nur Kurzfichtigfeit die Wich- 
tigkeit des Fortfchritts, der in jener Beftimmung läge, ver: 
fennen könnte. Nur dadurch erft würde das Inſtitut *5 
Provinzialſtände ein bodenfeſtes Rechtsgebäude werden; ohn 
dieſſelbe iſt es ein unſicherer ſchwankender Bau, den eine 
plötzliche Aenderung der Windroſe in den obern Regionen 
der Staatsherrſchaft wie ein leichtes Kartenhaus umblaſen 
wird; ohne fie hat es, wenn überhaupt einen, nur einen ganz 
precären Werth. Und es hat einen Werth, welchem Beſtand zu 
geben, wohl der Mühe werth ift. In Bayern haben die ‘Pro: 
vinztalftände (Landrathe) ihre Garantie in der allgemeinen 
Berfaffung des Königreiches; wie fie durch ein Geſetz mit 
Beirath der Landftände in’s Leben gerufen find, fo kann ohne 
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die Zuftimmung, bdiefer in ihren Befugniffen und in ihrer Gtel: 
lung gefeglicy nichts geändert werden. Wenn in Preußen Feine 
Reichsverfaſſung ſchützend über ihnen fteht, fo muß’ ihnen 
felbft die Kraft beigelegt werden, welde ihr Befteben gegen 
Willfür der abfoluten gefepgebenden Gewalt ſichert. Echon 
allein deshalb wäre die Anerkennung jenes Grundfages von 
Wichtigkeit, weil ſie eine förmliche Verläugnug der bisher 
fo vielfach geübten abfolutiftifchen Theorie enthielte, die der 
Staatsgewalt gegenüber im öffentlichen Rechte Feine Mechte 
anerkennen will. Wenn früberhin Gorporationen, oder Ein: 
zelnen: aus landesfürftlicher Gewalt Privilegien ertheilt, Con⸗ 
ceffionen gemacht wurden, fo verftand es ſich von felbit, 
daß ihnen diefe nicht aus landfürſtlicher Machtvollfommen: 
heit nach Belieben wieder entzogen werden konnten; nach der 
modernen Etaatpraris muß "alles. vor dem durch die gefetges 
bende Gewalt bezweckten allgemeinen Staatswohl zurückweichen; 
nach Annahme jener Regel wären wieder Rechte der einzels 
nen Grände und ihrer Gefammtheit, der Staatsgewalt gegen: 
über, anerkannt. ' 
Welche Inſtitutionen der Provinzen aber unter jene Ga: 
rantie deftellt werden follen, daß müßte durch das betreffende 
Geſetz näher beſtimm werden. Wir wollen nur andeutend 
hervorheben: die Organiſation und die Wirkſamkeit der Pro— 
vinzialftände felbft, die Verfaffung und Befugniß der Kreis: 
-ftände, die Etädetverfaffung, und die Verfaffung der Lands 
gemeinden, nachdem die beiden lehten für je eine Provinz ihre 
definitive Geftaltung erhalten haben. Sn diefen vier Etücen 
fcheinen ung die Elemente der politifhen Geftaltung der Pro: 
vinzen enthalten zu feyn, deren Fortdauer und weitere Yuss 
bildung der Willkühr der gefeggebenden Gewalt entzogen 
werden muß; daß Uebrige geht mehr die allgemeine Verfaſ— 
fung und Verwaltung des Etaats an, worauf die Provinzials 
ftände nur einen mittelbaren Einfluß, Fraft ihres Rechts der 
Petition und Befchwerde, auszuüben haben. Durch dieſes 
- Recht der Perition aber und der Befchwerde, verbunden mit 
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einer ‚angemeffenen Publicität der Verhandlungen, wie fie 
ſchon bei den letzten Landtagen gewährt wurde und. wohl in 
noch erweitertem Umfange leicht gewährt werden. möchte, wuͤr— 
den die Provinzialftände, auf jene feſte Sanction ihrer echte 
geſtützt, und bei häufigerer Wiederkehr ihrer Verfammlungen 
eine fehr bedeutende politifche Wirkfamkeit zu: entwickeln nicht 
ermangen, wenn nicht etwa die Regierung abfichtkich diefelbe 
alsbald wieder zu lähmen und zu erfticken ſich bemühte, 
| Aber fol den Preußen bei einer provinzialtändifchen 
Berfaffung ftehen bleiben? Col man ihm nicht auch eine 
Inſtitution wünfchen, welche für die Gefammtheit des Staa— 
tes, in den allgemeinen Angelegenheiten, ein Organ zur Vers 
tretung der Intreſſen des. Volkes gegenüber der Megierung 
bilde, wie die Provinzialitände ed zunächſt nur. für je ihre 
Provinz ſeyn follen ? Das ift die große Frage der Zeit für 
Preußen. m ; 
Man hat gefagt: Die Verhältniffe der verſchiedenen Bes 
ftandtheile des preußifchen Staats, der Charakter. und die 
Anfchauungsweife der Einwohner und ihre Intereſſen ſeyen 
fo verfibiedenartig und abweichend von einander, Daß eine 
Gefammtvertretung derfelben durch eine Reichs-Verſamm⸗— 
fung, denfelben nicht erfprießlih und erwünfcht ſeyn könne. 
Darin liegt eine Wahrheit. Und wir wollen offen geſtehen, 
dag wir eine Verfaffung. welche, dag felbftftändige und eigens 
thümliche politifche Leben, deffen jet die einzelnen Provin- 
zen fich erfreuen, verwifchend und vernichtend, nach dem Vor; 
bilde der franzöfijchen Gonftitution, Alles von dem einen 
Mittelpunkte aus beherrfchen ließe, alle® mit der gleichförmi— 
gen. Elle mefjend,, nicht gegen die jehige provinzialftändifche 
eingetaufcht feben möchten. Insbeſondre den unter einander 
näher verwandten wejtlichen Provinzen würde diefes vielleicht 
nicht zum Vortheil ausfchlagen, da in der Oefammtvertretung 
des ganzen. Staates diefe, nach Maaßgabe der Bevölkerung, 
in der Minorität bleiben würden, und bei. abweichenden Inte— 
veffen und Zendenzen das Gouvernement auch wahrfcheinlic 
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meiftens eher dem öftlichen Provinzen fich zuneigen würde, 
denen fhon die Lage und der Einfluß der Hauptftadt ein 
Uebergewicht gibt. Allein die Aufbebung der provinziellen 
Derfaffungen ift Feine nothwendige Conſequenz der Cinfühs 
rung einer reichöftändifchen oder centralen Vertretung. Co. 
groß aber iſt die Verfchiedenbeit der Provinzen nicht, daß ih: 
nen nicht die wichtigften Spntereffen, zu deren Wahrung die 
Zuziehung von Etänden wünjchenswerib fcheinen kann, ges 
meeinfchaftlich wären. Das ganze Königreich ift im Weſentli— 
chen denjelben Derwaltungsnormen unterworfen, demſelben 
Steuerſyſtem, demfelben Militärſyſtem, es find diejelben Gen: 
tralbebörden, welche unmittelbar an den Etufen des Thrones 
ftehend, die Zügel der Hegterung des Ganzen in Händen 
halten, welcher alle Provinzinlbehörden untergeordnet find; 
auch die Provinzialverfaffungen find durchgehende einander 
fehr ähnlich. Alles, was die allgemeinen Etaatsverwaltung 
und Gefeggebung angeht, berührt gleichmäßig das Intereſſe 
aller Provinzen. Unthunlich aber ift es, im diefen allgemeinen 
Bingelegenheiten bloßen Provinztalfiänden den Einfluß und 
die Mitwirkung einzuräumen, die man font für eine ſtaͤndi— 
fihe Vertretung in Anfpruch zu nehmen pflegt und die auch 
mehr oder minder umfaffend den Landfländen nach den Al: 
tern Landesverfaſſungen zuftanden. Wird auch mit Recht fiho: 
nende Beachtung der Provinzialeigenthümlichkeiten gefordert, 
fo kann doch der Etaat, und zumal ein Etaat wie Preupen, 
einer gewiffen Gentralifation der Verwaltung immer entbeh— 
ven; durch jene Einridtung aber würde die Negierungokraft 
ohne Vortheil für das Ganze zerfplittert, und der Staat 
wäre in Gefahr fich in Heinere Etaaten aufzulöfen, die nur 
einem Dberhaupte untertban wären. Man müßte aljo ent- 
weder ganz darauf verzichten, der monarchifchen Gewalt noch 
irgend erhebliche Echranfen der Ausübung zu fehen, oder in 
irgend einer Weife ein Organ allgemeiner Vertretung des 
Ganzen, im Gegenſatz zur Regierung in's Leben rufen. 
Unverfenubar neigt fich die vorherrfibende Stimmung der 
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Geifter in unſrer Zeit dem Tetsten zu, und wenn auch Mans 
chem die Mifere des conftitutionellen Lebens einzelner klei— 
nerer Staaten, ja felbit des großen Franfreiches, den Ges’ 
ſchmack daran verdorben hat, fo kann doch vielleicht auf die 
Dauer dem Verlangen nach folchen Inſtitutionen, welche die 
Regierung ftrenger binden, nicht ausgewichen werden, und es 
fönnte räthlid feyn, mit der freien Gewährung zuvorzufoms 
men, um nicht in den Fall gefest zu werden, dem Inuter 
dringenden Begehren mehr als gut if, nachgeben zu müßen. 
Auch haben wir gefehen, daß diefem Verlangen wohl gewich- 
tige Gründe unterftügend zur Geite ftehen, und man kann 
fih in billiger Weife nicht darüber wundern, daß daffelbe 
fi) nicht gerade auf das allergeringfte Maaß, auf dasjenige, 
was wir oben als unerläßlicy bezeichnet haben, befchränfen mag. 
Gibt man nun eine weitere Ausbildung der Verfaſſung 
Preußens in diefer Nichtung zu, fo ergeben fich von ſelbſt 
zwei Fragen, welche den Gegenſtand erſchöpfen, erſtens: Auf! 
welche Weiſe und aus welchen Elementen ſoll die Verſamm— 
lung gebildet werden, welcher jene politiſchen Function, nach 
der man trachtet, übertragen wird? und zweitens; Welche 
find die politiſchen Rechte, die dieſer Verſammlung zweckmä⸗— 
ßig beigelegt werden? Wir wollen aber zunächſt, die letzte 
Frage in's Auge faſſen. Ihre Beantwortung muß von ſelbſt 
darauf zurückführen, in welchem Maaße überhaupt die Grün— 
dung einer ſolchen Verfaſſung wünſchenswerth und angemeſ— 
len ſey, und ſo ſchließt ſie ſich unmittelbar an die vorherge— 
hende Erörterung an, ja iſt eigentlich erſt deren Vollendung. 
Bon ſelbſt verſteht ſich nun, daß wir von dem bundesz' 
rechtlichen Grundfage ausgehen — und wennes, auch nicht 
Bundesgefeg wäre, würden wir ihn doc zum Uusgangspunfte . 
nehmen — daß auf EFeinen Fall das Weſen der Monarchie,,, 
und zwar der erblihen Monarchie, angetaftet _ werden Dürfen 
daß alfo die gefammte Gtaatsgewalt dem Rechte nach, in der- 
Perfon des Fürften vereinigt bleiben müße, daß eben bite 
landesherrlihe Gewalt als ein felbfiftändiges Recht dem Kö— 
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nige und beziehungsweije der Föniglichen Familie ;zuftebe, 
daß der König nicht blos zu einem bloßen Staatschef, zum 
oberften Vollziebungsbeamten des Etaats oder Volkes ges 
macht werden fünne, der fein Recht zur Regierung von eis 
ner Derleihbung des letten ableite, daß er nur in der Yusüs 
bung einzelner Zweige der Staatsgewalt an die Mitwirkung 
jenes verfaffungsmäßigen Organs gebunden werden Fönne, 
‚Die Befugnifje aber, die für diefes in Anſpruch genommen 
werden möchten, find namentlich 1) das Recht der Befchwerde 
2) die Controle des Etaatshausbaltes und der Finanzen, 
3) die Mitwirkung bei der Gefepgebung, und 4) das Recht 
der Anklage gegen die Minifter des Könige. In diefer Gra= 
dation wollen wir die Rechte und die Wirkſamkeit, welche 
man für eine irgendwie conftituirte Ständeverſammlung in 
Anfprucd nehmen Fönnte, mit Rückſicht auf Preußen einzeln 
rufen, und was ung wiünfchenswertb, was ung bedenklidy 
und gefährlich fcheint, anfpruchslos vorlegen. 


- 


XXX. 


Ueber den Heiligen: und Bilderdienft in der römischen 
Kirche, von Mallet, Paftor in Bremen 1842. 


Der proteftantifche Paſtor Mallet in Bremen ift der Herausgeber 
des Bremer Kirchenboten, dem er nicht felten auch etwas gegen die fas 
liſche Kirche mitgibt, und ihr Irrthümer vorwirft, welche fie felbit ver: 
dammt. In der fenten Zeit war befonders die Heifigenverehrung der 
Katholiken der Gegenftand feines Yergerd. Da nahm denn der Fatho: 
Fiſche Paſtor Propſt in Bremen das Wort, und gab Zengniß der Lehre 

— Kirche. Dieſer Stimme gegenüber erhob ſich Paſtor Mallet 
och einmal, und ſuchte in einer Broſchüre das zu rechtfertigen, was 
er früher gefagt hat. 

Um nun den Proteftanten in Teutſchland einen Beweis der Ein: 
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heit unferer Lehre, und den Katholiken in Bremen” einen Deweis ım- 
ferer. Theilnahme zu geben, wollen auch wir zuerft unfern Glauben über 
die Deiligenverehrung ausſprechen, und dann noch einige Bemerkungen 
über obige Brofhüre hinzufügen. 

Es iſt die liebevolle Geduld, mit der man den Irrenden trägt und 
ſpricht, was ihn für die Wahrheit gewinnt; felten nur ift es die Re— 
de, die da bfoß überzeugen will; denn bei der Unterredung faßt der 
Irrende beveitd immer den Entſchluß, ſich nicht überwinden zu Laffen, 
und verwirft deßwegen gar oft gerade aus dieſem Grunde auch das 
noch mit dem Munde, was fchon fein Herz als wahr bekennt. Wenn 
das im Allgemeinen gilt, fo gilt es noch viel mehr bei irgend einer 
einzelnen Glaubenswahrheit, die deßwegen in ihrer Abgeriffenheit wahr 
feyn foll, weil man diefe und jene Gründe für fie hat; deun die Er: 
fahrung lehrt, daß für jeden Grund des Glaubens der Unglaube gar 
leicht auch wieder einen Grund des Nichtglanbens findet. Daher find 
wir der Meinung, wenn fih widerfprechende Lehren in Glanbensſachen 
je durch Rede und Gegenrede allein ausgleichen laffen, fo müſſe man 
bei jeder einzelnen LXehre in das Weſen des Ganzen zurücgehen, aus 
den diefe Lehre fliege, und fih zuerft darüber verftändigen, ımd damit 
erft das Einzelne im Allgemeinen, als in feinem Grunde nahweiien, 
indem man zeiat, daß die einzelne Lehre nichts anderes ſey, ald eim 
nothwendiges Glied am Leibe der Wahrheit, welcher da ift die Ge: 
fannitoffenbarung im Himmel und auf der Erde, 

Sp wird auh Niemand die Lehre über die Verehrung der Heifi: 
gen und ihre Fürbitte Far finden, er habe denn diefe Wahrheit zuerſt 
in ihrer Quelle aufgefunden und durchſchaut. 

Das Geheimmiß der Zucarnation des Sohnes Gottes iſt der Grand 
ber Verehrung der Heiligen und der Kraft ihrer Fürbitte, Freitich iſt 
das Verſtändniß diefes Gcheimniffes, wie jedes Blatt der augsburger 
Eonfefiion beweist, den Neformatoren des fechszehnsen —— 
gänzlich untergegangen. 

Gott iſt Menfh geworden der Wirklichkeit nah, und die ganze 
Erlöſung beftehe in nichts Anderm, als in einem forrwährenden Menfch- 
werden Gottes der Gnade nad, — Hier ſchon flehen wir an der furcht⸗ 
baren Kluft zwifchen Katholiziem und Proteftantisn. Der Sohn Gore 
tes iſt nach unferer Lehre unfer Erlöfer dadurch, daß Er in die Menfch: 
heit eintritt, fie gleichfam in ihrer Mitte-faßt, fe von Innen heraus 
heitiget, und fo ihre Sünden hinwegnimmt; nad proteflantifher Lehre 
ift Chriſtus der Erföfer der Menſchen außer dem. Menfchen 4 
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daß Er ihnen nnr“ von außen her die Sünden nicht zurechnet, ohne ſie 
neu zu ſchaffen, und nach dieſer Anſicht kann freilich weder von Heili— 
gen, noch von einer Fürbitte der Heiligen ferner die Rede ſeyn. * 
Befteht die Ertöfung in einer fortwährenden Meufchwerdung des 
Sohnes Gottes der Gnade nach, fo ift jeder Erlöste nichts anderes, 
als ein neuer Zuwachs, aleichfam ein neues Glied am Leibe Ehrifti, 
und das wollte der Apoſtel jagen, wenn er fprah: „Mir find Glie— 
der Seines Leibes, von Seinem Fleifhe und von Seinem Gebeine“. — 
Eind demnach die Heiligen fchon anf diefer Erde der Leib Chriſti nicht 
bloß in der Idee, fondern in der Wirktichfeit der Gnade nach, fo find 
fie das noch weit mehr in ihrer Vollendung in Himmel. Die Heiligen 
verehren Heißt daher nichts anderes, als den Leib Chrifti, und in fo 
fern Ehriftum Selbſt verehren. Dem Verftändigen iſt diefes nicht bloß 
vernünftig, fondern fogar eine heilige Pflicht. 
Aus jenem Unverftändniffe des Geheimniſſes der Incarnation neh— 
men unſere Gegner ihren Hauptgrund, aus dem fie die Verehrung 


und Anrufnng der Deiligen verwerfen. Eie fagen, die Heiligen willen 


nichts von und. — Diefe Anficht verräth freitich, daß die Proteftanten 
aichts von den Heiligen willen, und bierin als in görttichen Dingen 
eine folche Unwiffenheit fund geben, daß man fi wundern muß, wie 
man fih nur nicht ſchämt, folhes factifch zu geftehen. Diefe Leute 
fenuen weder die Gefchichte, noch die Offenbarung an fich ſelbſt. Durch 
das ganze Heidenthun zieht lich in der Hervenfehre analog eine Verehrung 
und Aurufung der Heiligen in feiner Weiſe fort. Jene edlen Männer, die 
hier durch Tugend und Großthaten ſich ausgezeichnet hatten, wurden unter 
die Götter verſetzt; mau baufe ihnen Tempel und verehrte fie, man 
glanbte durch diefe ihre Verehrung Beifall, und damit die Hilfe derfelben 
zu erlangen, man vief fie alfo an. Diefe Lehre finden wir in Ehina fogar 
als eine Grimdwahrheit des Confutins; Diefe Lehre ift dem ganzen al? 
ten ZTeftamente eingefchrieben, wenn and unvollfommen, wie der alte 


Bund felbft war. Wenn die großen und frommen Männer des Haufes 


Iſraels Gott gleichſam zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erhören, 
fo forderten fie Ihn auf, an ihre Väter zu denken. Sonach fagt uns 
die Geſchichte, daß die Deiligenverehrung fo tief in das Bewußtſeyn 
er ganzen Menſchheit eingegraben iſt, daß felbft der Wilde nichf vers 
mag, fie zu vertivjen Von all Dem ſcheinen unſere Gegner keine Ah— 
mung zu®befigen‘ da wir’ es aber mit ihnen, ald mit bibelfeften Leuten 
zu. thun haben, fo wollen wir, vom Standpunkte der Offenbarung aus, 


ae Gegenſtand betrachten, * vi, 
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Die Heiligen im Himmel follen von uns nichts willen; es beftünde 
alſo gleichfam eine Maner zwifhen uns und ihnen? Iſt denn nicht nach 
der Schrift das Reich Gottes auf diefe Erde heriiedergeftiegen? Iſt 
denn nicht die Scheidewand zwifchen Himmel und Erde für das Leben 
des Geiſtes und der Gnade in jeder Beziehung hinweggenomnen? — 
Dadurch daß Fefns Ehriftus Menfch geworden, verband Er Himmel 
und Erde mit einander auf das Innigſte wie mit Sih Selbſt. Er ii 
das Haupt; Engel und Menfhen, die Ihm durch den Glauben und die 
Liebe angehören, find der Leib umd die Glieder dieſes Hauptes. Die 
Glieder eines gefunden Leibes müßen nicht bloß mit dem Haupte in 
Berbindung ftehen, fondern fie müffen auch unter ſich ſelbſt in einer 
unmittelbaren Wechſelthätigkeit ſeyn, was die Bedingung alles Lebens 
iſt. Wenn die Heiligen im Himmel von ums nichts wiſſen, uund für 
ung nichts thun, wie können denn wir oder fie lebendige Glieder am 
Leibe Chriſti ſeyn, da fern Lebensgemeitfchaft inter einander gänzlich 
unterbrochen iſt? — Diefe Anſicht, die in dem Weſen der Incarnatio 
gegründtz und wahr iſt, hat zur nothwendigen Folge, daß die Bei 
von uns wiffen, und für uns thätig feyn müſſen. Wenn wir diefe An: v 4 
fiht verfotgen, beftätigt ung eine andere Anſchanung diefelbe Wahrheit. 

Wo das Haupt und der lebendige Leib, dort naturnothwendig auch MP 
die Gtieder des Leibes. Chriſtus ift noch nad Seiner Auffahrt niht g 
blos Seiner Gottheit, fondern facramentalifh auch Seiner Menfchheit 
nach Auf diefer Erde. Wenn er alfo-auch Seiner Menfchheit nach nech 
perfönfich bei ung ift, und Sich beim Abendmahle wirktich als der le: 
bendige Leib mit Seinen Gliedern vereiniget; fo müſſen dadurd die 
Heitigen des Himmels mit uns ebenfalls naturnothwendig in einer be: 
wußten Lebensverbindung bleiben, nnd was fie von uns nicht durch ' 
feibft wiffen fünnen, das müffen fie in Ehriftus wiflen, der hier im die: 
fem Verhäftniffe für fie zur Weisheit, und. für uns zur Speiſe ge: 
worden if. Dad wollen auch die Apoſtel Ichren, ‚wenn fie in ihs 
ren Glaubenskenntniſſe verlangen, daß wir glauben follen an eine 
Gemeinschaft der Heiligen, Luther fühlte wohl, wie er auch hier dem 
Worte der Schrift feindlih gegenüber fteht, und half fih durch, 
nah feiner Weife — Er ſagte nämlih eine Lüge, ald er in der 
augsburger Gonfeffion Iehrte, die Worte: Comunio Sanctorum — 
(Gemeinschaft der Heiligen) hätten zuerft in dem Glaubensbekenntniſſe 
nicht geftanden, und er verfälfchte dieſes Glaubensbekenntniß auch hier 
wie anderswo, als er behauptete daß die Worte: „Comunio Sancto- 
rum, — nur eine Erklärung des Vorhergehenden feyen: „ch glaube 
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an Eine, heilige, Eathotifche Kirche, und der ganze Artikel nichts an- 
dered heiße, ald: „Ich glaube, daß da fey ein heiliges Däufelein und 
Gemeine auf Erden.“ — Luther tadelt bei diefer Erklärung gar fehr 
die fchlechten Lateiner und die fchlehten Teutfchen, und meinte: Comu- 
nio Sanctorum heiße gut überfegt: heilige Gemeine, — Wir wollen 
davon uichts fagen, daß Luther in der Erklärung diefes neunten Glan: 
bensartikels fogar die Ahnung verforen zu haben fcheint, was Ehriftus 
in Seiner Kirche, und Seine Kirche auf diefer Wert iſt; nur dag be— 
fremdet und, daß diefer Mann nicht eingefehen, wie erftaunfich Lächer- 
li es fen, etwas, was man mit Händen greiffen und mis Augen fe 
hen, kann, zu. einem Glaubensartikel übernatürlihen Wahrheiten zu 
machen. Seil heiliges Häuflein auf diefer Erde, wenn die Gemein: 
ſchaft F Heiligen nichts anderes iſt, das kann er ja ſehen, und eine 
überuftürliche Verbindung dieſer Gemeinſchaft glaubt er nicht. 

Um des leichtern Verftändniffes willen, wollen wir diefe Lehre 
‚such noch von ihrer materiellen Site betrachten. Denen, die immer 

* Bibel’in der Haud haben, wird man nicht erft beweifggg, müffen, 
4 ‚daß die Engel des Himmels um die Menſchen wiſſen, MB für die 
WMeuſchen forgen; daß jeder Menfh einen Schugengel hat, wie auch 
; Städte, und ganze Länder ihre Schugengel haben ; daß die Engel das 
J Gebet der Menſchen vor den Thron Gottes bringen, nnd ſelbſt für die 

Menfchen bitten, 

Diefe Lehre ift ebenfalls eine natürliche Folge der Gemeinfhaft 
der Heiligen, in welcher Himmel und Erde wie zu einer Wohnung 
Gottes und der Seinigen geworden find, Ohne Zweifel leben die En— 
gel und die Heiligen im Himmel beifanmen. Obwohl die Heiligen die 

Henge niemals fragen, die als Schugengel täglich bei und find, wie es 
mie uns Menfchen hienieden gehe? — Es ſcheint doch, daß fie gegen 
und nicht ganz gleichgültig feyen, man müßte denn aunehmen, daf die 
Verdammten in der Hölle noch mehr Intereſſe für und haben, als felbft 
die Heiligen; daß fih ein Verdammter um uns bekuͤmmerte, fagt ung 

die Gefchichte des reihen Praſſers; ſicherlich können die Engel nah 
dem BZengnißerder Schrift den Heiligen auf derlei Fragen Antwort ges 
ben. — Uns will es aber dünken, daß zwifchen den Engeln und Deili: 
gen im Himmel kein Unterfchied fey, und daß diefelbe Annahme, welche 
die Möglichkeit und MWirktichkeit des Dienfted der Engel zugiebt, für 
die Heiligen gleiche Geltung haben müſſe. — Wen diefes nicht Far 
ift, mit dem dürfte wohl jedes Verſtäudniß in diefer Sache unmöglich 
feyn; denn bier fehlt der Boden zum Kampfplase. 
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Mer das Voransgegangene annimmt, der glanbe mit ung, daß die 
Heiligen im Dimmel von ung willen, und von ung hören gerade fo 
gut, als wären fie noch bei uns auf Diefer Erde. Daß wir fie, im 
Bewußtfeyn diefer Gemeinfhaft mit ihnen um ihre Fürbitte aurnfen, 
Hat zunächit im Tode auf Solgatha und im Beifpiele der Apoſtel fei- 
nen Grund. Die ganze Eriöfung ift eine Genugthnung für Andere, — 
Chriſtus hat für uns Alte genug gethan. Diefe Genugthuung hat ei- 
nen abfolnten und einen relativen Werth. Der abfolute Werth ift für 
Alle, und ift unendlich; der relative beftcht in jenem Maaße, daß fich 
der Einzelne mit Gottes Gnade aneignet. Dat uns Ehriftus Alle er- 
(öst, fo müffen wir einander heffen, daß wir diefer Erlöſung auh Alte 
theilhaftig werden und bleiben. Deßwegen bat Panlus iu alten Brie- 
fen um dad Gebeth der Brüder, und defwegen bittet der Katholik die 
Heiligen im Himmel um ihre Fürbitte, die ebenfalls in dem Geheim: 
niffe der Incarnation ihren Grund, ihre Bewegung und ihre Kraft 
hat. Was das Haupt thut, müſſen auch die Glieder des Leibes th. 
„Haben wir gefündiget, fo haben wir einen Fürſprecher beim Water, 
Ehriftum den Gerechten,“ fagt der Apoftel. An diefer Fürſprache neh: 
men Antheil, und müſſen Antheil nehmen, freitih in ihrer Weife und 
in ihrem Verhältniſſe zu Chriftus, auch die Heiligen des Himmels, als 
die Glieder Seines Leibes, was and wir find, wodurd jede Bewegung 
von ums eine Gegenbewegung von ihnen gegen uns, uud eine Fortbe 
wegung zu Ehriftus nothwendig hervorruft, und wie e8 ehrenvoller für 
den Heiland ift, dur die Heiligen zu Ihm zu kommen, indem. wir Ihn 
durch fie gleichfam mit heiligen Dänden umarmen, und der Organifa: 
tion des myſtiſchen Leibes Chriſti angemefjener, fo iſt es auch ung, 
nach dem Zengniffe des großen Hieronymus, nmüslicher, der alfo ſpricht: 
„Gott gewährt Vieles nicht, wenn nicht die Bemühung und der Dienit 
eines Mittlers und Fürbitters dazwijchen tritt. L. 2. 9. 149. sub 
Exod. Um bier nur Eines, zu bemerken. Der natürliche Menſch hat 
eine große Neigung mit einer befondern Freundfchaft Gottes eitel zuthun, 
und das iſt drüben nody weit mehr, als bei uns der Kal. Um einen fol- 
hen Menfhen in feiner Eitelkeit auf ewig zu Grunde zu richten, wäre 
oft mehr nicht noch, als. daß Gott ſchnell und anf eine auffallende Weiſe 
fein Gebet erhörte. — Habe ich aber durch einen Heiligen zu Gott 
gebetet, und; auch augenblicklich erlangt, was ich gewünfcht, fo iſt doch 
fein Anlaß zur Eitelkeit; dagegen viel Autrieb, diefem Heiligen nad: 
zuahmen, der fo leicht erlangt, was er will, nah dem Worte der 
Edrift: „Das Gebet des Gerechten vermag viel bei Gott.“ — 
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Alſo wir verehren die Deiligen und alles, Was ihnen angehört, 
ihre Reliquien und ihre Bilder, weil wir in ihnen den Leib Ehrifti 
verehren; die Deitigen verehren aber auch ung,, weit fie für uns bit: 
ten, umd in ihrer Weife für uns dad thun, was Chriftus Selbſt für 
uns thut: fie verhelfen ung zum Himmel. Um .diefe Hilfe bitten wir 
fie. Diefes alles hat feinen Grund in der Organifation des myſtiſchen 
Leibes Chriſti, und in dem Verhäftniffe, das wir hierin mic ihnen zu 
EHriftus, und das wir zu ihnen felbft haben. Unfere Verehrung und 
Anrufung der Heiligen ift fonach eine natürliche Folge unfere Verbin: 
dung mit den Heiligen. Wir thun auch hierininichts Neues, da fchon die 
erften Ehriften in der apoftolifchen Zeit daffelbe gethan, wie jeder weiß, 
der von der Kirchengeſchichte auch nur etwas gelernt haft. Sie mußten 
diefe Verehenng der Heiligen und das Gebet um ihre Fürbitte an den 
Gräbern der Martprer nicht felten mit dem Tode bezahlen, und ließen 
doch nicht Davon ab, fo innig iſt die Liebe der Mitalieder in der Ges 
meinfchaft der Heiligen, daß wir ung für Verräther der Freundfchaft 
diefer Diener Gottes halten würden, wenn wir unter irgend einem 
Vorwande von ihrer Verehrung abließen. Wohl wäre nicht ſchwer 
eine Menge Zengniſſe der älteften Väter für diefen Glauben der erften 
Ehriften Herbeisubringen, wenn wir ung überzeugen könnten, daß wir es 
mie Leuten zu thun haben, die die Wahrheit auch nur wiffen wollen; 
denn wahrlich! Der Ausſpruch eines Einzigen alten Kivchenvaters hat 
doch in Slaubensſachen mehr Gewicht, ald das bodenloſe Gerede aller 
Irrlehrer zufammengenommen. 

Schon der alte Irenäus, Polykarps Schüler, fagt hierüber: „Wenn 
Eva verführee wurde, Gott zu entfliehen, fo wurde Maria bewogen, 
Gott zu geboren, damit fo die Jungtrau Maria eine Fürbitterin 
würde für die Sungfran Eva“. Der heilige Kirchenvater Ephrem bes 
tet. „Uuter deinen Schutz und Schivm fliehen wir, o Goftesgebärerin 
Maria. Der heilige Kirhenvater Baſilius redet am Fefttag der vier: 
zig Märtyrer das Volk alfo an: „Ihr habe euch oft Mühe gegeben, 
jemanden zu finden, der für ench bete, hier habt ihr vierzig, die alle 
einftimmig für euch bitten“. Am Fefttage des heil. Martyrers Theo: 
dor betet der heiligen Kirchenvater Gregor von Nyſſa zu jenem Heili— 
gen alfo: „Heiliger Martyrer Theodorns! bitte für deine Vaterſtadt 
bei dem allgemeinen Könige und Derin“. Lieblich ift dag Gebet des 
großen Dieronymns, das er an feine frühere Schülerin richtet; „Lebe 
wohl, o Paula! und unterffüge durch dein Gebet das Greifenalter dei: 
nes Erziehers,, Der große Anguſtin ſpricht allgemein. „Alle Marty: 
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ver, die bei Gott find, bitten für ung“, Enprian fagt: „Die Heili: 
gen, in Sicherheit über ihr eigenes Loos, find für unfere Seligkeit bes 
forget“. Der heilige Chryſoſtomus fordert uns nachdrücklich auf, zu der 
Fürbitte der Heiligen unfere Zuflucht zu nehmen, indem er fagt: „Nehmen 
wir unfere Zuflucht zu Heiligen und bitten wir fie, daß fie unfere Für: 
bitter feyen“. Und der gewaltige Ambroſius ermahnt und in dieſem 
Thun vor Niemanden eine Echen zu haben, da er fpricht: „Mir errö: 
then nicht, diefe als Fürfprecher unferer Schwäche zu gebrauchen, die ſelbſt 
die Schwäche des Fleifcbes erfannten, da fie noch hiernieden lebten ? 

Nun denn, was fol wohl all jenes aberwigige Gerede der Geg: 
ner diefen Zengniſſen der Väter gegenüber für uns anderes bedeuten, 
ald daß diejenigen kaum zur Gemeinfchaft der Heiligen zu rechnen feyen, 
welche diefe Gemeinſchaft fhmähen und verfolgen. So haben ed auch 
in diefer Sache durch alle Jahrhunderte jene gemacht, die unfere Kir⸗ 
chen verlaſſen hatten. Schon der Häretiker Baſilides verwarf die. Vers 
ehrung der Heiligen, und nach ihm, jeder andere Irrlehrer bis zur 
Stunde. Daher darf dieſes Benehmen der Proteſtanten den Katholi— 
fen nicht befremden, denn die Heiligenverehrung und ihre Anrufung ift 
von den Glauben an die Gemeinfchaft der Heiligen untrennbar, und diefe 
iſt nichts anderes als die Kirche Eprifti im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde in ihrer Lebendigkeit, Wir alle hier und dort, wir willen von 
einander, wir lieben einander, und wir theifen in Ehriftus alle Güter 
mit einander. — Die Proteftanten, fie find im Born von und geganz 
gen, aber die Gemeinfhaft der Heiligen konnten fie nicht mitnehmen; 
daher nennen fie fih ein heiliges Pänfelein auf diefer Erde, das für 
jenen Troſt fein Gefäß, für jene Schäge feinen Sinn, weit Fein 
Bewußtfeyn hat. — Ihre Gemeinfchaft der Liebe hat fogar in der Idee 
etwas Zerriffenes und Herzloſes. 

Wenn der Katholik dagegen im Jubel feiner Seele zum Himmel 
hinduffchant, und fih der Gemeinfchaft der Himmel freut, fo ruft ihm 
der Proteftant mit Falter Stimme zu: Laß ab! deine Heiligen hat nur 
der Papft in Rom gemacht; denn er hat fie heilig geſprochen. 

Auch diefer Vorwurf ift ein Beweis großer Unwiſſenheit. Wir 
wollen hier ganz einfach den hiſtoriſchen Gang einer Seeneesa 
erzählen, und es wird alles im Reinen ſeyn. 

Wenn ein Menſch auch noch ſo heilig gelebt hat, Defiwegen wird 
er in Rom doch nicht heilig gefprochen: denn der, größte Tugendheld 
kann noch in der letzten Stunde ſeines Lebens vor Gott alle Tugend 
verlieren. 
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Sol ein Katholik in Rom heitig gefprocpen werden, fo muf ihn 
äwerft Gott Selbſt heilig ſprechen. Er muß nach feinem Tode noch 
Wunder wirken; auf feine Fürbitte, oder durd den Gebrauch feiner 
Reliquien müſſen plösliche Heilungen, oder folche Dinge erfolgen, die 
nad deu befanusen Gefesen der Natur unerklärbar find, Wenn das 
wirklich gefchieht, fo fpricht ja Gort Selbſt einen folhen Katholiken 
heilig, indem Er ihn dadurch ald feinen befondern Liebling vor der 
ganzen Welt verherrtichet; denn der Heilige kann nicht durch fich felbft 
Binder thun. Hat ihn anf diefe Weife zuerft Gott Selbſt heilig ge- 
ſprochen, denn procamirt das Volk diefe feine Heitigfprechung, die es 
in feinen Wundern an fich felber erfahren, und jebt verbreitet. Won 
dem Volke kommt die Sache erft an den Papft nah Rom, und hier 
unterſucht man dann gewiffenhaft und genau, ob wirklich diefer Kathos 
if duch Wunder von Gott Selbſt ald ein Gottesfreund erklärt, und 
heilig geſprochen worden fen, hat ſich Diefes bewährt, dann und nur 
dann beftätige der Papft in Rom im Namen der Kirche anf eine feier- 
liche Weife das, was Gott-an diefem Katholifen gethan, und er wird 
zur allgemeinen Verehrung und Nachahmung als ein Heiliger erklärt, 
Unter einem Heiligen verftehen wir einen Mann, der ganz heil iſt von 
jeder Leidenfchaftlichfeit des menfrhlihen Herzens, heil fogar von jeder 
freiwilligen Regung derfelden, heil von jeder blos menfchlihen Klugheit 
und von jedem Streben nach dem, was diefer Welt nur der Eitelfeit 
angehört; einen Mann, der das Wohl des Nächften feinem eigenen 
Wohle vorzieht, und alle Genüße, Herrlichkeit und Ehre an fih für 
Nichts achtet, der eine heilige, ruhige Begeifterung hat, ald das Werk 
der Gnade, an ſich, an jedem Gefchäfte, und an jeder Greatur nach dem 
vom Geifte des gegebenen Rathes Maaße Gott zu verherrlichen. Ein fol: 
her Mann ift ein Held der Tugend, wäre fein Leben auch 'noch fo 
lautlos und einfach; denn die Größe des Menfchen ift nicht feine That, 
fondern feine heilige LXiebe, die im Verborgenen wirkt, und diefer Liebe 
gibt dann Gott öffentlich durch Wunder Zeugniß, und der Papft verkün— 
dee hernady, das, was von Gott an einem Orte geichehen, der ganzen 
Det. — Sonach fpriht der Papſt Niemanden heilig, fondern er ım= 
terſucht nur die von Selle Gottes fhon voransgegangene Heiligſpre— 
chung, und beflätigt ihre Richtigkeit, wenn allen flrengen Forderun: 
derungen dieſer Unterfuchung ein Genüge gefchehen ift, umd es darf 
nur nicht vergeffew «werden, daß Wunder nah dem Tode ein umerläß- 
liches’ Erforderniß zur Heiligſprechung fey, um einzufehen, dag man 
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hier mit der größten Sicherheit auch ald bloßer Menfh ein Urtheil fät: 
fen könne. 

Freitih find es hier wieder die Wunder, auf welche Alles an: 
kömmt, und es fcheint Noth zu ſeyn, unfern Gegnern gegenüber die: 
fen Gegenftand ebenfalls befonders zu erwähnen, Wunder hat es in 
der fathelifchen Kirche allzeit negeben, und gibt ed auch jest noch. 
Auf das erfte aroße Wunder und der davon abarkeiteten in dem Evan: 
gelium ift die Eathotiihe Kirche gehautz durch alle Jahrhunderte ihres 
Beftandes find fie, wie zahllofe Zeugen beweifen, mit ihr hindurchge— 
gangen; fie find noch nicht von ihr ausgefchieden, wie täglihe Vor: 
gänge beweifen. Wie Gott durch fie Seine Heiligen aus der Mitte al: 
fer Menfchen Sich bezeichnet, und fie diefen als Solche dadurch ausruft, 
fo bezeichnet Er auch aus der Mitte aller menſchlichen Genoffenfhaften, 
die fich fälſchlich Kirchen nennen, diejenige, die Er ald Seine Heilige 
erklärt, und die Andern müſſen dieß Eein Zeichen ehren und aner- 
kennen. Zwar alle haben das Zeugniß des Himmels für fih in An— 
french genommen, fie haben auf Wunder fih berufen, die zu ihrer Ber 
Fräftigung gefchehen; aber es ift weder Beglaubigung, noch Felge und 
Zuſammenhang in diefen Thatſachen; fie liegen entweder iſolirt und 
vereinzelt da, oder zerſtören ſich ſelber durch ihre Abenthenerlichkeit, 
wie die Wunder des Mahomedanismus, oder laffen leicht als poetische 
Legende fich erfennen. Weil daher kein Leben ift in diefer angeblichen 
Wunderkraft, darım iſt auch feine Tradition in ihren Wirkungen, und 
weil fie nie gewefen, darum foll fie auch nur in einer erfräumten Merz 
aangenheit ſich geäußert haben, feither aber erfofchen feyn. Darum 
ift der Befig von diefem Zeugniß des Himmels, in dem unter Affen 
noch allein die Fatholiihe Kirche fich befinder, auch die Gewähr dafür, 
daß fie zu alfer Zeit fo in ihm gewefen, und darıım die Garantie ih: 
rer Heiligkeit. Diefe ihre Heiligkeit ift aber an die Heiligen aus ihrer 
Mitte geknüpft, die allein ihr Wunder wirfen; daß aber die Heiligkeit 
ihrer Glieder anf fie veflectirt, ruht eben wieder auf der Gemeinfchart 
der Heiligen und der Verbindung der trinmphirenden Kirche mit der 
Streitenden, die beide durchwirkt werden von dem einzigen großen 
Wirnderthäter, dem Haupte Alter, Der in feinen Erwählten durchleuch: 
tet, und Seine Gaben von ihnen ausfließen läßt. Wunder find alfo ein 
Zengniß für dieſe Gemeinfchaft, weit fie in ihr nur möglich find, dieſe 
Gemeinschaft und die Wunder bewähren fich daher gegenſeitig. Die 
Heiligen thun micht Wunder aus ihrem eigenen, fondern allein ang 
dem” was fie überfommen, und ihnen ift gegeben, nad) Verhältniß der 
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Herrlichkeit, womit fie Gott im Himmel und auf Erden verherrfichen 
will, Die Hilfe aber wird dem, der verfrauend der Verheifung, zum 
Dater beter, nah Maaßgabe des Verhältniifes, in dem die Heiligen 
zu Chriſtus, als dem Erlöſer fiehen. Alle von Ihm ausſtrömende Kraft 
ift eine erlöfende Kraft, erlöfend den Geift oder die Natur, die auch 
jest fchon in Ihm erlöst nnd verherrlicher ift und wird, da der Herr aufer: 
fanden, und die Menſchennatur nun zur Nechten Gottes ſitzet. Diefe er: 
löſende Kraft die von Chriſtus fortwahrend ausgeht, weil die Erföfung 
felbft ein fortwährender Akt ift, durchdringt alle Glieder am Leibe des 
Herrn zuerft die Heiligen und Alles, was ihnen angehört, und dann diejeni- 
gen und Das, was ihnen zumächit fleht. Diefe erlöfende Kraft, welche 
die Heiligen, als die Glieder des Leibes Chriſti, durchftrömt nad dem 
Maafe ihrer Heiligkeit, gießt fih in alles durch fie aus, was in einer 
wejentlichen Verbindung mit jenen ſteht; find aber diefe verbundenen 
Dinge nur leblofe Sachen, dann find fie freitih wicht die Träger 
fondern nur die Leiter jener erlöfenden Kraft. In einer wefentiihen 
Verbindung mit den Deiligen ftehen ihre Gebeine, die Kleider und an— 
deres, was fie öfters als ihre Sache gebrauchen; denn wenn auch die 
materielle Berbindung aufgehört hat, fo beſteht noch die geiftige Vers 
bindung Fort. In eine wirkliche Verbindung mit ihnen kann auch jedes 
Did und jeder andere für ihre Verehrung paſſende Gegenftand durch 
die Benediction der Kirche gebradht werden. Was die Kirche weiht, 
erlöst, Das weiht und erlöst Chriftus ſelbſt. Durch die Weihe wird 
ein Gegenftand feiner irdifchen, eitlen und unheiligen Sphäre entzogen, 
aus der fündhaften Natur herausgenommen, und durch die Aurufung 
des Namens des Deren mit dem Herrn ſelbſt, oder mit einem Heiligen 
in unmittelbare Verbindung gebracht, wodurd fie für die erföfende 
Kraft, die von Chriſtus ausgeht, und in die Heiligen, als in die Glie— 
der feines Leibes überftrömt, die Leiter auf den Menfchen werden, und 
ihm fo die von verfhiedenem Efende auf eine wundervolle Weiſe ertd: 
fende Kraft Gottes zuführen. Durch befondere Füzung Gottes ift auf 
dieſe Weife ein Gegenftand, 3. B. das Bild eineg Heiligen, ein veicher 
ftrömender Kanal der wunderbaren Hülfe Gottes, als ein anderer, md 
fo entftanden und entſtehen noch die Wallfahrten und die mirakulöſen 
Bilder in der katholiſchen Kirche. Nach dem Maaße der Gnade, au 
welche diefes Bild wie ein Kanal hinreicht, und nach dem Verhältniſſe 
der Empfänglichkeit, in welchem der Einzelne dieſem Bilde, durch deſ— 
ſen Verehrung, als dem Leiter dieſer Guade wunderbarer Hülfe gegen: 
aber ſteht, ſtromt erlöſende und heiligende Kraft gegen ihn ang, die 
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meiſtens eine Erföfung von leiblichem Elende bewirkt, weit der Leib 
des Herrn feit Seiner Auffahrt fchon verherrlicht ift, und wir, als auf 
dem Wege nach Golgatha, vorher noch von Beit zu Zeit anf Tabor 
verjegt werden folfen, damit wir im Glauben nicht ſchwach, und in der 
Liebe niche Ealt werden, Um bier nur eine Bemerfung über die wun— 
derbaren Bilder der fellgften Jungfran zn machen, müfen wir anf das 
Entfchiedenfte verneinen, daß der Katholik die Anfiche habe, es wohne 
wohl gar die Mutter Gottes felbft in einem Bilde, oder das Bild um: 
ſchließe doch wenlafteng eine göttlihe, wundervolle Kraft. Es verhält 
fi hier gerade fo, wie mit der Schlange des Mofes, die Wunder ge; 
than, und. doch nichts anderes, als eine eherne Schlange war; wie mit 
dem Taufwaſſer, dag da mithilfe, den Menfchen neu zu fhaffen, und 
doch an fich nichts anderes ift, als Waſſer. — Im Bilde ferbft ift 
nichts; fondern das Bild ift nur ein Kanal, ein Leiter, der mit einer 
Gnadenguelfe, mit einem Heiligen, und durch diefen mit Ehriftus in 
einer geheimnißvolfen, unmittelbaren Verbindung fteht, und dadurch 
jedem Menſchen, der fih mit diefem Xeiter wunderbarer Hülfe in Ber: 
Pindung ſetzt, auch eine höhere, wunderbare Hülfe nad den eben be: 
zeichneten Verhältniſſen zuführt; fo find die Reliquien und die Bilder 
der Heiligen gleichſam nur ein Unterpfand, ein Zeichen, auf deſſen Bor: 
welfung die erbetene Hülfe nah dem Verhättniffe des Heiligen und des 
Bittenden zu Gott, erfolgen wird. Wie verfchiedene Sacramente an 
verfchiedene ſichtbare Zeichen von demfelben Gotte gebunden find, fo 
find auch in einem andern Verhättniffe verfchiedene Hütfeleiftungen der 
Mutter Gottes an verfchiedene Bilder von Ihr fetbft gebunden. Diefes 
ift die guadenvoffe Magie in der Gemeinfchaft der Deitigen, gleichſam 
die verfchiedenen Adern und Blutgefäße des myſtiſchen Leibes Ehrifti, 
der die ganze Ertöfung in fi fehließe mit allen Sacramenten und Sa: 
cramentafien, mit allen Gnaden und Segnungen der Kirche. 

Wiederum ift es das fruchtbare Wort der Verheißung ded Deren, 
das fo viele Wunder in der katholiſchen Kirche bewirkt. „Altes“, fpricht 
der Herr, „um was ihr den Vater in Meinem Namen bittet, das wird 
Er euch geben“. — Diefes Wort der Verheifung wird zur Wunder: 
gabe im lebendigen Glanben, von welchem wieder der Derr fagt, daß 
er Berge zu verfegen vermöge, wenn er auch nur fo groß fen, wie.ein 
Senftörnlein. Iſt es das glänbige Gebet des Deiligen hienieden, das 
Wunder bewirkt, fo thut dieß nod mehr feine Fürbitte im Dinmel, 
welche dag vervofffländiget, was dem Glauben defien fehlt, welcher die 
Fürbitte des Heiligen auruft. Von diefer geheimnißvollen Wunderkraft, 
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die der Katholik im Glauben an die -Gemeinfchaft der Heiligen in 
Ehrifte ganz natürlich finder, find auch die Proteftanten vielfach fo 
fehr überzenge, obwohl fie felbe mie dem Munde läugnen, daß fie in 
großer Noch ſelbſt in unfere Gotteshänfer kommen, nnd dort ihre Ge- 
bete verrichten; hier das wieder auffuchen, was ihnen die Keidenfchaft 
der Neformatoren genommen, Daher rufen wir ihnen zu: Glanbet 
nicht und, fondern glaubet der Wahrheit und folget der Guade, und 
wir werden wieder Eine Kirche werden, wie wir Ein Volk find, 





Diefem Wunfhe wollen wir jest noch einige Bemerkungen über 
die bezeichnete Broſchüre beifügen, die ung freifich ebenfalld wieder Die 
Ueberzengung aufdringt, daß man jenfeits die Feindjeligkeit der Zwie—⸗ 
tracht un die Stelle der Liebe gefegt, und eine gelehrte Unwiflenheit 
für hohe Weisheit hält; doch diefe Intrignen der Einzelnen gegen Tie 
Wahrheit werden fhon vielfach bemerkt, und das Volk ift an vielen 


Orten gegen feine Lehrer mißtranifch geworden, und das wohl mit 
Recht. 


Der Paſtor Mallet gehört zu denjenigen, die da, fo oft guter 
Wind weht, fhon das Grabgeläute der römischen Kirche gehört haben, 
„und hätte ihn fein Ohr nicht betrogen, fo wäre es ihm nicht einmal 
eingefallen, in der Weife, wie er ed gethan, gegen die römische Kirche 
zu polemifiren, weil aber daß Papftchum mit feiner Polemik und mit 
feiner Lüge, mit feiner Verfolgung, mit feiner Polemik und mit feinen 
Intriguen wieder auftaucht und auch wieder ein Orden errichtet wird, 
bei deifen Namen einem ehrlichen Manne die Haut fchaudert; fo hält 
er es für eine Pflicht dann und wann ein Wort wider die vömifce 
Kirche zu reden... 

Das gelungene Büchlein maht feinem Berfaffer wirklich Ehre; 
denn er geht noch um einen Schritt weiter, als viele Andere, Gene 
Stellen unferer Lehre, die er nicht wohl verdrehen kann, gibt er manch— 
mal nicht blos ohne Entftellung wieder, fondern bekennt ſich fogar zu 
ihrem Inhalte; läugnet aber dagegen, daß der Cultus mit der Lehre 
übereinftimme, und will alle Welt glauben mahen, daß die Katholiken 
‚ohne weiters Die Heiligen anbethen, obwohl die Lehre ihrer Kirche 
nur die Verehrung der Heiligen Iehrt und empfiehlt. — Der Paftor 
Mallet ift Eein Kathotifz kennt nicht einmal das Aeußere der katholi— 
[den Kirche, und diefer Mann fieht in das innere Leben, in das Herz der 
Gläubigen, und entdedt Dinge da, die ein Kachotit ohne Enrfegen nicht 
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einmal denken kann; von denen wir felbft noch niemals auch mur 
eine Ahnung gehabt haben; die dem ganzen katholiſchen Bewußtſeyn 
aller Jahrhunderte widerfprechen, die auch nicht Ein Benfpiel in der 
Geſchichte unferer Kirche von ihrem Daſeyn anfweifen können. — Welch 
eine wiffenichaftlihe Bildung, welch ein Derz und weich einen religidfen 
Charafter muß ein Menſch haben, den nicht einmal der Anftand von 
ſolch' fhändlicher Lüge und Verläumdung zurücdhält, daß er fie wicht 
vor Millionen ausfpreche, die alle einftimmig in eigener Sache das 
Gegentheit behaupten. — Wir haben die Ueberzeugung, daß in der 
ganzen Eatholifhen Welt auch nicht ein einziger Menfch, nicht das 
allereinfältigfte alte Weiblein je geglaubt, daß man die Heiligen anbe: 
ten dürfe, oder je diefes gethan hat. — Solch eine frehe Verläum— 
dung ift um fo empdrender, als fie und das eigene Selbſtbewußtſeyn 
abſpricht. — Ein Fremdling weiß beffer, was in unferm Hanſe geſchieht, 
als wir ſelbſt. — Weil nun mie folhen Menfchen, wie Paſtor Mialter, 
auf dem Wege der Befprechung nichts zu erlangen ift, fo vathen wir 
den Bremer Katholiken, jie follen diefen Paſtor auf fo lange als Ei— 
nen, der falſches Zeugniß gegeben, Öffentlich erklären, bis er einen ehr: 
lichen Katholiken herbeibringe, der in Wahrheit gefteht, er habe ge— 
glaubt, man dürfe die Mutter Gottes, oder einen Heiligen aubeten, 
und er habe diefes auch wirklich gethan, — Wenn das bei den Katho- 
lifen doch allgemein gefchieht, fo wird es jenem Paſtor nicht fchwer- 
feyn, diefen fackifchen Beweis zu liefern: denu der Theorie nad hat 
er eine Lüge gejagt, und erinnert uns dadurch an feinen Vater Luther, 
der 1550 den 30, Auguſt an Melanchton alſo gefchrieben: „Wenn wir 
einftens nichts mehr zu fürchten haben; wenn man uns in Ruhe läßt, 
dann können wir unfere Betrügereien, Zügen und Irrthümer leicht wie’ 
der gut machen.‘ — 

Maler ſcheint an das Gutmachen noc nicht zu denken; deun was 
er Seite 24 und 25 ſchreibt, die römifhe Kirche Iehre, mau müße die 
Heiligen anrufen und verehren; fie gebiethe dieſes als nothwendig 
zum Heile der Seele, ift gleichfalls eine Lüge. Früher hatte er gefaat, 
die römische Kirche lehre nur, daß es gut und nüslich fen, die Deitigen 
zu verehren, nnd hier belehrt er den Fatholiichen Paſtor Propit, daß er 
ſich ſehr fäufchen würde, wenn er geglaubt hätte, die römifche Kirche 
verlange nur die Verehrung der Heitigen. — Mallet belehrt hier ei- 
nen Eatholifchen Priefter über das, was die Fatholifche Kirche verlange — 
Eine fernere Züge ift es, daß diefe Lehre, wie fie Mallet ausſpricht, im 
römischen Katechismus oder im Concilium von Trient ſtehe. — Bon 
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der Verehrung und Anrufung der Deiligen fehrt die Kirche nur, daf 
dieſes zu thun gut und nuützlich ſey, wie jeder wiffen kann, wenn er 
will; denn die Bücher umnferes Glanbens liegen offen vor der ganzen 
Wert. Don den Bildern lehrt das Coneilinm von Trient, daß man 
den Bildern Ehrifti und der Deitigen die gebührende Ehre erweien 
fe. Bilder zu haben ift nicht gebothen; aber fie gebührend zu ehren 
wenn man fie hat, das wird verfangt. Die, und muır dien lehren un— 
fere Bücher. Was wir lehren, das Ichren wir öffentlich, und ohne 
Rückhalt, und was nicht in umfern Büchern ſteht, das ſteht auch nicht 
in unfern Derzen; denn auch hierin unterscheiden wir ung, von Mallet 
md den Seinigen. — Es ift weltbekannt, und fchen tanſend Mat 
bewiefen worden, wie fehr die augsburger Confeſſion bemüht war, 
manche Irrthümer ihrer Kehre ganz zu verfchweigen, und andere zu 
verhülten, um die Kurzfichtigen alanben zu machen, fie feyen der Haupt: 
jahre nach mit uns eins. — Bon ſolchem trügeriſchen Verfahren weiß un— 
fer Kirche nichts; fie kennt in ihrer Lehre feine politiſche Berechunng, 
Wie aber die Lehre unferer Kirche offen, gejtern und heute diefelbe, 
und immer unveränderfich ift, fo ift auch das firchlihe Bewnftfeyn 
diefer Lehre in den Derzen aller Katholiken, eben fo entfchieden und 
immer dasfelbe, daß derlei praftifche Irrthümer, wie die Anberung 
der Deiligen auch beim unwiffendften Katholiken ganz unmöglich find, 
wie esFfogar jeder Fremdling weiß, der da will, Vor folcher Verwir— 
rung bewahrt jeden das kirchliche Gefühl, von dem freilich die Prote— 
ftanten weder Begriff, noch viel weniger eine Erfahrung haben; denn 
bei ihnen ift Jeder feine eigene Kirche, und auch diefe wird fo oft wies 
der abgebrochen, und anders aufgebant, ald oftmaf die Heberzengung 
fih ändert. Hier kann fiherlih von einem Eirdlichen Gefühle Feine 
Rede ſeyn, das bey uns von Jahrhundert auf Jahrhundert, und von 
der ganzen katholiſchen Maſſe auf den Einzelne übergeht. Man denke 
fih) einen feit Jahrhunderten ganz abgefchloffenen Lehrbegriffe der ſchon 
vom Anfange an in eine große Maſſe übergegangen, der feit Jahrhun— 
derten fortlebt, und der immer nur Eiuzelne in fich aufnimmt, und 
man hat eine Ahnung von unferm Eirchlichen Gefühle. Wenn daher 
die Verehrung der Heiligen in der äußern Form von der Anbetung 
Gottes ſich in nichts unterfcheider, fo unterfheidet doch im Innern das 
kirchliche Bewußtſeyn der Lehre auch in dem einfältiaften Katholis 
fen zwifchen Anbetung Gottes und Verehrung der Heiligen. Hätte 
dieß Mallet bedacht oder gewußt, er würde es den Katholifen 
niche verargen, daß fie die Heiligen knieend um-ihre Fürbitte anrufen, 
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da man nur vor Gott anbetend Enicen fol. Gefchieht es doch nicht ſelten, 
daf man vor Königen niederfnieet um fie zu bitten, und gewiß ift noch 
feinem Könige eingefallen, diefes für eine göttliche Verehrung zu halten, 
wie auch fein Birtender folche erweifen wollte. Hier kömmt auf die Eitte 
gewiß alles an. Im DOriente war ed Eitte, und ift es vielfach noch, 
den Fürften und hohen Gönnern feine Verehrung Enieend zu beweifen. 
Diefe Eitte ging auch auf die Verehrung der Deiligen über, und uie— 
mand dachte dabei an eine göttliche Verehrung; fpiter wurde fie dann 
in das Abendland verſetzt, und veranlaßte zur Zeit des Bilderftreites 
die Synode zu Frankfurt unter Karl dem Großen, und zu Paris unter 
Ludwig dem Frommen, Die Synode von Frankfurt verwarf aber kei— 
neswegs die Verehrung der Deitigen und ihrer Bilder, Auf der Ey: 
node von Nicaa iſt die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder aus— 
gefprochen worden. Die Biſchöfe anf der Synode zu Frankfurt hatten 
eine unrichtige Ueberfesung der Synode von Nicäa, und glaubten die: 
fer gemäß jene Vätter hätten beflimmen wollen, man müße Chriftus 
und den Deiligen gleihe Verehrung erweifen. Diefer Anficht waren 
fie natürlich entgegen; billigten und empfahlen aber die Verehrung der 
Heiligen und ihrer Bilder, Auf der Synode zu Paris wurden fogar 
verfchiedene MWeifen feftgefegt, wie man die Heiligen und ihre Bilder 
verehren foll, da die Teutſchen anfangs an der orientalifchen Sitte, vor 
den Bildern der Heiligen niederzufnieen, Auſtoß nahmen, weil fie diefe 
Weiſe der Verehrung nur Gott zu bezeigen gewohnt waren; doch bald 
wurde auch bei ihnen diefe Gewohnheit allgemein; fie fprachen die Dei: 
ligen gleichfalls Enieend um ihre Fürbitte an, ohne nur feruer noch 
daran zu denfen, daß fo den Heiligen göttliche Ehre erwiefen werde. 
Dasfelbe gilt auch in Bezug auf die Ausdrüde, derer wir ung bei der 
Verehrung der feligften Jungfrau bedienen. Wir legen ihr oftmals 
Namen und Eigenfchaften bei, die flreng genommen nur Ehriftus dem 
Herrn altein zukommen; aber der Katholif weiß, wie das zu nehmen 
ift, und was er damit fagen will. Diefe Verehrung finder er nm fo 
weniger unrecht, als fie in der Schrift ihre Hare Beftätigung bat. 
Der Deiland fagt: „Ich bin das Licht der Wert,‘ Won den er 
fagt er auch: „Ihr feyd das Kicht der Wert.“ Wenn wir mu. 
Apoſtel, das Licht der Welt nennen, was doch büuchſtäblich yYur 
von Chriftus gefage werden kann, fo fällt doch gewiß Niemauden 
bei, uns zu beſchuldigen, daß wir die Apoſtel göttlich v 
oder fie für aus ſich ſelbſt leuchtend erklärten. In gleicher 
fen wir auch die ſeligſte Jungfrau das Licht der, Welt, 
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fönnen alle Gigenfchaften und Namen, die primitiv nur dem Herrn 
zufommen, in ſeenndärer Weife, als Ausfluß und Abglanz des Herrn, 
der feligften Jungfrau beilegen, nnd der Kathotif denkt, wohl nicht im 
minderten daran, fie dadurch göttlich zu verehren; denn eine göttliche 
Verehrung der Creatur ift dem Katholicismus ganz unmöglich, dage— 
gen ſträubt fi bei und mehr ald anderswo das Gefühl, Daß wir 
aber die fetigfte Jungfrau befonders hoc verehren, das hat feinen gu— 
ten Grund. Der himmliſche Vater gab der Welt feinen Eohn als 
Ertöfer, und mir Ihm alles, was Er hatte, und alled, was wir bes 
durften. Diefen Sohn legte der Vater der feligften Jungfrau, in 
die Arme und fie hat Ihn uns zuerſt gezeigt, und Ihn uns zur Kiebe 
dargeborhen. Alſo durch fie haben wir den Ertöfer und die Ertdfung, 
durch fie die Vergebung der Sünden und das Heil; durch fie trat Got: 
ted Sohn in die Welt ein, nachdem Er in ihr Menfchenfohn geworden, 
In ihre umarmte Gott den Menfchen, und ward fortan Eine Perfon 
mit ihm. Sie ift die Pforte des Heils, durch die ung der Eridfer ent: 
gegenkam, vom Anfange her, und wird es bleiben. — 


Diefe Ordnung der Gnade hat der Herr eingeführt, und wer will 
fagen, daß Er es hätte anders machen follen? Aber Gore ändert fei: 
nen Plan nicht wie ein Menſch. Was die feligfte Jungfran damals 
war in der Ordnung des Heils, das iſt fie auch jest noch. Sie iſt 
ed noch immer, durch die der Erlöſer in die Welt eingeht, in das Herz 
des Menfchen, daß es glaube und lebe; fie gibt uns noch immer den 
Erföfer dar, und mit Ihm alles, was wir winfchen und bedürfen; 
nicht als hätte oder vermöchte fie etwas aus fich, fondern als die, die 
da Nichts hat, aber doch Alles befist. — In diefem Sinne glauben 
die frommen Väter der Kirche, daß alles, Was wir erlangen, zwar 
nur von Gott aber durch die Hand der feligften Jungfrau Fünmt, 
und daß alles, was wir Gott darbringen, auch wieder zuletzt durch 
ihre Hand Gott dargebraht werden fol. So denken die Kathoti: 
fen von, der fetigften Jungfrau, und Millionen von ihnen verdanken 
ihrer; befondern Verehrung auch eine befondere, gar oft wunderbare 

ilfe in der Sie der Noth. Es fcheint, man beneidet und um 
Diefe. Hürfe, ‚und möchte uns defwegen abbringen von unferm Thun, 
"dag dem himmtifchen Vater nicht fogar unangenehm feyn kann, weil 
w hätfig wunderbare Rettung erlangen. Gut ift hier, was 
In en laffen den Proteftanten ihre Echmähung und ihren 


behalten die Hülfe der ſeligſten Jungfrau. Unſere unzählige 
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Votivtafelu, die wir in ihren Kirchen aufhängen, find feine leeren 
Gomplimente, die wir ihr machen, fondern nur eine dankbare Erinne: 
rung an die erhaftene Hilfe. Hierin liegt Feine Täuſchung; Denn ob 
man Rettung erlangt hat, weiß,‚wohl Jeder. — Der Verftändige wird 
dieß unſer Thun in Ordnung ki, und die Zuftimmung des Paſtor 
Mallet verfangen wir um fo Wehiger, als in feiner Broſchüre alles, 
Was er fagt, entweder Eneftd Mg, oder geradezu Unwahrheit ifk, wie 
auch dag, was er von Nim von Haller gefagt hat. Was in 
Nimes gefchah war Sache der Miitit, und Haller hat ſich ſelbſt öffent: 
lich gerechtfertiget. Dieſe Eh it wieder ein Zeugniß einer großen 
Unwiſſenheit in göttfihen Ding und ger nicht geringen Bösartig— 
keit ded Herzens; denn nur ein nr fanu von unferer Kirche 
fagen, die doch fo gerade und offen lem ift, was fie lehrt uud 
thut: „Man fan den fanften, den mildengg&Borten, wenn von der 
Lehre der römifchen Kirche die. Nede ift, nie trauen. — Man muß 
bald etwas hinzufepen, und bafd zwiſchen den Ay fefen, um den vol 
fen Sinn des Wortes zu fallen“, — | 

Diejes find niedrige Gedanken, die fich in Feind Weife rechtferti- 
gen Taßen, und nur den anflagen, der fie auggefpr . Hier werden 
die Worte unferer Lehre fanft und mild genannt, den man nicht trauen 
darf; anders freilich, wenn efwa von der alleinſeligmachenden Kirche 
die Rede ift. — Wohl find wir diefe Widerfprüce von jenfeite gewähgt,,, 















und gerade fie geben Zeugniß von der Wahrheit bei und. e * 
euße 


Mer dieſe Machwerkl liest, fühlt ſich gedrungen, mit der Aer 
rung des Paſtor Propſt übereinzuſtimmen, daß von dieſen Leuten die ka⸗ 
tholiſche Kirche gemißhandelt und die Proteſtanten gefoppt werden. — 
Armes Volk! Möchteſt du es einſehen, wie ſehr man mit dir ſpielt! 
Dir haben gegenwärtig die proteſtantiſchen und veformirten Katechis⸗ 
men der deutſchen Staaten vor uns, und auch nicht in Einem iſt nur 
noch die Lehre der Trinität nach der Bibel feſtgehalten; Taufe und 
Abendmahl haben aufgehört Sacramente zu ſeyn. Die Sprache dieſer 
Katechismen iſt herumredend, täuſchend und darum betrüglich! — Wahr: 
lich! Proteftanten, ihr werdet zum Beſten gehalten von denen, die End , 
ſtatt Worte des Lebens Steine geben. — So oft Ahr eigen andern Pre⸗ 
diger findet, fo oft habt ihr auch einen andern Stauden; ; wenn anders 
euer Prediger ein ehrlicher Mann ift, euch offen gefteht, was er" 
glaubt, Ihr geht zum Abendmahl und t den Herrn empfangen, 
und ſelbſt eure NRetigionsbücher, das Mahmeh eurer Prediger, glau⸗ 
ben nicht mehr an dieſen Herrn. Zu dieſen will zwar Paſtor Mallet 
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nicht gehören, aber der größte Theil auc feines Glaubens ſcheint da- 
rin zu beftehen, daß er den Glauben der Katholiken läſtert. Da er 
diefes für feine Pflicht hält, und wie er fagt, ed noch mehr gethan 
hätte, wenn ihn nicht der Mangel, gb Zeit gehindert, fo haben wir 
ihm nichts mehr zu erwidern, als da 8 vor dreihundert Jahren Zu: 
theraner gegeben habe, die es gerade macht, und wir wollen ihn 
hiedurch in feinem Thun ferner nichb Alären. — Er mag Unrath 
zuſammentragen wie Viele v8 einigen; die Katholi— 
ten mögen das ruhig mitanſeSn, und fie werden fid 
überzengen, wie unfruchtbar fe Arbeit, und wie ver: 
dienſtlos dieſes Geſchäch ift. Echon dreihundert Jahre treiben 
fie dieſes ehrſame Handwerk, 4 t ein Meifter aus ihrer Reihe, 
fo beftatten die Gefellen ren Me in dem, was er gefammelt; felbft 
ihren Zuther haben fie fo Lhraben, und ſeit einiger Zeit gehen ſie alle 
rücklings zn feinem Grabg, um die Blöße ihres Vaters nicht zu ſehen, 
nahden fie ih zuer feiner Kleider beraubt, umd feine Betrun— 
fenheit in der ganzen Melt verkündet hatten. Nach der Form des Ro- 
des, den er fi mitten, haben fie nun dem Volke papiereue Röo— 
de gefchneidert, fie nach der Weife des Sammetbreughel perfpecti- 
viſch angemalt. Das Volk hat fi für gepust gehalten, und gegen alle 
rauhe Witterung gelichert, aber es wußte nicht, wie ihm gefchehen, daß 

es dnmerfore frieren mußte. Seit es nun gar, um Luthers Wort zu 

chen, „Dreck geregnet“, ift der ganze Staat vollends aufgeweicht 
und mit hinabgelaufen, und das arme Volk fteht num völlig nade und 
will verfhmahten in Durft und Hunger und Blöße. Darum gehen fie 
in England, dem Laude, wo man das Comfortable liebt, mit dem Bei: 
(viele voran, das in allen Fährlichkeiten des Lebens wohlichübende 
Kleid ihrer Väter wieder anzulegen, | 
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XXXI. — 
| Deutihgßriete 


Eine Schilderung der geiftigen Gonflicte im Preußen 
habe ih Ihnen in meinem lebten Briefe verfprochen, mein 
verehrter Freund! und ich fühle die Echwere diefer Aufgabe in 
ihrem ganzen Umfange. Wie 'ſelten gelingt es ung über verwis 
delte Privatverhältniffe, in denen wir felbft mit unfern Lei⸗ 
denfchaften und Intereſſen Parthei find, ein unbefangenes 
umd billiges Urtheil zu fällen, und um wie viel-feltener noch 
iſt es und Eterblichen gegeben, einen ganzen Zeitraum, dem 
wir felbft angehören, mit feinen divergirenden Neigungen 
und Beftrebungen in Religion und Politik, in Wiſſenſchaft 
und Leben klar zu überſchauen, um unſern Ausſpruch undeirt 
durch Vorliebe oder Abneigung in wenige Säͤtze zu. fallen. 
Die Schwierigkeit wächst, wenn diefer Zeitraum die neueſte 
Geſchichte des heutigen Preußens umfaßt; des, bandes der extre⸗ 
men Gegenfähe, die ohne fichtbare Hoffnung der Verföhnung, 
und in manchen Etüden ohne Möglichkeit der Vermittlung 
auf Leben und Tod um die Herrfchaft ringen. Nachſicht von 
Ihrer Seite, mein edler Freund! wenn ich irre, ifk alfo die— 
ſes Mal mehr als je vonnöthen. Halten Sie ein für alle 
Mal den Gefihtepunft feſt, daß ich nicht, darauf Anſpruch 
mache, den Schleier der Zukunft gelüfter zu haben. — Alles, 
was ich Ihnen über den muthmaßlichen Gang ber Dinge, als 
meine unvorgreiflihe Meinung äußern möchte, fönnte ja aud) 
von Grund aus falfh und verfehlt ſeyn. » Die Zukunft der 
nächften fünf Jahre fhon dürfte mich Lügen ftirafen. — Nur 
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den einzigen Anſpruch mache ich: die Gegenwart ‚und die 
Vergangenheit, als die gefchichtlihen Factoren deffen, was 
feyn wird, ruhig und ohne vorgefaßte Meinung aufgefaßt 
und gewürdigt zu haben. Die, Folgerungen. daraus zieht 
bekanntlich eine Vernunft, die mehr .ift denn Salomo, und 
der wir in Demuth unfern. Calcul unterzuordgen haben. | 

Eie find ohne Zweifekgguginsnit mir eimverftanden, daß 
alle geiftigen Gonflicte Sen entweder von vornherein 
mit dem großen Firchlichen Sdſab zuſammen fallen, oder 
fi wenigſtens als nothwendige Früchte und. Conſequenzen 
der Glaubenstrennung anſchließen. — Auch in dieſer Hin— 
ſicht iſt Preußens heutige Lage von ſelbſt geworden, nicht 
mit Abſicht gemacht. Als Friedrich II. Schleſien eroberte, 
und ſeinen Theil an dem zerſtückten Polen hinnahm; als der 
Reichsdeputationshauptſchluß dem brandenburgiſchen Megen: 
tenhauſe die weſtphäliſchen Bisthümer zuwarf; als der Wie— 
ner Congreß ohne alle Rückſicht auf den Glauben der Unter— 
thanen Friedrich Wilhelm III. zum Wächter über die rheini— 
ſchen Grenzlande gegen Frankreich ſetzte, waren es ohne 
Zweifel nicht der Math und. die Berechnung der Menfchen, 
wehhe das abgefagt proteftantifche Preußen, nothgedrungen 
ju einem parisätifhen Etaate umfchufen. Ohne alle Rüd: 
fiht auf den Willen, die Neigung oder die Anerfennung der 
‚Leiter, des Staates ift dieſe Metamorphofe als einfaches, ſich 
von. ſelvſt derftehendes Factum dadurd gefchehen, daß Preu— 
Ben allmählig fehs Millionen Eathölifiher Unterthanen in-fih 
aufnahm. Kin Land, deſſen Untertbanen zu zwei Fünfteln 
Katholiken fiyd, iſt eben Fein bloß proteftantifcher Staatskör— 
„per mehr, und die. gefegliche Anerkennung der katholiſch— 
slirhlihen Rechte und Freiheiten ift, jenen factifchen Zuftand 
vorxrausgeſetzt, ‚nicht; mehr Cache der freien Wahl und der 
‚Gnade, fondern eine nothwendige und unerläßliche Confequenz 
factifch gorbandener „Zuftände, die höchſtens der Zeit nad) 
binausgefchoben, aber nicht mehr für immer abgewendet wers 
den kann. — Piederum, wenn Friedrich 11. fein. Volk mit 
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dem Geifte Voltaires durchfänerte; wenn nach einem Furzen, 
total fehlgefchlagenen Reactionsverſuche feines Neffen, Fries 
drid Wilhelm II. gleich beim Beginne feiner Regierung fich 
beeifen mußte Bifchofswerder und Wöllner, die Häupter der 
Orthodorie, aufrecht elcatante Weife der Rache der Aufklä— 
rung Preis zu geben; wenn er, auf 'derfelben Bahn fort 
fchreitend, den aus Sena vertriebenen Fichte nah Ber: 
fin -berief, und im jener berühmten Gabinetsordre e8 Gott 
anheim ftellte, feine Sache wit dem freigeiftigen Philoſo— 
phen feldft auszumachen; wenn dann achtzehn Jahre ſpaͤter, 
aus Gründen, die einem ganz entgegengefegten Ideenkreiſe 
angehören, Hegel auf dem dortigen Lehrſtuhl berufen ward, 
um die abfolute Vernunft des Staates zu predigen; wenn 
eben diefer Meifter in der Etadt des Zmeifeld Gründer einer 
Schule ward, die, nahdem fie zwanzig Jahre lang die philo— 
fophifche Staatskirche Preußens gewefen, heute mit lobens⸗ 
werther Offenheit ihr Myſterium der Gottheit des menſchli⸗ 
hen Geiſtes aud den Kleinen und Unmündigen zugänglidy 
machen möchte; wenn fage ich; dieß Alles nody unter unfern 
Augen oder denen unfrer Väter geſchehen ift, fo bat die heu: 
tige preußifche Etaatsgewalt nicht mehr die Macht: durch ei= 
nen Act des fonveränen Willens den Entwidelungsgang des 
Proteftantiamus zu hemmen, und das Princhp der Reforma— 
tion von deffen umabweisbaren Folgerungen, die Wurzel und 
den Stamm von den Früchten zu trennen, die ja in ihrer 
Art eben fo „naturwüchſig“ ſind, wie jedes andere Ding auf 
Erden, worüber Gott regnem und die Eoune fheinen laäßt. — 

Eo ift denn affo der, bier in wenigen Worten charakte— 
sifirte Stand des großen Religions: und Kirchenſtreites im. 
heutigen Preußen, — eines Gtreites der feine Wirkungen in 
alle übrigen Zweige der Wiſſenſchaft und|des Lebens erftredit, — 
‚mit nichten die Schuld diefes oder jenes menfchlichen Einzel: 
willens und Planes, fondern eine, durch taufend gegebene 
Porausfegungen bedingte Fügung, die kein Sterblicher än- 
dern kann. Der, durch die kleinere Hälfte der. Unterthanen ver- 
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tretenen Kirche, ſteht dort, wie in Deutſchland überhaupt, 
ein Amalgama von widerſtrebenden Richtungen gegenüber, 
die ein tiefſinniger Sprachgebrauch mit großem Rechte als 
Proteſtantismus bezeichnet, weil ihnen nichts als der 
Widerſpruch gegen die Autorität der Kirche gemeinſam iſt. 
In fih zerfallen diefelben im die beiden großen Gegenfüge: 
jener, welche irgend eine andere Autorität, als die von Gott ges 
feßte der allgemeinen Kirche anerkennen, und einen größern oder 
geringern Mejt der Offenbarumg fefthalten, und Jener, die 
den Widerfpruc bis zu feiner legten Epige (Käugnung eis 
nes perfönfichen Gottes und. der Unfterblichfeit der Seele) trei= 
ben wollen, einer Spite, deren böchften Gipfel Feuerbach, 
Michelet und A. vieleicht ſchon in fomweit erftiegen haben, als 
die Menfchheit vor der Erſcheinung des Amtichrift im Fleiſche 
überhaupt dazu fähig erfcheint. 

Das eben Gefagte charakterifirt die in Preußen obwalten- 
den Gonflicte in ihren groben Umriffen und Außerften End— 
punkten. Es ergiebt fih daraus zunächſt, daß es ein funda— 
mentaler Irrthum wäre, wollte jemand das, was man in 
Preußen „den Etaat“ (den preußifchen nämlich!) zu nennen 
pflegt, d. h. die moralifche Perfon der Regierung jenes Lanz 
des, dafür verantwortlich erflären, daß dag geiftige Leben der 
Nation in diefer, allerdings nicht erfreulichen Weife zerriffen 
und zerkfüfter if. Der Conflict befteht namlich in Preußen 
nicht: mehr und nicht weniger, wie in allen übrigen proieftans 
tiſchen Ländern, und ein mäßiger Grad von unbefangener 
Ueberlegung zeigt: daß der heutige, eigenthümliche Stand der 
Gontroverfe in Preußen nichts weniger ale das, mit Abficht 
und Vorbedacht herbeigeführte Werk der preußifchen Regie— 
rung ift. Dagegen ift diefer „Staat“ dafür allerdings Gott 
und der Gefchichte verantwortlih, welche Parthei und Stel— 
fung er in diefem, ohne fein Dazuthun beftehenden Gonflicte 
genommen hat, und ferner zu nehmen beabfichtigt. 

‚+ Unterfuhen wir bier zunächſt das Verhältniß eben dieſes 
preußifchen Staates’ zum Proteftantismug, fo tritt ung, gleich 
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int Beginn der Unterſuchung, eine jener elaftifchen Phrafen 
entgegen,’ die feit dem Göfner Greigniß; dnrd die große Ge- 
danfenlofigkeit vieler deutſchen Echriftfteller bannal geworden 
find. — Preußen, fo verfihern uns die. femioffiziellen Zei: 
tungefchreiber, iſt die. Schutzmacht der Neformation, feih 
Schickſal folidarifch mit dem des Proteſtantismus verbunden. 
Nicht leicht jedoch hat eine Theſis einer Regierung größern 
Schaden gethan, als diefer Gemeinplap, mit deſſen Zergliede: 
rung und Analyſe Sie mir erlauben ‚müffen, a: hier ein⸗ 
mal ex professo zu befchäftigen. 

Unterfuchen wir zunächft, worin in den‘ erften zwei Jahe⸗ 
hunderten nach Luthers welthiſtoriſcher Disputation zu Wit—⸗ 
tenberg, der Schutz des Brandenburgiſchen Hauſes über die 
neue Kirche beſtanden haben könnte. Daß Brandenburg, wie 
alle übrigen proteftantifchen Regentenhäuſer, feinen Vortheil 
aus der politifih= firchlichen Ummälzung der alten Ordnung 
im Meiche zog; daß ed die Vortheile annahm, welche jene 
Gonjunetur ibm bot: daß es das deutfche Ordensland im 
Dften erwarb, als ed nach dem raſchen Abgang des Gefchtedhts 
des feculär gewordenen Hochmeiſters im den Erbgang feines 
Haufes fiel; daß es, nach der Weife aller übrigen, dem neuen 
Slauben zugemendeten Fürften, bequem gelegene Bisthümer 
einzog, und ſich im Beſitz derfelben durch den weftphältichen 
Frieden beftätigen ließ, — dieß Alles ift freilich, ohne Wis 
derfpruch, hiſtoriſch gewiß und nicht zu läugnen. Nur vermag 
ich, meines’ Orts, im dieſen und ähnlichen Schritten nicht ſowohl 
“einen Beruf zu- einer proteftantifihen egemonie, und ebenfo 
wenig eine Pflege der angeblichen Grundideen des Proteftan: 
tismus, fondern lediglich jene, dem ſechszehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert eigenthümliche Polirit zu erblicken, die fich 
von dem Macchiavellismus ſpäterer Zeit bloß durch klügere 
Benützung des religiöſen Glaubens oder Zweifelg der Unter: 
thanen für die Zwecke der Herrfcher unterfchied. - Hätte auf 
der entgegengeſetzten Eeite die Hoffnung größern Gewinns ge: 
ftanden, ohne Zweifel hätte das damalige Brandenburg den 
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Proteftantismus fammt feinen leitenden: Ideen und denen, die 
ſich von ihnen hatten leiten laſſen, derſelben Politik geopfert, 
welche beim erſten Anſchein eiher ernftlihen Gefahr Joa— 
him II. vermochte, feine Reiter auf der Lochauer Heide gegen 
den unglüclihen Johann Friedrich fechten zu laffen; einer 
Politik, die, ale das Richtbeil über dem Haupte jenes eigen- 
finnigen und. befchränften, aber ehrlihen Fürften ſchwebte, 
der damals in Wahrheit der Schugherr des Proteflantismus 
war, die Berliner Hofprediger -anmwies: den Uebergang des 
fpanifchen Kriegsvolfs über die Elbe mit Moyſes wunderba: 
rem Zuge durch das rothe Meer zu vergleichen. Wie Bran: 
denburg während des dreißigjährigen Krieges in ähnlicher 
Weiſe zwifchen dem Kaifer und feinen Feinden ſchwankte, ift 
nicht minder befannt. Und hat die Magneinadel der verfatilen 
Staatskunſt Friedrich Wilhelms des Großen jemals auf einen 
andern Nordpol, als auf fein’ Intereſſe hingewieſen? 

Daß diefes übrigens zu jener Zeit allerdings in gewiffer 
Weife mit dem des Proteftantismus eng zufammenhing, iſt 


freilich eben ſo bekannt als leicht begreiflich. An einen ent— 
ſcheidenden Sieg der ſpaniſch-öſterreichiſchen Hausmacht und 


— 


an ‚den politiſchen Untergang des Proteſtantismus hätte ſich 

der Verluſt der, auf KRoften der Kirche gemachten Erwerbun⸗ 
gen, und hieran das Zurückſinken des jungen Etaates in feine 
frühere Unbedeutenheit fchließen Fonnen. Allein dieß war, ich 
wiederhofe es, eine, der damaligen Lage Europas angehörende, 
politifche Conjunctur wie jede andere, feine Schutzherrſchaft 
-über die Ideen des Proteftantismus, weder des alten, wie feine 
Etifter ihn begrünbet, noch des meuen, wie die Fortjihritte 
der Zeit ihn entwickelt haben. Höchſtens mag zugegeben wer: 
den, daß Friedrich Wilhelm I. feine Protection, wie feine Neis 
gung unpartheiifch zwifchen dem ftrengscalvinifchen Lehrbegriff 
‚und der Potsdammer Rieſengarde theilte, eine Ideenverbin— 
dung, welche bekanntlich dem Philofophen Wolf die Ungnade des 
Königs und die Weifung zuzog, Halle und den preußifchen 
Staat bei Etrafe des Galgens in Fürgefter Friſt zu räumen. 
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Mit Friedrichs IL. Ihronbefteigung. ändert ſich Preußſens 
Stellung zum. Proteftantismus, nicht bloß. durd die Neigun⸗ 
gen und Anfichten des Könige, fondern mehr noch durch die 
gänzlic) veränderte Lage der Welt. Das Intereſſe Preu— 
ßens war ein anderes ‚geworden; jener frühere Rampf-für die 
Wahrung der Zerritorien, die der Proteftantismus. im 16tem 
und 1Tten Jahrhundert durch Kift und Gewalt erworben hat— 
te, würde dem gänzlich veränderten Verhältniffen des achtzehn— 
ten gegenüber, Feinen Einn mehr gehabt haben. Die Gefahr 
einer Meftitution der geiftlichen Güter war für immer vorüs 
ber. Defterreih, durch vielfache Bündniffe mit nichtkatholis 
fhen Fürften verftrift, hatte überhaupt fchon feit dem ſpani— 
fhen Erbfolgekriege der europäifchen Politif den Schutz über 
die Fatholifihe Sache in Deutjchland zum Opfer bringen müffen, 
Auch in Frankreich war mit Ludwig XIV. der Gedanke zu Grabe 
gegangen: das Fatholifche Intereſſe als Hebel für die Zwecke 
einer Univerfalmonarchie zu benugen. — Der Proteftanties 
mus in ganz Europa war feiner defenfiven Stellung überho: 
ben; der ftile, unblutige Offenfivfrieg gegen die Eatholi- 
fhe Sache, — der freilidy unausgefeßt feinen Gang ging, — 
wurde im Geifte der damaligen Zeit weniger gegen den Glau— 
ben als folchen, als gegen die legten, aus älterer Zeit, herrüh— 
renden, politifchen Vorrechte der Kirche geführt. In Preußen 
hatte damals umgefehrt die Erwerbung  Eatholifcher Provinzen 
durch Friedrich das evidente Bedürfniß nahe gelegt die Abs 
neigung der altgläubigen Unterthanen gegen das neugliubige 
Herrfherhaus zu überwinden. Friedrich dem Großen.gebührt 
das Derdienft, die neue Zeit in diefer Beziehung begriffen 
und zum Vortheil feines Haufes benugt zu haben. Er murde 
der Schöpfer der imdifferentiftifchen Toleranz, durch welche 
er feiner Zeit vielleicht noch mehr als durd feine Giege im— 
ponirte. 4 

Ich habe nicht nöthig, Ihnen gegenüber mid darüber 
auszumeifen, wie wenig ‚die Philojopbie des „einzigen“ Preu— 
Benfönigs die meinige iſt. Daß ich derfelben, als der morali⸗ 
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ſchen Quinteffenz des 18ten Jahrhunderts aus tieffter Seele 
abhold bin, werden Eie mir ohne Zweifel auf mein bloßes 
Wort glauben. — Allein diefer gerechte Widerwille darf ung 
nicht verführen, eine andere, die Ihatfachen der Politik betref- 
fende Erwägung außer Acht zu laffen. Ich will Ihnen die Ueber: 
zeugung nicht vorenthalten, daß wenn mir von Friedrichs Gebahs 
ren in Sachen der Religion und Rische, den Hohn, die bie zum 
Haße gefteigerte Gleichgültigkeit gegen alles Heilige, und jene 
Flachheit und Geiftesbefchränktheit abziehen, deren eigenthüms 
lichen Stempel feine Zeit allen ihren philoſophiſchen Beſtre— 
dungen aufzudrüden wußte, — immer noch ein Fonds von 
bewundernswertber, praftifcher Klugheit, und ein merfwürdiger 
Inſtinct der politifchen Wahrheit übrig bleibt, wodurch diefer 
Zürjt die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger übertrifft, 
und feinen Zeitgenoffen im Mathe, wie durch die That über: 
legen war. Der alfo. begabte Monardy mußte fich bei feiner 
Thronbefteigung die Frage aufwerfen: ob Preußen fich fortan 
auf den Proteftantismus, oder auf ehrlich gemeinte und offen 
gewährte Religionsfreiheit gründen folle? Syn jenem Falle: 
theologifihes Gezänk ohne Möglichkeit einer Schlichtung und 
arge Verlegenheit für die Etaatsgewalt, wenn fie den Leiden: 
fchaften und wechfelnden Theorien der Prädicanten den Schild 
ihrer Autorität und das Gewicht ihres Armes leihen follte; 
in diejem: freie Concurenz aller Glaubensformen und Fönigs 
liches Gebot: daß Jeder nach feiner Fagon felig werden dür— 
fe. — In jenem Falle: heimliher oder offener Krieg gegen 
die Eatholifche Kirche und ihre Bekenner, in diefem: Mögliche 
keit eined guten Vernehmens mit dem Papfte, gleiche Rechte 
für Katholiken und Proteftanten, und ftrenger Befehl an die 
Diener des Worts: von der altgemohnten Verfolgung und 
Ausſchließung der Katholifchen abzuftehen. In jenem Falle: 
Megelung der auswärtigen Politik nach den Eingebungen ei: 
ner. engherzigen, ſich unaufhörlich felbft widerfprechenden Theo: 
logie; in dieſem: Anknüpfung von Verhältniffen und Ordnung 
der internationalen Beziehungen nach dem alleinigen Zwecke 
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des weltlichen Vortheils, ohne Rückſicht auf die Verſchieden 
heit oder Uebereinſtimmung des Bekenntniſſes. In jenem 
Falle endlich: Verfümmerung: und Verfumpfung der Monats 
bie in den Traditionen einer geiftlos calviniſchen Orthodorie 
des. fiebenzehnten m. in diefem: eine weite Zukunft 
vol großer Geſchicke. 

Dieß war die Wahl, die vor Friedrich II. — und daß 
ein Preußen im heutigen Sinne beſteht, verdankt es dem 
großen Schritte, den Friedrich aus den engen Bonden des 
Proteftantismus heraus, in die Religions- und Kirchenfreis 
beit that... Wohl weiß ich es, daß der fihlaue Politifer, im 
Sinne des Macchiavellismus feiner Zeit. es nicht verfchmähte, 
den proteftantifchen Namen hervorzufehren, fo oft er ſich eis 
nen Gewinn davon verfprach. Ich weiß, daß er die Anwalt: 
ſchaft für die Diffidenten ald Mauerbrecyer gegen die Unabhäns 
gigkeit und Integrität von Polen gebrauchte; ich weiß, daß er 
gelegentlich zu Regensburg für diefen oder jenen: politifchen Ze 
von zroeifelfelhafter Lauterkeit feine Stellung im Corpus Evän- 
gelicorum geltend machte; ich weiß, daß er geheimen Befehl er⸗ 
theilte, in Schlefien keinem Katholiken ein Amt zu geben. Uber 
in alfen diefen Fällen war nur Ländergier oder Mißtrauen gegen 
Oeſterreich, nicht proteftantifher Fanatismus das Motiv fel- 
ner zweideutigen, den toleranten Worten ſchroff widerfpre= 
chenden Handlungsweife. Daß er (freilih aus Eigenſucht!) 
den ſchleſiſchen Katholiken völlig freie Religions» und Kir: 
chenfreiheit "gewährte, und. in: ihnen, als erfien Keim “einer 
- beffern Zukunft, eine, .wenigftend dem Namen nach gleich be⸗ 
rechtigte, Eatholifche Bevölkerung in Preußen ſchufz daß er, — 
der Nachfolger des „großen“ Kurfürften, der im Jahre 1653 
feinen Ständen verfprocen hatte: Papiften, die fich in feinem 
Lande betreten laffen würden, ſchimpflich auszutreiben, — nuns 
mehr, den Wortsdienern zum Tort, in der Nähe der Berli— 
ner Linden dem Gardinal Quirini die Gt. Hedwigskirche zu 
bauen geftattete; daß er in Mom aus allen Kräften für die 
Erhaltung der Geſellſchaft Jeſn arbeitend, eben dadurd deren 
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Wiederherftelung verbreiten half; daß er, am Abende feines 
Lebens noch, zur Wahrung der Freiheit der Fatholifchen Hoch— 
ftifter gegen die Uebergriffe eines Kaifers, der” außer: dem 
Glauben auch das Intereſſe feines Haufes unberückſichtigt 
ließ, den deutfchen Fürftenbund ſchloß; — dieß Alles bezeich— 
net unzweidentig den eigentlichen, innerften Kern feiner Po—⸗ 
Iitif, gegenüber der Neligion und Kirche. Ich miederhole ee, 
fie war nicht proteftantifch, fie war freifinnig;' nicht bloß zum 
Scheine, fondern dem Grundfage nah, und, mit alleinigem 
Morbehalt des Falles, daß überwiegender Nupen ein entge: 
gengefeßtes: Verfahren gebieten Fönnte, aufrichtig gemeint. 
Friedrich IT. gebührt der Ruhm, der erfte unter allen prote= 
ftantifchen Fürften Europas eine Bahn betreten zu haben, 
welche erft in unfern Tagen, durch fchweren Verluft oder 
dringende Gefahr gemwigigt, England und nad deffen Bei: 
fpiel auch Holland eingefchlagen hat. 

Hatte Friedrich in diefer Weiſe den Standpunkt der alt: 
proteftantifchen Begränztheit im Verhältniß zur Kirche glück⸗ 
lih überwunden, jo war es begreiflih und feiner fonftigen 
Denkweife angemeffen, daß er dem Proteftantismus felbft Fein 
Hindernif feiner weitern Entwichlung in den Weg legte. Er 
geftattete ihm eine feiner Werpuppungen abzuftreifen, und eine 
große Entwichlungskrife zum Deismus zu vollenden. Daß der 
König hierzu durch das übelfte Motiv beftimmt wurde, — durd) 
tiefe Verachtung des Ehriftenthbums, — leidet: feinen Zweifel. 
Im Vorbeigeben, fey bier jedoch erwähnt, daß er zu dem 
Entfchluffe: den Proteftantismus feinen‘ Kreislauf fortfegen 
und vollenden zu laffen, auch aus Acht chriftlihen Gründen 
und Eraft einer -tiefen Einficht in den Gang der Weltgefchichte 
hätte fommen Fönnen. Denn überall ift, im Ganzen und 
Großen, das Schickſal der proteftantifchen Kirchen auch aus 
ferbalb Preußen, in ganz Deutfchland, Holland und. Eng: 
land ziemlich das nämliche gewefen, wie in den Ländern, die 
Friedrichs Ecepter unterworfen waren. Friedrich ging aljo 
auch in diefer Beziehung nur mit dem Etrome der Zeit, den 
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er felbft durch ‚fein Entgegenftemmen ı nicht hätte - aufhalten 
können. Der Umfchwung in die neue Zeit ging aber-aller 
Drten aus Gründen der innern Nothwendigkeit hervor. 
An der Sonne der neuen Aufklärung ſchmolz die. lutheri— 
fche und calvinifche Mechtgläubigkeit, wie frifch gefallener 
Schnee, von felbft, ohne fonderliches Dazuthun der Megieruns 
gen. Friedrich aber, weil er zuerft den neuen Geilt der 
Zeit begriff, zog daraus den Vortheil der Held feines Jahr: 
hunderte zu werden, und fein kleines armes Preußen mit 
fi zum Nange einer europäifchen Macht zu..erheben. 
Preußen als welthiftorifcher Etaat, ift alfo nicht ſowohl 
eine Geburt der Reformation, fondern ein Kind der franzö— 
ſiſch-europäiſchen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. 
Mer die für eine Schmadh und einen Vorwurf nimmt, ver 
geffe nicht, daß. eben jene indifferentiftifche Aufklärung, dem 
ältern feftgerofteten, dumpfen, und zum todten, heuchlerifchen 
Formelkram erftarrten Proteftantismus gegenüber, im feiner 
Art ebenſowohl beredhtigt war, wie ed dad Ungewitter iſt, 
wenn es, während es Häufer und Saaten zerftört, den 
Peſthauch der faulen Dünfte niederfchlägt. Hat fich - der’ 
electrifhe Etoff entladen, fo ift die Macht des Eich: 
thums..gebrohen, und die Bruft athmet wieder auf in der 
gereinigten Lebenöluft. Den Felfen, den Gott gefeftet bat, 
vermag ohnedieß weder Eturm noch Unmetter zu erſchüttern. 
Durdy Friedrich den Großen, den geiftigen Schöpfer des 
preußifchen Staates, war. die Linie gezogen, auf welcher die- 
fer fortan zu geben die Eendung von oben hatte Sie be: 
greifen, mein verehrter Freund! daß der Sinn diefes Wor- 
tes in meinem Munde nicht der feyn kann, als wollte ich 
Preußen für alle Zeiten in den engen Kreis: der freffenden, 
ähenden, höhniſchen, platten, jede tiefere Wilfenfchuft verach- 
tenden, profaifchen Nutzlichkeitstendenzen des achtzehriten Jahr— 
bunderts bannen. Diefe gehören der Zeit an, welche den Hel- 
den von Roßbach und Zormdorf geboren hat. Der Kern feis 
ner Theorie, in foweit diefe die innere Verwaltung Preußens 
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in Firchlicher Beziehung betraf, und die Eharte, die er Preus 
Ben gab, heißt abet: völlige Freilaſſungder geifligen 
Entwiflung der Untertbanen, nach jeder Geite 
bin, und ehrlich beobacdtete, auf Wahrung des 
äußern Friedens ſich beſchränkende Neutnalität 
des Staates in den Rämpfen und Gonflicten des 
Geiſtes, die der große Entwidlungsproceß mit 
fich bringen muß. 

Iſt Preußen ſeit jenen Tagen immer auf diefer Bahn 
geblieben? Natur und Geſchichte ſchreiten nicht auf kunſtge— 
rechter Straße ihrem Ziele in kürzeſter Linie entgegen. Beide 
geben in Schlangenwindungen und lieben die wellenförmig 
auf= und abfteigende Bewegung. Zudem war es, nad) der 
naturgemäßen Verſchiedenheit der menfchlihen Geiftesgaben, 
Neigungen und Temperamente, zumal im Drange einer ſtür— 
mifchen Zeit, nicht Jedem der Nachfolger Friedrichs gegeben, 
Preußens Beruf und Ziel in der Gejhichte Far und entfchie- 
den vor fich zu ſehen. Eeine Nachfolger fchwankten zwifchen 
der toleranten Indifferenz des philoſophiſchen Königs, und 
dem Beftreben, dem, durd feinen eigenen Fortfchritt dem Uns 
tergange zueilenden Proteftantismug den weltlihen Arm zur 
Rettung zu bieten. Zwei Verfuche diefer Urt find bisher ges 
macht, und beide haben das Gegentheil deffen herbeigeführt, 
was beabfichtigt wurde. jeder derfelben bat feine Aufgabe . 
von einer andern Geite gefaßt, jeder aber iſt volljtändig ges 
ſcheitert. Der Proteftantismus ‚wurde durch Feinen von bei: 
den ftillgeftellt, fondern auf der abſchüßigen Bahn nur um 
fo rafcher vorwärts geftoßen. Ob unfere Gegenwart mit eis , 
nem dritten Kunſtſtück ähnlicher Urt befchäftigt fey, will 2 
weder behaupten, noch verneinen. 

Der gründlichfte unter allen diefen Reactionsverſuchen ift 
der, welcher in Friedrich Wilhelm's IL. Negierungsperiode fällt. 
Das Wefen der Meligion mit Recht in dag Dogma-fehend, 
wollte diefer Monarch den ungläubigen Nationalismus feiner 
Zeit wieder in die Epmbole des fechszehnten Jahrhunderts eine 
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ſchließen den Proteſtantismus in ſeine Wiege zwi Tzwängeı 
Ihn eine Zeitlang in ſeinem Fortfchritte anzuhalten war 

hern proteffantifchen Herrfchern allerdings. gelungen, und au ch 
dieß nur in fo fern, als fie es durchgeſett hatten, daß ma 

ihre Epmbole, wenn auch nicht glaubte, fo doch,. nac 
gung der Widerſprechenden, lehrte. Friedrich Wil | 
Religionsedict mußte dagegen felbft diefen Erfolg v 

nicht bloß weil der Geilt der Zeit ſich geändert und mer 
Neuerung die Nation für ſich hatte, fondern auch, weil.ber 
Fönigliche Befehl an einer innern, unbeilbaren % | 
litt. Er ftellte nicht eine Norm. der Lehre als. die von Gott 
geoffenbarte Wahrheit hin, wie dieß in frühern | | 
ben war, fondern empfahl bei fcharfer Pön die ‚einander. 

derfprechenden, ſich wechjelweife . beftreitenden Epmbi 
drei chriſtlichen Hauptconfeffionen. als unfehlbare | 
ein jedes zur ftricten Befolgung für die betreffende Parthei, 
Vielleicht hat Friedrich's Falter Epott der proteftantifchen 
Släubigkeit nicht halb fo viel Schaden gethan, als der Eis 
fer feines Nachfolgers, der dennoch wieder, Fraft der 
meidlichen Macht der Verbältniffe nicht fowohl als 
einer umerjchütterlichen Meberzeugung erfcheint, - welche den 
Glauben Andern gebietet, weil fie felbit von der Wahrheit 
des Geglaubten durhdrungen-ift, fondern wider Willen und 
Willen des Herrfches die Form eines gewaltthätigen Indif⸗— 
ferentisnus an fi) trägt, welcher ‚blos um der aͤußern Ord⸗ 
nung willen darauf dringt, daß jedes Fühnlein öffentlich, und 
den Worten nach an einen Kriegsartikeln halte, gleichviel an 
welchem. Das Nefultat diefes Beginnens war, auf dem Ge: 
biete der öffentlichen Meinung, ein ſo volftändigern&ieg der 
Aufklärung, daß es bei dem Regierungsantritt Friedrich Wil: 




























helm's III. der augenfäligften Demonftrationen zu Gunften der 
Aufflärung bedurfte, um dem öffentlichen ‚Geift, der, Nation - 


konnte diefer Monarh nur dur die Erklärung, retten. 
diejelbe feineswegs auf einem religiöfen ‚Grunde, fo 


zu verfühnen. Gelbft. die geſetzliche ring tn: A 
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diglich aufder Wichtigkeit diefes alten Gebrauches für die 
bürgerlichen Rechtẽ der neugeborsten Kinder berube n - 

Noch bedenklicher ging, ein Menfchenalter fpäten, “der 
zweite Verſuch seines Beherrſchers von Preußen ‚aus: der 
Auflöfung des Proteftantismus Echranfen zu zieben. Die 
durch Friedrich Wilhelm II. in’s Werk gefegte Union, und 
die, unter feiner Autorität publicirte Ugende, find. beide, nach—⸗ 
dem auch diefmal das Erperiment fo gänzlich feblgefchlagen, 
von Katholiken wie von Proteftanten mit einer Echärfe bes 
urtheilt worden, die felbft der Abſichten des Königs nicht ges 
fhont, und der Intervention diefes Monarchen in die Theo— 
logie, insbefondere aber feinen liturgifchen Beftrebungen eis 
nen bloß politifchen Zweck unterlegt hat. In diefer Beziehung 
gefchieht- dem verewigten Herrjcher, fobald von den Abfichten 
und Zwecen, die er für feine Perfon hegte, die Rede 
ift, ohne Zweifel zu viel. Um ihn und fein Verfahren über: 
baupt verftehen zu können, ift nöthig zu bemerken: daß er 
ohne Zweifel von einem religiofen Intereſſe befeelt war, daß 
er qper die Religion nur von der Seite kannte und auffaßte, 


‚wie fie im äußern Cultus für das Auge in die Erfcheinung 
‚tritt; seine Geiftesrichtung, die mit der Erziehung und Bils 


dung des Königs, insbefondere mit der ihm eigenthümlichen 
YAuffaffung des Kriegsweſens zufammenbängt. Die Beziehung 
der Religion zur Moral bejtand für den König. in der Er— 
füllung: der Pflichten des ehrlichen Mannes. Das Dogma 
dagegen war eine, diefem Monarchen ſchlechthin verfchloffene 
Seite der Kirche. Daß es Leute gebe, die um ihres ewigen 
Heiles willen gerade, für die Einzelheiten diefes oder jenes 
Glaubensbekenntniffes Leib und Leben zu laſſen bereit find, 
war und blieb dem Geiſte Friedrich Wilhelm’s TIL, bei al- 
lem Intereſſe für die Religion, bis an fein Lebensende un: 


“ verftändlih, und. der fonft fo milde Monarch Fonnte über 


dieſen „abgeſchmackten Eigenſinn,“ wie er es nannte, bis zur 


Härte im Eifer gerathen. Rechnet man zu diefen Eigenhei— 
ten noch eine, ihm von früher Kindheit an eingepflanzte Scheu 
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Cenſur zu bemäntelm fich vergeblihe Mühe gaben. Gerade 
zu derfelben Zeit, wo die preußifchen Mifftonen in Fatholi- 
fchen Ländern verpflichtet wurden, für Entftebung und Wache: 
thum „evangelifher Gemeinden“ angelegentlihhfte Eorge zu 
tragen, geſchah es durd Gottes Verhaͤngniß, daß wider bie 
Einned= und Gemüthsart des Königs, den diefer Ausgang 
irberrafchte, eine halb Furdtfame, halb graufame Verfolgung 
der letzten, aufrichtigen und wahren Proteftanten (im ältern 
Sinne des Wortes) begann; eine Verfolgung, die fich den 
erftaunten Zeitgenoffen nur aus Heinrich's VIII. Umgebung 
in das neunzehnte Jahrhundert verirrt zu haben fchien. 

Ich laffe den Schleier vor diefen Ecenen voll peinigender 
Verwirrung fallen, den ich nur mit mitleidevollem Herzen 
und widerftrebender Hand gelüftet babe. — Mit der Thron: 
befteigung Friedrich Wilhelms IV. war aufs Neue die Frage 
an Preußen geftellt, die Friedrich der Große einft ſchon für 
immer beantwortet zu haben ſchien. Sollte Preußen, als 
Etaat und Negierung, an den innern Kämpfen des rote: 
ftantismus Theil nehmen oder neutral bleiben? Hätte der Als 
larm, der in diefem Augenblicke das Feldlager der „Freien“ 
erfchreckt, feinen Grund in der thatfächlihen Wirklichkeit, fo 
handelte es ſich dermalen um nichts Öeringeres, als um ei: 
nen dritten Verſuch zur Rettung des Proteftantismug, nicht 
durch Jdogmatifirende Zügelung der Freigeifter, wie unter 
Friedrich Wilhelm, II. auch nicht dur Bewirkung einer fi: 
turgifch= militärifchen Gleichförmigkeit, , wie Friedrich Wil: 
beim IH. fie bezwecte, fondern durch Anlehnung an die an— 
glikanifche Kirhenverfaffung, mittels Erfhaffung einer deutſch— 
proteftantifchen Hierarchie nach überfeeiihem Mufter. Ob das 
für diefen Zweck im fernen Orient verſuchsweiſe errichtete Bis: 
thum die Beftimmung babe, das einzige feiner Art zu bleiben, 
ob der Embryo des Gedankens eines Anfchluffes an die todt: 
kranke Schöpfung Heinrihe VIII (die, wie es löblih, im 
ihrem Vaterlande bereits an die legten Dinge denft) als Fehl: 
geburt-oder als jausgetragene Frucht das Licht der Welt er: 


Deutfche Briefe. 451 


blicfen werde, dieß Alles will ich hier, weil es der Zukunft 
angehört, unerörtert laffen. Nur fo viel ift gewiß, daß die 
Wahl zwiſchen dem ältern Syſtem einer proteſtantiſchen Staats— 
religion und dem der neuen Freiheit zu den allerſchwierigſten 
gehört, die je einem Fürſten geboten iſt. 

Iſt es gleich gewiß, daß das, was Friedrich II. aus 
den verwerflichſten Motiven that, auch aus den edelſten und 
reinſten geſchehen könnte, ſo ſind dennoch die Hinderniſſe, die 
Schwierigkeiten, die Bedenken auf jeder von beiden Seiten ſo 
groß, daß es ſchwer, ja unmöglich ſeyn dürfte, ſich in ſol— 
her Lage durch einen freien Entfhluß Fühn und entfihieden 
auf die eine oder die andere Eeite zn ftellen. Nicht davon ift 
die Mede, was heute ein religiöfer Proteftant, feinem Gewiſ— 
fen und feiner Ueberzeugung nad, für feine Perſon als 
das Rechte thun folle. Nur das ift die Frage: ob und in welcher 
Weife die Staatsgewalt im heutigen Preußen, ſich in die theolo: 
giſchen Gonflicte innerhalb des Proteftantismug zu mifchen habe? 
Und in diefer Beziehung liegen vieleicht noch heute zwei Wege 
offen vor der fouveränen Gewalt jenes Landes. Der eine 
führt zu einer in Dogma, Cultus und Verfaffung ftreng ab— 
gefchloffenen, von der Megierung ausſchließlich begünftigten 
Staatskirche nah dem Mufter der anglifanifhen, der andere 
jur vollftändigen Emancipation jeder, im heutigen Proteftan- 
tismus liegenden, theologifhen und philofophifchen Richtung. 
Jenes Syſtem hemmt die Bewegung, diefes geftattet und fürs 
dert fie. Jenes macht die Gtaatsgewalt zur Richterin im 
Eachen der Religion und Kirche, diefes wacht gewifjenhaft 
über ihre Neutralität. — jenes macht, die Theologie auf das 
Staatsgebiet verpflanzend, jeden theologifhen Kampf zu eis 
nem politifchen, dieſes erklärt von vornherein die Staats: 
gewalt für incompetent in Sachen des Glaubens. jenes 
führt zu ftrenger Genfur und Beauffichtigung der Lehre, dies 
fes zur vollftändigen Lehr- und Preßfreiheit, fo lange die freie 
Aeußerung nicht in ein anderes, politifches Verbrechen über: 
gebt. In jenem ale will der Menfh durch einen Macht: 

29* 


iyrmd Per Gemali einen hrünmicen Pererh onen, € 
tiefem Hell er vos Urhed Gru ehem m jeorm Falle 
wirt der Prriehonnsmn: air rm sräender, unahamte ie, 
jeder mweisern Arrıbiltung emiipgrnr Dhrziade geiafe, mas er 
— ————— 
=. ber SIISCHEIER — biexre — — € 
woige Mmelünier emtlh jaruiien dem rien um? amderm 
Eyiieme würen enmrber midıs ale mreirameme Dalbbeu und 
prinsizisie Dermiiderng exagegenlaniender Sırimengen, oder 
emisde Zusgengtzeueie ;jur alım Grkirsmen; des einem 
ser amberen Srimcıpt. 

Es betari keiner wrulautzzen YGaseinanivriegung, daf 
Die Gntiheitung für bie abielnı: Relizeesizribeit außer dem 
Zeiszeifte aub mob tie widszürm, seiniden Gründe für 
fh habın wüärte. YAußertem ıı dre miersentien des Staa⸗ 
tes in Glaubensſechen, wir das preishamtide Ierriterialjn- 
fiem fie lebrı und uf, and ım benſern Zeiten dem Frieden 
und ter Eintradi der Ebhriſtenden auf em Grunde und Bo: 
den der ren Geu geeffenbarien, reinen und vellen Wahr: 
beit niemals günftig geweim, umd es wird den Verfechtern 
der Freiheit nit ſchwer, tie idlagenditien Grunde gegen das 
Etaatslirdhemweien gelsend zu machen. Der erbeblichſte un- 
ter Diefen iii der, daß der Sache des Unglaubens in Preu⸗ 
Sen nicht leicht eiras Güunftigeres geſchehen Fonnte, als Frafuige 
und entſchiedene DBegunitigung defien, was man dert den 
Pietismus nennt, der heute ſchen auf den bloßen Verdacht 
geheimer Sunfibeweife, die er empfangen baben oder aud) 
nur begehren fol, den Todhaß der unermeßlichen Mehrheit 
ber Nation auf fih geladen bat. Zudem ifi ſchwer zu laug- 
nen, daß bas Epfiem der Regierung der Kirde durch den 
Staat unvermeidlich zu Reſultaten fubre, die den aller: 
ſchlechieſten Unglauben begünftigen, ftatı ibm entgegen zu 
arbeiten. Unter der Verwaltung des Miinifters von Al— 
tenftein ift Hegels Pbhilofopbie Bie privilegirie Geiſtesrich— 
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tung geweſen. — Die Möglichkeit folcher Mipgriffe Iegt aber 
im Princip des Territorialſyſtems, und könnte fich, Verände— 
rungen in der höchſten Sphäre vorausgefeht, ftündlich wie: 
derhofen. Endlich müßte die neu zu formulirende Staatsre— 
ligion in Dogma, Eultus und Verfaffung mit einer pofitiven 
Haltung auftreten, zu welcher der heutige Proteftantismus, 
nah den Erfahrungen der letzten hundert Jahre, es nicht 
mehr bringen kann; auf den Christianismus vagus läßt ſich 
feine Kirche gründen. Ließe fih aber auch theoretiich die 
Möglichkeit einer folden Schöpfung denfen,: wo näbme fie 
ihre Släubigen her? und wer würde, um der Bosheit der 
Sottlofen zu gefhwergen, den Eigenfinn der Frommen bre— 
hen, und alle jene Eleinen Kreife der fo oder anders Erleuch: 
teten, in welche der fromme Proteftantismus von jeher zer: 
fallen ift, einträchtig in dem neuen Tempel verfammeln, der 
von vornherein fhon an dem alten Lutherthum eine bedenf- 
liche Gegenkirche auf eigenem, proteftantifhen Grunde und 
Boden fände? 

Wie gewichtig aber auch alle diefe Gründe ſeyn mögen, 
die gegen die Einmifchung der Staatsgewalt in das proteftans 
tifche Kirchenwefen Preußens fprechen, auf der andern Eeite 
ift nicht zu verfennen, daß andere Momente ihnen dag Gleich— 
gewicht haften, die für das entgegengefegte Syſtem geltend 
gemadht werden Fönnen. in religiöfes Gemüth, wie das 
des jest regierenden Herrfchers, muß ſich voll Abfcheu und 
Entfegen von jenen Ertremen abwenden, zu denen der pro= 
teftantifche Fortfchritt in diefen Tagen geführt hat. Die Kir: 
chenfreiheit gäbe den „gläubigen Proteftantismus“ wehrlos fei= 
nen ingrimmigften Feinden Preis; Feinden, denen es weder an 
Waffen, noch an dem Willen und Gefchick fie zu führen, gebricht, 
und die gerade in diefem Augenblicke den laͤngſt im Stillen 
reifgewordenen Plan offen ausfprechen: die legten, an das 
Chriſtenthum erinnernden Formen, bis auf deffen Namen, ab: 
zuftreifen. — Weigert fi der fromme Proteftantismus, dem 
confequenten Zuge feines genen Principe nach dieſer Seite 
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bin zu folgen, fo bleibt ihm, fobald er vom Staate aufgeges 
ben ift, nur in entgegengefegter Richtung der Rückzug auf 
Fatholifches Gebiet übrig. Und welche Folgen würde im pro= 
teftantifchen Deutfchland, wo jndifferentismus, Pantheismus 
und ungläubiger Philofophismus aller Art tiefere Zurchen im 
Charakter des Volkes gezogen haben, als felbft in England 
und Amerifa, die gefegliche Freigehumg jedweder, auch der 
abentheuerlichften und gottlofeften Lehre für die bürgerliche 
Ordnung haben, die ohne Eid, und folglich ohne Glauben 
an Gott und Unjterblichkeit nicht beftehen Fann? Zudem wäre 
im heutigen Preußen eine Neutralität der Etaatsgewalt im 
Kampfe der Gegenfäge in der Kirche nicht weniger als ein 
förmlicher und ausdrücklicher Verzicht auf jene Schutzherrſchaft 
über den Proteftantismus in ganz Europa, wie fie in den legten 
zwanzig Jahren der Regierung Friedrich Wilhelms III. in Uns 
fpruch genommen, und, wo die Umftände es geftatteten, geübt 
wurde. Endlich ließe fich in unfern heutigen Staatsverhältniſſen 
das Aufgeben jedweden Einfluffes auf die Kirche ohne ein Fal: 
lenlaffen vieler pofitiven Rechte bei Beſetzung von Lehrämtern, 
Ausübung des Patronats u. dgl. gar nicht denken, und wel: 
che Regierung würde einem folchen Anjinnen ohne eine weit: 
greifende Umfehr ihres innern Vermaltungsorganismus auc) 
nur entſprechen können, welche ihm unter folher Bedingung 
entfprechen wollen? 

Soll id das Refultat diefer Gründe und Gegengründe 
auf den Fürzeften Ausdruck bringen, jo kann ich es nur in 
dem Eape zufammenfaffen: das proteftantifche Territorialſy— 
ftem ift, durch die Zeit gerichtet, morfch in ſich zuſammenge— 
brohen. Sich auf deſſen leitende Ideen ferner noch zu ſtü— 
gen, iſt unmöglich, und eben fo gewiß ift es, daß Fein deut: 
fiber, proteftantlfcher Fürft freiwillig, und aus eigner Bewe— 
gung heute das Wagnif des ungeheuern Eıchrittes in die Re: 
ligiongfreibeit auf fich nehmen Fann, welche die Zeit gebiete- 
rifch fordert. Wo fich aber ein weltgeſchichtliches Dilemma 
alfo geftelt bat, gefchieht nicht das, was der Menſch will, 
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fondern was er muß. Gott fpriht dann zu uns nicht mehr 
durch die Meflerion, fondern durch die Ereigniffe. Deshalb 
wird einftweilen auch in Preußen eine reine, folgerichtige Ent- 
[heidung zwiſchen Freiheit und Staatskirchenthum fchwerlich 
erfolgen, fondern Eraft der wechfelnden Bedürfniffe und zufäls 
ligen Anforderungen des Augenblicks wird, weniger bewußt 
ale unbewußt, bald nah den Grundideen des einen, bald 
nad) denen des andern Syſtems regiert werden, 


Hora donec veniet, qua restitutio fiet 


und der rechte Hirt auf's neue die Hut der Heerde übernimmt, 
Urtheilen wir deshalb nur mit chriftficher Milde und Scho— 
nung über jene, von denen die Zeit die Löfung von Gonz 
flicten fordert, die auch für das höchſte Maaß menfchlicher 
Kräfte, ohne Hülfe von oben, nicht lösbar wären. 


XXX. 


Dapit Gregor XRVI. und der Kaifer aller 
Reuſſen Nifolous Paulowitſch. 


Erſte Betrachtung. 


Was Tauſende ſo lange, ſo ſehnlich, mit bangem Herzen 
gewünſcht, iſt endlich in Erfüllung gegangen; der oberſte 
Hirte, der auf dem Stuhle Petri Chriſti Stelle vertritt, hat 
für jenen Theil der katholiſchen Heerde, der dem Arme des 
ruſſiſchen Imperators gehorcht, klagend und anklagend ſeine 
Stimme erhoben, und für die Verfolgten das menſchliche Ge— 
rechtigkeitsgefühl aller Völker in Anſpruch genommen. 

Die Veröffentlichung diefer zahlreihen Aktenſtücke, welche 
die Bedrücungen der Fatholifchen Kirche unter dem Autokraten 
der griechifchsruffifhen und die langjährigen vergeblichen Be: 
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mübungen des heiligen Stuhles der mißhandelten Gerech— 
tigkeit Gehör zu verſchaffen, bezeugen, iſt an ſich felbit, ab— 
gefeben von ihrem Inhalte, ein bedeutungsteiches Ereigniß 
unferer Zeit, das in dem Etande der Dinge Epodye bildet. 
Darum wollen wir ung hierüber zuerft ausſprechen. 


Es ift bekanntlich nicht erft feit geftern her, daß Europa 
den Schrei der Wehklagen vernimmt, der aus jenen fernen 
Gebieten des Nordoſtens, die der unerforſchliche Rathſchluß 
der göttlichen Vorſehung dem Scepter des ruffifchen Zaren 
unterworfen bat, zu ihm berüber erſchallt. Allein es waren 
meift nur verworrene Etimmen, es waren unterdrücte Klage: 
laute des. Unglücks und der Verzweiflung, die aus weiter Ferne 
nur halbverftändlih, an fein Ohr fchlugen; von Zeit zu Zeit 
nur, wenn die jchwere Urt in mächtiger Hand wieder einen 
Hauptftreih geführt, deſſen Wirkungen fidy nicht verheimli= 
chen Tiefen, wenn wieder ein mächtiger Stamm Frachend nie: 
derflürgte, wurden die Etimmen Inuter und ängjtlicher und 
Europa aufmerkſamer und beforgter; allein dann folgte wir 
der Todtenftille, und über das Ganze war der verhängnisvolle 
Vorhang des Geheimniffes gezogen; wehe dem, der den ſchwe— 
ren undurchdringlichen zu füften wagte, wie auf jener dunk— 
len Pforte des florentinifchen Dichterfebers, fo ftand auf ihm 
mit fehwarzer Echrift dem Nahenden zur Warnung dag dro— 
hende Wort gefchrieben: 


Lasciate ogni speranza, voi che’ entrate. 


Deutſchland hat erft neuerlichft und zwar durch einen be: 
Fannten Gnadenact *) des erlauchten Autofraten, bei Gelegen— 
beit feiner Zubelbochzeitfeier, mit ftaunender Entrüftung erfah— 


*) Da fich diefer Gnadenact, fo viel bekannt, blos auf die Vergan— 
genheit erſtreckt, Rußland ohne Zweifel aber in feiner Praris 
fortfährt, Pb ift es wohl das geringfte was Deutfchlaud von 
Preußen erwarten darf, daß es bei den Kartel:Unterhandlungen 
feine Unterthanen vor diefer fibirifhen Gütergemeinfchaft ſicher 
ſtelle. 
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ren, was ihm bisher, wie gewiß fo viel Anderes, verborgen 
geblieben war, daß feine Kinder Mauthvergehen wegen nach 
Eibirien gleich den Eingebornen abgeführt wurden. Dieß ift 
eine Thatſache, die wohl lauter fpricht, ale alle Theorien. 
Denn mwenmeine Regierung allen freundnachbarlichen Verhält: 
niſſen, allen Sreundfchaftsverfiherungen zum Trotze, um blo— 
Per materieller Intereſſen halber, Gefege, die ihren Nachbarn 
mit dem Humger bedrohen, mit fo fchonungslofer, fo uner: 
bitiliher Härte durchführt; wenn Rußland Feinen Anftand 
nimmt Untertbanen einer deutfcben Krone, in einem Augenblick 
wo ed von eben diefer Krone die Erneuerung eines Kartels 
zur Auslieferung feiner Defertenre und politifh Verfolgten 
angelegentlichft nachfucht, in das fibirifche Elend zu fchleppen, 
weil fie vielleicht eine Elle verbotenen Zeuges über feine 
Gränze gebracht haben; wenn, fagen wir, eine Politik fo 
fehr jede andere Rückſicht ihrem materiellen Eigennutze unter: 
ordnet und ihre Etrafgefehgebung. auf diefer Etufe der Hu— 
manität fteht: da läßt ſich Teichtlich abnehmen, welches Schick— 
ſal der ihrer eigenen Unterthanen zu gewärtigen hat, der fich 
ein Mauthvergehen zu Echulden fommen laffen follte, das 
ganz andere als jene materiellen Intereſſen berührt. Welche 
Etrafe wird einer derartigen Juſtiz zu hart erfcheinen, follte 
z. B. einer ihrer polnifchen Untertbanen es ſich beigehen Iafe 
fen, feinen Seufzern über langjährige Bedrüfungen und Vers 
folgungen vor dem heiligen Vater Luft zu machen, oder das 
Mitgefühl Europas für die Leiden eines in feinem Heiligften 
mishandelten Volkes in Anfpruch zu nehmen? Doc wir ha— 
ben nicht nöthig dort nachzufragen, wo Thatſachen fchon 
geantwortet haben. Hören wir fie. 

Bekanntlich hat der ehrwürdige Bifchof von Podla— 
bien, Gutkowsky, ald das Glück des Kaifers in zweifelhafs 
ter Wagſchaale aufs und niederſchwankte, mit ftandhafter 
Treue jeder Aufforderung, jeder Drohung von Ceiten der 
Häupter der revolutionairen Bewegung jener Zeit widerftan= 
den; diefe Treue, die Feine Gefahr fcheute, wurde auch da— 
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mals von der. ruffifhen Megierung laut anerfannt, es galt 
‚da noch der Biſchof von Podlachien als dag Mufter ei- 
nes Fatbolifchen Biſchofs und eines treuen Unterthbanen. Al— 
lein die Zeiten änderten fich, ſchweigendem Gehorfam gegen= 
über fhwand mit der Furcht auch jede Mäßigung, und als 
num diefelbe Regierung mit ihren Plänen zur geheimen Un— 
tergrabung und offenen Unterdrückung der katholiſchen Kirche 
immer ungefcheuter, immer gemalthätiger auftrat, derfelbe 
Biſchof aber feiner heiligen Pflicht eingedenf, mit gleicher 
ftandhafter Ireue feiner Religion anhieng und ſich weigerte, 
diefem despotifcherevolutionären Beginnen als feiles Werk— 
zeug zu dienen, da erhob fie, der Jage der Gefahr vergef- 
fend, gegen ihn vor dem heiligen Etuhle die Bejchufdigung : 
er verachte durch eine foftematifche Oppofition ihre Würde, er 
fey ein Hochveräther, der mit polnifhen Mevolutionären und 
auswärtigen Journalen in Verbindung ftehe, Fur; die Fort: 
führung feines Amtes fey in den Augen des Autofraten eine 
Unmöglichkeit geworden, in welche fich der heilige Etuhle, 
wolle er nicht den ganzen Zorn des Kaiſers auf die Kirche 
berabziehen, unausweichlich zu fügen babe. Gregor XVI. er: 
bob damals feine Stimme, um Gerechtigkeit flebend für den 
ungehört befchuldigten Fatholifchen Hirten; der Biſchof felbft 
erflärte, daß er lieber fterben als einen Treubruch an feinem 
‚rechtmäßigen weltlichen Zürften begehen wolle, bezeugte feier— 
lihft, daß er nie, weder mit polnischen Htevolutionären noch 
auswärtigen Zeitungen in Verbindung geftanden habe, allein 
Alles verhallte wie an tauben, Falten Felſen; die ruffifche 
Negierung ließ ihn als Antwort, mit Umgehung jeder gefeplis 
chen Unterfuchung, gewaltfam aus feiner Didcefe wegjühren und 
in ein Klofter fperren. Ohne auch nur einen einzigen Bes 
weis feiner Echuld beizubringen, befchränfte fie fi darauf, 
dem heiligen Vater unter Wiederholung ihrer nichtigen Be— 
fhuldigungen die vollbrachte Gewalthat anzuzeigen. Ga fie 
ſcheute fich nicht, in jenem Schreiben es dem gefangenen Bi— 
hof als ein Verbrechen zur Laft zu legen, daß er mit dem 


Papft Greger XVI. und Kaifer Nikolaus. 459 


päpftlihen Nuntius zu Wien in einem Briefwechſel geftan= 
den. Eo mußte Fürſt Altieri die Etelle der polnischen Re— 
volutionäre vertreten, von denen fie nichtd gefunden. Eie nannte 
aber diefen Wiener Briefwechfel mit Mecht einen gehei— 
men, weil in den ihr untermorfenen Gebieten die Freiheit 
nicht einmal die befcheidene Anforderung wagen darf, daß es 
einem Fatholifchen Bifchof geftattet wäre, mit einem Fatholifchen 
Nuntius in Briefwechfel zu fteben. Der Papft mochte wie: 
der über Nechtsverlegung und Gewalttbat Flagen, die Regie— 
rung fand es ihrem Wohlgefallen nicht genehm darauf zu 
hören, der Biſchof bfieb eingefperrt,; denn fo wollte es 
ein unumfchränkter Wille, der nur fchweigenden Gehorfam 
Fennt. 

Was wir bier berichtet, ift ein Factum und wer dazu 
die Belege wünfcht, der leſe die in der päpftlichen Allocution 
mitgetheilten Aktenſtücke über diefe ruſſiſche uftiz= Prozedur, 
Sn einem Reiche aber, wo man fähig ift, ein derartiges 
Rechtsverfahren gegen einen der höchiten kirchlichen Würde— 
träger zu beobachten, dem man fich felbjt zu Dank verpflichtet 
befennen mußte und gegen den man noch gewiffe Rückſichten zu 
beobachten hatte, weil er von feiner Heerde als ein treuer 
Hirte geehrt und geliebt war, und weil die Augen von Tau— 
fenden auf ihn und feine Verfolger gerichtet waren: da kann 
man wohl von felbjt abnehmen, was man fich gegen Verlaſſene, 
Unbekannte für erlaubt halten wird, bei denen alle jene Rück— 
fihten wegfallen und die hülflos und ohnmächtig einem unum— 
fhränften Fanatism gegenüberftehen. Mögen fie immerhin 
bemeifen, daß fie hundertmal die Gerechtigkeit vergeblich um 
Abhülfe ihrer. Befchwerden angerufen, daß man ihnen aber 
immer mit neuen fchmwereren Bedrückungen geantwortet, und 
daß die Verzweiflung fie endlich dahingebracht, durch einen 
Geufzer vor ihren glücklicheren Glaubensbrüder im Auslande, 
oder vor dem heiligen Vater ihre bedrängte Bruft zu erleid'= 
teren: Eibirien oder der KRaufafus mit feinen mördertjchen 
Schluchten erwartet fie, oder es öffnet fich ihnen eine Klofter: 
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pforte, die fich hinter ihnen als Hochveräthern für immer 
fließt, denn: 

Vuolsi cosi cola, dove si puote 

Ciö che si vuole, e piü non dimandare. 

Diefe fhonungslofe Durchführung eines fo terroriftifchen 
Syſtems führte denn auch wirflich zu dem glücklichen Re— 
fultate, daß die innern Angelegenheiten Rußlands, gegenüber 
ber europäifchen Journaliſtik, fih in ein undurchdringliches 
Dunkel einhüllten. Wer Gelegenheit gehabt hat, Kenntnig 
von dem DBriefwechfel zu nehmen, den Polen oder Nuffen 
im Auslande mit ihren Angehprigen daheim im WBaterlande 
- führen, der weiß, mit welcher peinlihen Aengſtlichkeit fie fich 
feloft jeder Anfpielung in Beziehung politifcher Verhältniffe 
enthalten, weil die Eihreiber jeden Augenblick zittern müſſen, 
daß die unfchufdigfte Aeußerung, durch Mißdeutung, von ver: 
bangnifreichen Folgen in einem Lande feyn könnte, wo man 
die Güter politifih Verurtheilter, nach dem Vorgange römi: 
ſcher Proferiptiongzeiten, dazu benugt, um fogenannte treue 
Dienfte zu belohnen, und die Ruflifizirung fremder, der Krone 
durch das Schwert untermorfener Provinzen zu befchleunigen. 
Kein Wunder, wenn daher die fonft am beten unterrichteten 
Zeitungen über Rußland wenig oder nichts zu fagen wijjen. 
So ift es 3.3. bekannt, daß die Augsburger Allgemeine für 
ihre Gorrefpondenzen in allen Weltiheilen weder Mühe noch 
Koften fchont, und doch wie unbedeutend und dürftig iſt in 
der Megel Alles, was fie aus jenem nordifchen Zarenreiche 
mittheilt ! 

Hiezu Fam nun in weiterer Entwickelung noch ein befon= 
derer Umjtand, der diefe ägyptiſche Finſterniß, zu Gunfien 
der ruffifchen Megierung, nicht wenig vermehrte. Da näm— 
lich auf die angeführte Weife ein regelmäßiger Briefmechief 
mit folhen, die in dem Lande angefeffen waren, die feine 
Derhältniffe Fannten, die felbft Einfluß und Anſehen genof- 
fen, und deren gemäßigter, befonnener Charakter die Glaub: 
würdigkeit ihrer Mittheilungen gewährleiftete, fo gut wie un: 
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möglich war, fo fahen fich die Journale genöthigt, um nicht 
ganz zu fhweigen, oft die ungenaueftien Berichte von folchen 
aufzunehmen, die entweder die Wahrheit nur mangelhaft und 
durch Hörenjagen Fannten, und fie daher nicht fagen Fonnten, 
oder die fie nicht fagen wollten, weil fie felbft von Leiden: 
fchaften verbfendet waren, oder weil fie durch eigene Schuld 
als heimathlofe Aventüriers ihr Glück in der Fremde durch 
Yufreizung fanatifcher Leidenfchaften zu machen fuchten. Kam 
nun biezu noc die Gewiffenlofigkeit der Partheijournaliftik, 
namentlich der franzöfischen, die jene Uebertreibungen oder 
Erdichtungen ihrerfeits noch mit den grelliten Farben her— 
vorhob, fo hatte die ruffifche Megierung leichtes Spiel. Es 
Eonnte ihr nicht ſchwer fepn, die grellften Unwahrbeiten jener 
Berihte und ihre Widerfprüche aufzudecken, indem fie dem 
Leiſer damit ftillihweigend den Glauben infinuirte, daß dag 
wirflih Wahre darin gleichen Gehaltes fey. Oder die ihr 
dienenden Federn läugneten es auc geradezu weg, und fie 
konnten dieß unbeforgt thun, denn wer wäre im Stande ges 
wefen, Beweiſe des Gegentheils darzubringen, da der Terro— 
rism die Gränzen hermetiſch verfchloß. Auf der andern Eeite 
unterließen es die von ihr erfauften Journale nicht, als em= 
fige Panegyriker Alles mit der Echminfe ihres feilen Lobes 
zu übertünchen, und in dem glänzendften Lichte darzuftellen, 
während man in Rußland felbjt die mißliebigen Etellen in 
den wenigen dort zugelaffenen Blättern, wie namentlicd) in der 
‚preußifhen Staatszeitung, durch die bekannte Ueberfchwär: 
zung unleferlich machte. 

Auf diefe Weiſe war es denn dahin gefommen, daß Eu: 
ropa, nachdem es ſich von den Journaliſten nach den entge: 
gengejegteften Geiten bin fo oft getäufcht ſah, zuletzt felber 
nicht mehr recht wußte, wen es Glauben ſchenken follte. Al— 
led, was das autofratifche Gebiet betraf, erfchien ihm, wie 
in ungewiffen Nebel gehüllt; Rußland wurde ein mythifches 
Land; jede Nachricht wurde mit Miftrauen aufgenommen; 
war fie der Regierung günftig, fo beforgte die Kritik, es ſey 
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die Stimme eines erkauften Publiziſten; war ſie ihr ungün— 
ſtig, fo argwohnte fie, es möchte die Uebertreibung eines pol— 
niſchen Exilirten oder Exaltirten ſeyn; die ruſſiſche Regierung 
ſelbſt aber ſchritt unterdeſſen unbekümmert auf ihrer vorge— 
zeichneten Bahn, mit fhonungslofer Conſequenz, immer weis 
ter und weiter vorwärts, Feiner Einſprüche, ar) nicht der 
beſcheidenſten, Im mindeften achtend. 

Während aber fo, unter fteter Verheimlichung, Gewalt 
tbat auf Gewaltthat folgte, wurde der Bogen zulegt fo ge— 
fpannt, dap er endlich brach. 

Die Feinde der Fatholifhen Kirhe im Mathe des Rai- 
fers begnügten fih nämlich nicht damit, vor der übrigen fa= 
thofifchen Welt, den finfteren Schleier des undurchdringlich- 
ften Geheimniffes über ale ihre Maaßregeln zur Untergra: 
bung und Austilgung diefer Kirche augzubreiten, nein, fie 
büllten auch alle Einfprühe, ale Klagen und Bitten des 
heiligen Etuhles zu Gunften diefer Kirche vor den Katholis 
Fen ihres eigenen Landes, in das gleihe Geheimniß, ja fie 
gingen im ihrer rücfichislofen Gewaltthätigkeit fo weit, daß 
wenn endlich der, heilige Vater ihren Bitten und Drohungen 
nachgebend, um größeres Unglück zu verhüten, in ihre unbil: 
ligften Forderungen eingewilligt, — wie dieß gefchab, als er 
den frommen Bifhof von Podlachien endlich aufforderte, 
freiwillig fein Amt niederzulegen, — daß fie ſelbſt da nicht 
einmal das apoftolifihe Echreiben abgaben, blos weil es nicht 
ganz in fo unterthäniger Form abgefaßt war, wie es ein 
unumfihränkter, Eein Mecht achtender Wille wünfchen mochte. 
Wie hätte manı es aud über fich gewinnen können, durch 
Mittheilung derartiger päpftlicher Breven vor den eigenen 
Unterthanen einzugeftehn, daß dem alleinigen, allerhöchiten 
Willen des Eelbftherrfchers gegenüber auf Erden noc eine 
Macht beftebe, deren Rechte und Klagen in Sachen feiner 
Unterthanen er zu achten habe. Rußlands Politif hat die 
ruffifhe Kirche in ſchismatiſchem Nationalintereffe von dem 
Patriarchen der orientalifhen Kirche in Konftantinopel losge— 
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riffen, fie ift längft eine unterthänige Magd des Ctaatsober- 
hauptes geworden; allein. der Fatholifhen Kirche gegenüber 
erbält fie ftets mit bergebrachter Oftentation den Titel einer 
„berrfchenden“, einer Herrin, einer Gebieterin nach ruffi= 
ſchen Begriffen. Eo werden die Vollftreder diefes allerhöch— 
ften Willens nothwendig zur Praris geleitet, die Fatholifche 
"Kirche als die Magd ihrer; Magd anzuſehen und als folde 
zu behandeln; die Pflicht der Magd aber ift: Schweigen 
und Gehorchen, und in diefem Sinne thun die geftrengen 
Diener des Autofraten Alles, um den Papft, den Vater die: 
fer Magd, im die Lage eines Mundtodten zu bringen. 
Denn da nad überlieferten Begriffen alle derfelben Scholle 
Angehörigen nur Einem mit Leib und Eeele hörig ſeyn kön— 
nen, fo erfiheint es ihnen als höchſte Pflicht, jede Verbindung 
zwifchen dem Papft als einer auswärtigen Macht und feinen Söh— 
nen, den Gläubigen der Fatholifhen Kirde, durch jedwede 
Verheimlichung fo viel wie möglich zu befihränfen, um fie 
zulegt ganz aufzuheben. Durch die rückfichtelofefte Befolgung 
diefer Politik jedoch gewannen die Dinge den Anfchein, als febe 
der heilige Stuhl, ſey es durd Furcht gefchreckt, fey es durch 
Geſchenke und Echmeicheleten gemonnen, allen jenen Gewalt: 
maaßregeln ftillfchwergend zu, ja Manche legten dieß Schwei— 
gen fogar triumphirend als Verrath aus, während alle Ka— 
tholifen darüber von tiefiter Betrübniß ergriffen wurden. 
Allein nun war aud das Außerfte erreicht, Nom Fonnte 
nicht länger fchweigen, das Haupt der Fatholifchen Kirche 
öffnete jet den Mund und legte der Welt die Akten zur 
Beurtheilung diefes großen Mysteriums Iniquitatis vor. Daß 
es aber eben jene DVerheimlihung von Ceiten der Feinde 
der Kirche in Rußland war, die Gregor XVI. nachdem 
- alles Maaß der äußerften Langmuth erfihöpft war, zu dies 
—ſem Schritt der Nothwehr gezwungen, dieß erklärt er felbft, 
wenn er in feiner Allocution an das heilige Colleg der Car— 
dinäle ſich alfo vernehmen läßt: „Da alle unfere unabläaßigen 
Bemühungen zur Wahrung der Unverleglichfeit der Fatholi: 
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fhen Kirche inner dem Gebiete ruſſiſcher Herrfhaft, nicht 
zur öffentlichen Runde kamen, namentlidy nicht in jenen Ges 
genden, fo trat das traurigfte von Allem ein, daß bei gar 
manden Bewohnern diefes Landes, durch altbergebrach- 
ten Irug der Feinde diefes heiligen Eiubhles, das 
Gerücht ſich verbreitete, als hätten Wir, unferes beiligften 
Amtes uneingedenf durch unfer Schweigen ihrem Jammer 
unjre Augen verfchloffen, ja die Vertheidigung der Fatholi= 
fhen Religion preisgegeben. Und fo ift es gefommen, daß Wir 
ſelbſt, nicht nur vor einem anfehnlichen Theile der chriftlichen 
Heerbe, deren Obhut uns von Gott anvertraut ift, fondern 
fogar vor der gefammten Kirche, die auf Jenen, wie auf eis 
nen feſten Fels gegründet ift, deffen heilige Würde auf Uns 
als feinen Nachfolger nieberfloß, beinahe zw einem Eteine 
des Anſtoßes und einem Felſen des Wergerniffes geworden 
find. Bei fo bewandten Umftänden gebietet Uns die Ehre 
Gottes, der Religion und auch unfere eigene, daß Wir jelbft 

den Verdacht einer fo ehrenrührigen Echuld weit, weit von 

Ung zurücweifen. Dieß ift der Grund, warum Wir den Be: 

fehl erließen, einem Syeden von Euch im einer bejondern 

Darftelung die ganze Reihe unferer Bemühungen zum Schirme 

der Fatholifchen Kirche in dem erwähnten Kaiferreiche Fund 
zu thun“. 


XXXIII. 


Dapit Gregor XWVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 


Zweite Betrachtung. 


Die Völker, welche das Eroberungoſchwert der mosko— 
mwitifichen Zare nnd ihre „langfam und geräufchloe 
übergreifende *), Politik in Aſien und Europa bis zur 


*) Diefe, die ruſſiſche Politik fo glücklich charakterifirenden Ausdrücke 

gehören nicht uns an, wir verdanfen fie dem von der Peters— 
burger Beitung für feine fchriftftellerifchen Verdienſte ae: 
rühmten Verfafler der Pentarchie, der fich darin wörtlich alfo 
vernehmen läßt: „Man hat den Grund des Uebergewichts Des 
ruſſiſchen Cabinets vielfach in der materiellen Gewalt feiner Ar: 
meen, in feiner abjolnten Organifation gefncht, doch iſt dieß 
nicht die Duelle feiner Ueberlegenheit. Es gibt nichts De: 
harrlicheres, nichts Feineres im Mebergreifen, als 
das ruffifhe Cabinet. Langſam geht es und ge 
räuſchlos. Es weiß zu temporifiren, und wagt nie 
viel an ein Syſtem; wenn es zu große Aufmerkfamfeit ers 
‚rege hat, fo macht es eine momentane Conceffion, und nimmt 
hernah mit bewunderungswürdiger Conſequenz feine 
alten Plane auf. Wenn die Stunde fchlägt und die Hinderniffe 
fallen, fo geht cd geraden Weges anf fein Biel los“, Dieß find 
die Worte des Pentarchiſten, nnd wir wüßten Feine bezsichnen: 
deren, um fie ald Motto der päpſtlichen Staatefchrift vorzudrits 
fen, als eben diefe; was aber ihren Verfaſſer betrifft, fo ha— 
ben die hiftoriich = politifchen Blätter (Band 5, Seite 65 bie 
77 und ©. 521 bis 543) wie uns dünkt, ein nicht minder tw: 
fendes Signalement diefes ehr: und treuloſen literariſchen Söld⸗ 
lings und bettelnden Vagabunden und Spionen gegeben. 
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Mordweitküfte von Amerika im Laufe der Zeiten ſich unter- 
jocht, bilden nah Eprade und Abftammung das buntefte Ge— 
mifh von der Welt, wie dieß nicht anders in. einem, alfo 
zwiſchen drei Welttheilen unermeßlih fih dahin dehnenden 
Ländergebiete der Fall feyn kann, deifen Norden fo weit von 
feinem Süden entlegen ift, ald Norwegen, und die winterli- 
chen Ufer des weißen und des Eismeeres von der Türr- 
kei, dem f[hwarzen Meere und Perfien und China 
gefchieden find, und deffen Welten in germanifche, deutfchre= 
dende Provinzen fih vordrängend, an Preußen, an Schwe— 
den, an den finntifchen und bottnifhen Meerbufen, 
Defterreich und die Firgis=Faifafifche. Eteppe anftöft, wäh 
rend fein Dften die Beringftraße und den Ozean berührt. 

Wie die Völker des ruffischen Ländergebietes, fo find 
auh die Religionen, deren Altäre. unter dem Ecepter des 
Autofraten ftehen, die mannigfaltigiten. 

Da haben wir obenan, vor allen andern, unmittelbar zu den 
Füßen des Kaiferthrones felbft ftebend, die herrfchende ruſſiſche 
Staatskirche, die fhismatifhe Tochter der fehismatifchen grie: 
hifhen, deren Eohn und Oberhaupt der Kaifer felbft ift. 

Ihr zur Seite ftehen, unter dem Namen der Ralsfol: 
nifi, ihre ungetreuen Töchter, zahlreiche, zum Theil wenig 
befannte Secten, die ſich fchiematifch von ihr getrennt, wie 
fie fi von der griechifchzorientalifchen und die griechiſch-orien— 
taliſche von der chriftkatholifchen getrennt. Obſchon dieſe 
Sprößlinge zum Theil in die graͤuelvollſten Verirrungen, bis 
zu eunuchifchen Verftümmelungen verfunfen find, fo bat es 
ihrer Mutter, der Etaatskirche, die fih fo großen Glückes in 
ihrer Fatbolifchen Profelytenmacherei rühmt, doch noch an Ei: 
fer oder Geſchick gefehlt, diefelben in ihren Schooß zurück— 
zuführen. 

Diefen ruffifhen Orthodoren und Heterodoren reiben fich 
endlich als Brüder, weil Kinder der orientalifchen Kirche, Die 
armenijchen Monophyſiten an, die gegen das Goncil von Chal: 
cedon protefiiren. Der Gefammtmaffe der orientalifchen Ehri— 


— 


Papft Gregor XVI. und Kaifer Nikolaus. 467 


ften aber ftehen einerſeits die Söhne der chriftkatholifchen Kir: 
che gegenüber: lateinischen, griechifchen und armenifchen Ri⸗ 
tus; andererfeits. die proteftantifchen Gonfeffionen in ihren 
zahlloſen Säirtirungen als: Evangelifch« Lutherifhe, Evans 
gelifch-Meformirte, würtembergifhe Separatiften in Georgien, 
Mennoniten in Iaurien und an der Wolge, Herenhuter: und 
Springer und viele andere. 

+ Unter diefe Bekenner Chrifti, fporadifch ausgeftreut, treibt 
mehr denn eine Million Jsraeliten ihr-rubelofes, gefchäftiges 
Weſen, die, während fie den verheißenen Meſſias erwarten, 
die Zeit dazu benügen, um als Schaderer und Wirthe dem 
Mammon zu dienen, und wie nagendes Ungeziefer fich in das 
Herz der Ruſſen und Polen einzubeißen. 

Zu der erlofchenen Tempellampe des alten Bundes, zu 
der ewig leuchtenden Eonne des Evangeliums, gefellt fi) aber 
nob, im Süden und Weften des Meiches, der erbleichende 
Halbmond des Propheten von Mekka, mit feinen Muftis, 
feinen Mlemas und feinen Sywans in Taurien, Rafan, 
Drenburg, Aſtrachanec. Mit diefen Muhammedanern zum 
Theil vermifcht im Aftrachan und anf den Steppen und grü= 
nen Weiden Kaufafiens, dienen nomadifirende Kalmucken dem 
Dalai Lama, als ein verwilderter Religionszweig jenes über 
Afien, namentlich unter den mongolifhen Stämmen, fo weit 
verbreiteten. Buddhaism, deffen Diener in fchweigender Bes 
fhaulichkeit, in den härteften, abtödtendften, widernatürlich- 
ften Büßungen bemüht find, aus den dunfelen, materiellen Re⸗ 
gionen immer wechfelnder Eselenwanderungen und Umgeftals 
tungen fich höher und höher zu vergeiftigen, um ſich zulept 
in dem that= und gedanfenfofen, ewig rubenden, wefenlofen 
Nichts ihrer Gottheit, in dem Tod und der ewigen Leere, 
durch die Nirwana, zu verflüchtigen und zu vernichtigen. 
Un den menfchenfeindlihen Ufern des Eismeeres endlich, mit 
feiner lebenerftarrenden Kälte, im Norden und Morboften von 
Eibirien, dort, wo der Menſch im Kampf mit dem Hunger, 
den Eisbären und der Wuth der Elemente, dem Fluche des 
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Lebens in: düfterer Verzweiflung erliegt, üben: Schamanen, 
ohne Tempel. und Opfer, unter Convulſionen den: magifcher 
Dienft .böfer, damonifher Mächte, und beichwören ‚den Peft- 
hauch giftiger Krankheiten, die wilden Stürme und überfchwems 
menden Wailerftröme des Eismeers, und die Feuerfiröme der 
Vulkane von Kamſchatka, während die Genoffen ihres Elen- 
des und ihrer Verfunfenheit, die Eskimos und Indianer der 
Nordweſtküſte Amerikas, beim Opferfeuer der Urmälder um 


ihre Fetiſche tanzen. 

Dieß märe in allgemeinen Zügen. ein Bild von der veliglöfen 
Phyflonenie des Zarenreiches *). Man ſieht daraus, die mehr 
*) Was das Zahlenverhäftniß der verfchiedenen Religionspartheien 
betrifft, fo iſt es bei den herrfchenden rufjiihen Etaatsmarimen 

‚beinahe unmöglich, etwas Zuverfäßiges und Genaues darüber 

anzırgeben. Nad den Mittheitungen des Seelen-Calcüls von 

Seiten des Finanzminiſteriums betrug im Jahre 1856 die Ge: 

ſammtbevolkerung des Reiches 59 Millionen; Berghans vers 

— muthet in feinem Haudbuch der allgemeinen Länder— 
"und Völkerkunde s5ter Baud, Seite 510: daß fie ſich ge: 
3 gemwärtig weit, über 60 Millionen belaufe, indem er bemerkt, 
daß die Zählung der weiblichen Seelen, da diefelben Feine Ab: 
gaben entrichteten, nicht mit der gehörigen Sorgfalt betrieben 
werde. Er berechnet dann die Geſammtzahl der Katholiken in 
Rußland auf etwa 6 ‚500,600, der Proteftanten auf 1,514,670, 
"der Inden auf 1,064,813, der Anhänger des Lamaism anf 250,000, 
ter Schamanen auf 500,000, die Zahl der Muhammedaner gibt 
Fer nicht an. Nah Jul. Wiggers in feiner. eben erfchienenen; 
bornirt proteftantifhen: Eirhlihen Statiftif oder Dar 
ffeflung der gefammten chriſtlichen Kirche nad ih: 
rem gegenwärtigen äußeren und inneren Zuftande 
‚ dagegen. ftellten fi die Bahlenverhäftniffe alfo: Anhänger der 
ruſſiſchen Staatskirche 47,200,000, Proteſtanten mit Ausſchluß 
Fiunlands 1,500,000, Proteſtanten Finnlands 1,566,000, Ka: 
tholiken 2,655,586, unirte Armenier 28,144, Gregorianiſche 
39,927, Muhanmedaner 1,550,726, Juden 1,080, 224, Heiden 
im ganzen nicht über 600,000, Er ſelbſt bemerkt jedoch, daß 
Biel Zahl der Katholiken zu niedrig angegeben ſey, ‚indem nach 
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denm vierzig: Millionen rufficher „Drthboboren“, wären fie 
wirklich von dnem xhriftlichen: Seeleneifer und. heiliger Barmer 
berzigfeit erfüllt, hätten ein nnermegßliches Feld fegensreicher 
Thätigkeit, «wollten fte ſich die geiſtige Erweckung und Wie: 
derbelebung ihrer eigenen Kirche, und die Civiliſirung und 
Humaniſirung ihrer Gläubigen angelegen ſeyn laſſen; wollten 
ſie ſich bemühen, jene zahlloſen Sekten, die ſich zum Theil 
ſo weit verirrt haben, zurückzuführen, und die ganze Kraft 
eines liebevollen, die religiöſe Ueberzeugung achtenden See— 
leneifers den Juden, den Muhammedanern, den Lamaiſten, 
Schamanen und Fetiſchdienern zuwenden; ſie könnten die Ka— 
tholiken und die, welche ihr. Heil in einer Vereinigung mit 
der alten Mutterkirche geſucht haben, in ihrem Gewiſſen un— 
behelligt, ihren Weg ruhig gehen laſſen, ohne daß ſie ſich über 
Mangel an Arbeit in dem en des a — 
dürften. 


Nun rühmt ſich aber die ruſſiſche Kirche, daß fie in ih— 
rem eigenen Innern ftreng geeint und umwandelbar, gegen 


Öffentlichen Blättern die Bevölkerung Polens 1839 aus 5,467,791 
Ehriften und 411,507 Juden beſtanden habe, Polen] aber der 
größten Mehrzahl nach katholiſch fen, und fo gibt dennf auch 
Weiß in dem Archiv für die Kirhenwiffenfhaff die 
Geſammtzahl der Karfotifen vom Jahre 1851 auf 6,600,000 au. 
Die Neckarzeitung vom 14. Mai 1856 fchäst ihrerfeits die Mu— 
hammedauer auf 3,500,0001 fd fehr weichen hier die Zahlen aus— 

‚ einander. Nach. den offiziellen Berichte. endlich, welchen, ‚wie 
dieß alljährlich geſchieht, der Oberprocurator der, „fehr,heifi: 
gen Synmode“ an ſeinen Kaiſer im Jahre 1859 abfaßte, der 
aber, nur für die „Orthodoren“ beftimmt, geheim gehalten wird, 
belief ſich Die Zahl alter ruſſiſchen „Staats: Orchodoren‘ 1838 
anf 45,540,072, an Proſelyten haften fir, nach diefem Berichte, 
Dank ihren erfolgreihen Bemühungen, 19,835 Seelen gewon— 
men, dazu rechnet der Minifter trinmphirend och die Million 
der Unirten in deu poluiſch-ruſſiſchen Provinzen und 578 Prote— 
fanten; welche in: die kaiſerliche Kirche überzutreten wüuſchten. 
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außen hin, den von ihr getrennten Gonfeffionen und Religio= 
nen gegenüber, die vollfommenfte, liberaljte Toleranz beob= 
achte, fo wie denn auch in der That der mit ihr fonft fo. ins 
nig verbundene Staat es fih zum Grundſatz gemacht hat, zu 
feinen Aemtern und Würden jeden, ohne Unterfchied des Glau— 
bens, zuzulaffen; wenn er nur feinen Staatszwecken dient, 
fo mag er fonft einem Gott dienen, welchem er will, den ein- 
zigen Fall ausgenommen, daß er. von der laiſerlichen Staats⸗ 
Firche nicht abgefallen iſt. 

Die Frage nun, wie weit dieſe gerühmte Toleranz oder 
mdifferenz, den Muhbammedanern und Shamanen ge: 
genüber, wahr oder unwahr jey, und welche Merdienfte fich 
die orientalifche Rirhe, auf deren KRatbedrafe in Stambul 
der fiegreiche Halbmond fteht, um die Heidenbefebrung er— 
worben habe, laſſen wir bier bei Eeite, da wir es ausfchließ- 
ih mit dem Verhältniß der ruffischen Kirche des Autofraten 
zur Fatholifhen Kirche des Statthalters Chriſti auf dem 
Etuhle der FZürftapoftel, zu thun haben. | 

Nun aber hat, wie jeder weiß, die dortige Farholijche 
Kirche eine unbedingte Toleranz, das heißt, freie Uebung ib: 
res Glaubens und Bewahrung ihres Eigenthums, von dem Au⸗ 
tofraten aller Reuſſen nicht ale ein Geſchenk feiner Gnade ftets 
von Neuem zu erflehen, das er jeden Augenblick zurückneh— 
men Eönnte, fondern fie Fann es in Gemäßheit völferrechtlis 
cher Verträge, auf denen der Befit feiner Fatholifchen Unter: 
thanen und Provinzen ruht, von ihm als eine heilige Schul: 
digkeit verlangen, und zwar nicht blos die Freiheit, in ihrem 
Innern unbeirrt walten zu können, fondern auch Schutz und 
Schirm nah außen hin, fowohl gegen die Uebergriffe und 
die Einmiſchung der Etaatsfirhe, wie jeder andern Sekte 
des Zarenreiches. 

Was das Königreich Polen anlangt, fo find die Rechte 
der Eatholifhen Kirche an die Conftituirungsakte gefnüpft, 
auf welcher der ganze Beitand der gegenwärtigen europäijchen 
Ordnung. beruht, ‚und wenn die Diener des Autokraten ſich 
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auch heute unter dem einen: oder dem andern Vorwande über 
die darin von ihrem Herren und Kaifer eingegangenen Ber: 
pflihtungen hinwegſetzen Fönnten, ohne daß die Mächte, wel: 
che diefe Akte mitgarantirt haben, es dermalen für thunlich 
fänden, daraus einen Casus belli zu machen, fo müßten fie 
fih in diefem Falle doch ftets darauf gefaßt halten, daß über 
kurz oder lang einmal der große Tag der Abrechnung kom: 
men dürfte, wo dann die göttliche Nemeſis für jede frevel- 
hafte Verlegung rächende Genugthuung nehmen wird, und 
jedem einmißt, wie er ausgemeffen. 

In Betreff ferner der Katholifen in den neun mweftlichen, 
ehemals Polen angehörigen Provinzen, fo find ihre Mechte 
in dem Abtretungsvertrage, den Katharina H. mit der ehemali- 
gen Nepublif Polen den 18. September 1773 in Warfıhau 
fchloß, feierlichft gewährleiftet. Der achte, Feiner Misdeu—⸗ 
tung fähige Artikel lautet darüber alfo: „die Römifch = Ras 
tholifchen in den durch diefen Vertrag abgetretenen Provinzen 
behalten in bürgerlicher Rückſicht den vollen Genuß ihres Ei— 
genthumes, in Betreff ihrer Religion wird ihnen der volls 
fommene Status quo gemwährleiftet, Das heißt, fie verbleiz 
ben in der gleichen freien Ausübung ihres Cultus 
und ihrer Disciplin, mit jeden und allen Kirden 
und KRirhengütern, welche fie im Augenblicke des 
Ueberganges unter die Botmäßigkfeit ihrer Faifer: 
lihen Majeftät im Monat September 1772 befef: 
fen, und die genannte Majeftät und ihre Nadfols 
ger werden fib nicht ihrer Suveränitätisredte 
zum Nachtheile des Status quo der römiſch-katholi— 
fhen Religion in den erwähnten Gebietstheilen 
gebrauchen“. 

Seit dem Abſchluſſe diefes Vertrages his zum Jahr 1859 
find Faum feche und fechszig Jahre verfloffen, und es hat ſich 
jener feierlich gewährleiftete Status quo fo gänzlich umgekehrt, 
daß die „[ehr heilige dirigirende Synode“ der ruffi 
fhen Kirche, in diefem Jahr den Abfall aller mit der Eatho- 
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liſchen Kirche in jenen Weſtprovinzen vereinigten Gläubigen 
des orientaliſchen Ritus, mit ſammt allen ihren Kirchen, Klö— 
ſtern und Gütern, ohne eine einzige Ausnahme, unter trium— 
pbirendem Jubel verkündete, ja fie nimmt feinen Anſtand in 
ihrem, an den Zaren erlaffenen unterthänigen Dekret ihre 
Dankbarkeit gegen Gott auszudrücken, der, wie fie wörtlich fagt, 
„nem Herzen ihres fehr frommen Herren und Kai— 
fers Nikolaus Paulowitfch den Entſchluß eingege— 
ben hat, die Dberhirten des griehifcheunirten Cle— 
rus dem äußeren Einflufe zu entzieben, und der 
von dem an, durch feine unfihtbare Wirkſamkeit, 
die verirrten Herzen erwecfte, zur wahren Einheit— 
ihrer (ruffifh=)orthodorenefatholifhen Kirche zus 
rücfehren und das mit folder Einmüthigkeit, daß 
es in den Annalen der Kirche als ein denkwürdig— 
ges Beifpiel dienen kann“. So die Synode. Der Kai⸗ 
fer ſeinerſeits läßt eine Medaille zum Andenken an dieſen 
Sieg ſeiner Kirche ſchlagen, worin er der Welt verkündet, 
daß die Unglücklichen, welche durch Gewalt einſt getrennt ge— 
wejen, durch Liebe nun zurüchgefehrt feyen. Ja hiermit ſich 
noch nicht begnügend, ftellen alle feine Maaßregeln die Hoffe 
nung in Ausſicht, daß Eraft der gleichen „„unfichtbaren 
Wirkſamkeit“ feine Kirche in nicht allzu langer Zukunft, 
einen gleihen Sieg über die Ratholifen Iateinifchen Ritus, 
nicht nur in.den ruffifchen Weftprovinzen, fondern in dem fa: 
tholifchen Polen felbit feiern werde; denn überall verſchwin— 
den Fatbholifche Kirchen und Gotteshäufer, überall erbeben 
fich ruſſiſche Bisthümer und Pfarreien, überall treten an die 
€ telle Fatholifcher Gigenthümer die Mitglieder der autofratis 
fihen Kirche. 

Es ergeht demnach die Frage: war und ift Bieter gänz 
liche Umſturz des durch völkerrehtlihe Verpflich— 
tungen gewährleifteten Status quo unter Heilighal: 
tieng jener Verpflihtungen, an die der Being ge: 
knüpfträſt, erfolgt? Haben die Minijter der Zaren ſich 
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nicht ihres Eouveränitätsrechtes bedient, um den Beftand der 
katholiſchen Rirche, mie fe ihn im Ceptember 1772 überfoms 
men, erjt heimlich zu untergraben und dann mit offener Ge= 
walt ben legten Widerjtand umzuftogen ? Sft der Abfall der 
Unirten das Werk den freien Ueberzeugung? war, die Wirk— 
famEeit des Zaren ihre Oberhirten „Fremdem Cinfluffe, das 
beißt dem rechtmäßigen und als rechtmäßig anerfannten Ober: 
haupte ihrer Kirche zu entziehen, wirkfich wie die fehr heilige 
dirigirende Spnode von ihr rühmt, wirklih eine unficht: 
bare? war es die Kraft einer fanftmüthigen und liebreichen, 
die Gemiffensfreiheit mit zarter Schonung achtenden Ueber— 
redfamfeit, welcher die Unirten nicht widerftehen fonnten? War 
es die höhere Reinheit der ruffifchen Glaubenslehren, von der 
fie fid) überzeugten, oder war es vielleicht die größere Leben: 
digkeit diefer Kirche, oder die höhere Heiligkeit ihrer Diener, 
ihre gluͤhendere, eifrigere Barmherzigkeit, oder der chriſtlichere 
Sinn, die humanere Bildung des ſich zur ruſſiſchen Staats⸗ 
kirche bekennenden Volkes? war es, ſo fragen wir dieſes, 
was die Herzen der Unirten überwältigte, ſo daß ſie ohne ih— 
rem Gewiſſen Zwang anzuthun, nicht länger in der Vereini— 
gung mit der Eatholifchen Kirche bleiben Eonnten, und das Ziel 
ihrer Wünfche in der unterthänigft nachgefuchten und von 
dem Kaiſer aller Neuffen gnädigft gewährten Aufnahme 
in den Schooß feiner Kirche, erfüllt ſahen? 
ft jene Umwandlung des gewährleifteten Status quo alfo 
in diefer friedlichen „unfichtbaren““ Weife erfolgt, oder war fie 
nur eine allzufihtbare, und die Vereinigung das Werk foges 
nannter „energifher Maafregeln“ gewiffeniofer Verfüh— 
rung und treulofen Derrathbes? Haben die erlaffenen Ukaſe fich 
wirklich gegen ihr Gelöbniß der Eouveränitätsrechte zur Unter— 
grabung, zur Beraubung und zum Umſturze der Eatholifchen Kir: 
che in jenen Provinzen bedient; haben fie ihre Glieder vom Haupte 
getrennt; treulofe, verrätherifche Hirten über fie gefegt, des Lehr: 
amtes fich bemächtigt, um die aufiwachfende Jugend in ben 
Grundſaͤtzen der Abtrünnigkeit zu erziehen? Haben fir die eiferne 
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Ruthe über fie ſchwingend und blinden Gehorfam verlangend, 
die verderblichfien Ordonnanzen fanatiiher Iyrannei an fie er— 
gehen laffen, und die, welche in felavifchem Gehorfam ihr Ge— 
wiffen und ihre Rirche verriethen, mit Gold, Ehrenftellen und 
Drdensbändern belohnt, die aber, welche fih auf ihre Mechte 
beriefen, in das fibiriihe Elend gefchleppt, oder in Klöfter 
eingefperrt? Haben diefe Machthaber, fragen wir weiter, un= 
ter heuchlerifchen Vorwänden, Kirchen und Klöfter der Ratho= 
lifen ohne Zahl gefchloffen, und fich ihrer bemädtigt zum 
Beften der herrfchenden Kirche; find fie in das Innere des 
Heiligthbumes ſelbſt eingedrungen, haben fie fi in den Got— 
tesdienft und in die Ansfpendung der Sacramente eingemifcht; 
haben fie den, der freiwillig zur Fatholifchen Kirche übertres 
ten wollte, um Hab und Gut geftraft, dem aber, der zum 
Abfall von der Fatholifchen Kirche verführte, oder der fi 
verführen ließ, mit allem gelohnt, worüber eine unumſchränkte 
Macht gebieten kann; haben ſie, wie reißende Wölfe, ſich des 
als heilig anerkannten Kirchengutes bemächtigt, und es zur 
Verfügung eigener, ungerechter Willkühr unter die Verwal— 
tung raubſüchtiger Beamten geftellt;  ijt endlich dem Werke 
ihrer Befehrung weder der Branntwein, noch die Knute, noc) 
militäriihe Brutalität der blinden Catelliten ihrer Gemalt 
fremd geblieben? Mit einem Worte, kann der, welcher fein 
ganzes Leben in der Eatholifchen Gemeinfchaft gelebt, wie es 
der Befigungsergreifungsvertrag ihm als ein heiliges Recht 
zugefteht, auch heute noch Fathofifch fterben? — fo lautet die 
Frage in dem Proceffe zwifchen Gregor XVL, dem Ober: 
baupte der Fatholifchen Kirche und Nikolaus Paulowitſch, dem 
Zaren aller Reuſſen. Zu ihrer Beurtheilung hat der heilige 
Stuhl den Schleier des Geheimniffes zerriffen, und die Akten 
der Welt mitgetheilt. Diefe Akten follen uns daher in den 
folgenden Blättern darüber Auskunft geben. 

Der Unterfchied zmwifchen der Fatholifchen Kirche und der 
griechifch=ruffifchen befteht bekanntlich im Dogmatifchen, vor: 
züglich in der Lehre von dem Ausgange des heiligen Geiſtes; 
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in Betreff des hierarchiſchen Verhaͤltniſſes aber befteht er da= 
rin — und dieß iſt es, was beide am tiefften, und innerlich- 
ften fcheidet — daß die ruffifche Kirche die Autorität des all- 
gemeinen Oberhauptes nicht anerfennend, und das Verband 
mit dem Leibe und dem Leben der einen, alle Völker umfaf- 
fenden Kirche aufgebend, fich zu einer Nationalkirche abge- 
fchloffen bat. Cine Losfagung, die in Bezug auf das Dog- 
matifche wieder die Folge gehabt hat, daß gar manche dog- 
matiſche Lehrfäge, die in der fortichreitenden Entwickelung 
der Fatholifchen Kirche, im Kampfe mit entgegengefegten Ab— 
irrungen, ihre nähere Beftimmung und Umgränzung erhalten 
haben, in der ruffifchen Kirche, die in ihrer fortfchrittlofen 
Erftarrung und confequenzlofen Willführ nur die fieben er: 
ften öfumenifchen Gonzilien anerkennt, nod in vager Unbe- 
ftimmtheit fchweben. Im Rituellen bat diefelbe Lostrennung 
dann die weitere Rückwirkung gehabt, daß die Schismatike— 
rin, die im Geifte nicht fortfchritt, nun mit um fo größerer 
Hartnäcigkeit fi) an den Buchjtaben und den äußeren Gere: 
moniendienft anflammerte, und eine Meihe alter Gebräuche 
„ bemwahrte, welche die Fatholifche Kirche zum Theil als heilfam 
und löblich, aber nicht das Wefen des Chriftenthums ausma- 
‚chend, gelten Iaffen kann, die jene dagegen, als unmittelbare 
göttliche Einſetzung, gewiffermaaßen wie facramentalifch bes 
trachtet willen will. | 
Während die rufftfche Kirche fich num in diefer Weife, um 
in ihrer Sprache zu reden, von dem Dberhaupte der allge 
meinen Kirche emancipirt hat; während fie von dem univerz 
fellen Lebensſtrome gefihieden, in die engen Gränzen vergan: 
gener Fahrhunderte und nationafer Abftammung fich abfchloß, 
und dadurch in ihrem Innern erftarrte, ift fie, im Gegenfage 
zur Fatholifchen, in einer Weife in die weltliche Tienftbarkeit 
ihres Zaren gefallen, daß fie, troß ihrer leblofen Unmwandel: 
barkeit, feinen Augenbli vor der revolutionärften Umwäl— 
zung ſicher ift, wenn es einmal einem ihrer Autofraten ein: 
fallen follte, in diefem Einne feinen unumfchrinften Willen, 
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unter der üblichen Form einer Propoſition, durch feinen Obers 
procurator der beiligen Synode Fund zu thun, ihr, die aus— 
drücklich diefe weltliche Obermacht des Zaren aller Reuſſen in 
ihren Manifeften proclamirt; wie denn die ruſſiſche Kirche in 
der That ſchon ihren Patriarchen durch diefen aflerhöchften 
Willen verloren hat, der num von Kirche und Staat die 
höchſte ES pipe bildet, indem derfelbe Machthaber, wenn auch 
nicht dem Namen, fo. doc der That nach, der höchſte Bi— 
fchof feiner Geiftlichfeit, wie der oberjte General feiner Trup— 
ven if. 

Aus diefem Gegenſahze beider Kirchen ergiebt ſich von 
ſelbſt: wollte Katharina, wollten ihre Nachfolger nicht wort: 
brüchig fepn, wollten fie, wie fie es in dem Vertrage feierlich - 
gelobt, den Katholiken die freie Uebung ihres Glaubens ges 
währen und fich ihrer Couverninitätsrechte nicht zum Umſturze 
der Fatholifchen Kirche bedienen: fo mußte es nothwendig ihr 
Deftreben feyn, dem Verkehr ihrer Eatholifchen Unterthanen 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche und den höchften. Gliedern 
der Hierarchie nicht nur Fein Hinderniß in den Weg zu les 
gen, fondern ihm in: fo weit ihren äußern Schug angedeihen, 
zu laffen, daß er, von ihren Eingriffen umbeirrt, eim recht 
inniger und lebendiger würde, damit fo der Dberhirte über die 
Reinheit der Lehre und die Aufrechthaltung der Disciplin wa— 
chen Fönne, und die rufiifch = katholifche Kirche in fteter Ver— 
bindung mit der Mutterkicche an ihrem fortfchreitenden Leben 
lebendigen AUntheil nehme. ber - hievon das Gegentbeil 
zu thun, und fich gewaltthätiger Weife in den innerften Or: 
ganism einer Kirche einzudrängen, die fie nach ihrem Glauben 
für eine irrende hielten, deren Rechte und Freiheiten fie aber 
gelobt, das Fonnte ihnen ihr Gewilfengnicht geftatten, Für den 
Fall jedoch, daß einzelne Mißbräuche fi aus jenem Verkehr 
ergaben, daß das eine oder das andere Mitglied diefer Kirche 
der gewährten Freiheit ſich bedient hätte, um die Freiheit 
anderer zu beeinträchtigen, oder in Dei Mechte des Staates 
einzugreifen: da waren die Gefege des Stagtes da, um Je— 
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ben in feine Schranken zu weifen, und die Zareh- hatten 
Macht genug, um diefen Gefegen Achtung zu verfchaffen. 
Doch was thut die ruffifhe Megierung? diefelbe Kathas 
rina fchon, die den abgetretenen Provinzen freie Hebung ihres 
Glaubens gelobt, beginnt damit, daß fie ihnen jede unmittelbare 
Derbindung mit ihrem rechtmäßigen Oberbirten in Rom un— 
terfagt, indem ihr Ukas diefen ald eine „auswärtige 
Mact«*) erklärte, wodurd fie alfo gegen ihr Gelöbniß ihre 
Fatholifhen Unterthanen ganz auf den fchismatifhen 
Standpunkt ftellte, und zu ihrer Losreißung die Art an 
die Wurzel legte. Auf diefe Welfe drängten fi die ſchis— 
matifchen Machthaber trennend zwiſchen das Haupt und die 
Glieder ein, jeden innigeren Verkehr unmöglicy machend. 

. Die ruffiihe Regierung macht Fein Hehl daraus, daß 
ihr höchſter Wunſch erreicht ift, wenn alle ihre Unterthanen 
von ihrer Neligion fich losgeriffen, und wie jene Unirten zur 
Staatskirche übergetreten find; felbjt der gegenwärtige Kaiſer 
fchrieb in dieſem Einne eigenhändig auf den Bericht feiner 
Epnode, worin fie ihm den Uebertritt der Unirten Fund that: 
„Ich danfe Gott“. Wie aber kann ein Monarch, der folde 
Oefinnungen von der Fatholifchen Kirche hegt, und für bie 
Apoftafie Gott feinen Danf darbringt, glauben, daß die Ka— 
tholifen, die er zwingt, ihre Gorrefpondenz ausſchließlich durch 
die Hände feiner Minifter geben zu Laffen, feinen Augen alle 


° *) Der Minifter Worontzow ſagt in feinem Schreiben au den Erz: 
bifhof von. Mohifew unter dem 16. Dez. 1812 (Dokum. der 
Staatihrift I): l’Ukase rendu en cette occasion defendait 
 expresscment de soumettre à aucune influence etrangere les 
affaires, qui pouvaiggt intcresser les Eglises Catholiques Ro- 
maines de l’Empire. Da es fi hier nur von Glaubensſachen 
handelt, fo ift einieuchtend, daß für die Katholiken die ſchisma— 
tiſche Kaiferin amd ihre fchismatifchen weltlichen Minifter eine 
influence Etrangere waren, nicht aber der heilige Stuhl, ‚dem 


jeder katholiſche Bifchof eidlich Gehorfam gelobt ats feinem Ober: 
haupte. 
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Wunden, Echmerzen und Leiden ihrer Kirche bloslegen wer— 
den, daß fie ihn, bei feinen bekannten Gefinnungen, mit 
den Mitteln befannt machen werden, wie den Gebrechen zu 
helfen, und die Entfaltung diefer, ihm vermöge feines „ortho— 
ren“ Glaubens verhaßten Kirche, zu fördern fep. Und end— 
lich, welcher Katholik wird es wagen, wenn es ſich von ben 
Brutalitäten und Verationen rufjifcher Beamten und Gou— 
verneure handelt, oder wenn das Et. Petersburger Rabinet 
wieder eine Reihe von Ufafen erlaifen hat, die, unter einem 
füßlächlenden, unfchuldigen Aeußern, mit Falter Ueberlegung 
ihrem ganzen Wefen und ihren unmittelbaren Folgen nach 
darauf berechnet find, die Katholiken zu Fnechten, zum Abfall 
zu verführen und ihres Gutes zu berauben, welcher Ratholif, 
fragen wir, wird. in folhen Fällen, wie fie tagtäglich vors 
fommen, ed wagen, feine Befchwerden über die ruffifche Re— 
gierung einem ruffiihen Minifter zu übergeben, damit er das 
Einfchreiten des heiligen Stuhls hervorrufe. Sollte es aber 
auch einer wagen, mit einer folchen Klagfchrift wirkfid aufs 
jutreten, welcher ruffifhe Minifter wird diefelbe wohl an das 
Dberhaupt der Fatholifchen Kirche abgeben? ’ 

Was würde der „orthodore“ Zar ermwidern, wenn 
Gregor XVI. an ihn das Anſinnen ftellen wollte, daß feine 
geheimften Verhandlungen mit feiner fehr heiligen Synode 
und mit den Bifchöfen der rechtgläubigen ruffifchen Kirche 
durch die Hände eines päpftlihen Nuntius in Petersburg ge: 
ben follten. Und doch wäre diefe Forderung nicht einmal das, 
was der Autofrat feinerfeits fordert, der bier den geiftlichen, 
Fatholifhen Kirchenangelegenheiten nicht blos als Echismati: 
fer, fondern auch als weltliher Fürft gegenüberfteht. Allein, 
was man von Seiten der Katholifen als das höchſte Ueber: 
maaß priefterliher Anmaafung anfehen würde, das findet 
man feinerfeits nicht nur ganz natürlich, fondern die aljo 
Mißhandelten und in ihren Rechten aufs gröblichfte Gekränk— 
ten follen fih, wie man nad orientalifcher Weife, im Be: 
wußtfepn feiner Uebermacht zu verftehen gibt, noch wie für 
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eine Gnade zu Dank verpflichtet befennen. Man wirft: ung 
die feidene Schnur um den Hals, und verlangt, daß wir die 
Hand, die fie zuzieht, für den Foftbaren Halsſchmuck küſſen 
follen. Doch hören wir die ruffifchen Minifter ſelbſt! 

1812 fchreibt Graf Worontzom an den Erzbifchof. von 
Mohilew: „Nah dem Wortlaute der verfchiedenen Ordon— 
nanzen, die früher (in Betreff der Verbindung mit Rom) 
erfchienen find, darf. fi Fein Bifchof, Prieſter oder Fa- 
tholifcher Untertban, wer er immer fey, ohne den ſchwerſten 
Capitalſtrafen zu verfallen (sans encourir les peines capi- 
tales les plus severes) erlauben, weder mit dem römifchen 
Hof, noch mit irgend einer andern Autorität, außerhalb des 
Kaiferreihes, Verbindungen irgend einer Art oder 
unter einem Vorwand, wie er immer fey, zu unter: 
halten.“ | 

Man fieht aus der despotiſchen Faſſung diefer geftren: 
gen minifteriellen Phrafe, daß Felbft nicht einmal die unſchul⸗ 
digfte Eorrefpondenz eines armen Fatholifyen Unterthanen, un: 
ter dem Zepter des Gelbftherrfchers, mit dem Gtatthalter 

Chriſti geftattet wäre, beträfe fie auch nächte weiter,» als irgend 
“einen Zweifel oder eine Bedrängniß feines Herzens. Der 
Minifter feiner ruffiichen Majeftät muß von allem, felbft 
den geheimften Seufzern eines Fatholifchen Herzens, innerhalb 
der Faiferlihen Etaaten, Kenntniß haben. Wer die Udora- 
tion der ſchismatiſchen Etaatsgewalt, die die Freiheit des ka— 
tholifhen Gultus feierlih in dem Abtretungsvertrage gelobt 
hat, nicht bis zu diefem Grabe treibt, der hat als ein Hod- 
verräther mit pleonaftifher Etrenge „die ſchwerſten Ea- 
pitalftrafen“ zu gewärtigen. Wie es aber überhaupt mit 
diefer Gorrefpondenz zu halten fey, darüber belehrt der auto: 
Fratifche Minifter den Fatholifhen Erzbifhof in feiner präzi- 
fen Manier alfo: „Für den Fall, daß im Umfange Zhrer Me: 
tropolitan = Jurisdiction etwas fich ereignen follte, was bie 
Aufmerkfamkfeit des römifchen Hofes verdiente, fo wird der 
Didcefanbifchof gehalten fepyn, an Eie darüber zu berichten, 
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damit Sie darüber definitiv entſcheiden, ob die Sache im ber 
That nicht Ihre Vollmachten überfchreitet, und in diefem Falle 
werden Sie darüber dem EFaiferlihen Minifter be 
ribten, der die Befehle feiner Majeftät einho— 
len, und in deren Gemäßheit feine Inſtructionen 
dem ruſſiſchen Minifter in Rom geben wird, um 
die geeigneten Schritte bei dem heiligen Stuhle zu tbun. 
Schon hieraus ergibt fich, daß die kaiſerliche Wirkfamkeit, wel: 
che das Schreiben der Synode als eine unfichtbare göttliche rühm⸗ 
te, eine fehr fichtbare, und zwar eine breifache ift; denn will ein 
ruffifcher Katholik ein Anliegen beim heiligen Stuhle anbringen, 
fo hat er ed mit dem fchismatifchen Minifter in Petersburg, 
er hat es mit dem fchismatifchen Kaiſer in Rußland und mit 
dem fchismatifchen Minifter in Nom zu thun; find diefe alle 
drei damit einverftianden, und finden fie nichts darin, was 
ihre Begriffe von Ortbodorie und weltlicher Omnipotenz uns 
angenehm berührt, fo wird es endlich und endlich, wenn es 
anders Gottes Wille ift, und die politifchen Gonftellatios 
nen fich mittlerweile nicht geändert haben, glücklich in die 
Hände bes heiligen Waters gelangen. Daß deflen Ant— 
wort wieder dur diefelben freundlih gefinnten, recht: 
gläubigen Hände Taufen muß, verfteht fi von felbji, und 
daß bei dieſen Begriffen von der” Heiligkeit der Verträge 
und von religiöfer Freiheit an die Bekanntmachung pipfilis 
cher Bullen nicht im entfernteften zu denken war, verſteht fi 
nicht minder; zur Belehrung derjenigen, die hierüber noch im 
Zweifel fepn Eonnten, that denn auch der dirigirende Senat des 
Zarenreiches in der Nummer 15605 vom Jahre 1832 feinen 
Willen dem Fatholifchen Collegium von Luc Fund. 
Die-unausbleibliche Folge diefes Sperrfpftemes, das uns 
ter dem Faiferlihen Patriarchen, im Namen feiner Eouve: 
ränitätsrechte, zum Umſturze des Status quo mit aller Etrenge 
gehandhabt wurde, war, daß fih die Verbindung feiner ka— 
tholifchen Unterihanen, mit dem Haupte ihrer Kirche, ganz auf 
das Aeußerlichſte, auf die nothwendigſten Dispensfachen be: 
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ſchränkte. Mochte die Kirchenzucht auf das trauriafte verfal- 
fen, mochte der Unterricht der Jugend fich ſchismatiſch verfälz 
ſchen, mochte man in den Gottesdienft jede griechifcherufiifche 
Menerung einführen, mochte man fidy mit einem Worte gegen 
die Fathofifhe Kirche als eine rechtlofe jede Gewaltthat 
erlauben, der Papft erfuhr offizieller Weife nichts davon, denn 
die, welche fie begingen,. waren ficherlich nicht gewillt, fich zu 
ihren eigenen Anflägern zu machen. Der Papft konnte auch 
nicht einmal auf die Befchwerden folder bin, die fich der re- 
voltirenden Gewiſſenstyrannei nicht unterwerfen wollten, feine 
Klage erheben, wollte er die Fatholifchen Befchwerdeführer 
nicht der leider nur allzu wohlbefannten barbarifchen Strenge 
ruſſiſcher Etrafgefepgebung preisgeben. Hatte fie den Uns 
glücklichen ja felbft mit ihren peines capitales les- plus 
severes warnend gedroht, und was diefe ſtrengſte Strenge 
eines ruffifhen Zuchtmeifters in die Sprache der Givilifation 
überfegt bedeuten will, weiß jeder, der an Eibirien, den Raus 
kaſus, ewiges Kloftergefängniß bei ftetem Faften, an Peit- 
fhen= und Knutenhiebe denft. 
| Welche lautloſe Todtenftille, welche gänzlihe Trennung 
aber die ruffifche Negierung nach und nach, zwifchen dem hei— 
ligen Stuhl und den Katholiken in ihren Etaaten, durch diefe 
despotifche Verfahrungsiveife, bewirkte, davon gibt gerade bie 
Kosreifung der Unirten felbit den fprechendften Beweis. 
Obſchon es fich hier von der Apoftafie von mehr als zwei 
Millionen Seelen handelte, obſchon, wie wir fpäter aus den 
Akten ſehen werden, man zu Erreichung biefes Zweckes 
Feine Mittel perfider Verführung, Feine Zwangsmittel will 
führliher Gewalttpätigfeit und offener Verfolgung unange: 
wendet ließ, fo. war doch die Fatholifhe Correſpondenz der 
Unterdrücten und Verfolgten in fo guten Händen, daß durch 
die oben angegebenen drei Inſtanzen: des Minifters in Pe— 
‚tersburg, des Kaifers und des Minifters in Mom, auch nicht 
die demüthigfte Klage, oder auch nur der leifefte Seufzer bis 
zum heiligen Etuhl drang. Gregor XVI. war offiziell auf 
X. 31 
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die Berichte der ruffifhen Minifler und die Handfchreiben des 
Imperators beſchränkt, der ibm denn auch auf die verbind: 
lichſte Weife die berubigendften Verficherungen über feine lieb— 
reihen, guädigen Gefinnungen für feine katholiſchen Unter 
thanen gab, indem er am 25. Februar 1839, alfo unmittel- 
bar nad) dem damals noch geheimgebaltenen Abfall der Unirten 
ſchrieb: C'est aussi du fond de mon coeur, que j'aceueille 
les voeux, que Vous venez de m’exprimer, Tres- Saint 
Pere, en recommandant particulierement a mes soins les 
intercts de l’Eglise Latine dans mes Etats. Mon fils m'a 
exactement rvendu les paroles affectueuses, que Votre 
Saintete a daigne lui confier pour moi. Je me plais à y 
repondre par lassurance renouvelee, que je ne cesserai 
jamais de mettre au nombre de mes premiers devoirs, celui 
de proteger le bien-Etre de mes sujets Catholiques, de re- 
specter leurs convictions, d'assurer leur repos. Wenige 
Tage darauf, am 1. März nämlich deffelben Jahres, fchrieb 
diefelbe Hand, die hier von Grund ihres Herzens den 
Bitten des heiligen Vaters um Schutz der Fatholifchen Kirche 
und Heilighaltung der ihr gelobten Freiheit zuftimmt: Ren- 
dant du fond de ame des actions de gräces a Dieu taut: 
puissant, qui a dispose les coeurs d’une si nombreuse 
partie du clerge russe à retourner en communaute avec 
ses ouailles*), au sein de leur veritable mere, leglise 
orthodoxe, nous avons ordonne au procureur suprême 
du tres-saint synode etc., und nur drei Wochen fpäter em— 
pfing diefelbe Hand von eben diefer Synode für ihre Bemü— 
hungen das bekannte Dankſchreiben, worin Gregor XVI., der: 
felbe, dem der Zar noch eben erft als dem twes-saint Pere 
feine gnädigen Zuficherungen gab, als eine auswärtige Macht 


») Diefe „ouailles“ wurden um ihre Zuſtimmung auch nicht im 

= alfermindeften‘ gefragt, 1500 apoftatifche Priefter unterfchreiben 
für fie, und wehe dem, der den Echatten eined Widerſpruchs 
fih dagegen erlaubt hätte, 
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erfcheint, und der Entjchluß des Kaiſers, die Häupter des 
unirten Glerus dieſem verderblichen Einfluffe zu entziehen, 
eine göttliche Eingebung genannt wird, ein Entfhluß, der, 
wie wir gefehen, in fchneidendem Gegenfage zu dem von Ka⸗—⸗ 
tharina 11. in dem Vertrage von 1772 feierlich verpfändeten 
foiferlihem Worte jtand. 


Allein damals war die Lostrennung der Unirten noch 
ein offizielles Geheimniß; gebt diefelbe fehr heilige Synode 
in ihren Anforderungen an die Keichtgläubigkeit der Welt 
ja felbft fo unglaublich weit, daß fie in ihrem, beym Ueber: 
tritt erſchienenen Manifefte *) berichtet, wie erft nachdem in 
mehreren öffentlichen Verfammlungen von mehr ale 1300 Per: 
fonen des, ruffifchen und unirten Glerus die Lostrennung 
feierlich befchloffen, und der Kaifer auf das unterthänigite 
Sefuh um Aufnahme geantwortet: Je rends gräces à Dieu 
et japprouve, mie erft da: Une rumeur, secrete encore, 
commenga äajrepandre la bonne nouvelle. Was Fönnte 
man Revoltirenderes von dem offiziellen Verheimlichungsſyſtem 
der ruffifchen Regierung fagen, als diefe Worte der heiligen 
Hppokritin ausdrüden. Und fo ift es in Petersburg aud) 
eine notorifche Thatſache, daß ſelbſt diefe fo verfpätete offi— 
jiele Bekanntmachung jenes Uebertrittes, durch einen bloßen 
Zufall veranlaßt wurde. Nachdem nämlih das Wetershur: 
ger Polizeiblatt, welches zu Motificationen beftimmt ift, durd) 
ein Verſehen auch eine Notiz von jenem verhängnißvollen, 
feit lange verbreiteten Ereigniß gegeben hatte, ſah fich die 
Regierung genöthigt, ihr Schweigen zu brechen; fonft würde 
der heilige Etuhl vielleicht noch bis auf die heutige Stunde 
nicht offiziell davon in Kenntniß gefeht ſeyn, daß einige Mil- 
lionen Katholifen von der Kirche losgeriffen wurden, und fich 


*) Dieb Manifeft finder fih abgedruckt und mit Noten begleitet 
in dem Merfe: Persecution et souffrances de l’eglise Catho- 
lique en Russie, ouvrage appuyé de documents inedits, par 
un Ancien Conseiller d’etat de Russie. Paris 1842. 
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in die Dienfibarkeit der Synode und. ihres Faiferlichen Pa— 
triarchen begeben. haben. So gut war duch die behinderte 
Verbindung mit. Rom, deren fich die Itegierung bemächtigt, 
das Schisma eingeleitet und der That nach fhon vorhanden, 
ehe man es für gut fand, daffelbe offiziell zu verfünden. 
Kein Wunder aljo, wenn die Welt auf einen frühen Morgen, 
aud fo ganz durch Zufall, die Notiz in dem Petersburger 
Polizeianzeiger läfe: das Königreich Polen babe fich vor 
vier Wochen, oder drei Monaten, gleichfalls in Liebe, durch 
Gottes unfihtbare Wirkſamkeit mit der fogenannten „ortho= 
doxen vrientalifch = griechifch =rufftjch = Fatholifchen Kirche“ ver: 
mäblt. | | | 

Der heilige Stuhl unterließ begreiflicher Weife nicht, ge= 
gen dieß ungerechte Abfperrungsfpftem laut zu prötefliren, 
und auf eine Uenderung im Namen der Billigfeit und Ge— 
vechtigfeit zu dringen. In der Note, welhe der Rardinal- 
Etaatsfefretär Bernetti, im uni 1832 *), an dem. rujji- 
fhen Minifter in Nom erließ, und worin er die vorzüglich— 
sten Bejchwerden der leidvenden und verfolgten Kirche in Ruß— 
land und Polen, und die Gründe ihres beflagenswerthen Ver: 
falles auf achte zurücführt, beginnt er. nicht ohne Urfache ſogleich 
mit diefer Lebensfrage, indem er fagt: „Der erfte diefer 
Gründe befteht in jenem ftrengen Verbote des freien Verkeh— 
res mit dem heiligen Etuhle, welches an die Bifchöfe, bie 
Geiftlihen und ale Fatholifchen. Untertbanen, unter Andro— 
bung der fchwerfien. Eapitalftrafen, erging, wie ſolches aus 
dem zu Wilna unter dem 12. Januar 1814 gedructen Afte 
bes Erzbifchofs von Mohilew zu erfeben ift; ein Verbot, 
das gegenwärtig mit Strenge gehandhabt wird, 
und Eraft deffen es den Eatholifchen Untertbanen benommen 
ift, frei ihrem Vater ihre eigenen, geiftlichen Bedürfniffe zu 
eröffnen, und er felbft fih außer Etaud findet, ihnen irgend- , 
wie Abhülfe zu verfchaffen, oder einigen Einfluß auf den Un: 





) Paͤpſtl. Staatsſchrift, Dok. Nro. VI. 


Papſt Gregor XVI. uud Kaifer Nikolaus, 483 


terricht in der rechten Lehre, auf die Beobachtung der heilis 
gen Ganones, die Bewahrung Eirchlicher Zucht und den er: 
fprießlihen Fortgang Firchliher Angelegenheiten auszuüben, 
Würde man aud eine folche Communication auf minifterielem 
Wege geftatten, fo dürfte dieß nicht genügend feyn, indem 
eine folhe Gommunication feine freie wäre, und denen fein 
Vertrauen einflößen Fönnte, die in den fo mannigfaltigen Be: 
ziehungen geiftlicher Anliegen und in den zahllofen Fallen, 
welche das Gewiſſen betreffen, das Geheimniß ihres Elendes 
in den Bufen des heiligen Vaters ausfchütten wollten, um 
von ihm Hülfe zu erlangen“. Wie diefe Note begonnen, fo 
fchließt fie dann in gleihem Einne mit den Worten: „Das 
Haupt der Eatholifchen Kirche verlangt -demgemäß, daß von 
Eeiten des heiligen Stuhles, von Nom aus, und mit feinem 
vollen Vertrauen, ein Gefchäftsträger gefendet und an dem 
Kaif. Königl. Hofe zu Et. Petersburg zugelaffen und beglaus 
bigt werde, damit der heilige Stuhl durch feine Vermittlung 
Auskunft“ erhalte über den wahren Etand der Angelegenhei- 
ten der Fatholifchen Kirche fomwohl in Rußland, wie in Po— 
len. Das Recht der Meciprocität fchon würde bie Zuverficht 
völlig rechtfertigen, daß ihre Kaiſ. Kgl. Majeſtät ein ſolches 
Geſuch gnädig aufnehmen werden, vor Allem jedoch werden 
die bekannten Geſinnungen von Billigkeit und Gerechtig— 
keit, die an ihrer Majeſtät vorleuchten, ſo wie nicht minder 
die Loyalität und das freundſchaftliche Entgegenkommen ihres 
Miniſters in Anſpruch genommen“. 


So lautete das Geſuch des Hauptes der katholiſchen Kir— 
he, allein das Recht der Meciprocität wurde, trotz der ges 
rühmten Toleranz, nicht anerkannt, und auch die in Anſpruch 
genommenen bekannten Oefinnungen bfieben taub; bis auf 
den heutigen Tag fieht jenes fo billige Geſuch feiner Erfüls 
lung entgegen, ja die Eaiferlihen Minifter fanden eß nicht 
einmal genehm, ſich hierüber in eine Erörterung einzuͤlaſſen. 
Was dagegen den verhinderten freien Verkehr betrifft, ſo 
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weist der Minifter Graf Gourieff*, im Mai 1833 den 
heiligen Etuhl darüber zurecht, daß er fehr im Irrthum fen, 
‚wenn er glaube, jene Zmangsmaaßregel, mit ihren „ſch we— 
ren Gapitalftrafen“, datire erft aus dem Jahre 1814 5 
ber Minifter gibt im Gegentheil die befriedigendften, biftori= 
fhen Auffchlüffe, daß diefe Marime fchismatifcher Toleranz 
eine weit ältere fen, und läßt fich dabei in ihre Mechtferti- 
gung ein, indem er den heiligen Stuhl weiter belehrt, daß fie 
von| Katholifen begehrt worden und in ihrem Intereſſe ges 
bandhabt werde. 


Die Worte des ruffifhen Minifters Tauten alfo: „den 
erften Grund zu diefer Manfregel gaben die Fatholifchen Un— 
terthanten felbft dem Gouvernement an die Hand, die bei der 
Koiferin Katharina II. Hagend gegen die Glieder ihres Clerus 
einfamen, daß einige von ihnen, auf Vollmachten fich ſtützend, 
die fie von Nom wollten empfangen haben, Firchliches Eigen— 
thum, wie ihr Privateigentbum anfiben, und auf diefe Gü— 
ter Geld auf Hypotheken aufnahmen und dann das Reichs— 
gebiet verliefen, ohne Nechenfchaft von ihrer Verwaltung zu 
geben, den Pfarrgenoffen aber die Laft der von ihnen, in 
ihrem Privatintereffe eingegangenen Verpflichtungen hinter: 
laffend“. | 
Man fieht, es ift hier von einem einzelnen Mifbrauche 
die Mede, dem auf die leichtefte Weife von der weltlichen 
Regierung, im Einverftändnig mit der geiftlichen Behörde, 
hätte gefteuert werden können; da es ficherlich nicht die Ab— 
fiht Roms ſeyn Fann, daß. die Geiftlichen mit dem Kirchen: 
gut, wie mit ihrem eigenen fihalten und walten, und ihre 
Privarfchulden ihren Pfarreien binterlaffen. Iſt es aber wirt: 
lich die Abſicht der ruffifhen Regierung, bierin, wie fie fich 
den Anfchein gibt, dem Wunfche ihrer Fatholifchen Untertha— 
nen zu entfpredhen, nun jo halte fie einmal Umfrage, und fie 
mache alsdann bekannt: wie viele Etimmen fie für den freien, 


*) Päpftt. Staatsſchrift, Dok. XIV. 
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und wie viele fle für den unterdrücten Verkehr mit dem Statt— 
halter Chriſti erbaften bat. Wihrend fie aber hier für die 
Bewahrung des Kirhengutes ſich fo beforgt zeigt, iſt fie es 
ja gewefen, welche willführlid alle Kirchengüter, ohne Aus— 
nahme, den Kirchen und Klöftern entriffen, und unter bie 
Verwaltung des Fiscus geftelt hat. Doch hören wir den aus 
tocratifchen Minifter in feiner weitern Darlegung, damit man 
ung nicht den Vorwurf mache, als hätten wir irgend etwas 
in partbeiifcher Einfeitigkeit verfchwiegen. „Das erſte“, fo 
fährt er fort, „in diefer Abſicht durch den Faiferlichen Ukas 
vom 12. Dezember 1772 befanntgemachte Neglement wurde 
fpäter beftätigt durch die Defrete vom 17. Januar 1782, vom 
6. Eept. 1705, vom: 28. Upril 1798, vom 13. Dez. 1803, 
und durch mehrere fpätere Ordonnanzen. Es ftellt fi aus 
dem Tert diefer Defrete felbft heraus: daß das Gouvernement 
jedesmal zu diefer Erneuerung und zur wiederholten Ein: 
fhirfung durch folgende Gründe gezwungen war: 1. Durch 
die hartnäckige Weigerung des Elerus ſich darein zu fügen, 
und weiler fortfuhr, willführlich über die Kircheneinkfünjte zu 
Gunften fremder Firchliher Autoritäten zu disponiren, und 
mit ihnen Verbindungen in feindfeligem Sinne und zum Um: 
ſturz der beftehbenden Ordnung unterhielt: 2. Wegen der 
Einmiſchung fremder Geiftlichen in die ordentliche Furisdiction 
der Bifchöfe und der Unordnungen wegen, die fich hieraus er= 
gaben: 3. Wegen des Inhalts der Bullen und enchclifchen 
Schreiben und anderer Ute, welche von Zeit zu Zeit von 
dem heiligen Etuhl ausgingen. In Betreff der leteren ift 
es außer Zweifel, daß fie haufig Prinzipien und Ausdrücke 
enthalten, die das Faiferlihe Gouvernement nicht zulaffen 
fönnte, und die mit den Örundfähen religiöfer Tole— 
ranz unverträglich find, welche in Rußland gewif- 
fenhaft beobachtet werden, und fraft deren das Gou— 
vernement, indem es allen Rulten freie Uebung erlaubt, Feinem 
Eingriffe in die Rechte der orthodoren Kirche oder anderer 
Eonfefjtonen geſtattet.“ 
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Diefer ganzen Darftellung liegt offenbar immer wieder 
die fchismatifche Anficht zu Grunde: Nom fey eine auswärtige 
feindlihe Macht, deren Einfluß, wie die Synode vom Kaifer 
rühmt, man im Sjntereffe der orthbodoren Kirche die Katholi: 
fen entziehen müffe. Daß die Fatjerlichen Ukaſe nie Grund: 
fäte enthalten, welche dem garantirten Beſtande der katho— 
liſchen Religion feindfelig und auf feinen Umſturz berechnet 
wären: dieß wird ftets als unumftößliches Axiom vorausges 
fegt. Hätte man aber wirklich die Abficht gebabt, jedem 
Kultus, und alfo auch dem Fatholifchen, freie Uebung zu ges 
ftatten, fo wäre die ruffifche Regierung wohl hinreichend im 
Belige der Gewalt, um jeden Uebergriff in feine Schranfen 
jurüczumeifen, ohne den freien Verkehr der Glieder mit ih: 
rem rechtmäßigen Haupte Feffeln anzulegen. fein man 
wollte eben diefe Verbindung zuerft hindern, und dann ganz: 
lich trennen; man wollte gefliffentlich den Zuftand der Fatho: 
liſchen Kirche, ihre Bedrückungen und ihre Keiden, vor ihrem 
Dberhaupte gebeim halten. Wie bätte man fonft aud der 
Beglaubigung eines päpftlichen Gefchäftsträgers in Et. Pe: 
tersburg Hindernijfe in den Weg legen fönnen? Oder haben 
die ruffifchen Diplomaten einen fo geringen Begriff von der 
Macht ihres Herren und Kaifers, daß feine Regierung vor 
einem Umfturz nicht ficher ift, wenn in Et. Petersburg, unter 
ihren Augen, umringt von ihrer Polizei und umgeben von 
ihren Garden, ein wehrloſer Priefter Einfiht von den geiſt— 
lihen Angelegenheiten der Fatholifchen Unterthbanen feiner 
ruffifhen Majeftät nehmen wollte, damit der beilige Stuhl 
nicht einzig und allein zur Beurtheilung der Lage der Kirche 
auf ſchismatiſche Minifterialberichte befchränft ſey, fondern 
doch auch eine einzige, unabhängige katholiſche Etimme zu 
ihm dringe, 

Doc von allen diefen Nücfihten nimmt Graf Gourieff 
Umgang und fährt aljo fort: „Mebrigens hat das ruſſiſche 
Souvernement jederzeit zwijchen religiöfen und politifchen 
Verhältniffen wohl zu unterfcheiden verſtanden. Kine fange 
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Erfahrung hat ihm gezeigt, daß nicht nur die chriftliche Me: 
ligion, fondern auch jeder andere religiöfe Glaube dem Thron 
zur Etüge und der öffentlichen Ordnung zur Garantie dient. 
Weit entfernt, in diefer Ueberzeugung den Römiſch-Katholi— 
fhen, die fich in ihren geiftlichen Unfiegen an Rom menden 
wollten, Hinderniffe in den Weg zu legen, .wendet dag kai— 
ferliche Gouvernement im Gegentheil feine guten Dienfte 
dazu an, um ihnen zu diefem Ende alle möglichen Er: 
leihterungen zu verfchaffen, und ihnen die Hülfe 
feiner Bermittelung zu offeriren (pour leur pro- 
eurer dans ce but tontes les facılites possibles et en leur 
offrant le seconrs de sa mediation); es unterzieht fich 
felbft der Hebermahung ihrer Geſuche und des Geldes, wel- 
ches fie den römifhen Iribunalen zahlen, ohne dafür irgend 
eine Vergütung zu verlangen. Die von dem böchitieligen 
KRaifer Alerander bei dem heiligen Etuhle beglaubigte Geſand— 
ſchaft felbft hat dieß allein zu ihrem vorzüglichften Zweck, ihre 
guten Dienfte Allem zu gewähren, was fib auf die Beru— 
fungen der Katholifen des Kaiferreiches an den päpftlichen 
Hof bezieht. Dieß ift es alfo, worauf fih, dem Weſen nach, 
die Befchwerde über eingejchränfte Verbindung der Katholi— 
fen mit dem heiligen Stuhl zurückführt; eine Einſchrän— 
fung, die nichts anders ift, als die Unweifung ei: 
nes legalen und regelmäßigen Weges im Inter— 
efje der DBittfteller ſelbſt. Mehr oder weniger ähn— 
lihe Formalitäten werden in jedem gut organifirten Etaate, 
die römifch = Fatholifchen Känder nicht ausgenommen, verlangt 
und befolgt“, 

Wir fehen aus diefem Schluſſe, daß leider Bayern und 
Preußen, die jene Verbindung bekanntlich frei gegeben haben, 
nach den autofratifchen Staatobegriffen ſchiomatiſcher Tole— 
ranz, mit Belgien, mit Frankreich, mit der Schweiz und Eng— 
land und Umerifa nicht zu den wohlorganifirten Staa— 
ten geboren, Ä 

Wenn wir aber an „die guten Dienfte“ denfen, wel: 
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che die ruffifche Gefandtfchaft in Nom, wie wir oben gefe- 
ben, dem heiligen Stuhl in Betreff der Angelegenheit der 
Unirten in den Weftprovinzen geleiftet, und wie fie fich es 
angelegen fepn Iaffen, ihn von Allem (par le secours de sa 
ıncediation, en se chargant de la transmission de leurs de- 
mandes) in vollftändiger Kenntniß zu erhalten, — fo, daß einige 
Millionen abtrünnig geworden waren, ohne, daß darüber auch 
nur ein Wort verlautet wäre: dann können wir dem diplo= 
matifchen Etpliften, der durch eine Fühne Wendung für folde 
Dienfte die Dankbarkeit der Katholiken in Anfpruh nimmt, 
unfere Bewunderung nicht verfagen, und wir fehen ung zu 
dem Zeugniß genöthigt, daß er nur damal übertroffen wurde, 
als diefelbe Politif mit der gleihen Wahrhaftigkeit und nai— 
ver Befcheidenheit erflärte, man babe den Kirchen und Klö— 
ftern der Katholiken ihr Hab und Gut in Feiner anderen Ab— 
ficht eingezogen, als um fie mit zärtlich Tiebender Fürforge 
diefer mweltlihen, fie in ihren Gebeten und Betrachtungen 
ftörenden Eorgen zu entheben. Auch damals hargirten fi 
diefelben Behörden der Uebermachung des Geldes: sans exi- 
ger pour cela aucune retribution *). Wenn wir ung aber 
aus den luftigen Megionen diefer diplomatifchen Phantas— 
magorien auf den feften Boden des gemeinen Lebens nieder- 
laffen, wo man jedes Ding bei feinem gewöhnlichen Na— 
men nennt, fo bedünft es uns, als hörten wir einen aus 
jener Klaffe, den die Engländer mit dem Namen der High— 
waymen bezeihnen, uns auseinander ſetzen, wie er ſich 
durch fein tugendlihes Handwerf um die Menfchheit ver: 








*) Nach den in der päpfklihen Staatsfchrift mitgefheilten Tabel— 
fen betragen die Einkünfte der von dem Zaren eingejogenen 
Kirhengüter im Minimum jährlih 505,574 Sitberrubel, wäh: 
rend die dafür für Eatholifhe Zwecke willkührlich angewiefenen 
Ausgaben ſich nur auf 272,996 belaufen, fo daß diefe guren 
Dienfte ruffifher Zuvorfommenheit der Fathofiihen Kirche alfo 
jährlich auf 252,578 Silberrubel zu ftehen kommen. 
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dient macht. Soviel hoffen wir indeffen jedenfalls in die 
fer Betrachtung unferen Lefern aus den Akten klar ge= 
macht zu haben, daß die Politik des ruffifchen Kabinets die 
Wirkfamkeit des heiligen Stuhles feit lange fo gut wie amors 
tifirt hatte; wir werden num in der folgenden ſehen, wie die 
fchismatifchen Minifter ſich an die Etelle des verdrängten Papftes 
fegen, und kraft der Eouverainitätsrechte, im Namen ihres 
Faiferlihen Patriarchen, in den Fatholifchen Angelegenheiten 
fchalten und walten, um file dem vorgeftecten Ziele ihres 
Herrn zuzuführen. 


XXXIV. 
Literatur. 


Die Kosmogonie des Mofes im Vergleiche mit den geologi— 
fhen Ihatfahen von Marcel de Eerres. Aus dem Franz. 
von Franz Xaver Steck. Tübingen 1841. Laupp'ſche Buch 
handlung. 


Nachdem in nenefter Zeit die Geologie, eine bisher ziemlich ver: 
nachläſſigte, Faum als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft aufgetretene Disciplin, 
plötzlich einen fo hohen Auffhwung genommen und fo überrafhende Re: 
fultate zu Tage nefördert, daß fie einer der intereffanteften und wid): 
tigften Zweige der Naturwiflenfchaften geworden ift, hat fih auch an 
ihr gezeigt, wie wahr es fen, daß nur oberlächliche nnd flache Willen: 
ſchaft mit den chriſtlichen Dogmen in Widerfpruch gerathen könne, 
und wie jedes fiefere, gründliche Forfhen nur dazıı diene, die Wahr: 
beit derfelben immer mehr zu beftätigen. Die Entdedungen, welche 
von den neueren Geofogen gemacht worden find, und noch täglich ge: 
mache werden, haben befonders dazu beigetragen, die Wahrheit jener 
Ihatfahen, welche uns die heilige Schrife Aber die Entftehung der 
Erde und ihre Entwickelungsperioden und ihre primisiven Kataftrophen 
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berichtet und oft nur andentet, in das hellfte Licht zu fepen, fo wie 
die Unhaltbarkeit und Abgefchmadtheit aller jener Hypotheſen nachzu— 
weifen, welche von den Encyelopädiften, Rationaliſten und anderen 
Feinden der Offenbarung gegen die mofaifhe Schöpfungs- und Fluth: 
gefhichte vorgebradht wurden. Das Erfreuliche dieſer Refultare für 
den Gang der Wiſſenſchaft, nicht für die etwaige Beſtätignug ohnehin 
gewiffer und geglanbter Dogmen, hat in jüngfter Zeit mehrere Werke 
hervorgerufen, worin jene auf dem Wege der Wiſſenſchaft gefundenen 
Reſultate mit den aeoffenbarten Ihatfachen zufammengeftelt und der 
völlige Einklang beider und die Nichtigkeit der gegen letztere vorge- 
brachten VBernunftgrüude gezeigt werden. Echon Cuvier hatte daranf 
aufmerffan gemacht; nach ihm thaten es Budland, Wiſeman 
und Marcel de Serres in dem vorliegenden Buche. Wenn Wife: 
man in feinem Werke: „Bufammenhang dev Ergebniffe wiſſenſchaftli— 
cher Forfhung ꝛce.“ Cüberfest von Dr. Haneberg) fi auch über alle 
andere Willenfchaften verbreitet, und der Geologie deßhalb nur einen 
verhäftnißmäßig Eleinen Raum widmen kann, fo befchärtige fi de 
Serres dagegen ansfchließlich mie diefer, wozu er ohnehin als Geo: 
log von Fah am geeignetften iſt. Zugleich macht er und über die 
chronologiſchen Forfhungen Champollion's d. I. und die aſtro— 
nomifhen Studien Biot's u. a. Mitcheitungen, die unjere volle 
Beachtung verdienen. M. de Serres geht in feinem Werfe durchweg 
von der Vorausfegung aus, daß die bei der Echöpfungsgefchichte ge: 
nannten Tage Perioden oder Epochen von unbeftimmter Dauer feyen. 
Um dieß zu beweifen, ſtützt er fih unter Anderem auch auf das hebräi⸗ 
fhe Wort Tom, das nicht bloß Tag, fondern überhaupt Zeit, Zeit: 
raum bedeute. JIndeſſen fcheinen ung Diejenigen Argumente des Verfaf: 
ferö, welche unmittelbar auf den hebräiſchen Text recurriven, die am 
wenigften haftbaren, und wenn erden Geift Gottes, der über den Waſſern 
fhwebte, als einen flarken Wind, den Gore über die Gewäller fandte, 
erklären will, fo iſt dieß offenbar eine bloß äußerliche nud daher ober: 
flächliche Eregefe. Der Ueberfeger hat an mehreren Stellen des Wer: 
tes erklärende Anmerkungen hinzugefügt. Als befondere Empfehlung 
diefes übrigens gewiß ausgezeichneten Buches muß das eigenhändige 
Schreiben des Heil. Vaters an M. de Serres zum Dante für feine 
der ‚Religion geleifteren Dieuſte angefehen werden. 
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Zweiter Artikel. 
(Ziche 88.9, S. 1u. f.) 


3. Don der PBoftulation. 


Die Kirchengefee ſchreiben es genau vor, welche Eigen: 
fhaften Derjenige haben müffe, der zum Biſchofe ſolle ges 
wählt werden können, und bezeichnen die Hinderniffe, welche 
in der Perfon des zu Wählenden der Wahl entgegenfteben. 
Deffenungeachtet kann es in einzelnen Fällen gefchehen, daß 
das eine oder andere Hindernif auf dem Wege der Dispenſa— 
tion Geitend des Papftes gehoben wird, indem Derjenige, deſ— 
fen Wahl gemünfcht wird, ein Breve eligibilitatis erhält, wo: 
durch er in die Reihe der paſſiv Wahlfähigen eintritt. Uber 
auch auf eine andere Weije wird die Möglichkeit gegeben, daß 
eine Perſon, der e8 an einer der in den Canones geforderten 
Eigenſchaften fehlt, zwar ohne eigentliche Wahl, aber doch auf 
Deranlaffung eines in ähnlicher Form von dem Gapitel auge 
gefprochenen Wunfches, fobald der Papſt demfelben willfäh: 
rig ift, zur bifchöfliehen Würde gelangt. Man bezeichnet eis 
nen folchen Fall mit dem Namen Poftulation, welder ſich 
feinem erften Urfprunge nad wohl nod aus der Zeit ber: 
fhreibt, wo das Volk einen felbfiftändigen Antheil an den 
Bifchofswahlen hatte, und laut feine Wünfche in Betreff eis - 
ner beftimmten Perfon ausfprab. Nachmals wird Poftulation 
öfters die an einen König gerichtete Bitte, theils um die Zus 
laffung einer vorzunehmenden, theils um die DBeftätigung ei= 
ner gejchehenen Wahl genannt, dann aber hat fih der Aus— 
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druck als techniſch für den Fall behauptet, wo der Papft ge: 
beten wird, eine Perjon Bischof werden zu laſſen, obfchon 
derfelben ein canonijches Hindernig im Wege fteht. Wenn 
Jemanden alfo eine regelmäßig erforderfiche Eigenfchaft, 5.2. 
das Alter von dreißig Jahren fehlt, fo müffen ſich in feiner 
Perfon andere Eigenfihaften vereinigen, die ihn fo auszeichs 
nen, daß er troß jenes Mangels, der ihn wahl unfähig 
macht, dennoh Biſchof werde. Die Poftulation hat da— 
ber, obſchon der berühmte Ganonift Heinrih von Cegufia, 
Gardinal von Oſtia, von ihr fagt: es ſey mehr Waffer als 
Wein dabei, gerade den Zweck und die Bedeutung, daß durch 
fie befonders ausgezeichnete Männer auf die bifchöflichen Stühle 
erhoben werden. Dieß möchte vielleicht ein Grund fepn, was 
rum von ihr in unjerm Corpus Juris früher, als von der 
eigentlichen Wahl (Electio) gehandelt wird, oder vielmehr 
daß man ihr, die in ihrer urfprünglichen Bedeutung alg die 
vox populi der Wahl voranging, diefe Stelle gelaffen hat. 
Beide, Poftulation und Wahl, find aber ſtreng auseinander 
zu halten, wie dieß auch der Eat ausdrüct: „der zu Wäh: 
lende darf nicht poſtulirt, der zu Poftulirende nicht gewählt 
werden“ Obſchon nämlid die Kirchengefege über die Eigen 
fhaften der zu Wählenden pinlänglihe Anordnungen getrof⸗ 
fen hatten, ſo wurde doch ſo häufig dagegen gefehlt, daß 
Papſt Innocenz III. ſich genöthigt ſah, feſtzuſtellen, daß nur 
unter gewiſſen Vorausſetzungen die Beſchlußnahme der Capi—⸗ 
tel als wirkliche Wahl zu betrachten ſeyn ſollte, in andern 
Faͤllen aber der Papſt ſich die Entſcheidung vorbehalten müſſe, 
ob die vom Capitel gewünſchte Perſon zur biſchöflichen Würde 
zuzulaſſen ſey oder nicht. Man darf ſich nicht wundern, wenn 
auch hierin wiederum von ſo Manchen ein Beweis paͤpſtlicher 
Schlauheit geſucht wird, während doch eine ſolche geſetzliche 
Beſtimmung durch die Natur der Verhaͤltniſſe geboten war. 
Ein Beiſpiel der Behandlung des römiſchen Rechts in dieſem 
Geiſte und Geſchmacke bietet, freilich auch mit Berufung auf 
eine Autorität ſchmachvollen Angedenkens, Gundling in feis 
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nem allgemeinen geiftlichen Mechte, welches wir darum anfüh— 
ven, weil ed auch heute zu Tage manche fogenannte Canoni— 
ften gibt, welde die nänllihe Geſinnung theilen. Derfelbe 
fagt: „Ehedeffen wußte man von feinem Unterfchiede zwifchen 
der Postulation und Election, fondern es ift diefed ein neues 
inventum, welches vor den Zeiten Papfts Innocentii III. uns 
bekannt war. Diefer Papft, welcher auch noch fonft vieles 
andere in Kirchen-Sachen geändert hat, ift Zweifels ohne 
auch Urfahe von diefer unnützen distinetion. — Anton de 
Dominis bat bereits gezeiget, was das vor eine Absurdite 
ſey, separare non separanda electionem, nominationem, 
postulationem et praesentationem. — Man hatte fonft Münz 
jen, die Postulati genannt wurden, welche zwar nicht gar zu 
gut waren, man ließ fie aber doch noch fo mit paffiren. Und 
von folcher Bedeutung ift vermuthlid auch das significatus 
Postulirte Bifchöffe entſtanden“. | 

Durch jene Unterfcheidung zwifchen Wahl und Poſtu— 
Iation ift aber, wie ſchon aus den obigen Bemerkungen her: 
vorgeht, nicht gejagt, daß ein jeder ohne Unterfchied poftulirt 
werden dürfe, fondern nur ein folcher, deffen Eintritt in den 
Spiscopat für die Kirche fo erfprießlich zu werden verheißt, 
duß der Papft eben dadurd bewogen werden darf, von einem 
einzelnen canonifchen Smpediment Umgang zu nehmen; hat 
daher das Gapitel einen Unwürdigen poftulirt, fo verliert es 
für diefes Mal fein Poftulations= und Wahlreht. — Aller: 
dings wünſchen die Kirchengefege, der Bifchof folle minde— 
ſtens dreißig Jahre alt feyn, indeffen man hat wegen man 
chen eigenthümlichen, zu verfchiedenen Zeiten obwaltenden Ver— 
baltniffen an diefem Princip nicht rigorog feftgehalten, wie 
ja auch Papft Leo X. in dem Goncordate mit König Franz I. 
es zugeftanden, daß für die Bifchöfe in Franfreih nur ein 
Alter von fieben und zwanzig Jahren erforderlich ſeyn folle. 
Eben diefen Zeitpunkt hat num freilich eine Ertravagante Papft 
Johannes XXI. aud in Betreff der Poftulation feftgeftellt, fo 
daß wer nicht mindeftens 27 Gahre alt ift, darnach gar nicht 
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poftufirt werden darf. Allein diefe Beftimmung ift nicht prak— 
tifch geworden, wie fib aus fehr vielen Beifpielen erweifen 
läßt, tbeild bet Bifchöfen, die durch Wabl der Gapitel, theils 
bei folchen, die durch Nomination oder päpftliche Provifion bes 
fegt worden find. So geftattete im Sabre 1552 Papſt Ju— 
lius II. die Poftulation des vierundzwanzigjährigen Friedrich 
von Brandenburg, für die Bisthümer Halberftadt und Mag— 
deburg; Gregor XIII. die des damals (1580) fünfzehnjähri— 
gen Philipp von Bayern für Paſſau; im diefen und vielen 
ähnlichen Fällen hat allerdings die Rückſicht auf die damali— 
gen politifchen DVerbältniffe jene Ausnahmen von der Diegel 
berbeigeführt, weniger war dieß der Fall, als Mailand in 
Folge einer folhen Ausnahme den zmwanzigjährigen Carolus 
Borromäaus zum Erzbifchofe erhielt. 

Sehr genügend waren die Gründe, warım die Kirche in 
der Megel Feine unehelih Gebornen zur bifchöflihen Würde 
gelangen ließ, und daher Feine Wahl derfelben geftattete. 
Wenn aber Tugend, Frömmigkeit und Wiffenfchaft eines fol- 
chen den Makel der unehelihen Geburt verdecte, fo wurde 
doch eine Poftulation deffelben geftattet, und derfelben nad) 
den Umftänden entfprochen. Begreifliherweife geſchah dieß 
felten, um fo mehr in früherer Zeit, weldhe auch in den übri— 
gen Lebensverhäftniffen die unehelichen Rinder mandes Nach: 
theilige empfinden ließ. Ein Fall der Art, deffen Andenken 
das Corpus Juris (Cap. 20. X. de elect.) aufbehalten bat, 
ereignete fich zur Zeit Papft Innocenz III. Die Kirche von 
MWorcefter in England war im Jahre 1197 durch den Tod ih: 
res Bifchofs verwaist, worauf Prior und Convent des regu— 
lirten Sapiteld den Archidiaconus der Kirche von Dorf zum 
Bifchofe wählte. jedermann hielt dieß für eine canonifche 
Wahl; der damals abwefende Archidiacon erklärte aber dem 
Erzbiſchofe von Kanterbury bei feiner Rückkehr, daß er we: 
gen feiner Geburt die Etelle, für die er beftimmt fey, nicht 
andere als mit päpftlicher Genehmigung annehmen Fönne. 
Der Erzbiſchof berichtete zu gleicher Zeit nady Rom, als auch 


Bon der Befekung der Bisthümer. 497 


das Kapitel um Beftätigung der Wahl nachſuchte; bald er: 
ſchien aber auch der Archidiacon felbft zu Nom, und offen— 
barte dem Papſte, er fey von feinem Vater, einem Mitter, 
außer der Che mit einer freien und ledigen Perfon erzeugt, 
die derfelbe vier Jahre darauf zur Ehe genommen habe. Der 
Papſt z0g den FZal mit den Gardinäfen in reifliche Erwä— 
gung, um fo mehr, da das unter Ulerander III. gehaltene 
Iateranenfifche Goncilium fich fo firenge gerade über diefen Punkt 
ausgefprochen hatte. In diejer Beziehung ift der Brief, den 
Papſt Innocenz III. an den Erzbifchof von Canterbury dies 
ferbalb jchrieb, fehr merkwürdig. Er bemerkt: „Obgleidy der 
Canon des Concils die unehelih Gebornen fo verfolgt, daf 
er deren Erwählung für nichtig erklärt, fo hat er Uns doch 
nicht die Gewalt der Dispenfation genommen; denn das war 
nicht die Abſicht des Gefepgebers, da er feinen Nachfolgern 
hierin nicht prajudiciren konnte, die ihr Amt mit der nämli: 
chen, ja mit der durchaus felbigen Macht verwalten, wie er; 
denn der Gleiche hat über den Gleichen Feine Gewalt, fon= 
dern nur das war feine Abficht, daß er, weil Mehrere, da 
hin und wieder wegen des Dranges der Zeiten eine Dispen— 
fation eingetreten war, aus der Gnade eine Willkühr mach: 
ten, und ſich daraus abnahmen, fie könnten wählen, wen fie 
wollten; eben dieß verhinderte“. Mit Mücficht darauf, daf 
Urban LIE. in den weit jchwierigeren Fällen des Bifchofes von 
Mans, der der Eohn eines Wriefterd war, und in dem des 
Bifchofs von Leon, der erſt nach der Gonfecration geftand, 
im Chebruche erzeugt zu ſeyn, Dispenfation eintreten ließ, 
dispenfirte nunmehr Innocenz in Anbetracht der wiffenfchaft: 
lihen Bildung, der Eittenreinheit, des tugendfamen Lebeus- 
wandels und des guten Rufes jenes Ardidiacons, der auch 
mehreren Gardinälen, -die mit ihm gemeinfchaftlih die Schule 
befucht hatten, genau bekannt war; dazu kam, daß alle Stim⸗ 
men in dem Gapitel auf ihn gefallen waren, der Wunfc der 
Gemeinde, die Zuftimmung des Königs, die Unterflügung des 
Erzbifchofs, die günftige Meinung der Euffragane deffelben, 
x. 32 
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und endlich das aufrichtige und demüthige Bekenntniß des 
Archidiacons, der nicht mit befleftem Gewilfen den bijchöfli- 
ben Stubl hatte befteigen wollen. Da nun, wenn je, fo 
diefer Fall ſich der päpftlichen Nachficht empfahl, fo konute 
der Papſt zwar die Wahl nicht anerkennen, fondern erklärte 
diefelbe für nichtig, abjolvirte aber das Gapitel von der 
Etrenge bes lareranenfifchen Canon, erließ demfelben auch 
den Beweis, daß es um die uneheliche Geburt jenes Mannes 
nicht gewußt habe, und .erflärte fich bereit, die nunmehr an— 
zuftellende Poftulatton anzunehmen. Cine fehr wohlbegrüns 
dete Megel ift es, daß Perfonen des Laienftandes, fo wie auch 
folhe, welche noch nicht die höhern Weihen erhalten haben, 
nicht auf die Bifchofsftühle erhoben werden follen. Daber ift 
eine Wahl derfelben auch nicht geftattet; aber wie einft der 
heil. Ambrofius vom. Michterftuhle zum hoben Priefterthume 
berufen wurde, wie er fich felbft ausdrückt, um zu lehren, 
was er nicht gelernt hatte, fo ift auch eine Poftulation von 
Laien und Glerifern der untern Weihen in befondern Fällen 
nicht ausgefchloffen. 

Dagegen verbietet die oben erwähnte Ertravagante Papſt 
Innocenz XXIE, Mitglieder der Bettelorden auch nur zu 
poftuliren; allein auch in Betreff anderer Religiofen ift, ob— 
fhon fie gewählt werden Fonnen, eine andere Art von Po: 
ftulation (post. simplex) als die eigentliche (p. solennis) 
nothwendig, die darin befteht, daß ihr Oberer erſt um feine 
Zuftimmung befragt wird. 

Biswerlen liegt aber der Grund des Mangels der Wahl: 
fähigkeit gerade in der Würde, welche jemand befleidet; es 
darf daher der Bifchof einer andern Kirche, mit der er eben 
in einem Matrimonium spärituale fteht, für eine vermwaiste 
Kirche nicht gewählt, fondern nur poftulirt werden, und dieß 
kommt dann darauf hinaus, ob der Papſt in feine Verjegung, 
oder darin willigt, daß er auch die Verwaltung des erledig- 
ten Bisthums: neben der des feinigen übernehme. Co geftat- 
tete 3. DB. Innocenz III. die Poftulation des Biſchofs von 
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Autun zum Erzbiſchof von Eens nidht, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Poftulirte das gegen Philipp Auguſt ver: 
bängte Interdict nicht bewahrt hatte; nur durch den Umftand, 
daß das Gapitel in leterer Beziehung fich nicht verfehlt hat: 
te, entging es einer ftrengen Ahndung. Das Gapitel verheims 
lichte indeffen eine zeitlang dag päpftliche Breve, und als es 
num wieder zur Wahl Fam, poftulirte die Majorität abermals 
denfelben Bifchof, die Minorität den von Cambray. Da diefe 
in dem vorliegenden Falle in der Ihat als die pars sanior 
angefeben werden durfte (f. Bd. 7, ©. 00), fo wurde die 
Poftulation durch den päpftlichen Legaten beftätigt. Während 
der Regierung deffelben Papftes poftulirte Das Gapitel von 
Ravenna mit einer Majorität von mehr als zwei Drittheilen 
der Etimmen einen Gardinal, die übrigen Mitglieder aber. 
den Bifchof von Imola. Da auf diefen nur eine fo geringe 
Anzahl von Etimmen gefallen war, fo fonnte bier von einer 
Annahme nicht die Mede ſeyn; aber auch die Poftulation des 
Gardinals wurde nicht admittirt aus dem Grunde, weil der 
Papſt ihn nicht entbehren fonnte, da er feiner zu einer Mife 
fion in das gelobte Land bedurfte. Es entſteht bier aber die 
Srage, über welche viel controverfirt wird, ob der Gardinal 
nicht auch hätte gewählt werden dürfen? Unftreitig wäre dief 
nicht ftatthaft gewefen, wenn er zur Zahl der Cardinalsbi— 
fihöfe gehört hätte; dieß war aber hier nicht der Fall. Al—⸗ 
lerdings fcheinen, außerdem, daß in der betreffenden Stelle 
des Corpus Juris, die von jenem Falle berichtet (Cap. 3. X. 
d. postul. prael.), der Ausdruck postulare auch auf den Gars 
dinal zu beziehen ift, mehrere Gründe gegen die Zuläffigkeit 
einer Wahl eines Gardinals zum Bifchofe zu fpredhen, und 
fomit bier nach dem oben aufgeftellten Princip eine Poftula= 
tion nothwendig zu ſeyn. Es find die Gardinäle an die Per: 
fon des Papftes gebunden; fo wie der Gardinalat aus dem 
Primate hervorgeht und auf diefem berubt, fo find die Car— 
dinäle, um mit Fagnani zu fprechen, gleichfam die Firfterne, 
die zum Papfte wie zur Sonne gehören, und bewegen fid) da= 
j 32 * 
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ber auch nur durch ihn; fodann fleht die Würde der Cardi— 
näle höher als die der Bifchöfe, und fie würden durch eine 
Wahl gleihfam auf eine niedere Stufe, herabfteigen; außer: 
dem haben fie an ihren Kirchen in Nom in gewiffen Einne 
felbft fhon eine Jurisdiction. Jedoch, fo wahr es ift, daß 
bie Gardinäle zur Perfon des Papftes gehören, fo bedarf es 
dazu, daß fie Bifchöfe werden konnen, zwar einer Pojftula- 
tton; dieß ift aber nicht diejenige, welche einen Gegenfat zur 
Wahl bilder, fondern nur eine folche, wie jeder, der einem 
Dbern unterworfen ift, von diefem die Erlaubniß zur Ans 
nahme eines Biothums haben muß. Der Vorrang der Gar: 
dinäle- vor den Bischöfen iſt ebenfalls wahr und begründet, 
bezieht fih aber feinem Wefen nad nur auf die heilige Etu: 
fenleiter des Königthums (Hierarchia jurisdicetionis), nicht 
auf die des Prieſterthums (Hierarchia ordinis); in diefer ſte— 
ben fie unter den Bifchöfen, denen bier der Papſt, der fich 
mit feinem böchften Titel felbft Bifchof nennt, gleichjtebt. Ihre 
Surisdiction, die fie in ihren Sprengeln ausüben, ift eben 
auch Feine wirkfich bifchöfliche, fondern nur gleihfam eine 
foldye, und wenn in der oben angeführten Etelle das Wort 
postulare gebraucht wird, fo bezieht es ſich zunächſt und un— 
mittelbar auf den Biſchof von Imola, wogegen fonft im ca— 
nonifchen echt in Betreff der Gardinäle bei einem folchen 
Wahlverhältniß das Wort eligere gebraucht wird. 

Wenn demnach von diefem Standpunkte aus gegen die 
Wahl eines Gardinalpresbpters oder Gardinaldiacone zum Bi: 
fchofe Nichts einzuwenden ſeyn möchte, fo fragt fich dennoch, 
ob der Titel, welchen der Gardinal zu Nom hat, mit der An⸗ 
nahme eines Bisihums compatibel fey? wäre dieß nicht der _ 
Sal, fo müßte ein Gardinal, der Bifchof würde, feinen ti- 
tulus, und ein Biſchof, der zum Gardinalat gelangte, eigent: 
lich fein Bisthum aufgeben. Nach der Etrenge der altern 
Kirchengefege, und felbft nad den Beitimmungen des Con- 
cils von Trient (Sess. 23. c. 1. de Ref.) müßte dieß aller: 
dinge fo aufgefaßt werden; allein es hat fich eine dem ent: 
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gegenftehende Gewohnheit der römifchen Gurie in biefer Bee 
ziehung ansgebildet. 

Außer den bisher angegebenen Fällen finden ſich im Laufe 
des dreizehnten Jahrhunderts noch mehrere andere Falle, in 
welchen ſich die Päpfte, namentlich Innocenz III. und Ho= 
norius III. fehr entfchieden gegen die Wahl eines wirklichen 
Bifchofs zum Bifchofe einer erledigten Kirche ausfpreden, 
wobei aber der Sefichtspunft hervorgehoben wird, daß ein 
folcher, als vermählt, gar nicht in eine Wahl confentiren könne, 
wie aud) andererfeits eine Kirche fich verfehlt, die in ihn wie 
in einen Sponsus confentirt; dagegen befage die Poftulation 
und der Conſens des Poftulirten in diefelbe nur fo viel, daß 
wenn das beſtehende Verhältniß auf eine rechtmäßige Weife 
durch das Oberhaupt der Kirche gelöst werde, man alsdann 
von der erlangten Freiheit Gebrauch machen wolle. Diefe 
Geſichtspunkte, die auch wohl in Hinficht auf Weihbifchöfe in 
Betracht kommen möchten, hat auch in neuerer Zeit die Eurie 
feftgehalten, wie namentlich eine Entfiheidung der Congre- 
gatio rerum congistorialium vorliegt, wornacd die Wahl des 
Johannes von Saxa, Bifchofs von Neura, zum Patriarchen 
von Antiodhien, die von den Erzbifchöfen, Bifchöfen und Ele: 
rifern der Maroniten nad der Eitte des Volks gefchehen 
war, verworfen wurde. 

Indem bei den tim Vorhergehenden aufgeführten Haupt: 
fällen, in welchen eine Poftulation eintreten muß, weil Feine 
Wahl Etatt finden kann, die Gründe, auf welden diefe recht— 
lihe Unterfcheidung beruht, angegeben worden find, möge 
noch mit menigen Worten angedeutet werden, worin Wahl 
und Poftulation mit einander übereinfommen, und worin fie 
fih praftifh von einander unterfcheiden. Beide gehen fie von 
einem Collegium, welches auch collegialifch zu diefen Zweden 
fih verfammelt, aus; beide haben file den Zweck, unwürdige 
Perfonen von der Gelangung zur bifchöflihen Würde auszus 
fließen; beide bewirken fie, daß der, auf welchen die Stim— 
men fich vereinigen, eine AUusfiht auf jene Würde erlangt. 
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Die Wahl aber beruht auf einem, dem Gapitel zuftehenden 
Mechte, fie wird daber, wenn nicht entjcheidende Gründe 
im Wege ftehen, beftätigt, die Poftulation hingegen be= 
ruht auf der Gnade und Willfährigfeit des Papftes, 
auf den es anfommt, ob er fie zulaffen will oder nicht; die 
Wahl findet Etatt in Betreff des Würdigfter und Geeignetz 
ftien unter den Wählbaren, die Poftulation in Betreff eis 
nes nicht Wählbaren; die Wahl gibt dem Gemwäblten 
ein Recht bereits vor der Gonfirmation, und durch Annahme 
der Wahl ift derfelbe als Sponsns Ecelesiae zu betrachten, 
wohingegen der Poſtulirte durch die Poftulation Fein Recht 
erlangt; daber Fönnen die Wähler nicht mehr von ihrer Wahl, 
nachdem bdiefelbe einmal verfündigt ift, abgehen, wohl aber 
die Poftulanten von der Poftulation, fo lange diefelbe noch 
nicht dem Papfte vorgelegt worden ift. Im Falle einer Col— 
Iifion zwifhen Wahl und Poftulation hat die legtere nur 
dann den Vorzug, wenn zwei Drittbeile der Etimmen fi 
für diefelbe ausfprechen. Demgemäß wurde auch der berühmte 
Fall in Cöln im Jahre 1088 entfchieden; unter vierundzwan— 
zig Wählern hatten dreizehn den Cardinal Eggo von Fürften: 
berg, Biſchof von Etraßburg poftulirt, neun hingegen dem 
bayerifhen Herzog Joſeph Clemens, welcher Bifchof von Frei: 
fingen war, auch das erforderliche Ulter nicht hatte, wohl 
aber zuvor mit einem Breve eligibilitatis verfehen war; zwei 
andere verwarfen ihre Stimmen; Joſeph Clemens trug ale 
gewählt den Eieg davon. 


4. Meber Drt und Zeit der Wahl. 


Hinfichtlich des Ortes, an welchem die Wahl eines Bi— 
fchofes zu gefcheben bat, ift zumächft erforderlich, daß die Ca— 
pitularen zu diefem Zwede an einem -und demfelben Drte zus 
fammenfommen. Als der dazu geeignetfte bietet fich die ver: 
waiste Kirche wie von felbft dar, doch ift nicht erforderlich, 
daß die Handlung in dem Chore oder in dem Edhiffe der Kir: 
he gejchteht, jondern es genügt — und dieß ift der heutige 
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Brauch — daß die Domherrn in der Gacriftei oder font an 
einem, der Handlung entfprechenden und würdigen Orte in 
der Umgegend der Kirche zufammenkommen. Wird dieß, 
ohne daß entfcheidende Gründe dafür wären, nicht beobachtet, 
fo ift zwar die Wahl nicht aus ſich felbft ungüftig, aber fie fann 
doc) angefochten, und dann durch Urtheil für nichtig erklärt 
werden. Bisweilen können dringende Grimde obwalten, und 
dann ift es fogar zuläffig, daß die Minorität der Wahlbes 
rechtigten an einem Orte ſich einfindet, um dann die Abwe— 
fenden an diefen zu berufen; wenn hingegen weniger die Noth, 
als die größere Leichtigkeit, die Wahl zu bemwerkjtelligen, eine 
folhe Ausnahme von der Regel, in Betreff des Ortes, recht: 
fertigen fol, fo müffen zwei Drittheife des Capitels in diefer 
Beziehung einig ſeyn; alsdann find auch die Uebrigen zu folz 
gen verpflichtet. Zu den Gründen, aus welchen jene Aus— 
nahme gemacht werden darf, gehört aber nicht der, wenn etwa 
die Kirche felbft mit einem Interdicte belegt ift.. Das Inter— 
Diet bezieht fih aber nur auf gottesdienftlihe Handlungen, 
namentlid auf die Ependung der Eacramente, und wenn 
auch das Goneilium von Lyon unter Gregor X. etwas der 
Art verordnet zu haben fiheint (Cap. 3. $. 2. d. elect,. in 
6to.), fo bezieht ſich dieß doch lediglich auf die Papſtwahl, 
indem die Gardinäfe für den Fall, daß der Papſt außerhalb 
Noms verftorben ift, in der Gathedralfirche derjenigen Diö— 
ceſe fich zu verfammeln haben, wo der Todesfall fich ereignet hat, 
ed fen denn, daß die Kirche interdicirt wäre, oder in offener 
DOppofition gegen Mom ſich befande. Diefe ganz fpecielle 
Beftimmung ift wohl bei der Bifhofswahl überhaupt nicht 
in Unwendung zu bringen. Machen aber einmal die Um— 
ftände es nothwendig, daß die Zufammenfunft der Gapitulas 
ven nicht in der Kirche vor fich geben kann, fo Eönnen dies 
felben den Drt, an welchem fie zum Zwecke der Wahl fich ver- 
ſammeln, geheim halten; jo bald aber nur fie ihn wiffen und 
da find, fo bleibt die Wahl gültig. Gin Underes aber ift es, 
wenn man den Dre vor einem Theile der Gapitulare geheim 
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hält, fo daß dieſe dadurch ausgefchloffen werden, in weldyem 
Sale fich die Nichtigkeit von felbft verftebt. 

Auch in Betreff der Zeit, zu welcher die Wahl vor fich 
zu geben hat, haben die Canones einige genauere Fingerjeige 
gegeben. Eie fol nicht gefihehen, fo lange der verſtorbene 
Bifchof noch nicht zur Erde beftaitet ift, mie dieß Sinnocenz III. 
in einem Schreiben an den von ihm delegirten Michter, den 
Bifhof von Parma, dem Gapitel von Eremona zum Vorwurfe 
machte, das fich in diefer Beziehung gegen ein fihon älteres 
Kirchengejeg von Bonifacius III. vom Jahre 0606 ((C. 7. 
D. 79.), weldes verordnet, daß eine Wahl erft drei Tage 
nach der Beifegung des verftorbenen Biſchofes zu gefchehen 
babe, verfehlt hatte. ft die Beftattung der Leiche erfolgt, 
fo Fann ſich das Gapitel zu jeder Zeit, auch — da die Wahl 
fein Act der Jurisdiction ift — an einem Eonntage zu Dies 
fem Zwecke verfammeln. Ob auch zur. Nachtzeit? ift eine 
Frage, die in den Gefenen felbft nicht ihre Erledigung ges 
funden hat, indeifen fie Fönnte doch wohl, wenn man nicht 
das Tageslicht. durch eine binlängliche Zahl von Laternen ers 
fett hat, wegen des Verdachtes eines Betruges angefochten 
werden. Im Uebrigen bat die Wahl innerhalb der nächten 
drei Mionate, feit dem Cintritte der Sedisvacanz oder ber zu 
der Kenntnif des Gapitels gelangten Erledigung zu gefcheben, 
außer wenn wegen dringender Noth durch den Papit unter der 
ausdrücklichen Beftimmung, daß fonft das Befepungsrecht an ihn 
devolviren’folle, ein Fürzerer Termin anberaumt ift. Auffchub 
kann fie erleiden durch Hinderniffe, ſowohl in der Perfon der 
Wahlenden, als eines Gewählten; find jene fuspendtri, jo 
haben fie fchleunigft für ihre Abfolution Eorge zu tragen; 
mit Hinwegräumung diefer Hinderniffe beginnt dann bie Frift 
zu laufen; eben fo hebt fie von Neuem an, wenn etwa ber 
Gewählte nicht annimmt, oder nad der Unnahme ftirbt. Ver: 
ſäumt das Gapitel die Zeit von drei Monaten, fo devolvirt 
die Befehung an den Papſt; hatte er, ohne diefen Vorbehalt, 
eine Eürgere Frift anberaumt, fo raubt die Nichtbeachtung 
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biefes Termines dem Capitel das Wahlrecht -nicht, fondern 
ed kann daffelbe noch vor Ablauf der drei Monate ausüben. 


XXXVI. 


Neber Autobiographie nach dem — 
des Zaiotti. 


Vorwort. 


Die folgende Betrachtung haben wir einem italieniſchen, 
gegenwärtig erſcheinenden Converſationslexicon entlehnt, das 
den Titel führt: Enciclopedia Italiana e Dizionario della 
conversazione, opera originale, corredata di tavole incise 
in rame. Venezia dallo stabiliiento eneiclopedico di Gi- 
rolamo Tasso 1839. Die Lefer werden den Ariikel nicht 
ohne Befriedigung, fo hoffen wir, durchgehen, fie werden 
darin zu ihrer Ueberrafchung wahrnehmen, mie deutſche Bes 
trachtungsweiſe allmählig über die Alpen dringt und fich mit 
der italienifchen einträchtig verfchwiftert; denn ihr Autor 
ftammt eben aus jener verbindenden Provinz beider Länder, aus 
dem deutfchen Tyrol herz er ift unferer Eprache und unferer Li: 
teratur wohl fundig und der Verfaffer jener in Italien in fo vies 
len Auflagen verbreiteten Schrift: „über den hiftorifchen Roman 
im Allgemeinen und die Promessi sposi des Manzoni“, wns 
von, wir fchon einmal Gelegenheit hatten Erwähnung zu thun. 
Nicht minder werden unfere Lefer darin die Fatholifche Auffaſ— 
fungsweife zu würdigen wiffen. Wir haben in diefem Augenblick 
bier in Stalien kein Eremplar des brodhaufenfhen, proteftan: 
tiſchen Gonverjationslericons zur Hand, allein wir zweifeln 
nicht im mindeften, wenn unfere Leſer den dort allenfalls gegebe: 
nen Artikel mit dem bier folgenden vergleichen wollten, wei: 
fen Standpunft ſich als der großartigere und eine tiefere und 
reichere Einficht in das Weſen menfchlicher und ewiger Dinge 
gewährende, ermweifen würde. Converſationslexicons, die ib: 
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rer Natur nach zur Oberflächlichkeit hinneigen und die Obers 
flächlichfeit befördern, find faft ein nothwendiges Uebel unfes 
rer Zeit geworden; allein fie könnten eben fo gut eine ſehr 
heilfame Wirkung auf die öffentlihe Meinung äußern, wenn 
alle Artikel in einem Geifte gefchrieben wären, wie er ſich in 
diefer hiftorifchen Betrahtung über Autobiographie ausſpricht. 
Wir fennen die Eneiclopedia, die ihn mitgetheilt zu wenig, 
um über den Geift urtheilen zu Fönnen, der die Gefammtheit 
ihrer Mitarbeiter beherrfcht *) wir haben indeffen guten Grund 
zu der Beforgniß, diefer Artikel möge auch in ihr mur ei 
ihm ebenbürtige Brüder aufzuweiſen haben; allein anderwär 
muß man oft vergeblich fuchen, um auch nur einen einzigen 
zu finden, darum heißen wir ihn denn mit Recht willtommen, 
und laffen ihn beginnen. 


Das Wort Autobiographie begeichnet feiner griechiſchen Ab⸗ 
leitung nach, die Befchreibung, die einer von feinem eigenen 
Leben verfaßt, und man muß es wohl von den fogenannten 
Mempiren unterfcheiden, die wir im unfern Jagen fich jo 
maaßlos vervielfältigen ſehen. Ich fpreche jegt nicht von jes 
nen Verfälſchungen der Gewinnfucht, die den legten Athem— 
jug der Eterbenden, welcher Art auch ihre Berühmheit gewes 
fen ſeyn mag, aufjpürt, um mit ihrem Namen jüdifchen Scha— 
cher zu treiben, und der es eine Luft ift, in der noch wars 
men Afche der Gräber zu wühlen, um Ecandale herauszu— 
fharren. Dergleihen Schaudartifel, wofür unfere ſonſt fo 


*) Daß es der Venetianer Schwefter der beliebten Zeipzigerin 
auch nicht am jener leichtfertigen Oberflächlichkeit fehlt, die diefe 
in fo hohem Grade auszeichnet, dafür möge ein Beiſpiel dienen, 
das uns beim durchblättern zufällig unter die Augen gefallen. 
Unter dem Artikel Bacone (Ruggero) Heißt es unter anderen: 
Ruggero Bacone mori nel 1202, in eta di circa 78 anni, il 
che ne pone la nascita presso l’anno 1214. I suo secolo 
fu quello del Cardinal di Cusa, di Tommaso da hempis, 
di Matteo Parisio, d’Alberto Magno, di Raimonde Lulli, di 
Sacrobosco ? 
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erfinderifche Zeit noch Feinen würdigen Namen entdeckt bat, 
gehören einer ganz anderen Gattung an; allein auch die wahr: 
haft authentifihen Memoiren, wie nahe auch übrigens ihre 
Verwandiſchaft fiheinen möge, find fehr von der Auto— 
biographie zu unterſcheiden; denn in jenen bildet die Befchreis 
bung der Zeiten, der Greigniffe und ber Menfchen, unter des 
nen er gelebt, das Hauptziel ihres Verfaffers, während dage= 
gen der Echreiber einer Autobiographie vor Allem eine Be: 
fchreibung von fich felbft geben will, und dabei auf die öffentli— 
chen Ereigniffe nur in fo fern Rüuͤckſicht nimmt, als fie in 
fein eigenes, befonderes Schickſaal eingegriffen haben. Die 
Memoirenfchreiber Eönnen in gemwiffer Beziehung mit den 
Reifebefchreibern verglihen werden, Die ihr ganzes Au— 
genmerk darauf gerichtet haben, Länder und Völker, die fie 
gefehen,, darguftellen und von fi nicht anderes fprechen, als 
um fich fomweit Eenntlich zu machen, damit ihr Zeugniß Glaus 
ben verdiene. Gerade umgefehrt verhält es fih mit dem Au— 
tobiographen. Vor allem anderen will er ſich und die Ereig- 
niffe feines Lebens ins Licht ftellen. Ebenſo wenig ift er 
ein Landfchaftsmaler, der wenn er fich nicht gänzlich vergißt, 
Gefahr läuft unvermerkt der Rüge anheimgufallen; der Au: 
tobiograph verfährt vielmehr wie einer, der fein eigenes Por: 
trait malt, der, wenn es nothwendig ift, alles Beiwerk auf: 
opfert und einzig darauf bedacht ift, daß fein Bild hervortrete, 
und gefhhieht es auch, daß er das Gemälde mit einer Umgebung 
bereichert, fo thut er es nur in der Abficht, die Hauptfigur, die 
in dem Bilde herrfchen fol, dadurch noch mehr hervorzuheben. 
Diefer kurze Vergleih von der Autobiographie und den 
Memoiren, der ihre wefentliche Verfhiedenheit ausdrückt, gibt 
auch binlänglich zu verftehen, wie die beiden Gattungen, fo: 
wohl durch die Natur als durch die Eigenthümlichkeit eines 
Schriftſtellers, eine in die andere hinüberfpielen können. Iſt 
es ein Mann, fo fireng und leidenfchaftslos, wie der Herzog von 
Et. Simon, der feine Memoiren dictirt, fo wird er ſich 
unabhängig und außer allem Conflict zu halten wiffen, um fich 
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in den Eaturnalien einer Megentfchaft dad Unfeben und das 
Amt eines Richters zu bewahren; iſt aber der, welcher fich fol- 
chem Unternehmen unterzieht, ein Menfch wie der Gardinal de 
Met, fo würde man vergeblich von ihm erwarten, daß er die 
Ereigniffe mit unpartheiifchem Blicke betrachte oder fie ihren 
Weg geben laffe, "ohne ſich felbft einzumifchen oder- ihnen 
wenigftens das Gepräge feiner eigenen Empfindungen aufzu— 
drücen, er, der Giovanni Gondi, im Herzen Franfreiche 
und trotz allem franzöfishen Blute noch ganz und gar 
ein Sztaliener, eine unrubvolle, Teidenfchaftlihe Geele, die 
kaum in der Nähe des Grabes Ruhe finden konnte. Eo fee 
ben wir ebenfalls bei Gelegenheit einer neuen und ungewöhn- 
Iihen Berührung zwifchen einem Memoirenverfaffer und ei- 
nem Reiſebeſchreiber, wie der ernfte und ruhige Cook fi 
ausfchließlich mit den Gegenftänden feiner Forfchungen be— 
(häftigt und von fich felbft, wenn er ann, fchweigt, während der 
eitle Alphonſe de Lamartine, wo er den Fuß binfest, 
immer nur die eigene Perfon im Auge hat und im ganzen 
Drient, in allen feinen Finfterniffen, in allem feinem Lichte, 
nur fich felbft betrachtet, den Poeten, den Etaatsmann, den 
Derjünger der alten Menſchenheit, den Reformator der al- 
‚ten Iteligion, eine Art von neuem Meſſias; und fo weit läßt 
er fi) von feiner Fleinlihen Eitelkeit verführen, daß er felbft 
feinen wahren Ihränen den Anſchein des Theatralifchen gibt; 
trog al feinem Ruhme nur zu unglüklih, wenn er auf 
jener Wanderung die ſchöne Begeifterung feiner Jugendjahre 
verlor, um nichts davon zurüczubringen, als die gottlofen 
Armfeligkeiten feines Jocelyn und die Schändlichkeiten 
feines gefallenen Engels! 

Wenn auf diefe Weife der Memoirenſchreiber, ber Eigen: 
thümlichFeit feiner Denkweiſe folgend, leicht fein Gebiet über: 
fchreiten kann: fo geſchieht es noch öfter, daß der Autobio— 
graph nicht felten durch ‚die Befchaffenheit feiner Schickſale 
genöthigt ift, fich fo fehr zu erweitern, daß fein Werk nicht 
blos die Form von Memoiren annimmt, fondern fich bis zur 
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Gefchichte erhebt. Nehmen wir z. B. an, Napoleon hätte das 
wunderbare Drama feines Lebens, flatt darüber zerjplitterte 
Mirtheilungen an feine Gefährten zu machen, ſelbſt befchreis 
ben wollen: würde nicht in der Ihat dieß fo inhaltreiche, fo 
viel umfaffende Leben zu gleicher Zeit nothwendig aud das 
Bild unferes Jahrhunderts und unſerer Zeitgenoffen, ja die 
Gefchichte der Welt geworden feyn? Und auch abgefehen von 
diefem Beijpiel, das man vielleicht mit mehr Recht ein einziges, 
als ein feltenes nennen Fönnte, wenn es je gefchehen follte, daß 
jene Schrift Eigenthum des Publikums wird, von der Charles 
Talleyrand in feinem Zefiament verfündigte, daß darin der ge— 
Frümmte. und zweideutige Gang feines Lebens enthüllt ſey, fo 
wird wohl Niemand zweifeln wollen, daß ein foldhes Werk 
fich feiner inneren Natur nad über die engen Gränzen der 
Biographie zu den umfangreichen Negionen der allgemeinen 
Politik erheben müſſe, und daß es, wenn fein Bericht getreu 
iſt, die Ereigniſſe und Geheimniſſe der legten fünfzig fo duns 
keln und doch fo glänzenden Jahre ſämmtlich in ſich befaffen 
und faft ſämmtlich aufbellen müſſe. 

Wie es ſich aber mit dem Unterfchied und der nahen Ver— 
wandtfihaft zwifchen Autobiographien und Memoiren verbal: 
ten mag, fo ift doch fo viel Har, daß beide und insbefondere 
die Autobiographie, mit der wir es bier einzig zu thun bus 
ben, fi) enge an die Natur des Menfchen halten, und daß 
man daher in diefer Natur den Grund und die Normen da= 
für fuhen, und ihreniwegen die Verirrungen darin bemitlei- 
den, und mit ihrer Hilfe die Nachtheile an verbefleren 
und die Nüplichkeit förderen müffe. 

Wie fehr den Menfchen auch die Sophismen des Laſters 
zu verleiten ſuchen, wenn derſelbe ſich an das Nichts, wie an 
eine Hoffnung, anklammert: fo bebt doch der Menſch mit al—⸗ 
len feinen Lebensvermögen, mit der ganzen Kraft ſeines göt— 
lihen Principe vor diefem Nichts zurück. Die Unfterblichkeit 
ift fein erftes Bedürfniß, feine Tebendigfte Sehnſucht und felbft 
dann, wenn dieß geheime Gefühl geleugnet, und bekämpft 
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wird, fo fpricht es dennoch fo laut in ung, daß felbft der 
Ungläubige, der fich nicht fcheut den göttlichen Funken feiner 
Seele zu ewigem Tode zu verdammen, ganz im Widerfpruche 
mit fich felbft, vor dem Gedanken fchaudert, daß fein Name 
in Vergeffenheit untergehen follte und das Verlangen trägt, 
das Blatt möge ewig währen, dem er diefe unfelige Gottes: 
läfterung anvertraut hat. Dem Menfh ift der Gedanke 
der Vernichtung unerträglich und vermöge einer jener Ab— 
furditäten, welche die falfche Philofopbie nicht vermeiden kann, 
wird er daher, wenn er es zuweilen wagt, fich felbft zu be= 
lügen und die Unfterblichkeit feines reinften, lebendigen Geis 
ftes zu leugnen, nichts defto weniger von dem thörichten Ver— 
langen ergriffen, zum mindeften die Unvergänglichkeit der nie— 
drigen, energielofen Materie zu behaupten. Niemand, wie 
weit auch die unfelige Vermeffenheit feiner Meinungen gebt, 
Miemand möchte, daß feine todte Hülle, mit den Gebeinen 
der Miffethäter vermiſcht, an der Etätte der Schmach, unter 
dem Galgen liege, noch möchte Jemand daß fein Name als ein 
verfluchter zum Andenken der Nachkommen gelange. Der Schrei 
des untrüglihen Gewiſſens tönt lauter, ald alle trügerijche 
MWilfenfchaft, und wenn die Lippe aus Stolz auch der Lüge 
dienen kann, fo muß doc das Herz feiner innerften Empfin= 
dung glauben und der Wahrheit gehorchen. Daber das bes 
ftändige Beftreben der Menfchen, ſich felbft zu überleben, von 
dem armen Landmann angefangen, der einen Baum pflanzt, 
deffen Früchte kaum die fpäteften Enkel genießen werden, bie 
zum mächtigen Monarchen, der zur Aſchenurne feines Stau— 
bes eine unermeßlihe Pyramide erbaut; von dem demüthigen 
Bruder, der die ſchlichte Chronik feines Kloftere aufzeichnet, 
bis zum Fühnen Gefchichtfchreiber, der fih auf den Richter— 
ftuhl über Herrfcher und Völker feht und feinen Namen der 
MWeltgefchichte auf die Etirne fchreibt. Daher auch, um uns 
feren Gegenſtand naher ins Auge zu faffen, jenes jo natür— 
türliche Verlangen der Väter, daß ihre Erlebniffe, welche fie 
ihven Eöhne erzählen, von diefen mit treuem Gedächtniß mögen 
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bewahrt werden, und daher endlich die fo haufig vorfommen= 
den Beifpiele jener, die dem kurzen und allzu unficheren 
Menſchengedächtniß mißtranend, zu allen Zeiten bedacht wa— 
ren, dauerhaftere Werke zu gründen, indem fie felbft die Ge: 
fhichte ihres Lebens in eigener Schrift hinterließen. 

Die pbpfifchen und geiftigen Mevolutionen diefer Erde 
und die allem Irdiſchen einwohnende Hinfälligkeit verhinder: 
ten, daß das frühefte Alterthum uns hievon ein Denkmal über: 
liefern Eonnte; aber Faum nahen die mächtigen Jahrhunderte 
Noms, fo fehen wir den Brauch, die eigenen Lebensgefchicke 
zu erzählen, von den angefehenften Männern mit Vorliebe 
gepflegt. Und wenn wir aud von den Sommentaren Cäſars 
und der doppelten Geſchichte von Cicero 8 Konfultat abfehen, 
als ſolche die fih auf befondere Ereigniffe befchränfen, fo wiffen 
wir, daß Marcus, Ecaurus und Auintus Lutatius 
Gatulus und Rutilius Rufus, ihre Lebensgefchichte dies 
tirten, und daß felbft jener ſchreckliche Sulla mit dem blutigen 
Griffel feiner Proferiptionen fich an diefe fihwierige Aufgabe 
machte. Diefer Gebraud mußte wohl tiefin jenem Volke wurzeln, 
wenn nicht wenige von den Kaifern felbft ihm willfahrten und 
auf diefe Weile, obſchon fie nichts über ſich anerfennen woll- 
ten, vieleicht ohne es felbft inne zu werden, der großen Macht 
der Meinung buldigten. Auguſtus war der erfte, der ein 
folches Beifpiel gab, und man kann leicht erratben, daß die: 
fer Staatsmann, unter feinen übrigen zZucerfüßen Reden 
und milden Maafregeln, womit er fich bemühte, die ermüdes 
ten römifchen Geelen, an die Ruhe feiner Tyrannei zu ges 
wöhnen, auch dieß Mittel der Volksgunft anmwandte, indem 
er ſich felbft mehr, als feinen bezahlten Hofferibenten,, die 
Kunft zutraute, das Volk über die Graufamkeit und die Infa— 
mien feiner jugend zu täufchen. Laßt ſich dieß alfo bei ihm 
fowohl, als auch bei jenem Septimius Geverus, der beſ— 
ferer Zeiten fo würdig fcheint, erklären; und begreift man noch 
leihter, warum die Faiferliche MWittwe des Germanicusg, 
jene hochherzige rau, der die kurze unheilvolle Liebe des vos 
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miſchen Volkes fo theuer zu ftehen Fam, von ſich fchreiben 
wollte; wer aber kann ung jagen. mit welcher Abſicht Efaus 
dius und Tiberius das Bedenkliche wagten, auf dieſe Weiſe 
ſich dem öffentlichen Gericht auszuſetzen. Von dem ſchwach— 
ſinnigen Claudius könnte man allenfalls noch amehmen, 
daß er, ein Menſch, der die mittelmäßige und kleinliche Schrift⸗ 
ſtellerei liebte, eitel auf die moderne griechiſche Weisheit, 
nichts anders, als eine lächerliche Oſtentation damit beabſich— 
tigte; allein der verſchlagene, verftellungsfüchtige Tiberius, 
der jede Eitelkeit verſchmähte und vor jedem öffentlichen Auf— 
treten zurückſchreckte, er, der in jenen ſeltenen Fällen, wo er, 
um wichtiger Meichsgefchäfte willen, vor dem Eenat reden 
mußte, fich nach Weife eines Orakels unbeftimmter, vieldeuti— 
ger, dumfelverhüllter Worte bediente, wie Eonnte er fich jes 
mals und zu welchem Zwede bewogen finden, den Commen— 
tar feines Lebens zu dictiren! Wie Eonnte jemals der Mann. 
der obfeönen, lichtſcheuen Einſamkeit Capris’mf den Gedan— 
ken kommen, fi) fo im die lärmende Menge dee zu 
werfen? Diele find der Schriften des Alterthums, 
luft wir fehr zu beklagen haben, und geveißelbii 
nige von größerem Intereſſe feyn, als diefe Umohtographie des 
Tiberius, allein für die Kenntniß,des menfhlichen Herzens und 
für das Studium politifcher Divinalonen kann man fich jchwer: 
lich ein Buch denken, welches ung wünfchenswerther und wid 
tiger wäre, als eben diefes: wunderbare Lehre, Tiberius 
und Tacitus einander gegenüber, die Sefchichte der Macht, 
und die Macht der Gefchichte, die verhüllten Schleichwege der Ip? * 
rannei, und die offenen und unerbittlichen Urtheile der Wabnbeit! 
In den fpäteren Jahrhunderten des römiſchen Ralfleiches 
fieht man die Autobiographie nicht ferner mehr, durch die Stel: 
lung ihrer Verfaffer, diefen erlauchten Charakter behaupten; 
der Natur der Zeiten gemäß mußte fie vielmehr, auch von 
den unteren Klaffen und im Allgemeinen faſt gänzlich aufge 
geben werden. Syn der That, als die Barbaren von allen Sei: 
ten die Schranken der Civilifation durchbrachen, als das al: 
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te Gebäude ber Mepublil, unter der Rache der unterdrückten 
Nationen, bis In feine Fundamente zufammenftürzte, mit ei= 
nem Wort, als die Gegenwart, fo ſchreckenvoll war, um je= 
den Gedanken an die Zukunft zu einem Gedanken der Vers 
zweiflungfgu machen, da war gewiß nicht zu erwarten, daß 
ein Wert Gunft finden würde, das nur in den Hoffnungen 
der Zukunft feinen Entftehungsgrund und feinen Lohn finden 
fonnte. Des Unglüfs Fülle und das Uebermaaß der Uns 
wifjenheit und Verderbniß gingen fo Hand in Hand, daß 
fogar das Elend nicht mehr des Unwillens fähig war, und 
wollte der Unwille auch einmal hervorbreden, fo fand fic) 
in der allgemeinen Verſunkenbeit Feine öffentliche Stimme, 
die ibm Worte zu geben gewußt hätte Die moralifche Welt 
war vom einer großen Zerftörung bedroht, nur das Kreuz 
fonnte fie davor retten, und dieß verhängnißvolle Ereigniß war 
- auf dem Punkt unbeachtet und unbemerkt vorüber zu geben: 
denn e8 fehlte Mr einem Gefchichtfchreiber, deſſen Begeifterung 
das GhuWieL Aieies ungeheuren Zufammenfturges würdig 
„tönnen. Wer hätte auch in diefer ernten Lage 
| Neger Stimmung der Gemüther daran den— 
" Ten mögen, ANEBEricht feiner eigenen Heinen Geſchicke zu 
fhreiben. Und hätte auch einer daran gedacht, wer hätte in 
der allgemeinen Zroftlofigke® der gefammten Welt, auf das 
armfelige Klagen der Schmerzen eines Cinzelnen borchen 
mögen: darum dürfen wir ung nicht wundern, wenn in 
diefer ganzen Nacht der Barbarei fid) Faum ein einziger fin— 
det, der ein Beginnen diefer Art verfuchte, ja vielmehr über 
dieſe Einen müßten wir ung wundern, und dieß noch mehr, 
wenn Wie Ehrift hoch berühmt geworden wäre, und ihr 
Derfaffer, Fein Sohn ber fallenden heidnifchen Welt, fich 
nicht durch jene fegenreiche Religion erhoben hätte, die fo ums 
fäglihem Elende zur Rettung beftimmt war. Die Lefer wer— 
den mir fchon vorgefommen feyn und einen der theuerften und 
fhönften Namen, defien Erde und Himmel fich rühmen, aus: 
gefprochen haben, den des heiligen Auguſtinus. 

X. 33 
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Die Bekennt niſſe des heiligen Auguſtinus find wahr: 
baft eine Autobiographie, aber wel eine Autobiographie ? 
die Menfchen haben nie eine ähnliche gefeben, und ich mochte 
faſt fagen, die Menfchen werden nie wieder eine ähnliche fe= 
ben. Um ein folhes Werf zu fchaffen, genügte es nicht, daß 
fi der erbabenfte Geift, mit einem Herzen vereinigte, dag 
zugleich das zartefte und das gewaltigfte war; dieß Herz und 
diefer Geift mußte auch die Echmerzensbahn, durd die Dede 
menfhlihen Glückes und menfchlihen Willens zurückgelegt 
baben; nad) vielen dunklen Tagen, nad) vielen Kämpfen und 
Beängftigungen, mußte der unfterblihe Etrahl des Glaubens 
dieſem Menfchen fein einziges Licht, fein einziger Friede, feine 
einzige Erquidung geworden feyn, endlich mußte diefer geniale 
fiebvolle, heilige Menfh, was beinahe unmöglich noch ein: 
mal gefchehen kann, von der Vorfehung als Zufchauer einer 
Welt, die fiel, und einer, die fidy neu erhob, gegenüber zeftellt 
fepn, fo daß er fi in Gegenwart von hundert Nationen, die 
ſich befämpften und dahin ftarben, zu einem fo wahren, aber 
fo fihrecfenvollen Ausſpruche genöthigt Jap? „DO Herr, dieß 
alles ift wahrlich nichts, was nicht ewig ifl“. 

Yuguftinus erzählt in feinem Buche, aug) feine eige— 
nen XLebensereigniffe, aber ift es nicht ellen dieß, was fein 
Werk jedem menfchlihen Maafjfabe entzieht? Was außerhalb 
ihm gefchiebt, ift des Gedankens Faum werth, mit dem, mas 
in feinem Inneren vorgeht, verglichen; die äußere Welt 
verfihwindet allzu farblos vor der ergreifenden Darftellung 
feines inneren Lebens. Auguſtinus erzählt nicht den. Men 
fhen; wie der chriftliche Titel feines Buches lautet, begt er 
fein Befenntniß vor Gott ab. In anderen Büchern findet 
ihr Worte, Ideen, und wenn ihr wollt glänzende, hochherzi— 
ge; allein es find Worte, Ideen: in diefem hören wir das 
Geufzen, das Schluchzen, ich möchte fagen, wir feben die 
Thränen. Es ift eine Seele, die ihren Ehmud und Pur: 
pur bei Ceite wirft, und fich in ihrer Blöße zeigt; es ift 
eine Eeele, die ſich barmt, die betet, die im Gebete alle ihre 
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Empfindungen, alle ihre Wünfche zufammen fließen laßt, weil 
fie weiß, daß fie zu Dem zurückkehren, der fie erfaßt. Wie groß 
auch die Macht und die Kühnheit des Genies ſeyn möge, fo 
kann man nicht zu Menfchen fprechen. 

Und dennoch, wie fehr auch dieß Buch allen Normen 
menfchliher Gritif zu widerftreben fcheint; fo Fann man doch 
auch vom Standpunkte des blos literarifchen Urtheiles aus eine 
große Verfiherung geben. Alle Werke des heiligen Augu— 
ftinus werden unfterblich wie die Kirche und dag Wort Got 
tes währen, wenn aber das Unmögliche gefhähe, wenn 
durch ein äußerſtes Etrafgericht Gottes die Welt fo fehr den 
heiligen Etudien ungetreu würde, um fie einer unbeilvol- 
len Vergeffenheit preiszugeben, fo würde dieß Buch dens 
noch fortleben. Auſſer feiner göttlichen Schönheit enthält es 
fo viel Xeidenfchaftliches, fo viel Menſchliches, daß es dennod) 
fortfeben würde. Was der heilige Bifchof von Afrika zur 
Mutter des Auguftinus fagte, als fie weinend um die Befehrung 
des Sohnes flehte, wird jedes gutgefinnte Herz auch von die— 
fem Buch ſagenz« „das Kind fo vieler Thränen Fann 
nicht untergehen“. 

Vielleicht mögen diefe Andeutungen über die Con fef: 
fionen dem Eine: oder dem Anderen für den Naum und den 
Gegenftand zu ausgedehnt 1 allein das außerordentlich= 
fte, das herrlichfte Denkmal, welches alle Zeitalter in dieſem 
Gebiete uns darbieten, durfte nicht fo obenhin berührt wer: 
den. Und überdieß waren wir gemöthigt bei einer Schrift 
zu verweilen, von der man nicht nur fagen kann, daß fie in 
dieſen Felde. den Beſchluß des Alterthums gemacht, fondern 
daß fie eben fo die neuern Zeiten eröffne. In der That 
fo groß war der Eindruck diefes Buches, daß fich, mit der 
neuerwachten Wiffenfchaft Faum auf der Erde jene höhere 
Sefelligkeit und Ordnung wieder einzuftellen begann, in 
deren Abweſenheit Aug uftinus fih zum Himmel erho— 
ben hatte, um dort feine Civitas zu erbauen, ald aud 
die wieder möglich gewordene Autobiographie von ihm Der: 

33* 


516 Ueber Autobiographie, 


anlafung nahm, aufs neue jene Bahnen zu beitreten, die die 
neuen Hoffnungen der Zukunft ihr öffneten. Wenn wir auch 
von der Vita nuova ded Dante abfehben, deren Grundidee 
eigentlich auf den Eonfeffionen ruht, die aber vielleicht nicht 
hinreichend diefer Schriftgattung angehört, fo war es offen 
bar der heilige Auguftinus der Petrarca feine Zufchrift 
an die Nachkommen (lettera ai Posteri) eingab und im 
böbern Grade nody die drei Dialogen, die er: „Mein Ges 
heimniß“ (Il mio secreto) überfchrieb. Denn es Fann da= 
rüber Fein Zweifel obwalten: der heilige Auguſtinus ift es, 
womit Petrarca in diefen Dialogen fpricht, indem er ihm 
fein ganzes Herz enthüllt, und von ihm Math und Tröſtun— 
gen in Gegenwart eines Weibes von unausfpreclichem Lichte, 
der Wahrheit nämlich, erhält, die durch ihr Echmweigen und 
durch ihre Beiftimmung gleichſam als die Vermittlerin zwi— 
fihen dem einen und dem andern, in diefem vertraulichen, 
geiftlichen Zmwiegefpräce dafteht. Das Gepräg der Confeſ— 
fionen ift überall darin fo fichtbar, daß fi manchmal fogar 
diefelben Worte finden, und wenn aus mehreren Gründen 
auch der florentinifche Dichter dem gewaltigen Garthaginenfer 
weit nachfteht, fo ift ed doch ein ftaunungswürdiger Anblik zu 
ſehen, wie der eine in feiner ganzen Seele von dem anderen 
beberrfcht wird, und wie infonderheit dei ihm eben jenes feier- 
liche Gefühl, weldhes auch den Yuguftinus am tiefften 
durchdrungen, vorwaltet, das Gefühl von der Schwäche menfch- 
liher Tugend und der Nichtigkeit irdifcher Dinge: eine tiefe 
dee, die den Petrarca beftimmte feinem Buche die Ueber: 
ſchrift: Don der Verahtung der Welt. (Del dis- 
prezzo del mondo) zu geben. 

Durch dieß edle Beifpiel ihrer urfprünglichen Beſtim— 
mung wieder zurückgegeben, fäumte die Autobiographie nicht eine 
neue Entwiclung zu beginnen, und alsbald nahmen alle mo= 
dernen Nationen, die eine mehr, die andere minder, einen fo 
gefchäftigen Antheil daran, daß es ein überaus weitläufiges 
und fchwieriges Bemühen feyn würde, auch nur die ausge: 
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zeichnetften unter diefen WUrbeiten zu nennen. Kann aber eine 
fo ausgedehnte Aufzählung auch Feine Aufnahme In dem 
engen Raum diefer Blätter finden, fo möge man zum mins 
deften dieß einer gerechten Vaterlandsliebe geftatten, daß ich 
mit Wahrheit die ehrenvolle Verficherung gebe, daß die Ita— 
liener auch in diefem Zweige der Literatur einen Vorrang fich 
gewonnen haben, den ihnen die Fremden vergeblich ftrettig 
machen dürften. Wie groß auch die Zahl ähnlicher auswärs 
tiger Schriften fepn möge, fo fehen wir in der That nicht, 
wenn wir bei der Autobiographie im eigentlichen Sinne des 
Wortes ftehen bleiben, was man den unfern an die Geite 
ftellen Eönne, fey es num den wenigen fo eleganten und finn« 
vollen Zeilen, worin Francesco Berni und ®abriello 
Chiabrera von fich felbft fprachen, oder jenen ausgeführtes 
ren Erzählungen, welhe Vittorio Alfieri und Carlo 
Goldoni von ihrem Leben verfaßten, wovon der erfte mit 
freimüthiger und unmuthvoller Entfchiedenheit feine Geſchicke 
und feine Gedanken gleichfam von der Mednerbühne hinabs 
fehleudert, während der andere, wie zu Freunden, davon fpricht, 
die fich um feinen Feuerherd verfammelt haben, und nach 
dem fihönen Ausdrucke Paliffots, feine befcheidenen Lebens: 
ereigniffe mit jener aufrichtigen und herzlihen Gutmüthigfeit 
erzählt, womit Jean Lafontaine die feinen würde mitges 
theilt haben. 

Noch minder, fo fcheint mir, findet fich bei einem an— 
dern Volke etwas, das der bewunderungswürdigen Autobio— 
graphie unferes Benvenuto Gellint an die Ceite ge— 
ftellt werden Fönnte, eine Gefchichte, die zugleich ftreng wahr 
und höhſt phantaftifch ift, worin Benvenuto, der große 
Künftler, mit fo ergreifender und völliger Aufrichtigkeit fein 
Herz uns enthüllt, DBenvenuto, der mit der gleichen 
Etirne und in derfelben Sprache feine Tugenden und feine 
Sünden, feine mächtigen Leidenſchaften und feine hochherzi— 
gen Gefühle ung anvertraut; mweichherzig und heftig, demü— 
thig und ſtolz; Uebertreiber ohne es zu glauben, Prabler 
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ohne es zu wollen; liederlich, vifiionair, abergläubifh; aber 
in Mitte aller diefer Widerfprüche in einem immer feft: in 
Liebe nämlich der Kunft über Alles, und um ihrer Würde wil- 
len fich vor Feiner Macht niederzubeugen, und wenn es noth 
thut, ſich felbft preiszugeben, um nur fie nicht herabzuwürdi— 
gen. Ein feltfamer und wunderbarer Menfch, der in jeder 
Glückslage immer gefprochen hatte, wie er dachte, und im 
mer gehandelt, wie er gefühlt, und hierauf, fchon ein Greis, 
Willens wurde und es verftand, in einfachen und freimüthis 
gen Worten fein Inneres mit derfelben Kraft darzuftellen, 
womit er geſprochen und gehandelt hatte. 

Indeſſen darf diefer unfer Vorrang in der Yutobiogras 
phie ung gegen die Fremden nicht ungereht-mahen; auch 
von ihnen Fönnten wir nicht wenige Werfe von großer Bes 
deutung in diefem Gebiete aufführen; wenn nicht die Erwäh— 
nung jener, die fich hierin am meiften unter und ausgezeiche 
net, ung mit dem Eintritt im die neuere Zeit, eine Frage von 
größerer Wichtigkeit aufdrängte, die zum mindeften in ges 
drängter Kürze berührt feyn will. 

Hat die Autobiographie bei den Neuern jenen Charakter 
bewahrt, ben fie bei den Alten angenommen hatte? Oder 
wenn fie fih umgeftaltet, worin befteht die Veränderung, 
und welches find die wahrfcheinficheren Urfachen? Dieß ift die 
wichtige Frage, die fi) uns darbietet, eine Frage, die beim 
erften Anblide, aus Mangel an Daten zum Vergleiche, faft 
unlösbar fcheinen Fönnte, wenn nicht bei einer genaueren Prüs 
fung ein Vergleich jener Namen, die fih unter den Stalies 
nern darboten, mit denen der Alten, die wir oben angeführt 
haben, die Möglichkeit zu einer hinlänglih glaubwürdigen 
Antwort zeigte. 

Mein, die Autobiograpbie der Neueren ift nicht mehr 
diefelbe, was die Alten aus ihr gemacht hatten. Es ift als 
lerdings wahr, daß uns aus jenen fernen Zeiten im diefer 
Beziehung wenig übrig geblieben ift, und aud dieß Wenige 
ift mehr in Notizen anderer Echriftfteller, ale in Fragmenten 
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der Autobiographen felbft auf uns gefommen;,allein wir dür⸗ 
fen dennoch aus diefen geringen Epuren fihließen, daß, im 
Allgemeinen gefprochen, in der That damals die eigene Les 
bensbefchreibung verfchieden von der heutigen feyn mußte, in= 
dem wir ja mit höchſter Gemwißheit wiffen, daß die Stellung 
deren, die ihren Geift darauf wandten, eine andere war. 
Mit Ausnahme feltner Fälle waren es bei den Alten Mäns 
ner der Deffentlichkeit, Männer der Thot, die ihr Leben 
befchrieben. Bei den Neueren dagegen find es beinahe immer 
Männer der Wilfenfchaft: Gelehrte, Künftler, ich möchte ſa— 
gen, Männer der dee, die es auf fih nehmen, von fid 
felbit zu fprechen. Wie hätte alfo bei diefer veränderten Bes 
fohaffenheit deg Künftlers die Befchaffenheit des Kunftwerfes 
diefelbe bleiben Eönnen? Dieß wäre allen Gefegen der mo— 
ralifhen Welt entgegen gewejen. Die, welche gehandelt hat= 
ten, mußten die Gefchichte ihrer Ihaten geben, die, weld: 
gedacht haben, fünnen ung nur die Gefchichte ihrer Geda ıken 
geben. Duß bei fo verfchiedenen Berichten, und verfaßt von 
fo verfihiedenen Berichterftattern, nicht nur die Form und der 
Ausdruck, fondern auch das innere Wefen nothwendig vers 
fchieden ſeyn müffe, leuchtet ein. 

Es fcheint, daß wir die Urfache diefer wichtigen Verän— 
derung der Autobiographie nirgend anders zu ſuchen haben, 
als in der Befchaffenheit der Zeiten, die ebenfalls eine ganz 
veränderte ift, und vor allem in jener großen Umwandlung, 
die fih, um mid fo auszudrüden, in der Wurzel felbft ent: 
wickelte, aus der ein fo merfwürdiges Erzeugnis de3 menfhe 
lichen Geiftes entſpringt. Was urfprünglich den Gedanken, 
das eigene Leben zu befchreiben, eingibt, ift, wie wir geſe— 
ben, das Verlangen nad Unfterblichkeit, als ein literarifchee 
Erzeugniß jedoch hat die Autobiographie, im Allgemeinen, als 
Beweggrund den Stolz *). Nun aber ift der Stolz, ſey er 


“) Dieß iſt nicht nochwendig immer der Fall, fo wenig ed bei dem 
heit. Auguftimus der Fall war. Anm. des Ueberſ. 
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num edelen oder fihuldbeladenen Urfprungs, ein Gefühl, dei: 
fen ungefheute Enthüllung in neuerer Zeit nicht geduldet wird: 
ich will damit nicht fagen, daß die neueren Zeiten Deshalb 
wahrhaft demüthiger feyen, ich fage bloß, daß man den of 
fenen Stolz nicht verträgt. Die Religion hat den Etolz von 
jenem Throne geftoßen, auf den ihn die Alten gefegt, und 
hat aus der Demuth eine erhabene Tugend gemaht, wofür 
die Alten, fie ale Tugend betrachtet, nicht einmal einen Na— 
men hatten. Die Eivilifation befräftigte, wenigftens in Dem 
äußeren Scheine, das Werk der Religion, und während im 
Weſen felbft, dort, wo die religiöfe Kraft nicht vorberrfcht, 
der Stoly unter und die große Krankheit der Geifter ift, fo 
war nie eine Zeit, wo man eifriger und emfiger Sorge trug, 
ihn zu verbergen. Es ift der Stolz Aller, der den Etol; 
des Einzelnen zurückſtößt. Es würde gegenwärtig nicht eins 
mal dem Dichter mehr geftattet ſeyn, daß Ulyffes oder Aeneas 
von fich felber rühmten, fie würden über die Gterne hinaus 

berühmt werden durch ihre Fündigkeit und Frömmigkeit. Uns 
ter ung muß der, welcher von fich ſelbſt fpricht, der zarteften 

Nücfiht eingedenk feyn, er tft genöthigt, aud in dieſem 

Werk der Eigenliebe glauben zu machen, das öffentliche Beſte 

fep feine Hauptabfiht*). ine Lebensbefchreibung, worin 

der DVerfaffer mit der alten Einfalt nur feine Ihaten erzaͤh— 

len würde, fie würde gegenwärtig beinahe immer als eine 

unerträgliche Echauftellung erfcheinen, und jene Ihaten müß— 

ten befonders groß fepn, um für die Eitelfeit einer ausſchließ— 

lihen Erzählung Verzeibung zu gewinnen. 

Dagegen verhält fich die Sache, wenigſtens dem äußeren 
Unfcheine nach, dort ganz anders, wo es fih beim Spreden 
von ſich felbft darum handelt, nicht die eigenen Thaten, fon: 

‚dern die eigenen Gedanken und Etudien zu berichten. Hier 





°) Es hindert ihn übrigens nichts, daß dieß nicht auch wirklich der 
Fall fey, und daß mithin die Eigentiebe und der Durſt nad 
Ruhm keinen Antheil an feinem Werke habe. Ann. d. Ueberſ. 
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verbirgt fi) die Oftentation, mag fie innerlich vielleicht noch 
größer ſeyn, doch leichter unter der Form, die das Werk an 
nimmt, indem der Menfch, fern von der ftolzen Aufzeichnung 
feiner Lebengereigniffe, als folcher, die des Gedaͤchtniſſes wür⸗ 
dig feyen, fie faft mit Stillſchweigen zu übergehen fcheint, um 
feinen Lefern Rechenſchaft von feinen Gefühlen und feinen 
Gedanken zu geben, und auf diefe Weife fie nicht blos zu 
feinen Vertrauten, fondern auch zu feinen Richtern macht. Es 
ift dieß eine Cigenliebe, die einer andern fchmeichelt, um fie 
fi) befreundeter zu machen. 

Wir können uns nicht dabei aufhalten, was ung zu weit 
führen würde, den Einfluß darzuthun, ben biefe neue Ent: 
wicelung des menſchlichen Geiftes auch auf die Menſchen bes 
praftifchsthätigen Lebens ausgeübt, die doch auch zumeilen un« 
ter den Neuern aufgeftanden find, um in Form ber Autobio: 
grapbie von ſich felbft zu fprechenz; allein, um von andern, min: 
der allgemeinen oder mehr augenfälligen Gründen zu jchweis 
gen, fo ift diefe bier, wenn ich mich nicht täufche, die Haupt— 
urfache, warum die Männer der Wiffenfchaft, die Gelehrten 
und Künftler beinahe ausfchließlih Herren dieſes Gebietes blei= 
ben mußten, und in der That geblieben find. Arm an Er: 
eigniffen, veih an Gedanken, lag es ihnen nahe, ein Ge— 
biet der Literatur in Beſitz zu nehmen, für welches gerade 
diefe Armuth und diefer Reichthum ſich eigneten, und daher 
geſchah es, daß, mit fehr wenigen Ausnahmen, eine neue . 
Weife der Autobiographie ihren Urfprung nahm, eine Autos 
biograpbie, die man, wenn mir der Ausdruck erlaubt ift, die 
der pntelligenz nennen könnte. Die ift fo wahr, daß wenn 
man die Lebensbejhreibungen jener ind Auge faßt, die fich 
darin vorzüglic auszeichneten, fo find fie mehr, als jedes ans 
dere, pſychologiſche Studien über fich felbft und über den 
Menfhen, und ihre Lebensbegegniffe zeigen fich darin Faum, 
um den Faden der Ideen zufammen zu halten, und vermöge 
der Ereigniffe ihre Metamorphofen und ihre Fortjchritte zu 
erklären. Von den Lebenden fpreche ich nicht, aber man ber 
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tradhte nur ımferen Vico, und um auch einiger Ausländer 
zu erwähnen, man werfe einen Blif auf Gibbon, auf 
Franklin und auf Göthe, und man wird inne werden, 
wie jo befchränft in ihren Autobiographien jener Theil ift, 
der von den reigniffen handelt im Vergleich zu dem, der 
ihren Etudien und Gedanken gewidmet ift. 


Vielleicht wird fih der nicht irren, der eben diefer Be— 
ſchaffenheit einer Zeit, die in der Ihat fo reich an Stolz, aber 
der Entfaltung des Etolzes fo entgegen ift, jenen Ueberfluß 
an Memoiren, von dem wir oben gefprocden, zujchreiben 
möchte: denn ber Memoirenverfaffer nimmt den Schein an, 
als verberge er fich felbft, um fremder Gefchicfe, anderer Men= 
fhen zu gedenken; unterdeffen aber erzählt er gewandt auch 
das eigene Leben, und fucht alfo gewiffermaaßen den Echein 
und die Wirklichkeit auszugleihen: daher geſchieht es denn 
haufig, daß der Schrift allerdings der Titel „Memoiren“, 
den ihr die falfche Befcheidenheit gegeben, verbleibt; aber in: 
dem die Wirklichkeit über den Schein den Eieg davon trägt, 
geftalten fich die Memoiren, wie es der Etolz oder die Ei: 
telkeit beabfichtigt, zu eben fo vielen Autobiograpbien. Diefe 
Bewandtniß hat es in der That mit vielen derfelben, die heu— 
tigen Tages erfcheinen; und ich wollte diefen Namenswechjel 
nicht ftillfchweigend übergehen, denn gar häufig werden wif: 
fenfchaftliche Fragen durch folde Lügen verwidelt,; wer von 
der Autobiographie fpricht, darf nicht auf den Namen, fon= 
dern einzig auf die Sache fehen. 


Wie man aber auch hierüber denfen mag, fo ift, wie mir 
ſcheint, doch nicht glaublich, daß mit diefem Uebergang der Au— 
tobiographie, von den Männern praktifcher Ihätigkeit zu den 
Männern der dee, fih die Wichtigkeit und Annehmlicykeit 
folder Schriften gefhwächt oder vermindert habe; ja ich möchte 
fat glauben, dap bei diefem Wechjel der Gewinn den Ver: 
luft mehr als aufwog. Syn der That, wenn es ſich von aus— 
gezeichneten Männern handelt, fo ijt gewiß ihr inneres Leben 


Ueber Autobiographie, 523 


nicht weniger bedeutungsvol als ihr äußeres, und ferner ift 
es ohne Vergleich fchwieriger, in daffelbe einzudringen; denn 
die Ereigniffe find beinahe immer öffentliche, während die Ge: 
danfen ein Geheimniß zwifhen Gott und dem Gewiffen blei— 
ben. Und wenn es fih um Menjchen von geringem Werthe 
handelt, fo wird fi gewiß Niemand darum kümmern, ihre 
Zebensweife zu kennen, während dagegen die Möglichkeit in 
ihrer Seele zu lefen, von großem Gewinn ſeyn kann, wenn 
auch nicht für die beſondere Kenntniß dieſes Judividuums, ſo 
doch zum mindeſten im Allgemeinen für das Studium der 
menſchlichen Natur. 


Wenn man übrigens nicht behaupten kann, daß die Aus 
tobiographie durd ihre Ummandlung in neueren Zeiten mins 
der nüplich und minder unterhaltend geworden fey, fo kann 
doch ohne allen Zweifel dem nicht widerfproden werden, daß 
ihre. Schwierigkeit fih nicht um ein Bedeutendes gefteigert 
habe. Don fich felbft zu reden ift in der That immer höchſt 
fohwierig, wegen des harten Zufammenftoßes, in den die 
menfchlihen Ehwächen nur allzuoft Eigenliebe und Wahrs 
beit bringen; allein ift dieß ſchon nicht leicht, felbit dann, 
wenn die Erzählung Dinge berührt, die gewöhnlich unter dem 
Schirm -der Oeffentlichkeit geftelt find, und daher mit aller 
Macht einer Verfälfhung widerftreben: fo geftaltet fich die 
Sache noch ohne Vergleich fchwieriger, wenn es ſich von Abs 
fihten und Gefinnungen handelt, die nirgend anders, als in 
den geheimften Falten des Geiftes und des Herzens ihren ver- 
borgenen Lebensfig hatten; der Menſch findet ſich da ja 
im vollen Gebrauche feiner moralifchen Freiheit, und die Vers 
ſuchung, fich ſelbſt zu ſchmeicheln, kann alsdann häufig nur 
allzu mächtig und fat unüberwindlich werden. Nach der Zus 
gend gibt es auf der Welt wohl nichts Koftbareres, als die 
lobende Anerkennung der Edelen, und der Wille muß wahr: 
haft ein hochgefinnter feyn, der dann, wenn er fie mit einem 
günftigen Wort erlangen kann, fähig ift, darauf zu verzich— 
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ten, um felbft im geheimen Gebiete unerforfhliher Gedanken 
die heiligen Gefehe der Wahrheit nicht zu verleen *). 

Welche Anftrengung es aber auch koſten möge, biefer 
unermeßlichen Schwierigkeit die Epige zu bieten und über fie 
den Sieg davon zu tragen, fo gibt eö doch Feine Alternative, 
zwifchen der die Wahl erlaubt wäre; denn die Gefchichte ſoll 
vor allem Wahrheit fepn, und auch die Autobiographie ijt 
Geſchichte. Wer ein Unternehmen diefer Art beginnen will, 
der wiffe dieß und beberzige es wohl. In Bezug auf die 
Wahrheit ift die Autobiographie eine der fchmwierigften und 
gefährlichften vor allen Geſchichten. — Wer von fich felbft 
fpricht, fol vollfommen wahrhaft ſeyn, hierüber waltet Fein 
Zweifel, aber um fi aljo zu bewahren, melde Hinderniffe 
fielen fich ihm nicht bei jedem Echritte entgegen! Ein Menſch, 
der nicht zu Lob und nicht zu Tadel gelebt, wird wohl fgum 
derjenige ſeyn, der feine Geſchicke oder feine Gedanken aufs 
zeichnen möchte, und würde er es thun, wer würde ſich da— 
rum fümmern. Derjenige aber, der feinen Antheil an ben 
DVerirrungen und an den Tugenden menfchliher Natur ges 
nommen, will er als Erzähler auftreten, wie wird er das 
doppelte Hinderniß befiegen können, das ihm eben fowohl feine 
Tugenden, wie feine Verirrungen entgegenftellen. 

Ihöricht Hingt der Tadel im eigenen Munde, hochmüthig 
und unglaubwürdig das Lob. Cardano, der in dem Bude 
von feinem Leben fid) der Wolluft, des Verraths, der Irre— 
ligiofität anflagt, und Fein Lafter, keinen Schmutz übergeht, 
deffen er ſich nicht fcehuldig bekennt, und Julius Cäfar 
Scaliger, ber Fein Lob groß genug für feinen literarifchen 
und feinen militärifhen Ruhm findet, und, ohne mit den 
£ippen zu zuden, ſich zu rühmen unterfängt, wie er den 
Maffiniffa und den Zenophon in fich vereinend Faum 


»2) Mer von dem Worte des Verfaſſers des Büchleins de Imita- 
tione durchdrungen ift: Placeat tibi super omnia aeterna ve- 
ritas; displiceat tibi semper tua maxima vilitas: dem wird 


diefe Verſuchung nicht fo unüberwindlich ſeyn. Anm. d. Ueberſ. 


Ueber Autobiographie, 525 


ein Einzelner genannt werden könnte, verdienen als Beifpiele 
gleihmäßig gerügt zu werden. Der Pfad führt zwifchen die: 
fer Mitte durch, und die Mückfichten des Anftandes wie der 
Wahrheit find gleich heilig zu halten. Man darf die Tugen— 
dem nicht verfchweigen, die Verirrungen nicht verheimlichen ; 
allein es geziemt fi), von den Tugenden mit verfchämter 
Stirne und jener Befcheidenheit zu fprechen, die da jede Idee 
von Grofthuerei fern hält, von feinen Verirrungen aber 

man nur mit Worten der Demüthigung-fprehen, und mit 
jenen tiefempfundenen Ausdrücken, die auch felbft den Ver: 
dacht benehmen, ald wolle man mit ihnen prunfen. Kurz 
der Tugenden fol man gedenken, weil fie zum theuern und 
nachahmengwerthen Beifpiel dienen können, der Verirrungen 
aber einzig und allein der Warnung wegen *). Wenn aber 
dur) ein unfeliges Verhängniß es gefchähe, daß dem Auf— 
jeichner fein vergangenes Leben unter allzutraurigen Erin— 
nerungen erfcbien, wenn im geheimen Inneren feiner Ges 
danken ein ftrafendes Echamgefühl des Gewiffens erwachte, 
das ihre aufrichtige Enthüllung für ihn allzu peinlich machen 
würde, fo Fann der Entfchluß, der ihm dann übrig bleibt, 
Fein anderer feyn, als ein Beginnen aufzugeben, deffen Aus: 
führung, ohne Schaden der Wahrheit oder der Moral, ſich 
als unmöglich erweist. Leider ift es nur zu wahr, daß es 
nach jenem Archilochus, der dem Elian zu Folge zuerft 
es wagte, den Menfihen die Echandthaten feines grauenvol: 
len Gewiffens zu enthüllen, an Nachfolgern nicht fehlte, die, 
mit Verachtung aller Cham, fich eine Luft daraus zu machen 
fhienen, auf diefe Weife fich felbft der Schmach und der Vers 
achtung preiszugeben, und mit Schmerz müffen wir deffen 
unferen Giacomo Cafanova befchuldigen**), der die Er— 


*) Auch hier kann er mit der Imitatio fprechen: Gratias tibi ago, 
unde totum venit, quotiescunque bene succedit, Ego au- 
tem Vanitas ante te, inconstans homo et infirmus. 

Anm. des Ueberſ. 
**) Eine dentfhe Buchhandlung, die Brocdhaus’fhe, trifft der 
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innerungen eines würdelofen Alters mit einer fo ſchamloſen, 
obſcönen Eitelkeit beflecfte. Möge ſich Niemand von fo elen: 
ben Berfpielen verführen laffen. Das Ecandal ift der bit: 
terfte Feind jeder Jugend, und dem Menjchen fo wenig 
erlaubt, feinen Ruf binwegzuwerfen, wie fein Leben, was 
doch einen viel geringeren Werth bat. Wehe dem, dr feis 
nen Ruhm nur in feiner Echmad zu fuchen weiß. 

Mollte indeffen Jemand in diefer Taͤuſchung bebarren, 
und vermöchten ihn weder das eigene Echamgefühl, noch das 
öffentlihe Verdammuhgsurtbeil von folher Entwürdigung zu: 
rückzuhalten, fo möge-diefer Uebelberathene doch zum mindeften 
nie. vergeffen, daß fremder Ehre heilig ift, und daß. ihm in 
keiner Weife geftattet fepn Fann, fie mit jener Schmady zu 
bedecfen, unter der er ‚die feine begraben hat: denn "gr 
man zuweilen auch dem Selbſtmoörder, als einem Einnverwitr: 
ten, eine Thräne des Mitleids weihen kann, fo hat d 











Ed 


einen Anfprud. Wenn Idan Jacque Mouſſeau, währe 
er fich felbft als einen Undankbaren, einen Entarteten, einen 
Dieb, einen Verläumder anklagt, nichts deftoweniger fich 
vermißt, die göttliche Pofaune des jüngften Tages zum Echiede- 
gerichte zu rufen, und das ganze-Menfchengefchledht heraus— 
fordert, zu fagen, ob einer beffer als er gewefen: fo Fönnen 
wir ihm allenfalls noch diefen Häglihen Widerfprud eines 
vom Unglück gereizten Etolzes vergeben. Es ift die Geiſtes— 
krankheit eines Menfchen, in deffen Schriften Alles Gegenfat 
ift, und Alles, felbft die Wahrheit, ſchadet und täufcht. Als 
lein, wenn er mit vollen Händen die Echande über feine 
Wohlthäterin ausgießt, wenn feine Anklage das unglückliche 
Weib, das ihn, den Armen, Unbekannten, Verſtoßenen auf: 
genommen hatte, das Weib, dem er Alles verdankte, und 


od) der 
Meuchelmörder nur. auf unfern Abſcheu und a * 


Schandfled, daß fie es nicht verfhmähte, dieß ſchmutzige Leben 
zum Gegenftande ihrer nicht minder ſchmutzigen Speculation ge: 
macht zu haben, Anm. des Ueberſ. 
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dem er ſo frevelhafter Weiſe den heiligen Namen der Mutter 
gab, unter die Laſterbefleckten ſtößt: o dann fühlen wir, daß 
Fein Glanz des Genies ihm Naächſicht für dieſe große Schuld 
erkaufen kann; dann fühlen wir, daß, hätten wir ihn auch 
noch fo geliebt, dieß nicht hinreichen würde, ihn zu retten, 
und es ift das Höchfte, wenn unfere Eeele, vom äußerften 
Mitleid ergriffen, ihr Verdammungsurtheil mit dem Ausruf 
auffchieben kann: Unfeliger, der du zit wußteit, was du 
thateft! — 

Und hiemit möchte ich ſchließen. Vielleicht könnte noch 
Jemand die Frage aufwerfen, was iq Zukunft das Schickfal 
der Autobiographie ſeyn dürfte; allein. ih möchte wahrlich 
ferne, ——* wagen, weil ich wiffen und auefprechen 
mäßte, welches in Zukunft das. Schickfal der Religion 
der Civiliſation ſeyn wird. Vielleicht könnte wieder 










eh Andgeer wünfchen, daß ich von einer "abweichenden Gat⸗ 


Mr Autobiographie geßrochen Hätte, von welcher uns 
Alterthum eben 3 eine Spũr in der Apologie des Lu= 
cius Apulejus hinterlaffen hat, jene nämlich, wodurd der 
Verfaffer die Handlungen feines Lebens zu rechtfertigen fucht, 
eine Autobiographie, die in unferen Tagen häufiger gewor: 
den ift, als jemals; denn. in Zeiten politifher Zerwürfniffe 
tritt nicht felten der Fal ein, daß, abgefehen von den ges 
rechten Befchuldigungen, auch die Verläumdung gebieterifch 
und fchamlos, wie eine Herausforderung, den Staats- und 
manchmal auch den Privatmann zu diefem harten Auskunfts— 
mittel zwingt. Bei genaurer Unterfuchung aber hat mir ges 
fhienen, daß es unpaffend fey, bievon insbefondere zu han 
deln, indem, was das Allgemeine in einer folhen Autobio— 
graphie betrifft, hiefür auch das gilt, was ich darüber ge- 
fagt; was aber das Einzelne anlangt, fo muß jeder dabei 
darauf Mückficht nehmen, was eben die befonderen Umftände 
erheifchen. Es ift an ihm zu ſehen, ob er fih in der gan 
jen Vertheidigung auf feine eigenen Handlungen berufen, 
und fich zu ihrem öffentlichen Vertheidiger machen könne. Und 
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wenn er in biefer fchmerzlichen Alternative den Kampf beite- 
ben kann und will, fo ift es an ihm, zu entfcheiden, ob er 
die Schrift, Be er über fih in diefer Abſicht zu verfaffen 
gedenkt, ſogleich in Gegenwart ſeiner Ankläger und ſeiner 
Zeugen veröffentlichen ſoll, oder ob er fo ſehr der Güte ſei— 
ner Sache vertrauen fünne, um es ohne Furcht zu unterlafs 
fen, damit von jenfeits des Grabes die Etimme feiner Ver— 
theidigung laut werde. Nene Savary ermwählte das Erite, 
Charles Ialleyrand entfihied fih für das Zweite; bei— 
des find Entſchlüſſe gleich gefährlih, vol Bedenklichkeiten, 
Schwierigkeiten und Nachiheile: fo zwar, daß, wie man 
es damit halten mögt, darin fi etwas von der Art finder, 
was den alten Waſſer⸗ und Feuerproben gleicht. Es — 
glühende Kohlen mit bloßen Händen anzufaffen. 

Glucklich jener, det dann, wenn er von der Nothwe 
digkeit bazıt gezwungen word, zum wenigftens von der SE 
auf die ihn ſeine Seelengröße erhoben, mit einem Wor 
niedrigen Seelen, die ihn angefallen, zu Schanden machen 
fann. Noch glücklicher jemer, der, ficher ſich fühlend durch 
ein reinbewahrtes Gewiſſen, mit ruhigem Herzen ſtillſchwei— 
gend erwarten Fann, daß wenn die nichtigen Leidenfchaften 
verflogen, für ihn der unfterbliche Tag der Wahrheit und 
Gerechtigkeit anbreche. | 
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XXXVI. * 


Weber „„profeftantifche Kirchenverfaffung‘*. 
Dritter Artikel. —— 


Unheimlich Schaufpiet, wenn der Seit, — 
Der Väter ſtarkem Glachen nicht mehr treu, 
Nach NReuem Küften, am trotz innerm Streit: 
Das Heuligalte wegzuwerfen ſcheu, 
Pr % Zu fabelhaft gepligtkr Mifgeftat * 
A : Das Wiperftrebehde jufammensaut!> 5 
: — 2,90 BGruſtav Pfizer. 
2, ‚+ Aus SEE 
dDer göttliche Stifter —— feine Kirche duf einen Fel⸗ 
fen, damit die Pforten der Höle,fie nicht zy erſchüttern ver- 
möchten. Sonderbar genug drohen der „proteſtantiſchen Kirche“ 
in unfern Tagen von allen böfen Mächten Feine größeren Ge: 
fahren, als diejenigen find,swelche ihr das eigene Fundament, 
das die Neformatoren für einen Felfengrund hielten, bereitet. 
68 bat fi darum auch feit geraumer Zeit Alles, was der 
” Proteſtantismus an fachverftändigen theologifchen und canontz 
ſtiſchen Capacitäten beſitzt, aufgefordert gefehen, von dem Baus 
falle nach allen Eeiten Augenfchein zu. nehmen, und deffen 
Wendung wo möglich auf geeignete Weife einzuleiten. Hie— 
bei ergab fich aber das fehr beunruhigende Reſultat, daß je— 
ner Fels nicht, wie”ed den Meformatoren im Eifer ihrer 
Miffion erfchienen war, eine compacte, zur Grundveſte geeig- 
nete Maffe, fondern aus zwei Stücken zufammengefügt war, 
die fich täglich mehr und mehr nad) entgegengefegten Nichtuns 
gen neigen, fo daß emdlich die auf dem Gipfel ftehende Kir- 
#che in einen Abgrund zu ftürzen droht. Die heilige Schrift, 
; alleinige Quelle und Richterin in Glaubensfachen, 
34 
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dinfte den Meformatoren eine unerfchütterlihe Eäule und 
Srundvefte der Wahrheit, während ihnen der innere Wider: 
ſpruch der notbwendigen Einheit des Echriftverftändniffes, 
und fgmit auch der Kirchenlehre mit der Ungebundenheit der 
individuellen Echriftauslegung verborgen blieb; und es iſt 
ein unmiderlegter Gegenbeweis gegen ihren Beruf zur Kir- 
chenverbefferung, daß fie nicht nur theoretifch diefe ſchnei— 
tende Disharmonie nicht zu fühlen vermodhten, fondern auch 
practiſch fi zur Doppelrolle verfiehen Fonnten, gegen die 
Shrigen als maaßgebende Glaubensrichter, gegen die katholi— 
ſche Kirche als "die für Freiheit des Evangeliums eiferſüchtigen 
Zionswaͤchter aufzutreten. Freiheit der Schrift“ war ber 
Wahlſprüch gegenüber, der Fatholifchen Kirchenlehre, „Gottes 
- Wort und Lutheri Lehr“ das Edibolethb der in Diele 
Freiheit Ehingetretenen; daß in der Fatholifchen Kirche die 
durd) Menfchenfagungen geſchändete babylonifche Metze erfchie: 
nen fey, litt Feinen Zweifel, und dennoch mußten fchon die 
erften Doctoren der Theologie zu Wittenberg bei ihrer Pro- 
motion verfprechen, jie wollten die unverdorbene Lehre des 
Evangelii jo verftehen, wie fie in den Eymbolen ge: 
lehrt werde, und darin mit Gottes Hilfe beftändig verharren ; 
gegen Glaubenstyrannei der Fatholifhen Kirche wurde mit al- 
lem Echeine einer begeifterten wahren Freiheitsliebe gefämpft, 
aber wehe dem Proteftanten, der nicht zu den Fahnen feiner 
Heerführer ſchwur; Verfprehungen und Drohungen, Gewalt 
und Verfolgung, Amtsentfegung, Geldſtrafen, Kerfer, Lan: 
deeverweifung, ja die Richtftätte felbft Eonnte feiner warten — 
unglaublich beinahe, hätte ung nicht die Geſchichte häufige 
Beijpiele aufbewahrt. Unerbittlich war die Etrenge, womit 
bie Eide auf die Bekenntnißſchriften und die Unterzeihnungen 
derfelben eingetrieben wurden; ja man ging fo weit, die ſymbo— 
lifhen Bücher als göttlich und infpirirt binzuftellen, und die 
Ginwirfung des heiligen Geiftes, bei Verfaſſung derſel— 
ben, im Gegenfage zur unmittelbaren Snfpiration als theo- 
pneustia mediata zu bezeihnen. Das waren die Mittel, 
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durch welche man dem Zeugniffe des heiligen Geiſtes, wel: 
ches nach proteftantifchem Begriffe jeden Gläubigen beim Le: 
fen der Schrift erleuchten, fohin eine gleichförmige Auslegung 
derfelben durch freie Uebereinftimmung der Ausleger hervor: 
rufen follte, entgegenfommen zu müffen glaubte. Daß die 
auf ſolche Weife unter menfchlihen Meinungen ſchmahlich Ge— 
Inechteten dennoch unabläßig fortfuhren, der Fatholifchen Kir: 
che die alten Truglieder von Glaubenszwang und Gewiſſensdruck 
zuzufingen, und fich einer Freiheit zu berühmen, die Niemand 
ferner lag, als ihnen, Fönnte man geneigt ſeyn, einer tiefen 
Unwahrhaftigkeit zuzufchreiben, machte es nicht die Gefchichte 
wahrfcheinlicher, daß eine faft unbegreiflihe Gedankenlofigkeit 
und GSelbfttäufhung obwaltete, mit welder die einmal con= 
ftituirten Eonfeffionen, im Drange der Umftände und bei der 
einreißenden Zerfplitterung, dem Inſtinkte der Selbfterfaltung 
folgten. — — 

Zweihundert Jahre vermochte ſo der eiſerne Scepter ei⸗ 
ner ſtarren Orthodoxie die Exiſtenz ber Lehre zu friſten, wel: 
che ihr Daſeyn dem Grundgeſetze der freien Schriftauslegung 
verdankte, indeß die Stimmen confequent denfender Prote— 
ftanten, wie Speners, nur die Wirkung hatten, ihren Ur: 
hebern, im Streite mit der vermeintlichen Kirchenlehre, den 
Ruhm von Märtyrern des proteftantifchen Principe mitten im 
Proteflantismus zu erwerben. Erft um die Mitte des verflof- 
fenen Jahrhunderts fingen folche Beftrebungen an, mehr und 
mehr mit Erfolg gekrönt zu werden, und begünftigt von etz 
ner Zeit, welche gründliche und unbefangene Würdigung als 
ler Lebensverhältniffe täglich dringender verlangte, eröffnete 
Lüdke und Büfching gegen die proteftantifche Epmbololatrie 
einen lebhaften Kampf, welcher bis auf unfere Tage mit un: 
ermüdetem Eifer fortgefetst wird, und deffen mit jedem Meß— 
Fataloge wieder bedeutend wachfende Acten bald einen Bücher: 
faal füllen werden. In welchem Grade die Entwidelung dies 
fer Lebensfrage der proteftantifhen Theologie und Kirchen 
vechtewiffenfhaft die allgemeine Aufmerkfamkeit ‚und Theil— 

2 34 *” 
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nahme erregt bat, iſt am beften aus dem Umftande zu erken— 
nen, daß Feine Maaßregel der Kirihengewalt, Fein energifcher 
Schritt eines Kirchenmitgliedes auf diefem Gebiete gefcbeben 
kann, ohne eine Fluth von Anklage- und Vertheidigungsli— 
bellen hervorzurufen, in welchen die ſchroffſten Gegenſätze mit 
einer oft leidenſchaftlichen Polemik ſehr hart aneinander gera— 
then. So veranlaßte allein das preußiſche Religionsedict vom 
9. Juli 1788 nicht weniger als vier und neunzig Schriften; 
darauf provocirte die Union eine Wolke von Erörterungen 
über unſern Gegenſtand, eben ſo folgten dem Altenburger 
Conſtſtorialreſcripte vom 135. November 1838 viele Streitſchrif— 
tem und mehrere Univerfitätsgutachten ; ein fulminanter Schrif— 
tenwechſel zergliederte den um diefelbe Zeit vom cburbefjifchen 
Minifterium des mern ausgegangenen gemilderten Nevers 
für die Ordinanden, welchen Cyclus von Controversfchriften 
man befanntlich unter dem Namen des heflifchen Symbolſtrei— 
tes begreift; und neu entbrannte in den Jahren 1859 und 
1840 der Eymbolkampf in Hamburg, wo ſich in Dutzenden 
von Brocünen. bie beiden theologiſchen Hauptrichtungen "ig 
zahlreichem Aufgebote geiftlicher und weltlicher Kämpfer und 
äußerſter Erbitterung befehdeten. Auch die Ungelegenbeiteg _ 
einzelner Perſonen, wie Geibel's in Braunſchweig, Lange's 
in Kaſſel, Hülſemann's in Dahl, die bremifche Verfluchungs- 
fache, wurden als willkommener Anlaß ergriffen, dieſe Lebens— 
frage des Protefiantismus nad allen Eeiten durchzuſprechen. 

Den gründlichiten Auffchluß über die ganze Angelegen— 
beit bis zum Sabre 1835 gibt Johannſens Hauptwerk uber 
diefen Gegenftand. | 

Für alle die Mühſale und Befchwerden dieſes heißen 
Etreites, für den bedeutenden Auſwand von Scharfſinn und 
Eifer hat nun aber Niemand mehr Urſache' warmen Tank zu 
fagen, als die Katholifen. Denn es ift wohl nie eine über: 
jeugendere Nechtfertigungsfchrift für die Wahrheit des katho— 
liſchen Glaubensprincips gefchrieben werden, als fie das im— 
menje Eonyolut diefer Eiveitfchriften, in der Form des Anta— 


’m 
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gonismus der fich felbft aufbebenden beiden Grundbeftandtheile 
des proteftantifchen Prineipes, darbietet. Der Cardinalpunkt 
des Kampfes nämlich liegt gerade darin, daß beide Partheien 
einander mit dem Vorwurfe zu widerlegen ftreben, daß man 
auf Eeite des Gegners, im Widerftreite mit dem proteftan= 
tifchen Hauptgrundfage (dev alleinigen Geltung der Schrift), 
neben der Bibel noch eine Auctorität annähme, die Symbol: 
gläubigen nämlich ihre Bekenntnißfchriften, die Bibelgläubi: 
gen ihre individuellen Anſichten über die Echrift Testen, Der 
Papſt, — vermöge einer ftehenden Metapher wird nämlich in 
diefen Schriften gewöhnlich jtatt des Fatholifchen Auctorftäfes 
princips dieſer fein Hauptrepräfentant gefet, — der Papſt 
werde durch die Gegenparthei wieder in den Proteftanitsmus 
eingeführt, ift das Klaglied beider Partbeien. Se ſind es 
ftebende Phrafen der Bibelglaubigen gegen die Syyibol: 
gläubigen: „wenn man nur zwifchen einem papiernen 
Papſte der Symbolgläubigen und dem Iebendigen der Ka— 
thofiken zu wählen habe, fo ſey es jedenfalls befer ſich an 
den letztern zu halten, bei welchem in allenfalls und möglicher 
Weiſe vorkommenden Fällen des Zweifels dod von dem papa 


‚tnale informato ad papam melius imformandum appellirt 
“werden könne“, oder? „die Symbolgläubigen fehten eine 


todte Schrift an die'Stelle des Papftes, und könn— 
ten fich nicht einmal damit entfchuldigen, daß man fie für uns 
feblbar halte, und für eine untrügliche Auglegerin des gött— 
lichen Wortes anfehe, wie der Katholif die Ausfprüce feiner 
Kirche“. Dagegen repliciren die Symbolgläubigen: „es 
gehöre gerade zum Grundcharakter des Proteſtantismus, fid) 
gegen die perfönliche Willführ mwandelbarer Yndividuen auf 
unmwandelbare fchriftliche Grundlagen zu fügen. Die Ratio— 
näliften, welche es umfeprten, und perfönliche Anfichten über 
die Bibel fegten, führten die Proteftanten in die Menſchen— 
knechtſchaft wieder hinein, aus welcher fie Luther heraus— 
geführt habe“, oder (gegen die Schrift eines bibelgläubigen 
Theologen) „man ftreitet viel in unſern Tagen über Werth 


v 
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und Unwerth der Symbole, auf dieſem practifchen Gebiete ift 
die Frage (mas als Gottes Wort gelehrt werden folle) wahr 
lich Teicht zu entſcheiden; durch diefe von jedem Prediger und 
Gandidaten durch Eid anzuerfennenden Befenntnißfchriften 
wäre die Gemeinde im Gtande, fih auf rein juriftifchem 
Wege Ehug und Erlöfung von der Glaubensherrfchaft eines 
folhen Papſtes, wie diefer Theolog einer ift, zu verfchaf: 
fen“; und am Schluße bievon: „Widerlegung einer folchen 
Ufterweisheit (des Mationalismus) iſt und bleibt hier unnö— 
tbig, aber nöthig und nüglich bleibt der Proteft, und immer 
erneute Protefte gegen ale Willkühr, die uns hänfeln, gegen 
allen Hochmuth, der den Glauben beberrfchen will, wir pro= 
teftirem gegen alles Papfte und Pfaffenthbum, wie es 
fih in diefem Theologen auf's neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöst find“.  Higrüber bemerkt dann wieder ein 
Recenſent won der Meinung des Angegriffenen: „So ruft 
ein vermeintlich Freigr, der tim fo unrettbarer gefnechtet iſt, 
je weniger er felbft merft, daß ihn das Papfitbum eines 
dbreihbundertjährfigen Buchſtabens gefangen hält“. 
Glauben wir daher beiden Partheien, fo befteht ein prote= 
ftantifches Papftthum fo gut, wie dag Fatholifche, nur haben 
die Unhänger des erfteren den Troſt, nicht ultramontan zu _ 
heißen. * 
| Die practifhen Mefultate diefer Verhandlung, welche Pe? 
proteftantifcher Seite, neben der tieferen wiffenfchaftlichen Bes 
gründung des Etoffes, nicht ausbleiben Fonnten, beftehen ein— 
mal darin, daß die Smancipation der proteftantifhen Theo— 
logie von Lehrbegriffe der fombolifhen Bücher fi immer 
entfchiedener hberausftellt, infonderheit, da der biftorifche 
Erweis geliefert wurde, daß auch die. cordateften Orthodoren 
des verfloffenen und gegenwärtigen Säculums von ber ftren: 
gen Lehre der Symbole abgegangen ſeyen; eine weitere Frucht 
dieſer Bewegung ift die mildere Praris in der Verpflichtung 
auf die fpmpolifhen Schriften, die fih dahin neigt, nicht 
quia, fondern quatenus ipsi consentiant cum S. $. ihre 
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Beachtung zur Pflicht zu machen, mit andern Worten, die Be— 
Fenninißfchriften fallen zu laffen, da es in die Augen fpringt, 
daß man in diefer Formel mit beftem Gewiſſen aud) den Ko: 
ran unterfchreiben könnte. Allerdings kommen daneben noch 
Erfcheinungen älteren Etyl3 vor, 3. B. die Artikel der Heng= 
ftenbergifchen Kirchenzeitung über diefen Gegenftand und die 
Merordnung eines Dberconfiftoriums v. %. 1850, nach wel: 
cher nur diejenigen zu pfarramtlichen Anftellungen zugelaffe: 
werden follten, welche fih „aus innigfterlebergeugung - 
und vollftändig“ zum Lehrbegriffe der fumbolifchen Bü— 
cher befennen würden. Aber dergleichen Zumuthungen wers 
den felbft von folhen Männern entfchieden zurückgewieſen, 
welche aufferdem eifrigft derſelben Richtung huldigen. Ein 
Beifpiel bietet das in unferm vorigen Artikel angeführte Wert 
von Klee, indem e8 den Symbolzwang eben fo abfolut ver: 
wirft, als es fonft von ganzem „Herzen dem in ber gelobten 
Zeitfchrift fi ausfprechenden Bekenntniffe des Slaubens bet: 
pflichtet.. Es wird fi der Mühe verlohnen, einige Blicke 
auf den hieher bezüglichen Abfchnitt diefer Schrift zu werfen, 
welcher gewiß zu dem Merkwürdigften gehört, was in der 
letsten Zeit über diefen Punkt gefagt wurde, und einen fchlas 
.. genden Beleg liefert, daß diejenigen, welche die proteftantis 
ſchen Principien confequent zu verfolgen wagen, am Ende für. 
den Proteftantismus Feinen andern Grund anzuführen ver: 
mögen, als die Ungeneigtheit ihres Willens ſich der katholi— 
ſchen Kirche zuzuwenden. 

Mit ſehr anerkennenswerther Folgerichtigkeit und Frei— 
müthigkeit weist Klee nach, daß die Reformation, wenn gleich 
im Unfange den Neformatoren felbft minder bewußt, gegen 
das Grundprincip der katholiſchen Kirhe, das Anfehen der 
Kirchenlehre nämlich, gerichtet gewefen ſey, und die Kirche ledig— 
lich auf das jedem offenkundig daltegende Wort in der eh: ft 
gegründet habe, deffen Erkenntniß für den Einzelnen von keiner 
Vermittlung — auch nicht der geiftlihen, denn jeder wahre 
Ehrift wurde für geiftlihen Etandes erachtet, — abhängig 
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ſeyn follte, daß daher jede Gemeinſchaft, die nicht jene Grund: 
Tage ausſchließlich erfaffe, fondern fih auf eine befondere 
aus der Schrift erft abgeleitete Auffaffung gründe, als eine 
Darthei außerhalb jener Einen, wahren, auf die Schrift 
ſich gründenden Kirche erfcheine. Daß mit diefer Anſicht die 
Geſchichte, ja die Ihatfahen der Gegenwart im Wibderftreite 
zu ſeyn fihienen, müffe freilid zugeftanden werden, indem in 
ber evangelifchen Kirche, gleich von ihrer Wiederherftellung 
an, nocd andere Grundlagen kirchlicher Gemeinfchaften vorges 
Fomgen, neben der Echrift wieder ein befonderes Anſehen 
als, Gericht der Wahrheit und Gemeinſchaft gefett, und durch 
die. Verſchiedenheit der einzelnen Kirchen der Begriff der All— 
| gemeinheit und Eimnheit der evangelifchen Kirche als ein Phan— 
tom dargeftellf- worden ſey. Könnte nicht gezeigt werden, daß 
alle dieſe Verfchiedenpeiten, wie das Anfehen der trennenden 
Grundlagen ſelbſt, ing Widerſtreit mit dem eignen Princip 
der Meformation ftünden, ja in Wahrbeit niemals innerhalb 
diefer Gemeinfchaft felbft zur vollen Anerkennung gefommen 
fepen, fo könnte von einer allgemeinen Kirche nicht die Rede 
ſeyn, und die Proteftanten müßten zugeben, daß entweder 
‚nirgends, oder blos-in der römiſchen die Eine fichtbare NE 
fep, die der Herr auf Erden gegründet. — 

Die Unklarheit der MNeformatoren Imd ihre Maſolgere) 
diftorifch darzutbun, war nun freilich nicht ſchwer; ſehr ge— 
ſpannt wird aber unſere Erwartung, wenn ſich hierauf Klee 
die Fühne Aufgabe ſetzt, anſchaulich zu machen“ bduß ſich die 
Schrift auch wirklich als allgenugſamer Lebensgrund der Kir— 
che erweiſe und mit Ausſchluß jeder andern Grundlage Alles 
Das zu wirken im Stande ſey, was der Vebensgrund einer 
Gemeinſchaft feinem Begriffe nah überhaupt wirken könne 
und ſolle. Wie alſo z. B. wehrt die Schrift dem Zwieſpalte 
unter den Gläubigen ſelbſt? Zur Antwort verweist ung Klee 
auf Sie Epaltungen zu Corinth unter ‚den Anhängern der 
verfäiedenen Lehrer, und auf die ebendort entftandene Mij: 
belligfeit wegen des Werthes der verfchiedenen Geiſtesgaben. 
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Wie damals der Apoftel auf die Einheit des Herrn binges 
wiefen, fo ſey auch jeht noch daffelbige Wort da, zur Offen: 
barung des Grundes jeglichen Zwelfeld nnd zur" Hinweifung 
auf die rechte Einheit im Geifte dur das Band des Fries 
den. — Welche illuſoriſche Argumentation! Weil damals, 
wo der Zwieſpalt ſelbſt, der aus Ueberhebung und Selbſtſucht 
hervorgegangen war, Tadel verdiente, die Hinweiſung auf 
den Einen Herrn genügte, ſo ſoll für alle Fälle, wo unter 
den Gläubigen Meinungsverſchiedenheit entftünde,-die durch— 
aus nicht immer aus fündhaften Motiven entjpringen muß, 
die „Hinweifung auf die rechte Einigfeit im Geiſte durd) das 
Band des Friedens genügen! Genügt jr B. diefe Erinnerung 
bei dem Zwiefpalte der proteftantiichen Iheslogen über die 
Rechtfertigungslehre, da Luthers Añſicht hikruber immer mehr 
aufgegeben wird? Oder bäft Afse fölche Burchgreifeude Meis 
nungsverfchtedenbeiten über Angelpunkte des chriſtlichen Glau⸗ 

bens für adiaphoriſch und will nur das Jieblofe, Seltendmas 
chen derjelben. wehren? Syn der, Ihat ſcheint es ſo nach einer 
ſpätern Aeußerung, dann kann aber die Schrift nicht ein 
zwiefpaltbefeitigender Lebensgrund der Kirche, fondern höch⸗ 


—ſtens als Grund des Lebens der Kirchenmitglieder angeſehen 


werden, welche vielleicht ein Opfer des Streites geworden, 
wäre berſelbe mit blinder Leidenschaft, nicht mit chriſtlicher 
Friedensliebe fefüht worden. 

„Wie macht die Schrift die Häreſie als ſolche Fund“? 
frägt ſich Klee weiter. Dieß ift in der Ihat das Grundpor 
ftulat, und beantwortet es Klee genügend, fo feiert der Pros’ 
teſtantismus einen’ feit „feinem Beginne umfonft erfehnten Tri— 
umph! Ob es errdicht "worden, wird am beſten aus einigen 
prägnanten Stein” Peiner Erpofition beurtheilt werden 
konn. 2 

„Hier dringt“, fährt er nämlich fort, „die Frage mit ih: 
vem ganzen Gewicht auf ung ein, was foll gegenwärtig dieſe 
Härefien von der Kirche abwehren, da wir die bisherige Schutz⸗⸗ 
wehr dns Anſehen der ſpmboliſchen Bücher als ſolcher aus⸗— 
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gefhloffen wiffen wollen? Da möchte ich nun zunächſt einfach 
fo antworten, wie Zertullian einft den über die Eriftenz fo 
vieler Härefien aufgeregten Gemüthern mit ©leichmuth gegen 
übertrat. „„Weder über das Dafeyn derfelben folle man fich 
wundern, indem fie ja vorher verkündet worden — noch über 
ihren verderblichen Einfluß auf manche gläubige Geele, indem 
ja ihre Beftimmung gerade barin liege, daß der Glaube die 
Anfehtung erleidend ſich bemähre.““ Durfte Zertullian fo 
fprehen, fo gebührt es und gewiß, nachdem wir zu einer 
imiher lebendigeren Erfenntniß des Einigen Grundes gekom— 
men, audy gegenwärtig, mo die ganze Maffe der im Gegen 
fage zur Kirche feit faft zmweitaufend Jahren entwickelten 
Härefien eben fo frei wie frech ihr Haupt erhebt, darüber 
nicht ängftlih zu werden. Darf der Gläubige dem Wahn 
Raum geben, ald Fönnten alle diefe Irrlichter ung auf un 
fern Wegen irre mahen an ber Wahrheit, als Fünnten wir 
ohne einen äußern Halt nicht mehr Gemißheit haben über 
den rechten Glauben, da doch die Wahrheit der Kirche 
überall ift und in Ewigkeit bleibt, wo die Echrift als Lebens: 
grund feitgehalten wird.“ 

Mit folbhen Declamationen: wird dann noch zwei Seiten 
lange fortgefahren, immer in dem Cirkel, die Schrift iſt der 
‚die Häreſien ausſtoßende Lebensgrund, weil die Schrift der 
Lebensgrund der Kirche überhaupt ift, während darzuthun 
war, wie man in der projectirten Einen allgemeinen Kirche, 
die nur die Schrift, nicht eine befondere Aüffaffung derſel— 
ben, zum Lebensgrunde haben folle, ein Merkmal finden 
könne, wodurd Härefien, die fih ja auch auf die Echrift grün— 
den, charakierifirt würden. Hören wir weiter. 

„Da jedoch die Schrift Allen As ſeyn follte, und def: 
halb in ihr die Wahrheit nicht in beftimmte Formeln gebannt 
worden, wird es allerdings oft im Einzelnen ſchwer fepn, 
durch ihre eignen Worte immer genau zu beflimmen, mo 
Ketzerei ſey und wo nicht. Aber diefe Echwierigfeit Fann 
für die Bekenntniſſe Fein höheres Anſehen begründen. Im 
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Allgemeinen bleibt die hriftlihe Erfahrung, wie fie 
auch Nitfch in Uebereinftimmung mit dem eignen Zeugnif 
der Belenntnißfchriften bezeugt, daß das einfahe Wort der 
Schrift und die unmittelbare Auslegung binreicht "die Glau— 
bensregel gewiß zu machen. Aber auch in Bezug auf das 
Einzelne gibt die Schrift Gewähr, daß die Gewalt des auf 
ihr ruhenden Beiftes in dem Geſammtbewußtſeyn der evan— 
gelifchen Kirche unfehlbar immer beftimmter alles Häretifche 
ausfcheiden werde. Voll diefes Glaubens fpricht auch Luther 
die Zuverficht aus, daß der heilige Geift es ift, der durch 
fein Wort — das Evangelium — die gaitze INN. {m 
rechten einigen Glauben bei Ehrifto erhält.“ " 
= Aus keinem Munde wäre ung diefes Argument unerwar= 
teter gefommen, als von dem Autor, welcher kurz zuvor mit 
allem Nachdrucke geltend machte, daß. die’ Kirche ſchon in 
den Zeiten der früheren Kirchenväter zu Menfchenfagungen 
ihre Zuflucht genommen babe, und unmittelbar nad) ihrer 
Befreiung durch die Iteformatoren wieder in biefelben zurück⸗ 
gefallen fey. Welchen Zeitpunkt vermag er zu bezeichnen, 
wo die chriftlihe Erfahrung von der Allgenugfamkeit der 
Schrift gewonnen wurde? Uebrigens fieht man auch hier, daß 
es am Ende wieder zu der petitio principii fümmt, — 
Aium und Schrift ſeyen gleichbedeutend. 

Nach dieſen nichtsſagenden Präludien erwarten wir die 
Hauptgründe, — zu unſrer Ueberraſchung 44 Klee 
fort: 

„Sollten und könnten nicht dieſe allgemeinen — 
genügen zum Erweiſe der Allgenugſamkeit der Schrift für die 
Erhaltung der Wahrheit und Reinheit der kirchlichen Lehre, für 
die Abwehrung, aller Häreſien bei freier Entwicklung alles 
Eigenthümlichen? Denn wer dieſe Kraft der Schrift nicht er— 
fahren in feinem eigenen Bewußtſeyn, wie in feiner Bezie- 
bung zu den Genoffen feines Glaubens, für dem rede ich. 
umfonft. Uber in unferer glaubensſchwachen Zeit, we man- 
noch fo wenig die Fülle der Schrift als den einigen wirkfa- 
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men Lebensgrund der Kirche und die EntbehrlichFeit alles da— 
raus abgeleiteten Anfehens erkannt hat, da thut es wahrlich 
noth, auf das Kinzelne felbft einzugeben, um daran überzeu= 
gender die Wahrheit Eund zu thun“! 


Wir können, wie gefagt, unfern Autor auf fein eigenes 
Wort hin verfihern, daß die Erfahrung von der Allgenug— 
famkeit der Schrift niemals größer war, als zu unferer Zeit, 
wenn aber die Deductionen hierüber nur dem verftändlich find, 
der jene Erfahrung gemacht, wie vermöchten ung die Speci— 
alfäten mehr beizugeben, ale wir uns mit den allgemeinen 
Gründen befreunden fonnten? Und in der That ift es nicht 
anders. Der Berfaffer gibt nämlich nach einer Polemik ge— 
gen Möhler eist fehr complicirteds Schema der von der Einen 
allgemeinen Kirche ausgefihiedenen Hürefien, in weldem das 
Fachwerk bis zum griechiſchen Alphabete fortgeht, und knüpft 
daran die Echlufbemerkung: 

—„So bewaͤhrt es ſich überall, wenn wir auf das Einzelne 
eingeben, daß durch die Schrift in ihrer Totalität alle im 
Widerfpruche mit ihr gefegten Auslegungen zurücgewiefen 
werden, fobald nur der einfahe Sinn feftgehalten 
wird, d. h. der Sinn, den die unmittelbare Eregeje 
ohne Dazwifchentreten weiterer Deutelei an d#e 
Hand gibt. Die liegt aud) ſchon nozbhpendio der 
ausſetzung, daß die Schrift uns als 52 Ba: ift. 
Vermöchte fie nicht durch fich felbft in aMer und jeder Be: 
ziehung alle Zweifel der Erfenyiniß zu bannen, was bälfe 
uns dann das Wort? Wäre es dann noch möglich, daß Jeder Zu— 
gang zu der urfprünglichen Quelle der Wahrheit hätte? Müßte 
dann nicht immer wieder eine DVermittlung eintreten? Und 
wäre dann nicht wieder alle Gewißpeit der Wahrheit aufgebo: 
ben? 5a gewiß der ganze Zweck wäre verfehlt, und die Of: 
fenbarung nur ein Spott mit und gewefen. Es bliebe dann, 
um Gewißheit zu haben, nichts übrig als dem Gedanfen 


Daum zu geben, daß eine Abhängigkeit von einem als un: 
4 
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feblbar zu fetenden Anfehen nothwendig und in ber Inſtitu— 
tion begründet fey, d. b. katholiſch zu werden.“ 

Wir find gerne bereit, die Zumutbung, ed möge unfer 
Autor dem letzterwähnten Gedanken Maum geben, fofert 
fallen zu laffen, fobald ein Wunder des Himmels „die un: 
mittelbare Eregefe ohne Dazwifchentreten weites 
rer Deutelei,* wodurdb er fein Echema geonnen zu 
baben glaubt, wird möglich gemacht haben. Diefes müßte in 
nichtö Geringerem befteben, als daß die Bibel ſich dergeftalf 
perfonificirte, daß der logiſche Proceß, wodurch die Auslegung 
gewonnen wird, im ihrem eigenen Haupte vorginge, umd die 
Gläubigen die Ergebntffe deffelben aus ihrem eigenen Munde 
vernehmen fünnten. Daß jede andere Eregefe mittelbar ift, 
würde am deutfichften einleuchten, wern Kleks Schema in 
irgend einem conereten Falle angewendet werden müßte, wo 
ſich der Betroffene gewiß ebenfalls einer unmittelbaren Exe— 
gefe berühmte und die Urfache der Verſchiedenheit der Reſul⸗ 
tate nur darin gefunden werden könnte, daß zwei verſchiedene 
Perfonen in Mitte ſtehen. Das unbegreiflihe Ignoriren dier 
fer einfachen, auf platter Hand liegenden Wahrheit, ſowie das. 
daneben bergebende immerwährende Zurücfommen auf dei 
»» ap, der gerade bewiefen werden ſollte, läßt uns deutlich 
— wie ſich der Autor krampfhaft anſtemmt, um nicht 

—314 elgerechten Denkens, dem er ſich bis zu 
einem: gef de bingegeben hatte, in das verhaßte 
Gebiet der taz Kirche hineingedrängt zu werden. 

Don den Meinungsgenoffen Klees in Bekämpfung des 
Symbolzwanges haben es verhältnißmäßig nur wenige-gewagt, 
bis zu diefer abfoluten Verwerfung der Symbole vorzugehen; 
den meiſten nothigte der gebieterifche Drang des Lebens, welz, 
cher die Unzulänglichkeit des alleinigen Schriftwortes zur Er: 
haltung einer Religionsgefelfchaft nad allen Seiten zeigt, 
die Erklärung ab, Belenntnißfchriften fepen, wenn auch nicht. 
firenge verpflichtend, doch unentbehrlich. Allein gerade diefe 
Meinung bewährt fich, wie es bei allen Mitieldingen der Fall 
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ift, in feinem Stücke. hr widerftrebt, ale der frengeren, 
die Gonfequenz des Proteflantismus, welcher nur fpontane 
Uebereinftimmung der Gläubigen entfpräcde; desgleichen der 
gegenwärtige Zuftand der proteftantifchen Glaubensgenoffen, 
“welche in.ihrer jetigen fchroffen Zerriffenheit abfolut nicht auss 
zufprechen vermögen, welches auch nur die Hauptpunfte des 
Sefammtglaubens feyen, wie denn auch die neuern Verſuche 
auf eine tragiscomifche Weife mißlungen find, 3. B. Möhrs, 
welcher befanntlih in der erften Auflage feines Vorſchlages 
(1832) nur eigenthümliche, in der zweiten (1834) wun— 
derbare Thaten und Edicdfale Jeſu annahm, und in der 
legteren aud die Eriftenz des Satans beifügte. Wozu folls 
ten endlih auch folhe Bekenntniffe führen, da ihnen nad 
außen, 3. B. dem Gtaate-gegenüber, nad) den bisherigen Er⸗ 
fahrungen, nothwendig das Vertrauen fehlen müßte, indem ja 
jede Bürgfhaft mangelte, daß fie im nächſten Zeitabfchnitte 
noch den Ausdruc des Gemeinglaubeng, darböten; gegen in 
nen aber Fönnten fie, da jede Verpflichtung darauf unterblei= 
ben müßte, nur zufällige Wirkungen haben. Keine geringe 
Injurie gegen die eigene Confeſſion ift endlich die Behaup— 
tung jener Proteftanten, welche der Symbole als Bollwerke 
gegen die Fatholifche Kirche zu bedürfen glauben. Cie beten 
nen hiemit indirect, daß der Proteftantismug in feinem eige- 
nen Wefen nicht Kräfte genug befige, um den von ifm bes 
gonnenen Streit durchzuführen, und Fatholifhe Elemente, — » 
denn das find die Symbole, — borgen müffe, um nur einen 
Schild zu haben da, wo er fi vorgefegt das Echwert zu 
führen: Und glaubt man, die Katholiken laffen es ohne Ein 
rede gefchehen, daß unabläffig gegen fie die prunkende Phrafe 
eines freigläubigen Kirchenthumes gebraucht werde, während 
es Winkelfatholicismus ift, mas hier noch. einen Schein von 
Einheit erhält? . 
Indeß ift nach dem gefamnten Gange der Entwideluug 
ju erwarten, daß man endlich allgemein mit deutfcher Gründ: 
lichkeit, Offenheit und Gonfequenz den proteftantifchen Prinz 
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eipien ind Auge zu blicken wagen werde, die ſchmachvollen 
Krücen der fombolifchen Autorität, — eine Menſchenknecht— 
fchaft, die dem Katholifen, wenigftens auf feinem Ctands 
punkte, nicht vorgerücdt werden kann — von fich werfend und 
verfuhend, ob man mittelft der reinen Grundgeſetze des Pro: 
teſtantismus frei und aufrecht zu flehen vermöge. Bewährt 
fi aber diefes nicht, dann verlangen Gewiſſen und Ehre, 
daß man fih muthig und entfchieden zur entgegengefetten 
Marime befenne, denn zwifchen Katholicismus und Proteftans 
tismus gibt ed ein Drittes nicht; Neutralifiren, Temporifiren, 
Dermitteln ift, wenn irgendwo, hier unmöglid. Wir rufen 
daher den confequenten Gegnern der Symbole zu: Eeyd auf 
diefem Wege willlommen, der führt zuͤr Wahrheit! 
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Kiteratur 
Essaı sur le Pantheisme dans les societes modernes. Par 

H. Maret. Deuxieine edition. Paris 1841. 


Der Pantheismus in den modernen Sefellfchaften. Ein 
Verſuch von H. Maret. Deutfch gegeben von Joſeph Wid: 
mer. Schaffhauſen 1841. 


Nichts kann ig jedem einzelnen Zeitalter des Chriſtenthums wic- 
tiger und nöthiger ſeyn, ald die jedesmalige, der Zeit eigenthümliche 
Form zu erkennen, in weiche fich der Geift des Widerfpruches Eleidek, 
um gegen die ewige Wahrheit anzulämpfen. Diefe Erkenntniß ift um 
fo dringender gefordert, je vager und veräuderlicher diefe Form ſelbſt, 
und je größer bei ihrer äußern verführerifchen Geftalt die Gefahr der 
Zäufchung ift. Heut zu Tage ift ed anerfanntermaaßen das alte Grund: 
übel des Heideuthums, der Pantheismus, welcher deu Charakter der 
antichrifttichen Zeitrihtung bezeichnet. Es ift die Wiſſenſchaft des 
Stolzes und der Keidenfhaften der Menfchen, welche im Pantheismus 
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ihre Ausſprache gefunden. 
des Zeitalters aufzudecken, ı 
mittel hinzuweiſen, iſt der Zweck 
faſſer geht aus von der franzt un Senſualphiloſophie des acht— 
zehnten Jahrhunderts, und "wie an ihre Stelle der Ratio— 
nalisu und Eklekticiem getreken, der wieder feine einzige Etüse 
im Pantheism hat, und fih nur durch ihm vor dem Scepticism retten 
kann. Die pantheiftifhen Tendenzen der ueuern franzöfifhen Philoſo— 
phie weist nun der Verfaffer nah au: Couſin, Jouffroi, Miche— 
let, Lerminier, Guizot u. ſ. w. und zeigf, wie au der St. Si: 
monism und feine Schule (2er 1. ſ. w.) auf pantheiftiihem Boden 
ftehe, und wie felbft Zammenai® Doctrin der verité mobile zum Panz 
theism führe. As Refultat ergiebr ich, 144 immer zu einem 
höchſten Princip gelangen will, * zum Pantheism, oder zum 
Katholicism feine Zuflucht nehmen muß st ſchembeiden gibt es Feine 
Mitte. Die Gefchichte des Pantheismug, von (gem Urfprunge bis auf 
unfere Tage, welche der Herr Verfaſſer num urze darſtellt, zeigt 
deutlich, wie dieſe verderbliche Lehre auch immze Diejelben verderblichen 
Folgen hatte. Es folgt nun eine —— erlegung der fal— 
ſchen pantheiſtiſchen Principien, theils durch dung ihrer innern 
Unhaftbarfeit überhaupt, theils durch Dinweif auf die ihnen noth— 
wendig inwohnende altfeitige Werderblichkeit. Uls direkter Gegenfas 
und einziges Heilmittel wird dann die göttliche Philofophie, die adttliche 
Thatſache und die göttliche Geſellſchaͤft — der Katholicismus, entgegeu⸗ 
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geſetzt und in ſeinen Grundzügen entfaltet. Zuletzt beſchäftigt ſich der“* 


Herr Verfaſſer mit der Widerlegung der bedeutendſten Einwürfe, wel— 
che gegen den Katholicismus auf pantheiſtiſchen Boden gemacht worden 
ſind, wobei beſonders die irrigen Anſichten des Juden Salvador und 
das Mythenſyſtem des Dr. Strauß gewürdigt werden. — Wenn wir 


wohl auch nicht behaupten dürfen, daß dieſes Werk, in Bezug auf die 


neuere deutſche Phitofophie, alles geleitet habe, was zu ihrer voll: 
ftändigen Widerfegung erforderlich wäre, fo müſſen wir ihm doch, fo: 
wohl in Hinficht auf die Klarheit der Darftellung überhaupt, als ind: 
befondere was die franzöfifche Phitofophie betrifft, gegen die es hanpf: 
ſächlich gerichtet iſt, vollklommene Anerkennung zu Theil werden 
laſſen. 
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u (on Er, Heiligkeit „Wregor XVL, gehalten 
geheimen Confiftorium MR 22. Julius 1842, mit einer 
durch Dokumenten belegen Darftelung der unablafiigen 
Sorge Seiner Heiligkeit zu Abwendung der harten Der, 
drängniffe der Fatholifchen Neligton in den K. K. Etaaten 
von Rußland und Polen. Nach dem in der Gtaatsdru- 
cferei von Rom erfchienenen Original überfegt und herauss 
gegeben von P. Gall Morell. Einfiedeln 1842. Druck 
und Verlag von Gebr. Karl und Nifolaus Benzinger. 


Da von den Ortgfgal diefer neueſten Staatsſchrift des heiligen Stuh— 
led nur 500 Bit, © in Romaelbſt gedruckt wurden, fo wird diefe 
deutfche Ueberfegung gewiß gad Vielen fehr erwünfcht feyn; fie ift 
aber auch ein verdiei@iihsflinternehmen, da ohne Zweifel die Fünf: 
tige Dandlungsweife rt rufiifhen Regierung nicht wenig davon abs 
hangen wird, welche nahme die Leiden und Verfolgungen der dem 
mosfowirifchen Sce efworfenenen Katholiken bei ihren Mitbrüdern 
gegenwärtig finden wo das Haupt der katholiſchen Kirche ſie im 
Angeſichte aller Volke Sprache gebracht hat, und die Augen der Welt 
abwechslend nach Rom Änd St. Petersburg gerichtet ſind. Und wäre 
es feine Schmach für die dentfchen Katholiken, wenn fie diefe Stimme, 
Die von dem Grabe St. Peters, aus dem Munde des Statthalterg 
Chriſti, zu ihnen herübertönt, theilnahmlos verhalten ließen, nachdem 
‚ein proteftantifches Organ der englifchen Hochfirche, der Morning De: 
rald, fih wörtlich in folgender Meife darüber hat vernehmen laſſen: 
»Die von dem Papfte an das heilige Collegium gehaltene Allocution 
Aber die Verfolgung der katholiſchen Kirche im ruſſiſchen Reiche und 
iu Polen, iſt nie nur für Polen allein, fondern für das gefammte 
Europa eines der intereffanteften und wichtigften Dokumente der Zeit. 
Die römiſch-katholiſche Kirche hat ed gewagt, gegen Rußland über 
die verlegten Nechte der Gewiſſensfreiheit zu protefliren; fie tritt vor, 
um Europa zum Zeugen aufzurufen in ihrer Anklage gegen diefe Uns 
gerechtigkeit, die fih das gefammte Europa in zahmer Weife gefallen 
ließ. Dieß beweist, daß Europanod einen Geiſt befist, der 
ed wagen darf, gegen Ruflamds Macht und Erfolge in 
Schirme des gefränften 
wir mie Gefühlen neuers 
Darm begrüßen wir mit dankba— 
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rem, hoffnungsvollen Herzen«dieſen Aufruf der Fathotifhen Kirche ge— 
gen ruffifche Ungerechtigkeit. Er erwedt in nis die Erinnerung vers 
gangener Tage, als noch jede Angelegenheit zwifchen Volk und Volk 
der Gegenftand der Benrtheilung und Entfheidung für alle leitenden 
Höfe Europas war, und als noch, in Jahrhunderten, die wir jest 
dunkle nennen, die Kirche zum Schirme der Gerechtigkeit ſtets aufgeru— 
fen ward, und die Stimme der Kirche diefem Aufrufe ſtets entfprach, 
den Mächtigen zurüchaftend, den Schwachen befhügend, und in Bei: 
ten voll Gewaltthat und Gefahr die Obmacht des Rechtes und der Ge: 
rechtigfeit geltend mahend. Soll diefe Stimme ungehört von 
den großen und eivilifirten Staaten des neueren Euros 
pas verflingen? Soll alled, was die Welt Großes und Gutes be- 
faßt, von blinder Militärgewalt mit Füßen getreten werden? (Shall 
all the world contains, that is great and good, still be led blind- 
folded and in chains by a barbarian conqueror?) Und foll die 
ſchwache Macht der römifhen Kirche, und follen die bundesgenoſſenlo— 
fen Stämme des Kaukaſus die legten Erben männlicher Jugend un: 
ter den Menfhen, die legten Vertreter der Freiheit feyn, ehe fie die 
Erde verläßt“! So weit diefe englifche Stimme. 

Die obige Ueberfegung theilt die Dokumente in der Originaffprache 
mit, was daher zur Verftändniß des Ganzen die Kenntniß von vier 
Sprachen vorausſetzt, nämlich: deutſch, lateiniſch, franzöſiſch und ita— 
lieniſch; für die an Polen angränzenden Provinzen, wo die höheren 
Ktaffen mit dem Franzöfifhen und Stalienifhen häufig vertraut find, 
ift dieß wohl paflend, für das deutfche, größere Publikum aber wäre 
eine deutfche Weberfegung des Ganzen wohl zu wünſchen. 


“hr 

Der Char und der Nachfolger des heil. Petrus. 
Cine Erklärung der päpftlichen Darfegung über die ſchwe— 
ren Leiden der Fatholtfchen Kirche in Rußland und Polen, 
und der damit verbundenen Aktenſtücke für das Fatholifche 
Volk. Aus den Fatholifhen Sonntagsblättern bes 
fonders abgedruckt. Mainz, Verlag von Kirchheim, Schott 
und Ihielmann. 842. ©. 51. Ladenpreis 18 Fr. 


Allen denen, die keine Gelegenheit haben, die Allocution mit ih: 
ren Actenſtücken zu lefen, empfehlen wir diefe Heine Schrift. In ei⸗ 
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a 
nem fließenden, Teihtfaßlihen Style enthält fie, in wohlgeordneter 
Ueberficht, gut zufammengefteltt, dad Wefentliche der päpftlihen Staats: 
fchrift, und gibt auf diefe Weile in engem Naume ein recht anſchauli— 
ches und Iehrreiches Bild von dem großen Netze, das theild Gewalt: 
that, theils Hinterlift gefponnen, um die Katholiten Rußlands und 
Polens unter das Zoch der kaiferlihen Staatskirche zu zwingen. Hätten 
wir etwas zu bemerken, fo beträfe dies einen untergeordneten Pnukt 
hronologifher Anordnung; unpaſſender Weife fcheinen uns nämlich 
alte jene Rechtsverlegungen, die dem 7. April 1841 vorangingen, darz 
geſtellt als in Widerfpruch flehend mit, dem Verſprechen der ruffifhen 
Regierung, die Wuͤnſche des heiligen Waters zu erfüllen, wenn er den 
Monf. Paulowsty zum Erzbifhof von Mohilew präconifire und 
den Bifhof von Podlachien um feine freiwillige Verzichtfeiftung er— 
fuche; indem nämfich der heilige Stuhl erft unter jenem Datum in 
jene Anfinnen einwilligte, wie died der Verfaffer auch ſelbſt angibt. 
Es ift Schmach genug, daß man die Erfüllung deffen, was man fchul: 
dig war, an die Gewährung fo ungerechter Gefuche knüpfte. Allein 
man drückte durch vorhergehende Ufafe und Gewaltmaaßregeln die 
Kirche fo lange, bis der Papft endlich in das Aeußerſte einwilligte, um 
auch dann nicht einmal das zu erlangen, was man ihm ald Preis ſei— 
ner Eonceffionen verfprodhen hatte, und was man ohne Ungerechtigkeit 
ihm niemal hätte verweigern können, weil ed auf Verträgen ruhte, 
wofür Katharina II. ihr kaiſerliches Ehrenwort verpfändet hatte. 

Die angezeigte Schrift ift, wie wir fehen, ans einer, feit dem 
1. Inli diefes Jahres „ur Belehrung und Erbauung des ka— 
thotifhen Vobkes“, in Mainz erfheinenden neuen Zeitfchrift, den 
Eonntagsblättern, befonders abgedrudt, die wir unferen Lefern nur 
empjehlen können, wenn fie mehrere Mitarbeiter, wie den gegenwärsi: 
gen, unter ihrem Herausgeber, H. Himioben, vereinigt; zum Schluffe 
faffen wir als Probe die legte Betrachtung diefer Schrift folgen: 

„Der Kaifer Yon Rußland ift ein abfoluter Herrfcher, er hat eine 
Macht ohne Maaß, aber auch eine Verantwortung vor Gott ohne 
Gränzen, ein Gedanke, der jedem Fürften, befonders einem unbefchränt: 
ten, nnabläßig vor den Augen fchweben follte. Allein ſelbſt abgefehen 
von diefer höheren chriftlihen Betrachtung gibt ed gegenwärtig in 
Rußland eine Menge mißfiher Verhättniffe, die es nicht vathfam er: 
feinen laffen, auch noch dazu den Dämon religiöfer Verfolgung aus 
feinen Tiefen heraufzubefchwören. Ein Adel, deſſen Wefen die wildefte 
afiatifhe Brutalität ift, nur übertüncht mit dem a europaͤiſcher 
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Cultur; Leibeigene, die allmählich zum Bewußtſeyn ihrer Bedentung 
gelangen, und Völker, die wie eingefangene Tiger in ihren Käfihen 
hin und herrennen, das find, meinen wir, Dinge, Die auch dem mäd- 
tigſten Monarchen Befhäftigung genug auf dem politiſchen Gebiete 
geben und ihm die Hülfe eines getrenen, aufrihtigen Bundesgenoſſen, 
eines Bundesgenoffen, deffen Macht um fo bedeutender wirft, da ſie 
eine geiftige ift, fehr wäünfchenwerth erfcheinen laffen müßten. Ein fol 
cher Bundesgenoffe könnte dem Kaifer der heilige Vater feyn, wie ja 
auch der Kaifer ſelbſt ihn früher während der polmifchen Revolution 
zu Hülfe rief. Allein diefes Verhäftniß ift jept unmöglich geworden. 
Der Papft wird alferdings dem Kaifer entbehrlih feyn, wenn es der 
ruſſiſchen Politik gelingt, ale dem Faiferlichen Zepter unferworfene 
Völker in Glaube und Gitte unbedingt zu ruffificiren, ein Biel, das 
ſie fchon feit Jahren mit Beharrlichkeit verforgt. Allein das iſt es eben, 
was wir bezweifeln, und die ruffifche Politik hat fich bis jest, ſtatt zu 
einem befviedigenden Refultate zu gelangen, nur in neue Mißſtände 
verwicelt; Dur die Verfolgung der Kirche nämlich ift die katholiſche 
Bevölferung gewiß nicht befchwichtigt, fondern nur neu aufgeregt und 
frifch gereizt worden, und das Vertrauen des heiligen Stuhles, deſſen 
der Kaifer num einmal bedarf, da zwölf Millionen feiner Unterthanen 
Katholiken find, ift auf fange Zeit verloren. Einen dritten Mißſtand 
wollen wir lieber mit Stihfchweigen übergehen, da er ung auf jeder 
Seite der päpftlichen Staatsfchrift fehreiend entgegentritt und die Le: 
fer ihm wohl felbft bemerken werden, Wie nun die Dinge endigen 
werden, wiffen wir nicht, wie fie in früheren Zeiten geendigt haben, 
das fagt ung die Gefchichte, deren Jahrbücher leider! an manchen Stel: 
fen mit den Spuren bfutiger Gränel bezeichnet find. Was und nım 
betrifft, fo dürfen wir nicht weiter gehen, als der heilige Vater uns 
vorangegangen iſt, wir dürfen nicht anders handeln, als der Heilige 
Vater gehandelt hat, und wollen darım mit Gregor XVI. Gott den 
Almächtigen bitten, daß er den mächtigen Kaifer wieder auf den Weg 
der Gerechtigkeit führe, und ihn auf diefer Bahn, die allein zum Ziele 
und zum Leben führt, vor den Händen Jener bewahre, deren 
Conſtitntion eingeftandenermaßen der Meuchelmord if“, 
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Die Werbindung des heiligen Wincentius von 
Paula und das franzöfifche Fabrikweſen. 


Daß. Franfreih einer religiöfen Wiedergeburt entgegen 
geht, dürfte Feinem aufmerkſamen Beobachter der dermaligen 
Zuftände verborgen ſeyn, wenn gleich die wirkfamen Heil⸗ 
kräfte der Maſſe des Verkehrten und Böſen gegenüber noch 
allzu ſehr in der Minderheit ſind, als daß ihre Thätigkeit 
dermalen ſchon eine, in den großen öffentlichen Verhältniſſen 
des Landes vor den Augen der Welt ſich geltend machende 
ſeyn könnte. Allein es findet, wenn auch ein ſtiller und 
langſam, in beſcheidener Verborgenheit ſich äußerender, ſo doch 
ein ſtetiger Fortſchritt ſtatt, der darum um fo dauerhafter 
und gründlicher zu ſeyn verfpriht, Was aber bei diefer 
Entwicklung noch ganz insbefondere die zuverfichtliche Hoffe 
nung einer beffern Zufunft erweckt, das ift, daß dieſer neue, 
zum Chriftentyum in Glauben und Leben zurückkehrende 
Geift fih ganz vorzüglich in der franzöftfhen Jugend wirk— 
fam erweist. 

Unter allen Erfcheinungen jedoch, die auf diefe geiftige 
Umwandlung hindeuten, ijt wohl Feine von fo vielumfaffender, 
einflußreicher Bedeutung, als das immer mehr und mehr fich 
offenbarende Erwachen deifen, was die Franzofen in ihrer 
Sprache den reltgiöfen Aſſociationsgeiſt zu nennen pfle— 
gen. Diefer Zug zur Vereinigung, zum Uneinanderjchließen, 
zur Wirkfamfeit mit verbundenen Kräften, mit einem Worte, 
jur Verbrüderung, er zeigt allein ſchon, daß der Geiſt des 
Ehriftentbums in Frankreich wieder mächtiger wird; denn 
der chriftliche Geift ift ein durch Liebe einigender. Wir dürs 
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fen daber mit Recht fchließen, daß, nad Zeiten rebellifchen 
Etoljes von unten und despotifcher Willführ von oben, der 
Einn für Unterordnung und demüthigen Gehorfam, für eine 
milde, liebreiche Leitung wieder erwacht ift und die Gemüther 
einander nähert, damit fie auf dem Felde allgemeiner Zerſtö— 
rung, das ihnen die Revolution binterlaffen, gemeinfam Hand 
an den neuen Bau der Zukunft legen. 

Abgeſehen hievon liegt aber aud in dem franzöfifhen 
Charakter felbft fchon etwas, was entichieden zur Propagas 
tion und zur Miffion binneigt. Der Franzoſe kann feine 
Ueberzeugung nicht für ſich behalten und fih ruhig damit 
befcheiden, er fühlt einen Drang, fie mitzutheilen und alles, 
was ihn umgibt, davon mit beredtem Munde zu überzeugen. 
Sein praftifher und fo fehr zu militairifcher Organifation 
und adminiftrirender Gentralifation binneigender Geift 
laßt es nicht bei dem Einzelnen bewenden; hat er ein neues 
Glied ſich gewonnen, fo reiht er ed an das erfte an, und die 
vereinten fieht er nur als zwei neue Anknüpfungspunfte an, und 
fo Glied an Glied reihend und mit jedem Zuwachs das Ganze, 
ftärfend und ſiets mit geſammter Kraft wirkend, um neue Er: 
werbungen für das Ganze zu machen, webt er ein immer 
größeres und größeres Meg, ganz im Gegenſatze zum deut: 
fhen Charakter, wo Alles nur zu fehr zur Zerfplitterung ugd 
Individualiſirung hinneigt. 

Eo haben die Franzofen unter den Fahnen der Mevo: 
Iution, mit Hülfe ihrer Eprade und ihrer Waffen, fih an 
die Spite der großen Propaganda des Unglaubens und ber 
Zerftörung geftellt, und ihr Meich fiegreich über Europa auss 
gebreitet. ber von dem höchiten Gipfel ihres Glückes und 
ihres Ruhmes durch Gottes ftrafende Hand in den Abgrund 
des Unglücks und der Schmach hinabgefchleudert, haben fie, 
kaum aus ihrer Betäubung zu fi gekommen, ihren Blick 
dem alten Gotte wieder zugefehrt, den fie in rebellifchem Uss 
bermuthe veradhtet, und deffen fcharfe Zuchtruthe fie dafür fo 
bitter empfunden. Seitdem ift bei Vielen das Gefühl er: 
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wacht, daß die Nation, was fie in welthiftorifchem Einne 
gefündigt, in gleihem Einne zur Verföhnung der göttlichen 
Gerechtigkeit gut machen müffe, und daß, wie fle früher den 
Unglauben über die Erde verbreitet, fo die Verbreitung des 
Glaubens jetzt ihre von Gott zugewiefene Beſtimmung fey. 
Es ift daber gewiß für die Zukunft von unberechenbarer Bedeu: 
tung, daß fie, fich diefer ihrer Miffionsbeftimmung mehr und 
mehr bewußt wird, und daher fiheint es und auch nicht zufäl— 
lig, daß der große, fo viele Völker umfaffende Verein zu 
Verbreitung des Glaubens gerade in Franfreih, dem Lande 
der Revolution, feinen Urfprung genommen, und daß es 
Franzofen find, die fi) dabei am thätigften ermweifen, und 
daß es wieder. vorzüglich franzöfifches Blut ift, welches als 
Märtyrerblut unter dem Beile der Verfolger in China fließt. 
Allein neben diefer Verbindung zur Verbreitung des Glau— 
bens unter den Ungläubigen, gibt es in Franfreih noch uns 
zählige andere Verbindungen, die ‚der gleihe, werfthätige 
Slaubenseifer eingegeben. Wer Frankreich nicht felbft ges 
ſehen und es nicht näher fennen gelernt, als es bei gewöhn- 
lichen Reiſenden der Fall ift, der macht ſich feinen Begriff 
davon, wie dergleiben Verbindungen täglih an fo vielen: 
Orten, man weiß felbft nicht wie, gleichfam aus dem Boden 
dugch Zauberfchlag auffproffen, wie ihr Zweck und ihre Wirk: 
famfeit fo 'mannigfaltig ift, welchen Anklang fie namentlich 
bei den höhern Klaffen und unter der Jugend finden, und 
wie fie aus unfcheinbarem Keime entfpringend, in wenig 
uhren einen Umfang und einen Einfluß gewinnen, wovon 
ihre erften Gründer Faum auch nur eine Ahnung, gefchweige 
denn eine Hoffnung hatten. 

Eine Verbindung diefer Art, und zwar, was ihre Mit⸗ 
glieder und ihre Wirkſamkeit betrifft, Feine der unbedeutende: 
ren, ift die des heiligen DVincentius von Paula. 
Auch fie nahm gleichfam durch, Zufall in Paris felbft ihren 
geringen Anfang. Einige junge. Leute, Parifer Etudenten, 
die ihre religiöfe Ueberzeugung uberall, entweder kalt zurüds 
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gewiefen, oder mit gifligem Spott verböhnt ſahen, verbanden 
fich mit einander, um fid) gegenfeitig zu belehren, zu ermuthi— 
gen und wechfelfeitig fih zu ſtärken und zu tröſten, uUm jo 
nach außen ihren Glauben beffer vertreten zu können, und 
die Zufriedenheit und Ruhe, die er ihnen gewährte, audy An— 
deren mitzutheilen. WUllein da ihnen dte wiſſenſchaftliche Auf— 
foffung und Vertheidigung der religiöfen Dogmen nicht ges 
nügte, da fie ein Bedürfniß fühlten, im Geifte ihres Glau— 
bens auch zu handeln: fo verbanden fie fih, neben diejen 
wiffenfchaftlihen Befprechungen, gleichfalls zur gemeinfanzen 
Ausübung von Werfen der Barmherzigkeit, damit auf Diefe 
Weiſe, wenn fie als Ahnofenfpender mit Brod und Kleidungse 
ftüden in der Hütte des Armen erjchienen, die Worte ıbres 
religiöfen Zroftes, ihrer Ermabnung und Belehrung in den 
von Danf gerührten Herzen eine willigere Aufnahme fänden. 
Es war aber noch ein befonderer, den gegenwärtigen 
franzöfifchen Verhältniſſen eigenthümlicher Beweggrund, der 
ihren Liebeseifer noch mehr anſpornte. Die Mevolution naͤm— 
lich welche gegen die Religion einen Krieg auf Leben und 
Tod geführt, batte ihre Diener mit einem Banne von Haß 
und Verachtung belegt; alle Priefter waren ihr mur eigen: 
füuchtige Betrüger, oder im beften Falle, ſchwachköpfige, ſana— 
tifirte Beirogene, umd die, welche auf ihr Wort hörten, gleiche 
fells enimeder Hppofriten, oder blodfinnige Thoren. So 
ſchloß der Geift, der durch fie berrfchend ward, alles, was 
Priefter hieß und Priefterkleidung trug, gewiffermaagen von 
der fogenannten guten Gefellfchaft aus. Die höheren Stän— 
de, die mitten in der großartigen Bewegung des Lebens 
fteben, die am fühlbarſten von feinen KRataftrophen getroffen 
werden, und denen daber die Gelegenheit gleichfam aufgedrun— 
gen wird, die Kehren der Geſchichte zu beberzigen und zu mis 
ben, find hievon guten Theils zurücgekehrt, oder wenigftens in 
der Umkehr begriffen, und wenn den SPrieftern auch nicht 
überall mir Achtung und Liebe begegnet wird, fo ift doch der 
Spott über Religion, wie es früher Mode war, gegenwärtig 
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ein Verfloß gegen den guten Ton. Allein dle untern Klaffen, 
namentlich der Heine Krämer und die um Taglohn arbeiten- 
den Handwerksleute, deren Leben ſich bei den größten gefellz 
fhaftlihen Umwälzungen dody immer fo ziemlich in denfelben 
Sleifen bewegt, fteben folchen Gemüthserſchütterungen, die das 
Innerſte des Menfchen durchdringen und ummandeln, ferne; 
ihre DVorurtheile wurzeln fich daher ungeftört ein, und der 
Dater vererbt fie mit feinem: Gefchäft auf den Cohn, und fie 
lieben es nicht, durch Zweifel aus ihrer fpießbürgerlichen Ruhe 
und ihrem gewohnten Echlendrian aufgeftört zu werden. Bei 
diefer Klaffe, mit ihrem ftagnirenden geiftigen Leben, figt da= 
ber der Unglaube noch feft, und während in Paris der Her: 
zog und der Graf dem Gottesdienft beimohnt und ihre Töch— 
ter ale Almofenfammlerinnen für die Kirche von Haus zu 
Haus gehen, oder in die flrengften geiftlichen Orden eintre— 
ten, die die äußerſte Gelbftverläugnung und die niedrigften 
Dienfte von ihnen erbeifchen, würde der Lumpenfammler, der 
Ehiffonnier fürchten, fich vor feinen Kameraden lächerlich zu 
machen, wenn er die Kirche am Eonntag beträte. Daber 
denn nichts häufiger in Paris ift, als daß man die Kirchen 
vol der vornebmften und eleganteften Welt findet, aber das 
eigentlihe Volk vergeblih darin fucht. Dieß gebt fo meit, 
daß der Prieſter, felbft wenn er kommt, um dem Armen in 
feinem tiefften Elende Almofen zu fpenden, es nidht einmal 
wagen darf, feine Hütte zu betreten, er muß fich denn ge= 
faßt halten, mit den roheften Flüchen zurückgewieſen zu mer: 
den; weil der Unglückliche feinen Stolz zu erniederen glaubte, 
und fich lächerlich und verächtlich zu machen fürchtete, wenn 
er ein Ulmofen aus einer Prieſterhand annaͤhme; daß er ba= 
ber noch weniger geneigt ift, den geiftlichen Zufprücen eines 
folchen Wohlthäters ein williges Ohr zu leihen, verfteht fich 
von felbft. So fümmt es, daß man Tauſende und Tauſende 
in Paris und in feiner Umgebung findet, die mit der Kirche 
und ihren Dienern in Feine andere Berührung ihr ganzes 
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Leben hindurdy treten, als die paflive bei ihrer Geburt und 
ihrem Zode, bei dem Taufftein und dem Grabe. 

Diefe Rückſichten waren es nun, melde jene jungen Leute 
bewogen, fih als Vermittler und Verſöhner darzubieten. 
Da fie nicht geiftlich find; da fie den höheren, zum Theil den 
höchften Klaffen der Gefellfchhaft angehören; da manche von 
ihnen die Vorurtheile und den Haß gegen die Religion felbft 
getheilt haben; da fie zu dem Armen Fommen, nur um ihm 
Hülfe und Zroft zu bringen, und ihm in der Kraft der Ju— 
gend von ihrem geringen Cinfommen das zu opfern, was fie 
zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfniffe oder Genüße hät: 
ten verwenden Fönnen: fo fällt bei dem Armen jeder Grund 
des Mißtraueng, der Verachtung und des Haffes weg, und 
er müßte ſich felbft feines gefühllofen Undankes ſchämen, 
wenn er fie nicht mit gerührtem offenen Herzen willfommen 
hieße. 

Meben gegenfeitiger Belehrung und Erbauung bildete 
daher diefe Ausübung der Barmherzigkeit zu Gunſten der 
ärmeren, verfommenen Klaffen der vorzüglichfte Zweck diefer 
Vereinigung. Indem fie aber ganz aus einem Eirdlichen 
Einne ausgegangen war, fo wollten ihre erften Begründer 
ſich auch unter den Schutz eines Heiligen diefer Kirche ſtel— 
len, deffen Andenken, an das fo viele Erinnerungen der glü— 
hendften Nächftenliebe und Barmherzigkeit fich Enüpfen, fo mans 
che andere fegensreihe Vereine ſchon hervorgerufen hatte, 
wie fie fih nur im Schooße der Eatholifihen Kirche finden. 
Diefer Heilige war Bincentius von Paula, der Schutz— 
patron und Gründer der barmherzigen Schweftern, Nach 
ihm nannten fie ihre erften Zufammenfünfte:s Conferences 
de charite de saint Vincent de Paul. 

In einem Lande aber, wo die Politik die Religion eben 
erſt verdrängt hatte, das von den politifchen Leidenfchaften in 
feinem tiefiten Grunde war aufgewühlt worden, und wo die 
glimmende Aſche fo leicht in hellen Flammen aufichlägt: da 
war gar fehr zu beforgen, daß, fobald die Politik Eingang 
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in dad begonnene Werk gefunden hätte, fie Viele von feiner 
Theilnahme abhalten und die Faum Verbundenen fogleich 
wieder trennen würde. Mm diefer Gefahr zu begegnen, ka— 
men fie daher mit Huger Vorausfiht und Mäßigung über: 
eins; alle Politif und jede politifhe Diecuffion folle von den 
Gonferenzen des heiligen Vincentius von Panla 
ein für allemal ftrengftens ausgefchloffen fepn. 

Aber noch eine andere Gefahr drohte dem begonnenen 
Werke. Da nämlich alle feine erften Theilnehmer junge 
Leute waren und daher wenig Erfahrung hatten, ohne allen 
geiftlihen Charakter und ohne andere Miffion waren, als 
die ihres guten Willens; da fie ſich zum Theil felber eben 
erft befehrt hatten, und mit biefer Bekehrung vielleicht noch 
nicht einmal fertig waren, aber dennoch von ihrem Mitleib- 
und dem fihreienden Bedürfniß getrieben, fih als leibliche 
und geiftlihe AUlmofenfpender ermweifen wollten: fo liefen fie 
Gefahr, ftatt Andere zurechtzuweiſen, fich felbft zu verirren, 
und mit den geiftlihen Behörden, in deren Wirkungskreis fie 
eingriffen, in Aergernißg gebende Irrungen zu gerathen. Dieß 
zu vermeiden, wurde ald Grundfag der Gefellfchäft feftgefekt, 
nicht allein nicht das Mindefte gegen den Willen jener geift- 
Iihen Behörden, namentlid der Ortspfarrer, zu unternehmen, 
fondern vielmehr Ulles, foviel wie möglich, in ihrem @inver: 
nehmen zu -thun, und fi von ihnen geiftlichen Rath und Leis 
tung auszubitten, um fo ftets in engem kirchlichen Verbande 
zu ſtehen. Eo begann die Verbindung des heiligen Vincen— 
tins von Paula in Paris, und ihr Beginnen war ein fehr 
geringes, in der erften Zeit Kaum bemerktes. Da es aber 
wirklich der Stimmung der ©eifter entfpradh, und einen Ton 
angefchlagen hatte, der in fo mancher jugendlichen Bruft 
nachHlang, fo fehlte es ihr an hinzutretenden Iheilnehmern _ 
niht,»trog dem, daß fie es fih zum Grundſatze gemacht hat: 
te, mit firenger Wachfamkeit nur folche aufzunehmen, die 
dem Vereine zur Ehre gereichen würden, damit der gute Auf 
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des Faum begonnenen Werkes nicht gefährdet, und dieß Die 
Urſache eines frühzeitigen Unterganges würde, , 

In Deutfchland gefchiehbt ed nur gar zu leicht, daß man 
bei Gründung folder Vereine den erften Eifer in leeren For— 
malien vergendet und fich darin verliert, ohne an die Eache 
felbft zu Eommen. Da werden Statuten endlos durchdebattirt, 
um zuletzt nicht gehalten zu werden; Protectoren und Patro— 
nen werden erwählt, die ſich um die Sache nicht kümmern; 
eine controlirende, weitläufige, Eoftbare Adminiftratton wird 
feierlichft eingefegt, die das zu Gontrolirende ganz oder gro— 
Bentheils felbft aufzehrt. Der praktifhe Sinn jener jungen 
Leute dagegen legte fogleih Hand ans Werk, und erft, nach— 
dem fich aus der Erfahrung und einer immer reicher ſich ent: 
faltenden Ihätigfeit das Bewährtefte zur Gewohnheit ausges 
bildet hatte, und die weiter und weiter fid) ausbreitende Ge— 
felfchaft eine beftimmtere Feftftelung und Faſſung ihrer Ver: 
hiltniffe und eine geordnete Gliederung zur gefühlten Noth— 
wendigkeit machten, erft da, nach einigen Jahren ihres Be— 
ftandes, wurden ihre Etatuten aufgezeichnet und gedrudt, 
unter dem Titel: Reglement de la societe de S. Vincent 
de Paul. Paris, imprimerie de E, J. Bailly, Place Sor.- 
bonne 2, 1839. 

Ihrem Grundfage gemäß, mit den geifilihen Vorgefig: 
ten Hand in Hand zu geben, bat die Sefellfchaft in Paris 
nah den Pfarreien ſich organifirt, und es ift ihr Beftreben, 
nah und nach, wo möglih, alle Pfarreien zu umfaffen. Die 
einzelnen Pfarreien nun, wo fie befteht, bilden jede für ſich 
eine befondere Abtheilung, wovon jede ihren eigenen Prafi: 
denten, ihren Sekretaͤr, ihren Kaffter und ihr Gonfell bat; 
allein alle diefe einzelnen Abtheilungen halten auch wieder 
ihre allgemeinen Verfammlungen, indem der ganzen Gefell: 
fchaft wieder ein allgemeines Gonfeil in Paris vorjteht. Die 
Verbindung ift urfprünglih von jungen Leuten ausgegangen, 
von einem Alter zwifchen 10 und 25 Jahren, und ihr Kern 
beftebt auch immer noch aus folchen, indem die im Alter Bor: 
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fchreitenden zwar noch bei ihr bleiben können, aber in der 
Megel feine unmittelbar Bang Mitglieder mehr zu bilden 
pflegen. 

Die Verfammlungen beginnen und enden mit einem fur- 
zen Gebet; der Gegenftand ihrer Unterhaltung ift ein zweifa= 
her: einmal ein wiffenfchaftlich s religiöfer, und dann betrifft 
er die Almofenfpendung und Hebung der Barmherzigkeit. Zu 
dem letzteren Zwecke wird in jeder Verfammlung für die ges 
meinfame Kaffe von den einzelnen Mitgliedern ein Beitrag 
gefpendet; jeder hat eine oder mehrere arme Yamilien unter 
feiner Obhut, die er felbft befucht, wofür er aus der Kaffe 
dann dad Almoſen begehrt, und über deſſen Verwendung er’ 
wacht, und worüber er Nechenfchaft ablegt. Geld wırd nur 
im äußerſten Nothfall gegeben, in der Megel befteht die Un— 
terftügung in Lebensmitteln und Kleidungsftüfen. Größere 
Unternehmungen, wie j. B. die Erziehung einer Anzahl ver: 
waister Kinder in einem eigenen Haufe, welche die Kräfte ei- 
ner einzelnen Abiheilung überfteigen, werden aus der Ges 
fammtkaffe, wozu alle Abtheilungen wieder ihr Almofen ges 
ben, beftritten. Allein, dem urfprünglichen Charakter der Ges 
felfchaft gemäß, bletbt bei der Ausübung diefer Teiblichen 
Barmherzigkeit die Hauptabfiht: die Erwedung des fiitlichen 
Gefühle, und des rellgiöfen Glaubens und Lebens. 

Während auf diefe Weiſe die ärmeren Klaſſen zunächſt 
die Wohlthaten der jugendlichen Verbindung empfangen, blei— 
ben dieſe auch für ihre Glieder ſelbſt nicht aus, und beſchrän— 
ken ſich nicht allein auf den Segen, der an das Wohlthun 
als ſolches ſchon geknüpft iſt. Indem nämlich alle ſich ein— 
einander als Brüder betrachten, empfangen ſie ſelbſt auch 
brüderliche Unterftügung. Nach dem anſtelligen und überall 
anfnüpfenden Propagationseifer des franzöfifchen Charakters, 
wovon wir oben gefprochen, hat fich die Gefellfchaft nicht auf 
Paris allein beſchränkt, fie hat ſich auch über die Provin— 
zialftädte ausgedehnt. Kömmt nun ein junger Menfch aus 
der Provinz, feiner Studien oder feines Fortkommens wegen, 
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nad) Paris, und war er früher ohne Erfahrung, ohne Freunde 
und Bekannte den abgefeimten Gaunern und Verführern der 
Hauprftadt, die ihn Schon beim Augjteigen aus dem Eilwagen 
erwarteten, preisgegeben: fo erhält er jetzt von feiner Abthei— 
fung eine Empfehlung an die Glieder der Gefelfchaft in Pa: 
ris; er wird von ihnen als ein Bruder aufgenommen; ihre 
Sreunde, ihre Gefellihaften, ihre Vergnügungen gebören 
auch ihm; er findet fich fogleich zu Haufe und unter Gleich 
gefinnten, ohne daß er nöthig hätte, erft das oft fo theure 
Kehrgeld eigener Erfahrung zu zahlen. Ebenſo, reist eines 
der Parifer Mitglieder in die Provinz, fo findet es hier überall 
Bekannte, die ihm den Aufenthalt fo nüglih und angenehm 
machen, als möglich. Diefe Vortheile find um fo größer, da 
die Sefellfchaft fi unter allen Klaffen nah und nach aus: 
gebreitet bat; indem fie gleihmäfig dem Höchften und Vor: 
nehmften, wie dem Miedrigften und Wermften offen ftebt, 
vorausgefeht, daß fein fittlichereligiöfer Sinn für feine Eben: 
bürtigfeit Gewähr leifte. So finden Berührungen zwifchen 
den oberften und unterften Klaffen ftatt, die auf eine andere 
MWeife kaum möglih wären. Dadurd aber, daß die Geſell— 
fhaft an ihrer Unterordnung unter die geiftlichen Vorgefegten 
feftpält, und mit ihnen in inniger Verbindung ftehend, von 
ihnen Leitung und Math erhält, läuft fie nicht Gefahr, in fe 
paratiftifche Pietifterei oder in freimaurerifche Klubifterei zu 
verfallen. ö 

Der Schreiber diefer Zeilen wohnte felbft vor dritthalb 
Ssahren einer allgemeinen Verfammlung aller Pariſer Abthei- 
lungen bei: Es war an einem Abend, gegen taufend oder 
zwölfhundert junger Leute, die zum Theil den erften Familien 
Frankreichs angehörten, hatten fi) verfammelt, und zwar in 
einem Lokal, wo zur Zeit der Mevolution die Jakobiner ihre 
blutdürftigen Sonvente gehalten hatten. Und jet fanden ſich 
ihre Enkel hier vereint, um mit Gebet und unter Unrufung 
des heiligen Vincentius von Paula zu beginnen. Der 
gegenwärtige Erzbifchof von Paris, damals noch Generalvi: 
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car, ftand in Mitten diefer, fo wunderbar umgewandelten us 
gend und hielt eine Anrede an fie. Dann wurde ein allges 
meiner Bericht über den Beftand der Gefelfchaft abgelefen : 
über die Unterftügungen, die fle an Kleidern, Geld und Les 
bensmitteln ausgetheilt; über den Fortgang der Bekehrungen, 
über die von ihr unterhaltenen Waifenfinder, endlidy über ihre 
eigene Ansbreitung in der Haupıftadt und in den Provinzen, 
und ihr Eindringen in die verfchtedenen Klaffen der Geſell— 
ſchaft. Schon damals waren einige Militärs für fie gewon— 
nen worden, und das gab ihnen Hoffnung, auch ing Herz 
der Armee zu dringen. In der Normalfchule, wo die Pro: 
fefforen für die höhern Lehranftalten Frankreichs gebildet 
werden, hatte fie bereits eine eigene Abtheilung gewonnen, 
die fich feitdem noch über Erwartung vermehrt hat. Cine 
Eache von höchſter Wichtigkeit. Endlich, nachdem das allges 
meine Almoſen gefammelt war, und ein Furzes Iateintfches 
Gebet wieder den Beſchluß gemacht hatte, ging alles ruhig 
auseinander. Der Charakter der Verfammlung war ernft, aber 
ohne Affeetation und Kopfhängerei, wovon fi) der Schrei— 
ber auch noch bei einer anderen Gelegenheit überzeugte, als 
er nämlicy einer Abendunterhaltung beimohnte, wobei Anftand 
und ungenirte Heiterkeit herrfchte. 

Mit jedem Jahr hat feitdem die Verbindung ſich weiter 
ausgebreitet, und in dem Sommer des gegenwärtigen Jahres 
haben eine Anzahl junger, in Nom lebender Franzofen fie 
auch dorthin verpflanzt, fo daß wohl jeder über ihren kirchli— 
chen Charakter beruhigt feyn Fanı. In dem Maaße fich 
aber ihre Mitglieder mehrten, ift aud ihre Ihätigfeit eine 
vielfeitigere geworden. Gin Beginnen jedoch, was von dem 
beilfamften Einfluß für die Zufunft fepn kann, fcheint ung 
ihre ganz neuerlichft beabfichtigte Iheilnahme an dem Schick— 
fale der verlaffenen Lehrjungen in den Fabriken. Indem wir 
ung vorbehalten, auch Fünftig noch, in der Abſicht, Nacheife: 
rung zu erwechen, Mittheilungen über diefe Verbindung un— 
feren Leſern zu machen, fchließen wir für dießmal mit einem 
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Aufſatze, welchen eine in religiöfem Geifte wohlredigirte franz 
zöſtſche Zeitfchrift, die Union Catholique, in einer ihrer let: 
ten Nummern über den erwähnten Plan veröffentlicht hat. 
Vorher ſey es uns nur erlaubt, unfere Lefer an jene Auffäte 
-in diefen Blättern zu erinneren, welde die Verfaffung des 
Ordens der Humiliaten befprachen, und worin gezeigt wird, 
wie dag Mittelalter feinem Induſtrieweſen eine religiofe Ver: 
faffung zu geben verftand. Wir laffen nun die Union reden: 

„Mehrere Kabrifherren haben fih, aus mancherfei Gründen, be: 
müht, ihre Fabrifen unter den Schutz der Mitglieder der Verbindung 
des heil. Vincentins v. Paula zu ſtellen. Wir begrüßen diefe erfreu— 
fihe Erfheinung. In der That können die Fabrifherren nichts zweck— 
mäßigeres thun, als ihre jüngern Arbeiter der Obforge barmherziger 
und gänzlich uneigennügiger Männer anzuverfranen, aus denen dieſe 
Geſellſchaft beſteht. Andererſeits auch willen wir fein Unternehmen, 
welches für den Zweck, den fich diefe fromme Verbindung geftellt hat, 
fo geeignet wäre, ald die Umwandfung des Fabriffebens, wobei mit 
den Lehrlingen der Anfang zu machen iſt“. 

„Die Chefs der Fabrifen find gewöhnlich durch die vielen Sorgen 
einer Fabrife zu fehr in Anfpruch genommen, um ihr in der Weiſe vor: 
ſtehen zu können, daß bei einer folhen Maffe junger Leute alle Uns 
prdnungen vermieden würden. — Dat ein Arbeiter die ihm anvertraute 
Arbeit pünktlich verrichtet, hat er die Vorſchriften der Fabrik beobachtet, 
gewöhnlich Hat dann der Derr nichts zu thun, als ihn zu zahlen. — 
Aber es bedarf einer andern Fürforge, die fo häufig vernachläffigte 
häustiche Erziehung zu verbeffern, einen angefangenen Unterricht fortzu— 
ſetzen, ſchlechte Gewohnheiten abzufhaffen, und die jungen Leute, in 
einem Alter, wo alle gefährlichen LKeidenfchaften gähven, zur Ausübung 
des Guten zu vermögen. Diefe Sorge für das fittlihe Betragen bil: 
det die Aufgabe eines Mannes, fey er Prieſter oder Laie, der deu ins 
duftriellen Beftrebungen fremd ift, aber fo viel Kenntniß vom Fabrif- 
leben hat, damit er den Bedürfniifen der Fabrif wit der nothwendiz 
gen Vorficht zu begegnen weiß, um feine Schüslinge vor dem, unter 
den andern Arbeitern gewöhntichen Verderben zu bewahren“. 

„Aus dieſen triftigen Gründen fordern wir die Kabrifherren auf, 
welhe an der fih allerwärts Eundgebenden Bewegung zum Beſſern 
theifnehmen wollen, die Mitwirkung der Glieder der Verbindung des 
heit. Vincentius v. Paula, oder einer andern frommen Verbindung zu 
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Degehren, oder wo diefe fchon eingeführt ift, fie in ihrem löblichen Un: 
ternchmen zu unterſtützen. — Indem wir diefe Zeiten fchreiben, haben 
wir einen Verfuch einer folhen Anflaft vor uus; der Kaufmann, wels 
cher die Mafchinen’und das rohe Material dazu liefert, und danı den 
Arbeitslohn bezahlt, hat uns verfichert, das er mit dem Erfolg feis 
nes Vertrages durchaus zufrieden ſey.“ 

„Die Sutereffen des Dandels find alfo vollkommen in diefer Eiu— 
vichtung gefichert, und died war für und die Bedingung des Erfolag; 
denn das chriftlihe Werk, dem ſich die Kinder des heit. Vincentius von 
Paula widmen, konnte nur dann den Grad der Entwicklung erreichen, 
welchen unfer gegenwärtiger, gefelfchaftticher Zuftand verlangt, wenn die 
Fabrifanten erkannt haben, daß es für fie eine Quelle des ED 
und nicht des Schadens iſt.“ 

„Mit eben fo großer Frende haben wir einen, in feinen Beihäften 
fehr geſchickten Fabrifanten, der eine diefer Fabrifen, welche wir un: 
ter unferer Leitung haben, bis in die Fleinften Details unterfuchte, fa: 
gen hören: bei diefen Vorfichtömaaßregeln, die ich hier bemerfe, wer: 
den die Heinen Veruntreunngen, wovon wir fo oft das Opfer find, un: 
möglich, und ich erkläre Ihnen, daß ich in meinen Rechnungen diefeu 
Verluſt zu 12 Fr. per Stüd anfchlage.“ 

„Kann man alfo den» Kabrifanten einem Gewinn von 12 Fr, per 
Stück gewähren, dazu noch, daß die Infubordinationgfehler hinweg: 
fallen, und alle Elemente von Verbindungen unter dem Arbeitern uns 
terdrücke werden, fo ift zu hoffen, daß eine gute Anzahl ſich finden 
wird, die und erlaubt, ihre Lehrlinge zu moralifiren, und den Uebeln, 
weldye der Unglaube und die Ausgelaſſenheit der arbeitenden Klaſſe er: 
zeugen, zu ſteuern.“ 

„Nach dem Eifer zu urtheilen, mit dem fich fchon mehrere Handel: 

leute bemüht Haben, unferem Vorhaben beizufreten, glauben wir ung 
verpflichtet, unfere Mitbrüder und Feden, der fich die Ausführung gu— 
ter Werke angelegen feyn läßt, aufzufordern, fih mit Eifer der Aus— 
führung diefes Werkes anzunehmen. Es gibt feinen Karholifen, der 
niht im Stande wäre, eine Anzahl von acht oder zehn folher jungen 
Lehrlinge anzunchmen, wenn er nur einigermaagen unterrichtet iſt, und 
etwas Vermögen und freie Zeit befist.“ 

„Es genügt, einen chriſtlichen und einigermaaßen verftändigen Ar— 
beiter zu finden, den er an ihre Spitze ſtellt, auf daß die Vorſchriften 
beachtet werden, und er eine fortwährende Anfficht über fie führt, Der 
Vorftand wird feine Schützlinge befuchen, wann es ihm gefällt, und 
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nach dem Berichte des Auffeherd die guten oder fchlechten Noten in 
fein Buch eintragen‘. 

„Einige Preife von geringem Werthe, weiche alle Vierteljahre mit 
einer gewiffen Feierlichkeit vertheift werden, halten den Wetteifer wach. 
Der Chef der Fabrik wird über die Dauer und Bedingungen der Ar: 
beit enticheiden; es darf der gewöhnliche Gebrauch in nichts geändert 
werden; nur ald Vermittler kann man zwiichen den Seren und die Ar- 
heiter treten. Diefes Amt der Güte und Liebe ift fchon an ſich ein 
herrliches Werk; ed gibt feine Streitigkeiten mehr zwifchen den Arbei- 
tern und dem Derren, feinen Zwift über den Preis der Arbeit, die 
Bermittiung eines durchaus partheilofen Mannes verhindert alle Eot- 
liſion“. 

„Die Intereſſen des Fabrikanten ſind gehörig gefichert, ebenfo die 
Wahrıng der Intereſſen der Arbeiter. Wir ordnen alles, was zu 
Streitigkeiten führen könnte, und dieß gefchieht auf ganz einfache Weife‘*. 

„Die erfte Folge unferer Stellung ift, daß wir die Kaflierer unferer 
jungen Arbeiter werden. — Wir empfangen den Lohn ihrer Arbeit aus 
den Händen des Fabrifanten, jeder Arbeiter ift Inhaber eines Buches, 
worin wir dad, was wie für ihn empfangen, als fein Haben, und 
feine täglichen Ausgaben als fein Sollen eintragen. Er faun fo je- 
den Augenbiick den Stand feiner Kaffe felbft einfehen, er erhält, was 
ihm zükömmt, wir ertheilen ihm den nöthigen Rath‘. j 

„Man weiß, daß der Arme, welcher häufig auf Credit kauft, alfes 
über den Werth zahlt, der Eredit des Vorftandes kömmt feinem Schütz— 
linge zu Hilfe. Wir machen ihnen Eleine Borfhüffe, wodurd ihnen 
der Baarankauf zu Gute kömmt. Dieß empfinden fie wohl und fallen 
Zutranen zu unferer väterlihen Vermittlung, und weil durch dieſes 
fehr einfache Verfahren weder VBerfhwendung noch unnöthige Ausgaben 
aufkommen, vermehrt fih ihre Erfparniß, und fie erhalten zugleich Un: 
terricht in der Defonomie. Unfere Verordnung unterfagt den Gebrauch 
des Tabaks und der ſtarken Getränfe; diefe zwei Artifet find der Ver: 
derb al’ unferer Fabrifarbeiter, ftatt deffen geben wir ihnen Fleisch, 
Gemüße und eine Portion Aepfelwein, oder Wein mit Waſſer gemiſcht. 
Durch die allgemeine Küche erhält eine Anzahl von 12 bis 15 junger 
Leute, eine gute und gefunde Nahrung, mit einer Erfparnig von 40 
von 100. Die jungen LXeute, die noch nicht in den Fabriken zugelafen 
find, und die wir in unferer Obhut erhalten, unterwerfen fi ohne 
Widerſtand diefen Bedingungen, Vielleicht werden fie bei zunehmen: 
den Alter, wo die Leidenfchaften wachfen, ihre Gefinnungen ändern; 
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follten wir jie auch verfallen, fo wird doch etwas von der Erziehung, 
die fie während diefer Jahre unter unferer Obforge und unferen Yu: 
gen erhalten, bleiben‘. 

„Einige unferer Schüblinge, denen wir zu ihrer nothwendigen Ein- 
richtung Vorſchüſſe machten, haben diefe während fünf oder ſechs Mo— 
naten abgezahit, und ſich noch einige Francd erfpart. Sie begreifen 
vecht wohl ihren eigenen Vortheil, denn von Fremden gefragt, wie fie 
aus unferer Abhängigkeit entlommen könnten, antworteten fie: dieß 
gefchieht an dem Tage, wo anfere Wohlthäter ung fortſchicken“. 

„Allen wohlthätigen' Kenten, die den Vorzug des geiftlihen Almo— 
feng über das materielle zu ſchätzen willen, wiederholen wir es: betre— 
tet mit Entfchloffenheit diefe Bahn, nicht alle Armen find fo undanf: 
bar, als man glaubt. Wenn die Religion diefe Seelen erleuchtet hat, 
die man durch das Elend erniedrigt glaubte, fo erfcheinen edle Gefin: 
nungen, und die größere Zahl wird eurer Sorgfalt entſprechen“. 

„Die Fürforge für die Fabriklehrlinge ift alfo jest das Nüstichfte, 
das Vortrefflihfte aller guten Werke; fie wird veih au Früchten für 
die Verbefferung der menfchlichen Gefelffchaft feyn, wovon jeder das Be: 
dürfniß fühlt, die fih aber nicht von felbft ergeben kann“, 

„Wenn durch den Chef der Fabrik die Verwendung der Zeit für die 
Woche geregelt ift, fo fol diefes für den Sonntag durch den Vorſtand 
‚gefhehen. Kein Katholik wird in MVerfegenheit über deffen Beſtim— 
mung ſeyn. Wir empfehlen ihnen nur allein, ſich nicht damit zu bes 
gnügen, daß man die Beiwohnung am Gottesdienft und am criftfichen 
Unterricht verlangt; man muß auch unter der Anleitung des Vorftan: 
des und der Genehmigung des Auffehers Spiele und Erholungen an: 
ordnen“, 

„Ein Einwurf bleibt ung nur noch zu befeitigen übrig, welcher uns 
anf folgende Art von Fabritanten gemacht wurde: wir find bereit, Ihre 
Ordnung in unfern Fabriken einzuführen, nur befürchten wir, daß fie 
fie eine zu Eöfterfiche Geftatt aunimmı“, 


Nachſchrift. 

Der voranſtehende Aufſatz über die Verbindung des heil. 
Vincentius von Paula befand ſich ſchon unter der Preſſe, 
als ſein Verfaſſer, durch ein glückliches Zuſammentreffen, eine 
Zuſchrift aus Paris von einem jener jungen Leute erhielt, 
die an der Spitze der ganzen Geſellſchaft — zugleich 


—— 
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theilte derfelbe ihm auch den in dieſem Augenblick erfchienenen 
allgemeinen Rechenſchaftsbericht über Urfprung, Fortgang und 
Beftand der ganzen Gefelljibaft mit: Societe de Saint Vin- 
cent de Paul. Rapport general depuis Vorigine de la So- 
ciete, Paris au secretariat de la Societe. Place de V’Estrade 
11, 1842. Wir werden daher aus diefen Mittheilungen, was 
ung dießmal nicht mehr geftattet war, zur Ergänzung unjerer 
eigenen Darſtellung, das Weſentlichſte bei nächſter Gelegen— 
heit nachtragen. 


XL. 
Reliquien von Möhler. 


Das Zurüdtreten des Drients und dag PVortreten 
des germanifihen Decidents in der Geſchichte. 


NPorwort. 


Diefe Blätter waren fo glüdlich, in vorbergebenden Bäns 
den den Lefern einige Ependen aus dem geiftigen Naclafie 
ihres dabingefchiedenen Freundes darbieten zu Fönnen. Dur 
die Güte eines feiner fo zahlreichen Schüler und Zuborer find 
fie auch jeht in den Etand gefegt, den früheren Reliquien 
eine neue anzureihen. 

Wie wir nicht zweifeln, fo werden Alle, und namentlich 
die, welche ihn gekannt, audy in diefen wenigen Blättern das 
Wehen feines edlen Geiftes empfinden. Wie er im Leben voll 
zartfinniger Echonung und Milde, voll anfpruchslojer Bes 
fiheidenheit und wohlmollender Güte, fich die Herzen zu ge: 
winnen wußte, fo ſpiegelte fi fi auch fein moralifcher Ebarak: 
ter in feinem wiffenfchaftlichen Wirfen ab; frei von Eigen: 
dunkel und jener Herzenskälte einer eitlen Wiffenfchaft, glühte 
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er in reiner, fanfter Begeifterung, und die Ruhe und bars 
monifche Klarheit feines Weſens bfteb ihm auch in der Weife 
treu, wie fein gemüthvolles, finnendes Auge das bewegte Le— 
ben der Sefhichte und ihre bunten, den Einn fo feicht ver: 
wirrenden und berücfenden Erfcheinungen auffaßte. Von nie 
ruhendem Fleiße, und mit einem eindringenden, in der Maffe 
des Einzelnen nie das Ganze aus dem Uuge verlierenden 
Geifte begabt, täufchte er fich doch in feiner Demuth und Bes 
fheidenheit nicht über die Mangelhaftigkeit und Befchränktheit 
alles menfchlichen Wiffens. Jede einfeitige Uebertreibung, jede 
feidenfihaftliche Unfeindung verlegte ibn wie ein Mißton, jes 
des Verdienft wünfchte er anerkannt, jedem bradte er mit 
heiterem Blicfe und gerührtem Herzen feinen Dank dar. Diefi 
fein Bild wird, wie wir glauben, den Lefern auch aus den 
folgenden Blättern entgegentreten, und es freut und. daß der 
fanfte Mund, der zu frühe verſtummt ift, gerade jet wieder 
fich öffnet, wo das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Schüler und Freunde ihm gründen will, fich 
feiner Vollendung genaht ift, und wo der Tag, der dem An— 
denfen aller Verftorbenen geweiht ıft, fie daran erinnern wird, 
daß fie für alles Ehöne und Herrliche, was fih an feine 
Erinnerung knüpft, feiner Eeele in dem Gebete dankfbarer 
Andacht gedenken mögen. 

Das zweite Zeitalter der Kirchengefchichte haben wir mit 
der heutigen Vorlefung zu beginnen. Bevor ich aber diefe 
Geſchichte, die ung jet zu erzählen bevorftebt, wirklidy an= 
hebe, muß ich einen Rückblick und einen Vorblick thun. Es 
iſt Ihnen noch erinnerlich, wie ich die ganze Kirchengefchichte 
in drei Zeitalter eingetheilt habe. Das erfte Zeitalter um: 
faßte die Gefihichte der chriſtlichen Kirhe im Umfange der 
griehhifchen und römischen Bildung; das zweite Zeitalter die 
Geſchichte der chriftlichen Kirche unter germanifcher Bildung; 
das dritte Zeitalter die Gefchichte der chriftlihen Kirche unter 
einer Berfchmelzung griechifcherömifcher und germanifcher Bil— 
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dung. Das erſte Zeitalter, welches wir bereits zurückgelegt 
haben, erſtreckt ſich bis gegen Ende des ſiebenten und den 
Anfang des achten Jahrhunderts. 

Nun aber werden wohl Manche es ſehr auffallend fin— 
den, daß wir ſogleich Begebenheiten zu erzählen haben, die 
im vierten und fünften, zum Theil fogar ſchon im dritten 
Jahrhunderte fich ereigneten, während wir doch im erften 
Zeitalter fchon die Gefchichte bis zum Ende des fiebenten und 
zum Anfang des achten Jahrhunderts fortzuſetzen beabfichtig- 
ten. Woher aljo jetzt auf einmal diefe rücdgängige Bewe— 
gung? Hierüber muß ich mich denn wohl zuerfi rechtfertigen. 

Einmal liegt es im Begriffe der biftorifhen Diathefe, 
d. h. der Fünftlerifchen Anordnung des Stoffes, daß Zufam= 
mengehöriges auch zufammengeftellt, und fo behandelt werde; 
daher nicht jede Begebenheit, wenn ihr erftes Anheben wahr: 
genommen wird, fogleich dem Faden der Erzählung ſich einmwebt, 
fondern erſt dann, wenn fie zu einiger Größe, zu einer be: 
deutungsvollen Erfheinung berangereift ift, und in das Ge: 
biet der Gefchichte mehr oder weniger eingreift. Diefem Ge— 
fege der hiftorifhen Diathefe zufolge, babe ich es vor: 
gezogen, von der Belehrung germanifcher Völker, wenn fie 
fih gleih fchon im vierten, fünften und ſechsten Jahrhun— 
derte zugetragen, doch eben erft jet zu ſprechen, damit alles 
Sleichartige beifammen ftehe, damit das Eine auf das An: 
dere gehöriges Licht werfe, und fo der ganze Umfang der 
bieher gehörigen Erfcheinungen als ein Ganzes fi heraus- 
ftele. — Dann ift hierüber auch das noch zu bemerfen. Es 
ift freilich wahr, daß während der arianifchen Etreitigfeiten, 
und noch mehr unter der neftortanifch= monophpfitifchen, die 
germanifchen Völkerftämme in das römifche Reich einbracen, 
daffelbe allgemad) zertrümmerten, und neue, chriftliche Reiche 
auf den Trümmern erbauten. Aber gleih als wäre gar 
nichts in der Welt vorgefallen, gleih als läge diefe in der 
tiefften Ruhe, führten die griechifchen und orientalifchen Bi: 
ihöfe die angelnüpften Etreitigfeiten fort; fie ließen ſich 
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durch jene äußere Umwälzung gar nicht außer Faſſung brins 
gen, bis die ihnen gewordene Aufgabe entfchieden durchges 
arbeitet war. Wie demnach diefe großen dogmatifchen Etreiz 
tigkeiten ihren ungeftörten Fortgang hatten, ohne daß fich die 
dabei betheiligten Biſchöfe um das befümmerten, was ſich 
im weftlih=römifchen Reiche im Conflicte mit den nordifchen 
Barbaren ereignete; eben fo blieben auch umgefehrt dieje neu— 
geftifteten Reiche unberührt von den dogmatifchen Etreitigs 
Feiten, welche die Griechen und Drientalen miteinander führ: 
ten, fie nahmen feine Notiz davon; nur das Mefultat, nur 
das, was von den Biſchöfen befchloffen wurde, ‚nahmen fie 
gläubig an; fonft aber waren fie dabei nicht betheiligt. — 
Hier find es alfo zwei durchaus von einander gefchiedene Maf: 
fen, die eben darum auch am beiten, weil eine Maffe auf 
die andere Licht wirft, abgefondert behandelt werden. 

Sept alfo beginnt für uns ein neues Zeitalter. Schon 
der Echauplat der Geſchichte ift verändert. Gtatt daß ung 
bis jet vorzugsweife der Drient befchäftigte und die füdlich- 
ften Länder von Europa, ift ed jeht der Deeident, und der Nor— 
den Europas, der immer mehr in den Kreis hereingezogen wird. 
Aber nicht bloß andere Ländermaſſen find es, fondern auch 
ganz andere Völker, mit denen es jegt die chriftlihe Kirche 
vorzugsweife zu thun bat. Und endlih, was die Haupifache 
bildet, auch in Bezug auf den eigentlichen Kern der Gefchichte, 
zeigt fih von num an, wenigftens auf lauge Zeit hin, ein bes 
trächtlicher Unterjchied. Der Glaube und die Slaubenslehren 
waren ed, die vorzugsweife das Objekt jener Streitigkeiten 
gewefen find. Uber von nun an wird auf lange Jahre hin 
über den Glauben nicht mehr geftritten, und eben darum 
auch von der Kirche nichts mehr erklärt; denn der Glaube 
bedurfte jegt Feiner Vertheidigung. Die Kirche hatte jeyt eine 
große Maffe von Völkern in ihren Schooß aufjunehmen, die 
ganz von unten herauf erft zu erziehen waren. ie tritt 
auch in diefer Beziehung als die Autorität auf, als große 
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Voͤlkererzieherin; und darum iſt es jet vorzugsweiſe die Hierar: 
hie, deren Gefchichte fo wichtig wird. 

Aber von der orientalifchen Kirche müffen wir Abſchied 
nehmen. Zwar werden wir fie nicht vergeffen; doch auf lange 
Zett bin müffen wir, mie gefagt, ung von ihr ſcheiden. Die 
Ceitenblicfe, welche von nun an auf Jahrhunderte hinaus 
der orientalifchen Kirche noch zuweilen ſich zukehren, find 
dazu größtentbeils gar nicht erfreuficher Art; fie find mei: 
ftens abftoßend; im Ganzen aber ift wenig Bedeutfames von 
dort ber beizubringen. Von Tod und Erftarrung gibts Feine 
Geſchichte. Iſt dieß nun aber gleihwohl der Fall, fo muß 
doch unfer Abfchied von dem Gebiete der chriftlichen Kirche, 
das wir eben verlaffen, ein ehrfurchtsvoller jepn. 

Erwäͤhnen wir bloß nod einmal, was wir bisher gefehen 
baben, fo müffen wir gewiß von der tiefften Verehrung und 
innigſten Theilnahme erfüllt werden. Die Orientalen, die 
Griechen und die alten Römer waren es, welde das Evan: 
geltum freundlich begrüßt und freudig aufgenommen haben; 
fie waren ed, welche an dem Chriftentsum unter den furdt: 
barften Berfolgungen feftgehalten; fie waren ee, die uns 
zahllofe Meartyrer gegeben haben, bei deren Anblick jet noch 
unfere Bruft ſich erhebt und mit neuer Liebe zu unſerm hei— 
ligen Glauben erfüllt wird; fie waren es, welche das urfprünge 
liche Chriſtenthum gegen taufend Entſtellungen vertheidigt, 
und dieß mit dem größten Echarffinne und einer Hingebung, 
die aller Nachahmung würdig ift. Sie haben die chriftlichen 
Myſterien mit einem erhabenen Cult umgeben, der, wie fie 
felbft, fo auch uns noch zur Andacht entflammt; und Alles, 
was diefe ältere Kirche Herrlihes, Schönes und wahrhaft 
Ghriftliches gefühlt, gedacht, gewollt, angeftrebt bat, das hat 
fie in zahlreichen Schriften fchön, liebend und geiftreich nie 
dergelegt, für uns immer noch eine Fundgrube des Herrlichiten 
und. Schönften, was der chriftliche Geift jemals hervorge— 
bracht” hat. | 

Unſer Abſchied wird alfo wohl ein ehrfurchtsvoller ſeyn 
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müffen, und Fein Frevler wird es wagen, weil jet die Ges 
fhichte einen andern Gang nimmt, gerade über den‘ Boden 
und die Völker den Stab zu brechen, welde jest von ihrer 
biftorifchen Bedeutſamkeit hinabgeſunken find. 

Man hat fehr häufig den Grund der — daß 
der Orient und die Griechen von nun an in den Hintergrund, 
ja oft in den Schatten, oder gar in tiefe Nacht zurücktreten, 
darin geſncht, weil, wie man fagt, fo viele dogmatiſche Strei— 
tigfeiten dort vorkommen, worin fich die ganze griechifche umd 
orientalifche Kirche durch unnütze Grübeleien und thörichte 
Eophiftereien verlor, und eben dadurch den lebendigen Geift 
des Chriftenthums aufgegeben bat. Diejenigen, die diefe Spra— 
che zur Erklärung jener Erſcheinung führen, gehören aber 
meiftentheils zu denen, welche gerade das eigenthümliche We— 
fen des Chriſtenthums felbft unter die Grübeleien und Co: 
phiftereien zählen. Nach ihnen wäre das Chriſtenthum fchon 
längft aus der Welt, und nicht bloß aus dem Orient, — es 
wäre überall verfchwunden. Dann bedenken Forfcher diefer 
Art keineswegs, daß es doch eine große Liebe zu irgend eis 
nem Gegenftande vorausfegt, wenn man jo für denfelben 
ftreitet und Fämpft, wie wir es eben bei den Orientalen und 
bei den Griechen antreffen; man ſetzt feine geiſtigen Kräfte, 
über die man verfügen kann, man fett fein Leben für das 
ein, was einem hoch und theuer ift. Auch haben Leute die: 
fer Sefinnung gar Feine Ahnung von der Angſt, die die 
Bruſt des Menjchen erfüllt, wenn ihm das Theuerfte anges 
griffen, wenn ihm der Glaube angefochten wird. Syn diefer 
Weife alfo wird nichts erklärt, nichts aufgefchloffen. Das 
freilich ift ins Auge zu faffen, daß der Sektengeiſt, der ſich 
im Orient und unter feinen Sekten zeigte, vielfach Tähmend 
und zerjtörend einwirkte; aber nicht, daß man diefem Sekten: 
geift entgegentrat, und daß man das im feinem innerften We— 
fen bedrohte Chriftenthum ihm gegenüber zu retten fuchte. 

Ferner hat man wohl gefagt, oder Fünnte man vielleicht 
fagen, daß der Occident beftändig vorherrfihend praktiſch in 
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feiner Richtung fich erwiefen habe, während der Orient vor: 
berrfchend theoretifh und fpeculativ fi) gezeigt habe, und 
daß es hieraus zu erklären fey, weshalb wohl der chriftliche 
Deeident die in denfelben eigedrungenen Barbaren fi babe 
unterwerfen und ihnen das Chriſtenthum mittheilen konnen, 
während umgefehrt die Griechen, eben durch ihr vorherrſchend 
theoretifches Wefen, den in den Drient eindringenden Barbas 
ren, den Muhammedanern, das Chriftenthbum nicht haben bei— 
bringen können. 

So könnte man fagen; und ich will nicht Täugnen, daß in 
diefer Betrachtungsmweife viel wahres liegt. ber unbedingt 
kann man ed aud) hiedurch nicht erklären, daß das Chriſten— 
thum, überhaupt die chriftliche Gefhichte, vom Orient und 
von den Griechen fich zurückzieht und nun weiter oben in Eu— 
ropa ihren Hauptplatz einimmt. 

Eine dritte Erklärungsart ift diefe: Es findet eine 
fehr große Verfchiedenheit ftatt zwifchen jenen in den chriſt— 
lihen Occident einbrechenden germanifhen Völkerſtämmen, 
und den in dem chriftlichen Orient eindringenden Ara— 
bern. Die Germanen, als fie ihre Wälder verliefen und 
dem Süden zueilten, hatten Feine andere Abficht, Eeinen ans 
dern Wunfch, als ein fruchtbares Land zu erobern, in wel: 
chem fie behaglicher, bequemer, irdiſch-ſchöner leben Eonnten. 
Als Polytheiften waren fie an ſich fehon geneigt, die Religion 
jener Völker anzunehmen,. zu welchen fie jett einwanderten; 
denn die Heiden hatten unter andern auch den Grundfag, daß 
die Götter dem Boden, oder der Boden beftimmten Göttern 
angehöre; wie man daher den Boden verläßt, fo kann man 
auch die Götter diefes Bodens verlaffen. Die germanijchen 
Stämme waren daher gleidy geneigt, als fie dem Eüden zu— 
wanderten, das Chriſtenthum aufzunehmen. — Ganz anders 
war e8 bei den Arabern; unter diefen war eben erjt eine 
ungeheuere religiöfe Bewegung vor fi) gegangen. Sie bat: 
ten in diefer Bewegung den Polytheismus erft verlaffen und 
fih dem Monotheismus zugewendet. Mit fanatifcher Wuth 
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verließen fie die Graͤnzen von Arabien, ftürmten über die ib: 
nen nahegelegenen Länder ber, um auch diefen ihre neu ers 
worbene Religion mitzutheilen. Die Araber alfo fuchten, 
als fie die Gränzen ihrer Heimath verließen, nicht neue Lanz 
der, in welden fie bequem leben möchten; fie verließen ihre 
Heimath, um ihren eigenen Glauben andern Völkern auf: 
zudringen, und, wo es nothwendig, fogar mit dem Echwerte. 


Hiegegen aber fpricht die Erfcheinung, daß, fomwie von der 
orientalifchen Kirche die erften Germanen befehrt wurden, eben: 
fo auch in der occidentaliſchen Kirche ein fehr ſchönes, viel ums 
faffendes Land auf Jahrhunderte hin von den Arabern in Befig 
genommen wurde, das Land nämlich, welches wir jegt unter 
Portugal und Epanien zufammenfaffen. Wir Fönnen daher 
wohl jagen, die Germanen würden audy unter den Orienta= 
len Ghriften geworden feyn, und die Dccidentalen Fönnten 
den Muhammedanern gegenüber gleichfalls befiegt und unters 
gegangen ſeyn. Alſo auch dadurch wird nichts erklärt, oder 
nur fehr wenig. 


Endlih drängt fih auch wieder die deutfche Selbſtge- 
nügfamkeit hervor. Schon öfter nämlich ift die Behauptung 
vorgebradht worden, daß es eben die vorzügliche, herrliche 
deutfche Nation geweſen fey, die dem Chriftenthbume fo wun— 
derbar entgegeneilte, während es die gemeine arabifche Natur 
geweſen, die daffelbe von ſich abgeftoßen. Dem Chriſten— 
thume aber, welches alle Völker in ſich aufnehmen will, ift 
ein folcher Particularismus ganz fremd; und was vom Eins 
zelnen gilt: „Kein Verdienft von deiner Eeite, daß du Ehrift 
bift«! das gilt auch von ganzen Nationen. Die Araber find 
ein vorzüglicher Etamm, fo gut, wie die Germanen, und fie 
haben es nachmals dadurch bewiefen, daß fie es in den Wiſ— 
ſenſchaften und in manchen Künften fehr weit bradten. Eind 
fie nachher wieder in's Etoden gerathen und der Erftarrung 
anheimgefallen, fo liegt die Urfache darin, daß fie einem end: 
lihen, beſchränkten Geift geglaubt haben, wie Mahommed war, 
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während das Chriftenthyum eine unendlihe Bildungsfähigkeit 
den Gläubigen mittheilte, weil der Etifter des Chriſtenthums 
Gottmenſch ift. Nicht in der Vortrefflichkeit der deutfchen Na: 
tur alfo, fondern in der göttlichen Natur des Ghriftenthums 
liegt es, wenn wir anders befihaffen find, als die Drientalen. 


Wie haben wir ung denn num diefe Erfcheinung zu er: 
Hären, daß jegt der Orient zurücftritt und der Decident fo 
in's Licht geftellt wird? 


Vor alem muß ich bemerken, daß, je mehr ich die Ge 
fhichte und den Gang der Schidjale der Völker betrachte, 
defto mehr es fich mir aufdrängt, daß aud) die hiftorifche Er: 
Färbarkeit ihre Gränzen babe, Wie man in allen Wiffen: 
fchaften auf Gränzen ftößt, auf Unerflärbares, fo ift es au 
auf dem Gebiete der Gefhichte der Fall. Erft wenn die 
ganze Gefchichte des Menfchengefchlechtes vor unfern Augen 
fteben wird, dann werden wir über Erfiheinungen fo großer 
Wichtigkeit gehörigen Auffchluß geben können. Gerade, was 
der Apoſtel Paulus fagt im Briefe an die Homer, nachdem 
er ſich darüber erklärt hat, wie es denn fomme, daß fo viele 
Heiden in die chriftliche Kirche eintreten, die Juden aber das 
Chriftenthbum von fi ftoßen, das doch aus ihrer Mitte ber: 
vorgegangen ift, das müffen wir am Ende auch jagen: D 
der Tiefe, o des Neichthums der göttlichen Weisheit und Er: 
kenntniß! wie unerforjihli find Deine Rathſchlüſſe! wie un: 
ausfpürbar Deine Wege! — Einiges indeß vermögen wir viel: 
leicht doch nicht ohne Wahrheit, oder, um befcheiden zu fenn, 
nicht ohne Wahrfcheinfichkeit zu fagen. Folgendes fcheint eine 
Haupturfahe, warum e8 den germanifchen Völkern nicht ge: 
lungen ift, zur felbigen Zeit auch das oftrömifche Kaijerthum 
zu zerftören, als es ihnen gelungen war, das weſtrömiſche 
aufzulöfen. 

Der römifche Staat war an fich ein heidnifches Produkt. 
Er war aber doppelt heidnifch dadurch, daß er eine Univer 
ſal-Monarchie ward, alle Eigenthümfichkeiten der einzelnen 
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Völkerſtämme zerftörend, und eben dadurch eine falfche Uni: 
verfalität anftrebend. Der chriftlichen Kirche konnte es in 
diefem beidnifhen Gebäude niemals recht wohl feyn. Es ift 
Ihnen noch erinnerlih, auf welche große Schwierigkeiten die 
chriftfiche Kirche felbft da noch ſtieß, als die Kaifer bereitg 
längſt Ehriften geworden waren; wie fte fich gar nicht frei in 
ihrem Kreife bewegen durfte, und wie eine Menge von Stö— 
rungen eintraten, durcd welche es jeden Augenblick ſchien, als 
müßse fie die allerwejentlichiten Bedingungen ibrer eigenen 
Exiſtenz aufgeben, um eine Scheineriſtenz fortheißen zu kön— 
nen. Im Decident aber, wo das römiſche Meich jebr bald 
zerfiört wurde, erboben fich neue chriftliche Reiche. Diefe bil- 
deten fich eben ganz aus dem Chriftentbume heraus. Alles 
wurde demnach in ihnen vom Geiſte des Chriſtenthums durchs 
weht, daher bier auch in Bezug auf Staat und Staatover— 
faffung und Sefehgebung Alles dem Chriſtenthume conformer 
wurde; während im alten römifchen Staatsgebäude gar nichts 
Bedeutendes abgeändert werden Fonnte, wenn es nicht felbft 
jeritört werden follte. . “ 

Dann aber ift es nod ein anderer Umftand, auf den 
ich im vorbinein ſchon aufmerffam gemacht habe: das Gef: 
tenwefen namlich, megches von einzelnen Perſonen ausgegan— 
gen, und andere firchentrennende Ereigniffe im Orient haben 
diefe traurige Lage über denfelben "gebracht. Wir werden 
hierüber in den einzelnen Vorträgen den gehörigen Aufſchluß 
geben. Um nicht vorzugreifen, gebe ich daber jetzt im dieſen 
Gegenſtand nicht weiter ein. — Auf jeden Fall liegt nun 
das Factum vor uns: durch die göttliche Vorſehung und 
Gnade find zunachit die germantfchen Stämme berufen wor: 
den, die Träger des Chriſtenthums in der Rirdye, und ſonach 
der chriftfichen Sefchichte zu werden. Von nun an aber foll: 
ten auch die Eitten, es follten Künfte und Wiffenfchaften, 
es follte Alles neu werden, und „Var aus dem Chriſtenthume, 
aus dem chriftlichen Geifte heraus, wag alles auf römiſch— 
griechifchem und orientalischen Boden nicht mehr möglich ges 
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wefen wäre. WUlles war da zu confiftent geworden, als daf 
es noch anders hätte gebildet werden können. 


Don diefem Geſichtpunkte aus wird es und nicht unbe 
greiflich,, fondern wir fünnen uns am Ende fogar mit der 
Erſcheinung in's Meine bringen, daß von den germanijchen 
Völkern alle alte Bildung zerftört wurde, daß Alles, was 
die Kunſt und Wilfenfchaft in den alten Zeiten hervorgebracht, 
in Edutt geworfen ward, und daß Yahrbunderte darüber 
binweggingen, ehe man die geretteten Trümmer nur auch wies 
der des Anſehens würdigte. 


Hätten die germanifchen Völker, Heiden, als fie in's 
römifhe Reich eintraten, all das verführerifche beidnifche 
MWefen vor. Augen behalten, hätten fie es liebgewonnen: fie 
hätten niemals vollfommene Chriften werden Fönnen; fie wären 
immer wieder von einer Seite in's Heidenthbum zurückgezo: 
gen worden. Eo aber geſchah es, daß alles das, was die 
Alten, was das griechifche und römifche Heidentbum Großes 
und Erhabenes, obgleich meiftentheils immer Heidnifches, ber: 
vorgebracht — daß fie dieß vor ihren eigenen Augen verbars 
gen, gleihfam aus Inſtinkt von ſich entfernten, um von dem= 
felben nicht verführt zu werden. Erſt wenn der chriftliche 
Geiſt fich erftarkt haben würde, wenn ein feſtes, gediegeneg, 
eigentliches chriftliches Leben fich gebildet haben würde : dann 
follte das Alte wieder aus dem Echutte bervorgefucht werden, 
und wenn Gott es wollte, auch zum Beſten der Menfihen 
wieder verwendet werden. 


Eo ftand denn am Ende auch noch das oftrömifche Reich, 
freilich wie eine Mumie, bie ins fünfzehnte Jahrhundert hin- 
ein in der Gefchichte da, und bewahrte eine Fülle alter, Eoft: 
barer Schatze in fich, welche es fodann den germanifchen Völ— 
fern, nachdem diefe reif geworden, überreichte. 


Nach diefem Rückblick und Vorblif, nad) diefer Drien- 
tirung überhaupt, wollen wir alfo nun zur Gefchichte des 
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Einzelnen und wenden, indem wir mit den früheften Bekeh— 
rungen germanifcher Volksftämme zur chriftlichen Kirche, be: 
ginnen, und diefe zunächft fortjegen bis auf Gregor VII. 


XLI. 


Pro memoria für den allgemeinen Zandtag 
in Berliu. | 


Zu denjenigen Gegenftänden, melde des Königs von 
Preußen Megierung den Ausfchußdeputirten aller Provinzials 
landtage in Berlin vorlegen wird, gehört, laut den darüber 
ergangenen DBeröffentlihungen, unter andern auch der Vor: 
ſchlag der Zinsgarantirung für ein Capital von 55 Millionen 
Thaler zur Erbauung eines großen Eifenbahnnekes, welches 


die getrennten Provinzen der preußifchen Monardie inniger 
verbinden fol. 


Wir Fönnen der Abficht der preußifchen Negierung, die 
hierin dem großartigen Vorgange Oeſterreichs folgt, und ein 
Unternehmen in Vorfchlag bringt, welches für Deutfchland 
nüglich und ehrenvoll zu werden verfpricht, nur unfern Bei— 
fall zollen und dabei den Wunfch nicht unterdrücken, daß 
diefe äußere Verbindung unferer Länder der Vorbote einer 
innigeren, auf einem tieferen Grunde ruhenden, der Herzen 
unferer Volksftämme ſeyn möge. 


Allein auf der andern Ceite fiheint es ung ein Grund: 
fat der bloßen Gerechtigkeit und Billigkeit, daß, wenn man 
neue, und zwar fehr bedeutende Verbindlichkeiten eingehen will, 
zu einem Zwecke, der nicht durch eine unerbittlihe Notbwendig- 
feit geboten ift, daß man da feine Rechenbücher durchgehe, ob 
man Feine früheren Verpflichtungen eingegangen habe, die 
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vorab ihre Erfüllung von unferem verpfändeten Worte ver: 
langen. 

Nun aber beftehen befanntlicy folche Verpflichtungen von 
Seiten der preußiſchen Negierung in der Ihat. Wir meinen 
namlich die feterlich verheißene Dotirung der Bisthümer, wos 
für die Eatholifche Kirche fogar, wie an einer anderen Etelle 
diefer Blätter bereits in Erinnerung gebracht. ward, die Staats— 
waldungen als Hppothefe erhielt. Die preußifhe Krone bat 
Diittel gefunden, in Gemeinfchaft mit der englifchen, ein pro— 
teftantifches Bisthum von Serufalem, wozu fie Feine Ver— 
pflichtung hatte, zu, dotiren, fie Fan alfo unmöglich die Bil: 
ligEeit verfennen, die in diefer Erinnerung liegt; bejonders, 
da die von ihr feierlichft verfprochene Dotation nur eine Ent: 
fhädigung für fo Vieles ift, das aus dem Befige der katho— 
lifchen Kirche in den ihrigen überging. 

Dürfen wir daher mit Eicherheit von dem Gerechtigkeitsge— 
fühle Friedrich Wilhelms IV. die Zuſtimmung biezu erwarten: 
fo ſehen wir es anderer Seits ald eine heilige Pflicht der zu Ber: 
lin verfammelten Fatholifchen Abgeordneten an, die gerechten 
Anfprüche ihrer Kirche bei diefer Gelegenheit vorher geltend 
zu machen, ehe fie ihre Einwilligung zu der neuen Garantie 
ertbeilen, und wir hoffen, daß fie beirihren Eollegen der an: 
deren Confeffionen hierin nur Unterjtügung finden werden, 
indem ed diefen ficherlich nicht entgehen kann, dag nichts fo 
fehr die verfchiedenen Genoſſen eines Bundes einet, als wenn 
man gegenfeitig feine Verpflichtungen beilig achtet und er: 
füllt; dieß fcheint ung ein befferes, die Herzen umfchlingen: 
des Band zu ſeyn, als alle Eifenbahnen der Welt. 

Den Fatholifhen Deputirten, die, der Zufammenfegung der 
Monarchie gemäß, auf diefem allgemeinen Landtage nothwen: 
dig der Zahl nach in der Minorität find, Fann die Geltend- 
machung diefer ihrer fo gerechten Forderung zugleich auch als 
ein Probirftein dienen, was fie von dem Gerechtigkeitsfinne 
allgemeiner Landitände in Zukunft hoffen dürfen. Bei einer 
Sache, die fo einfach iſt, die fo Har auf der Hand liegt, be: 





——- 
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Darf es, wie und bedünft, Feiner weitläufigen Auseinander⸗ 
feßung; wer Sinn für Gerechtigkeit und den Willen hat, auf 
ihre Etimme zu hören, dem wird diefe einfache Erinnerung 
genügen; wo aber beides fehlt, da helfen alle Worte nichts. 





XL. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg jur Ergänzung der @enfuren, 


Es ift Ihnen befannt, welche Streitkräfte von den Gegnern der 
katholiſchen Sade in den Kampf geführt, und wie der Standpunft der 
Frage durh Umreden, dur Umdenten und durch eine ganze Reihe von 
künſtlichen Bewegungen fo völlig verrückt wurde, daß nahezu die Katho: 
liken ald der angreifende und ſchuldige Theil erfchienen, und daß im 
beften Falle Nichts, als der Mangel einer Ausicheidung der Nechte 
des Kirhenrathes und Ordinariatd zugegeben und beklagt wurde, Der 
neu erfhienenen Schrift: „Ceuſuren über die Abweifung des 
Bifhofs von Rottenburg durh Die würtembergifcde 
Abgeordnetenkammer. Schaffhaufen 1842“, gebührt das 
Verdienft, den Thatbeftaud in klarer und gründlicher Darſtellung wie: 
der zu feinem Recht verholfen zu haben, Es dürfte bei dem fleigenden 
Intereſſe, welches das deutfche Publicum an diefer An jelegenheit nimmt, 
mit Recht erwartet werden, daß die Echrift in weitern Kreifen ihre 
Kefer findet, weshalb wir und einfach darauf befchränfen, die Punkte 
zu bezeichnen, in denen die Cenfuren mit Grund einer Ergänzung 
zu unferfiegen fcheinen, 

Dahin rechnen wir vor Allem die unbeachtet gelaffenen Verhand: 
Inngen über die Preffe, in denen die Regierungscomifläre (Dr. v. Schlayer 
©. 313 der actenmäßigen Darftellung der Verhandlungen der Kammer 
der Abgeordneten) wiederholt die Behauptung aufftellten, daß in Be: 
ziehung auf die Ausübung der Genfur in Sachen, welche die Confeſ-— 
fions = Berhäftniffe betreffen, die firengfte Unpartheilichkeit geübt werde, 
während gerade jetzt, gleich: als köngge Das bisherige Syſtem nicht 
anders vertheidige werden, Wie Angriffe auf die Karhotiten in Volts: 

X. 37 
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ſchriften und Zeitungen fo zahlreich ſind, daß der befannte proteftanti: 
fche Hurter in feinem neueften Werke: „die Bereindung der katholiſchen 
Kirche in der Schweiz“ S. 76 fagt: — „wie die Preßfreiheit nicht allein 
in der Schweiz, fondern auch in andern Ländern gemeint, in Anwendung 
gebracht und aehandhabt wird, namentlich in einem gewilfen fiiddent: 
fhen Staat, wo man in diefer Beziehung mit den radicalen Chmweizer: 
regierungen zu wetteifern fcheint. Dort beftcht die fchranfenfofeite 
Genfurfreiheit für das Sehälligfte, was gegen die Fatholifche SKirde 
nur immer gefchrieben werden Fann, uud der drücdendfte Cenſurzwang 
über Alles, was eine Vertheidigung derfelben fi erlaubf, zulest Bios 
Thatſachen mittheilen will u. ſ. f.“ Man denfe fih nur das Eine, 
daß in Würtemberg bei einer Fluch von proteflantifhen Zeirblättern 
die Gründung auch nur eines einzigen Fatholifhen ſchlechthin unterfagr 
ift, und die Farholifchen aus andern Bundesflaaten nur unter einer 
Recenfur, die nach Belieben ganz zurücbehält, oder ausreißf, vder ver: 
ftümmelt, zugelaſſen find, und urtheile dann über jene Behauptungen. 

Es zeige von eigeutbümfihem Gefhmadjinn, wen in Wirfemberg im 

jüngfter Zeit auch das Feld der Bilder bearbeitet wird, und wenn im 

den anfehntichften Buchhandlungen Garricaturen ausgeftellt find, bie 

z. B. ein Mädchen dem Teufel beichten Laffen, oder das Oberhaupt der 

katholiſchen Kirche als eine Furie, die in der Linken Hand einen 

Schlüſſel, in der rechten ein Scepter hält und auf dem Haupte eine 

Ziare trägt, mit langfliegenden Haaren, aufgefperrtem Rachen, wild: 

bfidenden Augen und einem Bauche, auf dem fih ein Kreug befindet, 

darftellen, wie fie auf die Perfon, welche, Deutſchland verfinnbilder, 

Blitze entfendet. 

Die Eenfuren maden dem Sendfhreiben gegenüber S. 159 
mit Recht die Bemerkung, daß man eine bloße Vermuthuug wicht für 
eine umzweifelhafte Thatſache ausgeben dürfe, und wir erfeuuen «+ 
auch vollfommen au, daß die würtemberaifhe Regierung eine formtice 

Losreißung von Rom nicht im Mindeften bezwede. Aber es gibt noch 
ein Drittes, die Verbindung mit dem Oberhaupt der Kirche und mit dem 
allgemeinen Körper der Kirche kann fo befchränft und erfchwert fenn, 
daß fie fih einer factiihen Trennung nähert, Bekauut ift, daß nad 
8. 5 der königl. Verordnung v. 50. Januar 1850 Lang ©. 082 alle 
römifhen Erlaſſe vor ihrer Publication der landesherrlichen Genehmi: 
gung bedürfen, und daß $. 19 der genannten Verordnung alle übrigen 
Diöceſan-Geiſtlichen fih in aen Eirlihen Angelegenheiten nur an 
ihren Bifchof zu wenden haben, was deme ſtändiſchen Ausſchuß Verau— 
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Laffıng gab, unter'm 10. Jannar 1833 den königl. geheimen Rath um 
Die an die Stände dahin abzugebende Erklärung anzugehen, daß ee 
wicht die Abſicht der Regierung gewefen fen, den Fatholifchen Laien dag 
Recht zu entziehen, fich in den dazı geeigneten Fällen in der Yuftanz 
zenfolge an den Erzbifchof und fogar an das allgemeine Oberhaupt der 
Kirche befchwerend zu wenden (f. Rechenſchaftsbericht S. 578 big 
580), worauf indeflen keine Reſolution erfolgte. Mag man auch bet 
der Beurtheilung folder Verhältniffe gewiffen Zeitrichtungen huldigen, 
foviel follte doch die Unbefangenheit zugeftehen, daß es niemals im 
Rechte des Staats gelegen feyn könne, auch ſolche Bullen, welche rein 
doctrinelle Beftimmungen enthalten, einer förmlichen Genehmigung zu 
unterwerfen, weil ein folches Recht mit einem Richteramt über die Fa: 
tholiſche Lehre identifch ift, und weil ed wefentlich auf der Vorausſetzung 
ruhe, als 0b Beftimmungen des Oberhauptes der Fathofifchen Kirche 
heutzutage dem Intereſſe eined einzelnen Staates zumider laufen könn— 
ten, während doch die Verträglichkeit des römifchen Katholicismus mit 
dem Staatswohl unter allen Zonen und Regierungen feit 18 Jahrhun— 
derten nachgewieſen ift, und die fog. Liberalen es ihm eben zum Vor— 
wurf machen, daß er fich flets und unbedingt anf Seite des Conſerva— 
tismus und Monarchismus ftelle. Eben fo follte es die dentſche Med: 
tichkeit nicht in Abrede ftellen, daß, wenn das Oberhanpt der Fatholis 
fhen Kirche nicht mehr als oberfte und lebte Inſtanz, an die man fich 
in allen Eirchlichen Fällen recnrrivend wenden könne, befradhtet werden 
Darf, der Begriff der katholiſchen Kirche, im Bifchof fih erfchöpfend, 
mit dem einer Landes nder Staatskirche ganz zufammenfällt. Des: 
halb kann auch der Gemeinderath und Bürgeransfhuß zu Pfärrich in 
feiner Petition (f. actenmäßige Darftellung S. 166) fagen, daß die 
Katholiken feit Sahrzehnten von dem Oberhaupt ihrer Kirche nichts 
mehr erfahren haben, umd nur aus den Zeitungen wiffen, daß der 
Papſt noch eriftire, als ob fie nicht mehr zur allgemeinen Fatholifchen 
Kirche gehörten; und deshalb darf fih die Ehmähfucht erfühnen, in 
die Öffentlichen Blätter die Erklärung niederzufegen, daß die Katholi- 
fen (f. Schwäbifhen Merkur 1842 Nro. 177 Beilage) wie blind: 
gläubige Schafe einem verftedten Leithammel folgen, 
und daß fih der Papſt (f. Bote von Aalen 1859 Nro. 8, ©. 32) 
eine Banditengarde halfe, uud daß fih an ihn, als die Peters: 
glode, der Grünfpan und aller Abſchaum des Lebens anfebe. — 
Wir fagten, die Communication mit der übrigen Kirche überhaupt könne 
fo gehemmt feyn, daß fie fih einer fartifchen ir A Auch 
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die von Erzbiſchof ausgehenden Anordnungen und Kreisfchreiben unter: 
liegen, wie $. 4 der Pragmatik beftimmt, der Genehmigung des Staa: 
tes. „Bisher, fagte dießfalls LKongner in feiner Darftfellung der 
Rechrsverhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifcen 
Kirchenprovinz ©. 146, ift mir von einer befondern Amtsthätig— 
keit des Erzbiſchofs als folder gar nichts bekannt“, Es läßt ich nicht 
leicht annehmen, daß es die biöherigen Erzbifhöfe an folcher fehlen 
ließen, wentg fie einer freien? Ausübung derſelben verſichert geweſen 
wären; und, wir haben zu diefem Schluffe auch deßhalb Grund, weil 
die Kathotiten- Würtembergs nicht einmal von dem Abſterben ibres 
legten Erzbifchofs und von der Wahl ihres neuen irgend eine andere, 
als Zeitungsmittheilungen erhielten. Wie in Würtemberg die NWerbin: 
dung mit der übrigen Kirche und mit der Betheiligung an den Schick— 
ſalen derfelben angefehen werde, beweifen auch die Verordnungen, nad 
denen der Staat ed z. DB. zu einem Viſitationspunkt maht, ob mud 
zu welchem Zwecke ein Geiftlicher mit einem ausländifhen in Verbin: 
dung ſtehe (Erlaß v. 15, September 1817, 8. ©. 551), nach Denen 
er jederzeit erforfcht, was für Schrifien die Geiftlihen lefen (16. Märt 
1815, $. 12, ©. 430), und welche Bücher fie in ihrer Privarbibiie: 
thel befinen (15. September 1817, ©. 555), und bei den Lefegefell: 
(haften der Geiftlihen höchſtens ein Zehnttheil der jährlihen Einnah: 
men für Schriften, welche die Bekanntſchaft mit kirchlichen und politi— 
fhen Zagsneuigkeiten bezwecen, verwenden läßt (8. Oktober 1821, €. - 
081). Es beweifen dieß auch die Inquiſitionen und Bedrohungen, 
welche einzelne Geiftlibe blos, weil fie „in Altramontaner Weife fi 
über auswärtige kirchliche Angelegenheiten ausgefprocen“, „oder zum 
Theil in einzelnen Stellen ihrer Predigten die Neigung verrathen, 
auf bekannte Eirchlich = politifche Ereigniffe und Verhältniffe im Aus: 
fande anzuſpielen“, „oder fich als befondere Vorkämpfer in der Sade 
der beiden preußifchen Bifchöfe und in der Frage der gemifchten Ehen 
gezeigt‘ zu beftehen haben (ſ. neue weitere Beiträge zu dem Verfah— 
ren der katholiſchen Oberkicchenbehörden ©. 45 ff. und 59 ff.). Könns 
ten wir es nur aufs Höchfte mißbilligen, wenn es in einem katholiſchen 
Staate den Proteftanten verweigert würde, an den Ecldfalen ihrer 
Glaubensbrüder in andern Ländern durch Rede und Echrift den innig— 
ften Ancheit zu nehmen, fo nehmen wir diefe Mißbiltigung für uns 
noch mehr in Anfpruch, da die katholiſche Kirche wefentlich auf der Einheit 
ihrer Glieder beruht. a 

Die Verhandlungen der Abgeordnetenkammer führten auch (j. 98. 


— 
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Sitzung ©. 17) zu Interpellationen über einen weltlichen katholiſchen 
Math, der mit den Titef Oberfirhenrarh nah vernommenen Gutac: 
ten des Bifchofs vom Landesherrn ernannt wird, einer jeden Ordina- 
viats- und Domkapitelsfisung ohne Unterfchied beizuwohnen, und bei 
Segenftänden rechtliher Natur Gutachten zu flellen hat. Diefer Ge: 
geuſtand wurde natürfich von der zweiten Kanımer als ganz untergeord: 
niet behandelt, während doch in ihm einer der wichtiaften Belege, wie 
die Fatholifhen Verhäftniffe behandelt werden, verfiegt.,e Man hätte 
denken follen, es hätte fih Niemand mit Grund der Fräge entziehen 
fünnen, wie ed fomme, daß der Staat felbft jede Sitzng des Orpdina⸗ 
riats überwacht, daß er in ſeinem Stellvertreter Berathungen beiwohnt, 
die den Staat an ſich oft nicht im Entfernteſten berühren, und alle 
Möglichkeiten erſchöpft, um jedem katholiſchen Organe einen Denun: 
cianten beizugeben. Selbft Mohl fagt in feinem Staatsreht Br. 2, 
$. 216: „Da alle bifhöfliben Verfügungen nur unter vorangegangener. | 
Staatserlaubniß befannt gemacht und befolgt werden dürfen, fo ift 
vielleicht diefe Stelle eines landesherrlichen Commiſſärs zur Beobach— 
fung des Ordinariatd weniger nothwendig“. Uebrigens bemerkte fchon 
Freiherr von Hornftein, mit Rücdfiht anf diefe bifchöflihen Verfü: 
gungen, in feiner Motion vom 17. April 1850 mit unbeftreitbarem 
Rechte: „Aus dem Begriff des Oberauffihtsrehtd und aus dem $. 71 
der V. U., wonach die Anordnungen in Betreff der innern Angele: 
genheiten, wozu die rein geiftlihen Gegenſtände hauptfächlich gehören, 
der verfaflungsmäßigen Autonomie einer jeden Kirche überlaffen bfeis 
ben, folge nochwendig, Hab der Staat nur die Cognition, ob Nichte 
zu feinem Nachtheile darin enthalten, aber daun, wo fo etwas darin 
nicht gefunden wird, die Pflicht hat, die Promufgation nicht zu hin: 
dern oder zu verweigern. Cine Erklärung der Regierung erfolgte 
hierauf nicht „ obwohf der ſtändiſche Ausfchuß, der unter Anderm faate, 
der Staat könne den kirchl. Anordnungen die Staatsgenehmigung nicht 
wilfführlich verfagen, fondern nur, wenn Gründe des Öffentlichen Wohls 
dieß erfordern, zu einer folhen genug Veranlaffıng gab. Es leuchtet 
ein, daß ein abfolutes und unbedingtes Recht der Genehmigung den 
Verband des katholiſchen Volks mit feinem Bifhof im Grunde als ei: 
nen blos concedirten erfcheinen läßt, und festlich die Are und Weife 
diefes Verbaudes, d. h. den Juhalt der Hirtenbriefe normire und dic 
tive, weshalb es in der, von einem Mitglied des Ordinariats ausge— 
gangenen Erwiederung anf dasß Sendfchreiben an das Farholifche Land: « 
volk Würtembergs in den Kirchenblättern, Jahrgang 2, Bd. 1, ©.59 ff. 
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heißt, daß. das Ordinariat in der Lage ſich befinde, wenn es in feinem 
Gremio fertig fey, das Eloborat der Staatsbehörde vorzukgen, ber 
neuen Einwendungen gewärtig zu feyn, und nicht felten ſich entfchfichen 
müſſe, danıı wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbedeufenden 
Gegenftänden, fogar bei Entwürfen von Kirhengebeten, Anwen: 
dung findet‘! 

Die Eenfuren find ©. 21 der Anfiht, der Biihof möge bie 
Aufficht, die ihm über die Schufen zuftehe, auf den Art. 78 des Echuf: 
geſetzes vom 29. Sept. 1856 gründen: „Die Oberfhulbehörde it für 
die katholiſchen Schuten der katholiſche Kirchenrath, jedoch unbeſchadet 
der biſchöflichen Befugniſſe hinſichtlich des Religionsunterrichtes in Den 
katholiſchen Schulen“. Die Auſicht mag richtig ſeyn, ſofern ſie dem Bi— 
ſchof eine Berechtigung zu einem gewiſſen Einfluß auf die Schulen dar— 
bietet. Mit dieſer Berechtigung iſt aber das kirchliche Intereſſe weit— 
aus nicht gewahrt. Der Artikel beſchränkt die Einwirkung des Bi— 
ſchofs ausdrücklich auf den Religionsunterricht, und auch in dieſer Rich— 
tung ſtehen, wenn wir auch von dem ganz Unbeſtimmten des zugeſtan— 
denen Rechtes abfehen, Beftimmungen entgegen, wie Urt. 2: „der 
Neligionsunterricht ift in allen Volksſchulen, foweit nicht in beſon— 
deru Fällen die Oberſchulbehörde etwas Anderes anorbnet, unter 
angemeffener Theilnahme der Schuffehrer von dem Ortögeiftlihen zu 
ertheifen“‘, Der Bifchof kann alferdings von den Schulinfpectoren Bes 
richte einfordern und Weiſungen au fie erlaffen, und die befannte Ge: 
fchäftsabtheilung war allerdings blos ein Entwurf. Aber Alles kommt 
doch darauf an, ob diefe Weifungen reipeckivt wurden, und ob der Ge: 
genftand des Entwurfes nicht bereits in's Leben überführt wurde. Wie 
die Schulinfpectoren gegenwärtig geitellt find, müßte es ihr Erftes 
feyn, die Maaßregeln des Ordinariats zur Kenntniß des Kirchenrachs 
zu bringen, der nach dem bisherigen Syſteme ein ſolch directes Ein: 
greifen fchlechterdinge nicht geftatten könnte, und bekannt find die Pro: 
ceduren in Betreff der Einführung oder Abſchaffung von, Katehismen 
(ſ. Beitrag zur Gefhichte der Fath. Kirche in Würt. ©. 11 u. 12). 
Menn ein untergeordneter proteftantiiher Beamter, ohne eine Öffentli: 
che notoriſche Strafe zu beftehen, nad eigener Willführ feine Däfcher 
auf ein Fathofifhes Gtaubensbuch entjenden und es unter Schloß und 
Riegel ſetzen kann; wenn Schulfehrer, von Seite der Oberſchulbehörde, 
mit ihrer Unterfchrift verbindlich gemacht werden, den Gebrauch eines 
‚mißliebigen Katechismus von Seite des Religionslehrers nicht zu dul: 
den; wenn die Einführung Der Neligionsbücher in den Strafanjkalten 
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wohl der Genehmigung des proteſtantiſchen Geiſtlichen, aber nicht des 
Biſchofs unterliegt: da reichen entgegengeſetzte Weiſungen des Biſchofs 
nicht mehr aus, da kann nur eine öffentliche Beſchwerde und Bitte um 
Aenderung des widerrechtlichen Syſtems, das bei ſolchen notoriichen 
Sachen nicht blos dem Kirchenrath zur Laft fällt, helfen. Indeſſen ift 
es am Ende damit noch nicht geichehen, daß der Bifchof blos den Re: 
Kigionsunterriht in den Schulen zu leiten und zu überwachen hat. Die 
Religioſität wird nicht dadurch gewonnen, daß man in ein paar Fach— 
ſtunden in jeder Woche die verjchiedenen religiöfen Thatfachen und Be— 
griffe beibringt; fie ift Endziel und letzter Zwed des Unterrichts, Das 
rum follte ed dem Bifchof zum wenigften nicht verwehrt feyn, daß er 
von den Echulbüchern überhaupt Kenntniß nehme, und nicht bios, falls 
er antiveligiöfe oder antitathofifhe Tendenzen oder Säge in denfelben 
antrifft, die Befeitigung derfelben in Antrag bringe, fondern aud fol: 
che Volksſchulbücher verlange, welche einen katholiſchen Charakter an 
fih tragen, und eben fo, daß er die religiöſe Bildung der Zöglinge des 
Schullehrerſeminars nach ihrem gefammten Umfange unter feine Leis 
tung nehme. (Schluß folgt.) 


XLIII. 


Papft Gregor XVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Dritte Betrachtung. 


Dieſelbe Politik, welche, unter Androhung ihrer ſchwerſten 
Strafen, ſich des geſammten Verkehres aller Katholiken, vom 
oberſten Erzbiſchof bis zum letzten Gläubigen, in jedem und 
allen Anliegen bemächtigt hatte, fie ließ fich hiemit noch nicht 
begnügen; ihr Abſehen war darauf gerichtet, den heiligen 
Etuhl gänzlich den Augen des Fatholifhen Volkes zu entrüs 
fen, und den Papft, bis auf den Namen, in dem gefammten 
kirchlichen Leben vergeffen zu machen. | 

Dieß, und Fein andrer, ift ohne Zweifel der Grund ge— 
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weſen, warıim die Etaatsgewalt in allen ihren Verfügungen, 
und wenn fie auch das innerfte Heiligtbum der Fatholifchen 
Kirche betreffen, doch mit der größten, mit der ängſtlichſten 
Eorgfalt den Namen des Papftes verſchweigt; mag fie nun 
Drdonnanzen erlaffen über die Erziehung der Gerftlichen, über 
eine neue Gintheilung der Diözefen, über die Gewalt der 
DOrdeneobern, über Klofterzucht, über Aufhebung von hunder— 
ten von Klöftern, über Einziehung des gefammten Kirchengu— 
tes, über Ernennung neuer Bifchöfe, ja felbft über die Weife 
der Ausfpendung der Sacramente: der Name Gregors XVI. 
wird nie und nirgends genannt; nie und nirgends {ft auch 
nur mit einer einzigen Eilbe angedeutet, daß man hierüber 
mit dem rechtmäßigen Oberhaupt der Fatholifhen Kirche irs 
gend ein Hebereinfommen getroffen, fo zwar, daß man jahre: 
lang in Rußland als Katholif leben könnte, ohne auch nur 
offizieller Weife zu wiffen, daß die fatholifhe Kirche in dem 
Papft ihr Oberhaupt verehrt. 

Nichts aber kann begeichnender für das autofratifche Regi— 
ment feyn, als die Ausdrüde überfichtlich vor Augen zu haben, 
indenen der Zar und feine Minifterin ibren kirchlichen Ordonnan— 
zen zu den Gläubigen der Eatholifchen Kivche fprechen, nachdem 
eben diefe ſchiomatiſche Etaatsgewals feierlich gelobt hatte, fich 
ihrer Eouveränitätsrechte gegen die Freiheit diefer Kirche nicht 
zu bedienen, man wird darin flatt einer Berufung auf die 
rechtmäßige kirchliche Uutorttät und die Kanones, nur immer 
und immer wieder, nichte, als den allerhöchſten Willen einer 
unumfchränften Gewalt, das bon plaisir einer materiellen, 
fein Recht achtenden Uebermadht erkennen. Damit daher Nie— 
mand im Zweifel ſey, welch erniedrigendes Schickſal unferer 
harren würde, wenn das langfam und geräufchlos übergreis 
fende Rußland, wie es bisher gethan, feine Eroberungen 
noch weiter nah Weften ausdehnen würde, oder wenn ed 
gar, nach den Plänen feines belobten Pentarciften und Pas 
negyriften, das Protektorat über Deutjchland gewinnen follte, 
aus diefem Grunde wollen wir und die Mühe nicht verdrie: 
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Ben laffen, die von der päpftlichen Etaatsfchrift hierüber mit- 
getheilten Documente der Reihe nach durchzugehen, und die 
Phrafeologie des. autofratifchen Mechtes zur beilfamen Wars 
nung zufammen zu ftellen. 

Da beißt es fogleih in dem zweiten Document, worin 
der Kaiſer die Errichtung eines Colegiums zur Leitung der 
Ffirchlihen Angelegenheiten der Unirten befieblt, die ‘ganze 
bierarchifche Ordnung umſtürzt und das Bisthum Luk aufhebt: 
Nous ordonnons, ce qui suit. 

In dem neunten Document, dem Ukaſe nämlich, der 
die Abſetzung der Provinziale des Bafiliusordens decretirt, 
drückt der allerböhfte Wille fih aljo aus: Par meotre 
Ukase — les bases ont été fixces par Nous et par um 
autre Ukase Nous avons ordonne — Wous avons de 
plus accorde — Nous avons autorise — maintenant 
Nous trouvons inutile de conserver plus longs-temps. 

Nur wenig wird das Thema in dem folgenden Document 
variirt, das die vorgeblich (das heißt nach ruſſiſch-ſchismati⸗— 
fihen, der Fatholifhen Kirche feindfeligen Begriffen) unnützen 
oder incomplet gewordenen Klöfter aufhebt: Sa Mafeste 
Imperiale a daigne ordonner — le minmistere a 
eru necessaire — Sa Majeste Imperialc a trouve 
absolıment necessaire de mettre un terme ete. etc. 

Gm ftebzehnten Document tritt ung derfelbe autofratifche 
Seift im lateinifhen Gewande entgegen, bier, wo die ftreng- 
ften Etrafen dem angedroht werden, ber das thun miütrde, 
was man felbft an zwei Millionen unirter Griechen gethan, 
nämlich Jemand von feinem Glauben abwendig machen, heißt 
es: Altissimo deereto severe prohibitum sit. 

Das neunzehnte Document, die Taufe betreffend, variirt 
infofern das Ihema, als der Zar hinter der fehr heiligen Sy: 
node, deren Bekanntſchaft wir ſchon im vorhergehenden ge= 
macht haben, erfcheint: Le tres-saint Synode — a arrete, 
ce qui suit. 

Das unerhörte Verbot, unbekannten Perſonen die Sa— 
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cramente zu fpenden (Docum. 22), hat für die beunrubigten 
Bewiffen Eeinen andern Troft, als das nacte: conforınement 
au decret de Sa Majeste Imperiale. Das fol 
gende Document hebt das Patronatsreht in den Kirchen oder 
Pfarreien des griechifch =unirten Hitus auf. Allein fragt 
man: kraft welchen Rechtes, da ja der Status Quo völfer: 
rechtlich garantirt it? Antwort: & stato rovranmente pre- 
scritto, das heißt: fo tft es allerhöchſte Vorfchrift, ſchweigt 
und gehorcht. Im einundvierzigften Document dagegen ba 
ben wir einen fürftlihen Etatthalter, der die unirten Rirchen 
ruffifizirt. Fragen wir auch bier nad) feiner Vollmacht, fe 
antwortet er: Le Prince Lieutenant a fait part de ha 
volonte suivante de Sa Majeste — il est ordonne. 
Wer wollte hiegegen noch eine Einwendung wagen? 

Mährend in den frühern Documenten jener unumjchränfte 
Wille zu feinen Unterthanen fpriht, wird er in dem feche: 
undfünfzigften Documente dem Papft felbft in einer Weife no: 
tificirt, wie die alten Tragiker von der eifernen Nothwendig— 
feit eines unmiderruflichen Schickſals fprachen; es ift die Note, 
welche dem heiligen Vater die gewaltfame Wegſchleppung des 
ehrwürdigen Bifchofs von Podlachien anzeigt; die gebrauch— 
ten autofratifchen Ausdrüce find folgende: D est de toute 
impossibilite, qwil reste plus long-temps — en conse- 
quence Sa Majeste P’Empereur —a decide, que 
YEveque Gutkowsky serait irrevocablement eloigne de 
son diocese. In dem neunundfechzigften Document werden wir 
zur Abwechslung getröftet, daß die fragliche Ordonnanz nichts 
fey, als die Wiedererwecfung einer, wie es fheint, felig ent: 
fchlafenen: U’Ukase dont il est question n’est, que la re- 
mise en vigeur d’un ancıien reglement. Nebenbei ſey es 
gefagt, daß dieß nicht der einzige Fall ift, wo diefe Politik 
zu ihren neuen Gewaltsmaaßregeln auch alles, was fie von 
Folter= und Marterwerfzeugen in der Nüftfammer abgekom: 
mener Geſetze findet, auf die perfidefte Weije in Anwendung 
bringt, wie dieß der Fall war in Betreff jener Verfügung 
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der Raiferin Katharina über die Erbauung Fatholifcher Kir— 
chen; allein biefür wird noch obenein unfer Dank in Auſpruch 
genommen; denn das dreiundfiebenzigfte Document fagt: Par 
un ordre supr&me 8, MI. PEmpereur a daigne en- 
joindre; jedoch derfelbe Ukas ift noch reich an andermweitigen 
MRechtsautoritäten, denn es folgen darin nach der Meihe: 
L'Ukase du Senat dirigeant — L’avis du conscil del!’Em- 
pive — Les ukases supr&mes—l’ordre supr&me, aussi que 
les instructions supplemeutaires — en outre les reglemens 
de l’annde 1835. Wo fo ehrwürdige Autoritäten fprechen, 
was bedarf ed da zur Beruhigung eines Fatholifchen Gewiſ— 
fens auch noch der Erwähnung des Papftes; die Ukafe wer: 
den mit ihrer unabwendbaren Nothwendigkeit am jüngften 
Tage Alles gut machen. Die folgenden Documente fahren 
daher mit Mecht in derfelben Weife fort; 73: Sa Majeste 
l’Empereur a daigne ordonner; 75: Par decision su- 
pröme; das 77jte Document verbietet den Titel: „griechiſch— 
unirte Kirche“, umd beginnt: Le procoureur en chef du 
Saint Synode vient de me communiqner, ce qui suit; 
73: worin die Gonfiscation gegen jeden verordnet wird, ber 
aus dem Schooß der Etaatsfirhe austritt, heißt es Fury: 
J'ai juge de statuer, ce qui suit, signe Nicolas. 

Es ift jedoh unter allen Documenten der Etaatsfchrift 
- Feines, welches das Gouvernement du bon plaisir mit fo 
nackten und unumwundenen Worter ausfpricht, die auch nicht 
die mindefte Mißdentung möglich machen, als der Ukas (Do: 
cum. 82), welcher die willführliche Einziehung des geſamm— 
ten Kirhengutes aller Weftprovinzen des ruffifchen Meiches, 
das heißt Polens, verfügt; er beginnt, hierin fi auf die 
Praris feiner Vorgänger berufend: Poursuivant l’exemple 
de nos grands predecesseurs, Nous avons trouve 
honm d’ordonner, que pour decharger le Clerge — des 
soins incompatibles avec leur etat ecclesiastique etc. -Ha= 
ben wir diefen Rechtsgrund des „nous avons trouve bon“ 
verdaut, dann kann es ung keine Befchwerde machen, wenn es 
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in dem folgenden Document, binfichtlid der Verwendung diefer 
alfo eingejogenen Rirhengüter wieder beißt: Nous ordonnons; 
denn an Ordonnanzen find wir gewöhnt; noch weniger darf 
ed ung wundern, wenn wir fihließlih in den legten Docu= 
menten fehen, wie derfelbe allmächtige Wille Euffragane und 
Biichöfe gleich Generalen ernennt: Dei gratia Nicolaus Im- 
perator — nominamus etc. etc. 


Dieß iſt die Weife, wie man in dem Lande aller Reuſſen 
den geijtlihen Commandoſtab führt, und wehe dem Rücken, der 
fich nicht fchweigend und unterthänigft beugt. Allein jene in 
ihren Uebergriffen weiter und weiter vorfihreitende Politik 
ließ es auch biebei nicht bewenden; fie hatte wohl den Namen 
des Papftes aus ihren eigenen Verfügungen vertilgt, es blieb 
ihr aber noch übrig, ihn auch aus den Kirchengebeten zu ver— 
bannen. Ihrem ſchismatiſchen Nationalgeifte war es ein Dorn 
im Auge, daß die unirte Kirche in ihren fogenannten Ekhte- 
nii, einer Urt von Litaneien, vor dem Namen des Kaiſers 
und der Friferlichen Familie, Gottes Gnade für „den ſehr 
heiligen Dater und allgemeinen Papft Gregor 
XVI. herabrief“. Die Regierung wußte es dahin zu brin= 
gen, daß, auf den Vorfchlag des Oberprocurators ihrer Or— 
donnanzen, Hr. v. Bloudoff, eines Schismatikers, das 
von ihr, zur Leitung der unirten Kirche, beftellte Solleg in Et. 
Petersburg fie deshalb um neue liturgifche Bücher des reinen, 
von Ffatholifhen Zuſätzen freien, orientalifchen, d. h. ruſſi— 
fhen Ritus anging. Die Regierung, diefer Bitte gewiß, 
hatte, „in weiſer Vorausfiht“, biefe Bücher ſchon in Be: 
reitfhaft, und konnte daher fogleih dem Begehren entfpre: 
hen. Eomit war der Papft auch hier befeitigt. Allein Hr. 
v. Bloudoff wollte auch in den Kanon ber Fatholifchen Meffe 
den Kaiſer und alle Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlichen 
Haufe namentlich einführen*, und das Collegium 


*) Siehe das Werf Persecution et souffranzes de l’eglise Catho- 
lique en Russie ©, 44 und 196, 
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mußte ſich glüsflih fchäten, daß fich der Selbſtbeherrſcher da= 
mit begnügte, wenn diefe Gebete am Ende der Meffe gefun: 
gen wurden. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden dargetban, mie die 
Regierung darauf ausging, foitematifch jede Epur einer Ein— 
wirkung des heiligen Stuhles, bis auf den Namen, zu vers 
tilgen: fo thäten wir ihr indeffen unrecht, wenn wir nicht 
eines Falles gedächten, wo fie fich herabließ, die ntervention 
des heiligen Vaters in Anſpruch zu nehmen. Ya, es ift 
wahr, fie hat ihn in der That einmal aufgefordert, feine 
Etimme an ihre Fatholifchen Unterthanen ergehen zu laffen; 
aber welches war die Veranlaffung? Es mar bei Gelegen— 
heit der polnifihen Mevolution, als der Papſt ihr bebülflich 
fepn follte, wie fie fich ausdrücte, die Nevolution in den 
Semütbern bis auf den fetten Keim zu erjtifen. Da war 
freilich ihre Sprade eine andere; da war Feine Rede von: 
wir wollen, wir verordnen, wir befeblen, es muß 
fo feyn, es ift unwiderruflich, es bedünkt ung fo 
gut; der Minifter, Fürſt Gagarin, fpricht vielmehr in feiner 
Mote zum erftenmal von einem moralifchen Einfluß, ohne wel: 
chen dieß Ziel nicht erreicht werden fünne. „Gibt es aber“, 
fährt er fort, „einen mächtigeren, als die Religion? Diefe 
göttliche Quelle aller Güter und allen Troſtes ift glüclicher: 
weife noch von mächtiger Einwirkung in Polen. Das vä— 
terliche Herz feiner Heiligkeit wird dem Wunſche feiner 
Kaiferlihen Majeftät um fo lieber entgegen Fommen... Der 
heilige Vater wird fih gar leicht überzeugen, daß er 
durch die den Rechten des Thrones gewährie Unterjtügung 
zugleih auch die Intereſſen der Kirche auf die wirkfamfte 
Weife wahrt“. Die höfliche Note fchließt endlich damit, daß die 
Unterdrücdung des polnijchen Aufftandes als ein unermeßliches 
Verdienft dargeftellt wird, das fih Rußland um Europa er: 
worben bab.. 

Es ift befannt, in welcher Weife der heilige Vater 
den Wunfche des Kaifers entſprach, und wie er mit der 
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ganzen Kraft feines Anfehens die Katholiken des Kaiſerrei— 
ches zum Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit ermabnte; 
es ift nicht minder bekannt, mit welchen Ukafen in den fol= 
genden Jahren der Selbſtherrſcher aller Reuſſen der Kirche 
und dem heiligen Etubl, nachdem die Ratholifen jener Stimme 
Folge geleiftet, gelohnt hat, und wie diefe- Politif, die fich 
den Anſchein gibt, als vertrete fie das Recht der Mevolution 
gegenüber, dieſelben Manfregeln gegen die- Kirche ergriff, 
wie die Jakobiner Portugals, Spaniens und der Echweis; 
minder befannt dürfte es aber feyn, in welchem Lichte die hei— 
lige Synode der orthodoren Etaatsfirche eine andere Revolu— 
tion, eine frühere Empörung der ruſſiſchen Weſtprovinzen gegen 
Polen, aus der Zeit feiner Oberhoheit, darftellte. Hier, wo der 
Fall ein umgekehrter war, wo ruffifhe Schismatiker gegen 
eine katholiſche Etaatsgewalt rebellirten, heißt es in dem ges 
dructen Manifeſt, das die Eynode zur Feier der Wieder: 
vereinigung im Jahre 1839 erließ: „Alle Klagen der Unter: 
drückten waren vergeblich; in ihrer Erbitterung befchloßen 
fie endlih, den auf eine fo unerträgliche Weife verlepten 
Glauben ihrer Väter mit ihrer Bruft zu dedfen*. Wie 
würde der Zar es aber aufgenommen haben, hätte damals 
Gregor XVI. auf jenes Anſinnen ihm erwiedert: die Polen 
haben den auf unerträgliche Weife verlegten Glauben ihrer Va— 
ter mit ihrer Bruft bedeckt! Allein von einem Rechtsprin— 
zipe ift bier Feine Dede, es ift diejelbe Politi des nackten 
Egoism, die, während fie in der Schweiz die Sache der Klö— 
fter wider die Nadicalen, im Namen des Confervativism, 
vertritt, die eigenen, ebenfo feierlich garantirten, in revolutio: 
närer Weife zerftört. Wer aber findet nicht hierin die volle 
DBeftätigung deffen, was der Pentarchift, als er Deutfchland 
das ruffifche Protectorat anpries, von der ruffifchen Politik 
fügte: „das Petersburger Kabinet befigt Fein eigentliches Sy- 
stöme immuable, es berückfichtigt Fein politifhes Prinzip, 
geine biftorifche Tradition, Feine Etaateverfaffung; in dieſer 
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Weiſe ftritt die ruffifche Politif gegen die franzöſiſche 
Revolution, und Fündete Ludwig XVII. den Aufenthalt in 
Mietau auf, fo umnterftügte fie die ſchwediſche Ihronfolge 
Karls XML. und die norwegifche Demokratie gegen den 
felben König; fo berichtigten fi die Zufammenfunft in Er— 
furt und der Vorfchlag, dem Herzog von Orleane ftatt 
Ludwigs XVIII. den franzöfifhen Thron zuzufichern, 
fo die Unterftügung der griedifchen Mevolution gegen den 
Eultan und des@ultanggegendie ägyptiſche Mevolution“, 

Mit Freude Fann es uns darum nur erfüllen, zu feben, 
wie Deutfchland diefer Politik des gröbften, EFälteften Eigen 
nutzes gegenüber, — die im Frieden von Tilſit mit unferen Fein 
den fich in unfere Provinzen theilte, und die zur Zeit der 
Reftauration mit Franfreih um die Mheinprovinzen unters 
handelte — endlich eine feiner würdige Etellung einzunehmen 
beginnt; und mit vollem, lebendigen Dank erfennen wir es an, 
daß Preußen durch die Nichterneuerung des Karteld auf dies 
fer ehrenvollen Bahn voranging, indem es nicht geftate 
tet, daß feine Untertbanen diefer Politik als Fanghunde dies 
nen, die ihre Deferteure gegen zehn Thaler Fanggeld einlies 
feren. Wenn die rufjifche Politik auch glaubt, ihre Fatholis 
ſchen Untertbanen wie rechtloſe EHaven behandeln zu Fön 
nen, fo wird fie jekt inne werden, daß die Fürften und Völ— 
fer des vereinten Deutfchlands ihr gegenüber Recht und Ehre 
zu wahren Muth und Kraft haben, und daß die Achtung 
des Mechtes und der Ehre die erfte Bedingung ihrer Freund: 
ſchaft ift. 


XLIV. 


Schreiben des Bifchofs von Chalons über die 
Rage der verbaunten Spanier, 


Bayern bat, mit dem größeren Theile des Fatholifchen 
Deutfchlande, gemäß der Aufforderung des heiligen Waters, 


592 Schreiben des Biſchofs von Chalons x. 


Gottes Barmherzigkeit für die bedrängte Kirche Epaniens 
angerufen; die Gnade König Ludwigs bat für die verbannte 
fpanifche Geiſtlichkeit eine Kollekte bewilligt; der König tft 
großmüthig vorangegangen und fein Volk ihm bereitwilligft 
nachgefolgt; um aber unfern Leſern ein mitleiderwecdendeg 
Bild von der traurigen Lage fo vieler Unglücklidhen diefeg, 
der Mevolution zur Beute gewordenen Volkes vor die Eeele 
zu ſtellen, theilen wir folgendes Echreiben eines franzöfifchen 
Bifchofs aus der Union Catholique mit. 


„Wir haben in Ihrem trefflihen Journal einen Brief des edlen 
und würdigen Vicomte de la Boullaye gelefen, welcher die dringenden 
Bedüriniſſe unferer armen fpanifhen Cartiften Uns wieder recht ver: 
gegenwärtige hat, und für fie denjenigen Beiſtand verlangt, den man 
ihnen, wenigftens in der Eigenfhaft ale unglückliche Menfchen, ſchul— 
dig if. Wäre es möglich, dag man fein Ohr dem Hülfernf von Leu: 
ten, die den Dungertod jterben, verfchließen könnte? das geziemt weder 
dem Meufchen, noch dem Chriften, noch dem Frangofen! Ob, wenn 
"auch ich fagen wollte, was ich weiß, was ich gefehen und noch fehe! — 
verſtümmelte, mit Wunden bedeckte Menfchen. Ach, es war ihr araufamer, 
wiederträchtiger Feind, der fein Vergnügen darin fand, fie alfo zu verſtüm— 
mein; ſolche fah ic, denen Fein Kinger mehr blieb; die ohne Ausfiche iu 
dieſem ſchrecklichen, ſchmerzhaften Zuftande ihre Eriftenz fortfchleppen; die, 
wie fmwer es fie auch ankömmt, oft gezwungen find, ihre Daud bittend 
nach einem Stück Brod auszuſtrecken, welches jie unter Thränen ver: 
ehren. Diefe Schilderung ift weder Erdichtung, noch Uebertreibung. 
In Ehalons ift ein Dans mit ſolchen braven Leuten angefült, man 
bedauert, daß es nicht mehr Naum bat, um alte darin aufnehnen zu 
fonnen, die, in der Hoffnung eine Zuflucht zu finden, dahin famen. Die 
ganze Stadt wird durch ihre Frömmigkeit, ihre Geduld, ihr einnehmen: 
des Weſen und ihren Lebenswandel erbaut. Was fünnte man erft fa: 
gen, wollte man von dem Elende reden, in welches fo viele ausgezeich— 
nete, nah Frankreich geflüchtete Familien verfest find. Die Wittwe 
und die Kinder eines fehr berühmten Generals fterben in Cahors faft 
vor Hunger; in Zonlounfe, in Pau, in Bordeaur find andere im glei: 
chen Elend. Man erhält darüber Briefe, die voll der trauriaften Be: 
vichte find; fie begehren Hülfe, aber die befchränften Mittel reihen 
nicht hin, alles zu beftreiten. Vereinzelter guter Wille vermag bier 
nicht zu helfen, es bedarf einer allgemeinen Anuregung, und nur die 
von der Negierung unterſtützte vereinte Barmherzigkeit kann zu einem 
genügenden Refultat gefangen, Wenn ich vet unterrichtet bin, fo find 
in unferen verfchiedenen Provinzen noch fünfzehn: bie ſechszehntauſend 
foiher beffagenswerther Fremdtinge zerftreut. Wie leicht würde es fo 
Manchen, der im Ucberfluffe tebt, und nicht zu wiſſen fcheint, das in 
feiner Nähe, ja oft vor feiner Thür, Menfchen den Dungertod ſterben. 
Mir zerreißt diefer Gedanke das Herz, und ich vermag ihm nicht zu 
ertragen“, 
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XLV. 


Die neuere Wbilofophie. 
Siebenter Artikel 


Der Verſuch, in die atheiftifchen und pantheiftifchen Ans 
fichten der Zeit driftliche Ideen einzuführen, verdient aller: 
Dinge Anerkennung. Dagegen aber ift es wohl höchſte Pflicht 
jedes chriftlihen Denfers, die Wahrheiten des Glaubens, das 
böchfte der Menfchheit anvertraute Gut, vor Mißverftändniß 
und Entftellung zu bewahren. Daß die Abhandlung eines 
berühmten Philofophen, über dag Weſen der menfchlichen 
Freiheit, gnoftifche Anſichten vorbringt, die den chrifilichen 
Ideen einen ganz andern Einn unterfchieben, glauben wir im 
legten Artikel bewiefen zu haben. Wie die erften gnoftifchen 
Epfteme, alle Iogifche Beweisführung verfchmähend, blos 
auf Intuitionen fich beriefen, fo auch hier, und wir werden 
Behauptungen rügen müffen, die nicht bloß dem Glauben, 
fondern auch dem logiſchen Denken felbjt widerfprechen. Die 
Gelegenheit, dies zu beweifen, bietet die hegelfche Logik in 
reicher Fülle dar, wovon wir nächftens zu ſprechen haben. 

Der Ausdrud und die Behauptung, den Anfang der 
Dinge in einen dunfeln Abgrund zu ſetzen, wie die Altern 
Gnoftiker in ihrem Bythos, mag als bildliher Ausdrud gel: 
ten, denn der Unfang der Dinge ift wahrhaft im Dunkel ver: 
hüllt. Uber fo if nicht hier die Meinung; der dunkle Grund 
wird im heutigen, wie im alten Gnoſticismus hypoftafirt als 
das erſte Thätige, ala dag primum movens, als actived 
Princip der Erzeugung Gottes und aller Dinge. Der dunfle 
Grund ifi Sort ſelbſt, fo wie Er war im Anfange; er ift, 
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wie der DVerfaffer fagt, „der uneigentlihe Gott“. Der 
eigentlihe Gott ift die freie, felbitbemußte, die göttliche 
Spntelligenz: dag erfte Princip iſt die noch bewußtlofe Natur 
Gottes. So wird Gott, der ewig Eeyende, wie alle endliche 
Eriftenzen, einem Werden unterworfen; Er entwicelt fich; 
am Ende ift Er etwas anderes geworden, als was Er ans 
fänglih war. Die Analogie diefer Meinung des Verfaſſers 
mit der im Syſtem des transcendentalen Idealismus gegebe: 
nen, von der Erzeugung des bewußten Ichs aus den bewußt: 
Iofen Kräften der Natur fcheint ung unverkennbar. 

Der dunfle Grund, die bewußtlofe Natur in Gott, hat 
ihren eigenen Willen; der zweite ift der Wille des aus dem 
Grunde emanirten Gotted. „Hiernach gibt es zwei verfchie: 
dene Willen, den Willen der göttlichen Intelligenz oder Liebe, 
und den Willen des Grundes, deren jeder für fi if“. 
Die legten Worte müffen beachtet werden. {ft jeder der bei: 
den Willen für fich, fo find in Gott zwei Willen; ein eriter, 
bemußtlofer, ein göttlicher Inſtinkt, ein zweiter bewußter und 
freier Wille. Zwar find beide göttliher Natur, und der in= 
ftinktive Wille dem freien untertban. Nun ift aber der Be: 
griff des Willens der Begriff einer fich felbft befiimmenden 
Urfahe; und die Behauptung zweier verfchiedenen Willen in 
demfelben Eubjeft, deren jeder für fih wirft, ift ein offen: 
barer Widerfpruh. Wendet man etwa ein, daß die Kirde 
in Chrifto zwei Willen anerkennt, einen göttlichen und einen 
menschlichen, fo folgen diefe aus der mpftifchen Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlichen und einer menfclichen. Der 
Derfaffer aber fept in dem einen göttlichen Wefen felbft zwei 
verfchiedene Willen, einen bewußtlofen und einen bewußten, 
und erklärt den chriftlihen Begriff der Zulaffung als ein 
Fortwirken des Grundes des bemwußtlofen göttlichen Willeng, 
dem der bewußte göttliche Wille Feinen Eintrag thut. Der 
hriftlihe Begriff der Zulaffung ift einfach und allgemein vers 
ftändfih. Gott hat vernünftige, freie Wefen erfchaffen, und 
fährt fort, ihnen mit feiner freien Gnade beizuftehen, ohne 
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jedoch ihrer Freiheit Abbruch zu thun. Wie ein Freund feis 
nem Freunde die Hand reicht, ohne fie ihm aufzudringen, 
fo aud laßt Gott dem Menfchen die Freiheit, feiner Gnade 
entgegenzumirfen. So der chriftliche Begriff. Was für eine 
Idee fann man fich aber von zwei Willen in demfelben Sub— 
jefte machen, von dem der eine den andern wirkten läßt. Ein 
Wille, den ich als von mir unabhängig wirfen laſſe, iſt of— 
fenbar nicht mein Wille. Oder wofern er mein Wille ift, fo 
wird er von mir beflimmt, und von Zulaffung kann Feine 
Rede ſeyn. Don beiden alfo Eines: entweder iſt der Wille 
des Grundes der eigene göttliche Wille; dann aber ift, was 
wir Ehriften Zulaffung nennen, ein göttlich Gewolltes, oder 
der Wille des Grundes ift vom eigentlichen göttlichen Willen 
unabhängig; dann aber ift in Gott ein von Ihm unabhän: 
giges Subjekt, das feinen eigenen Willen hat, den Gott wal: 
ten läßt. Nah der Theorie aber ift der dunkle, felbftwol- 
lende Grund die Geburtsftätte der göttlichen Intelligenz, und 
Gott wird ald von einem Ihm fremdartigen, ungöttlichen 
Grunde als erzeugt und geboren gefegt. Wie fehr eine ſolche 
Theorie allen chriftlihen Begriffen widerfpricht, bedarf — 
Erwähnung. 
\ Aus dem dunklen, bewußtlofen Grunde urftändet alles 
nach dem DVerfaffer. Hinfichtlih der Entftehung iſt zwifchen 
Gott und der Welt vollfommene Parität. Wie Gott aus dem 
dunfeln Grunde geboren wird, fo auch alle endlichen Dinge 
und Wefen. Don einer Schöpfung im chriftlihen Sinne iſt 
feine Rede. Gott fprah: „Es werde Licht, und dag Licht 
ward‘; fo die heil. Urkunde; das Sprechen aber ift der Act 
eines denfenden und wollenden Wefens. Nach der hier ges 
gebenen Gnoſis entfpringt das Licht aus der Finfternif, und 
dabei bleibt die Behauptung ſtehen. Daß dem allmädhtigen 
Werde nichts widerftehen Eönne, begreifen wir; wie aber, 
fragen wir, ift die Entftehung des Lichts aus der Finfterniß 
denkbar? Entweder war das Licht fchon in der Finfternif 
denkbar; dann aber war Feine Finſterniß. Oder die. Fins 
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‘ 
fterniß erfüllte wahrhaft den Abgrund; wie gefihah es dann, 
daß ber dunfle Abgrund ein Licht erzeugte, das nicht im 
ibm war? 

Der Verfaffer bleibt aber bei dem erften dunklen Abgrund 
nicht ſtehen; der erfte Abgrund erzeugt einen zweiten, noch 
finftrern: abyssus abyssum invocat. Vernehmen wir feine 
eigenen Worte: „Wie in der anfänglichen Schöpfung, in 
der ftufenmweife gefchebenden Entfaltung, welche nichts ande= 
res als die Geburt des Lichtes ift, das finftere Princip zum 
Grunde liegen mußte, damit das Licht aus ihm, als aus dem 
bloßen Möglichfenn, zum Wirklichfeyn erhoben werden Fonnte; 
ebenfo muß es einen andern Grund der Geburt des Geiſtes, 
und daher ein zweites Princip der Finfterniß geben, 
welches zu jenem Princip fich verhält, wie der Geift zum 
Lichte". Da das Licht nirgends herfommen Fann, als aus 
der Finſterniß, und da es zwei Kichter gibt: das fichtbare 
finnenfällige, und das unfichtbare geiftige, jo muß es aud 
zwei Finfterniffe geben, die beiden fchwargen Mütter der bei: 
den weißen Kinder. Wie die Kinder, fo die Mütter: „Das 
jmeite Princip der FZinfterniß verhält ſich zum erſten, wie der 
Geiſt zum Lichte“. In moralifcher Hinficht ift aber zwijchen 
den beiden Finfterniffen ein großer Unterfchied; die erjte Fin— 
ſterniß ift eine materielle, die zweite eine moralifhe. „Das 
zweite finjtere Prineip ift der in der Echöpfung durch Erre: 
gung des finjtern Naturgrundes erweckte Geift des Böſen, 
welchem der Beift der Liebe feine Wirkfamkeit entgegenfept“. 

Ueber die dee des Böſen, als die in der Ichheit acti- 
virte Eelbftfucht, wollen wir nicht mit dem DVerfaffer rechten; 
fie ift, wie ung ſcheint, eine ganz hriftlihe. Defto bedeuten: 
dere Einwendungen haben wir gegen die Theorie ihrer Ent: 
ftehbung zu machen, weil fie den chriſtlichen Ideen gerade ent— 
gegengejept iſt. Nach diefer ift die Entftehung des Geiſtes dee 
Böen, oder vielmehr des böfen Geiſtes, der freie, bewußte 
Act des Geiſtes, der gegen Gott fich auflehnte. Nah dem 
Verfaſſer aber ift die Entſtehung des Böfen Die nothwendige 
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Bedingung der Wirkfamfeit des guten Geifles, ber Liebe. 
„Es muß‘, fagt er, „ein zweites Princip der Finfterniß ges 
ben“. Das Böfe aber, was nothwendig ift, und dem Guten 
felbft zum Gegenftande feiner Wirkfamkeit dient, verdient Fei- 
neswegs ein Bofes genannt zu werden. Nach chriftlihen Ber 
griffen ift das moralich Böfe ein Act der freien Willführ, der 
von der Echöpfung unabhängig, und dem göttlihen Willen 
entgegengefeht ift. Hier aber wird es vorgeftellt als „der in 
der Echöpfung durdy Erregung des finftern Naturgrundes ers 
weckte Geiſt des Böfen“. Wer ift es denn, der ben finftern 
Maturgrund, die Wiege der Gottheit felbft, zur Erzeugung 
des Geiftes des Böfen erregt? Die Erregung feht, als feine 
Bedingung, ein erregendes Princip, oder eine erregende Ur: 
ſache voraus; wo ift denn hier die causa mali. Liegt fie in 
der Echöpfung felbft, fo kann fie nur vom Schöpfer kommen. 
Es tft ein Gedanke, den wir nicht auszufprechen wagen wür— 
den, wenn er nicht in den Worten des Derfaffers zu liegen 
fhien. Bedarf Gott etwa das Böſe, damit feine Kiebe wirk— 
fam werden könne; oder ift nicht die göttliche Liebe vielmehr 
auf das Gute gerichtet? Und wenn Er auch feine Liebe über 
die Böfen ausbreitet, fo gefchiebt dieß, nach chriſtlichen Bes 
griffen, um fie gut zu machen, fo daß die göttliche Liebe, in 
letzter Inſtanz, nur dag Gute, und die Guten zum Gegens 
ftande ihrer Wirkfamfeit hat. Diefe Stelle bedarf mehr ale 
irgend eine andere der eigenen Auslegung des Verfaſſers. 
„Die Celbfiheit hat in dem Böſen das Wort ſich eigen 
gemacht, und erfcheint darum als ein höherer Grund der Fins 
ſterniß“. Wie dies zu verftehen, ift fchwer zu. fagen; was 
das für ein Wort tft, welches das Böfe fi) aneignet, und 
das anfänglich nicht fein eigenes war, darüber müffen wir 
die Erklärung des DVerfaffere erwarten. Die Stelle erinnert 
an die manihäifhen Anfichten, wo gefagt wird, die Geifter 
der Finfternig bemächtigten fich des Lichtes jenes zur Wache 
der Welt hingeftellten Sohnes der Sophiaͤ. Dem böfen Worte 
aber wird ein gutes entgegengefeht, das zu dem Ende Pers 
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 fönlichkeit annimmt, denn fo heißt es; „Deshalb muß das im 
Gegenfage mit dem Böfen in die Welt gefprochene Wort die 
Menfchheit oder Selbftheit annehmen und perfönfich werden: 
dieß gefchieht allein durch die Offenbarung im beftimmteften 
Einne des Wortes“. Hier tritt alfo die Offenbarung zuerft 
ein, bisher war alles natürliche Entwickelung; es ift aber die 
Dffenbarung des Geiſtes. „Die Offenbarung des Geiſtes er— 
folgt nun in den nämlichen Etufen, wie in. der Natur die 
Manifeftation des Lichtes, und demnach iſt audy für fie der 
höchſte Gipfel der Menfih, aber der urbildliche und gott: 
liche Menfch, derjenige, der im Anfang bei Gott war, in 
welchem alle andere Dinge, und dag Menfchengefchlecht ſelbſt, 
geſchaffen ſind“. Dieſer urbildliche Menſch iſt offenbar der 
Adam Kadmon der Kabbaliſten, dem dieſelben Attribute zu— 
geſchrieben werden. 

Mit der Offenbarung des Adam Kadınon beginnt die Ge— 
ſchichte; denn „die Geburt des Geiftes ift dag Reich der Ge: 
ſchichte, mie die Geburt des Lichtes das Reich der Natur; 
das eine ift des andern Gleichniß und Erklärung“. Und. weil 
Alles in der Einheit ift, fo. haben beide Welten, die finnliche 
und die geijtige, deufelben Keim ihrer Entftehung:  „Daffelbe 
Princip, welches bei der Schöpfung der finnenfälligen Welt 
den Grund ausmachte, zeigt ſich in der Gefchichte als der 
Keim und Samen, aus dem eine höhere Welt entwidelt 
wird“. Es it ein vegetativer Proceß, wie die Pflanze aus 
ihrem Keime und ihrer Wurzel, gebt die finnliche und geiftige 
Welt aus dem Samenkorn der Einheit hervor, mit dem Unter: 
fhiede, daß der Baum Erde, Waffer, Luft und Licht bedarf, - 
das Samenkorn der Welt dagegen ıft ſich felbft alles, es ift 
Eines und it Alles. Der Keim oder Same eriſtirt jedod) 
felbft nicht, er ift nur der nicht eriftirende Grund; denn, 
„wie jener nur ewig Grund ift, ohne ſelbſt zu erifti- 
ren, ſo kann aud das Böfe nie zur Verwirklihung gelan: 
gen, fondern dient blos als Grund, damit aus ihm das Gute 
durch eigene Kraft fi) herausbilde, und damit ein durch ſei— 
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nen Grund von Gott Unabhängiges und Geſchiedenes in Gott 
fey, worin diefer fich felbft habe und erkenne“. Alles gebt 
aus feinem Gegentheil hervor: das Licht aus der Finfternif, 
das Gute aus dem Böſen. Gott felbft bedarf eines von Ihm 
unabhängigen Grundes, um fich felbft zu haben und zu ers 
fennen, wie das Ich eines Nicht-Ichs bedarf, um zum Ber 
wußtfenn zu gelangen. 

Wir find nunmehr bis zum Anfangspunkt der Gefihichte 
vorgerücht, und der Verfaſſer eröffnet uns einen Blick im 
die fo lange und fehnlichft erwartete Darftelung der Welt: 
alter. „Hiernach umterfcheiden fih auf folgende Weile die 
Hauptperioden oder die Weltalter im Meiche der Gefchichte. 
Anfangs blieb das Böſe im Grunde verborgen, und dem 
Zeitalter der Ehuld und Sünde ging eine Zeit der Unfchuld 
oder der Bemußtlofigkeit in Hinficht des Moralifchen voran.“ 
Das war eine fihöne Zeit, man mußte von Gott und der 
Welt nichts; man lebte nad) dem eigenen Belieben, und alles 
war fehr gut. „Der Geift der Liebe gab fih noch nicht 
Fund“. „Gott aber empfand — damals fhon — den 
Willen des dunkeln Princips als den Willen zu feiner eige- 
nen Offenbarung, und erkannte nach feiner Vorfehung, daß 
ein von ihm, als dem Geift, unabhängiger Grund feiner 
eigenen Exiſtenz vorhanden feyn müſſe“. Gott entdecte alfo 
durch die fortgefegten Madinationen des dunfeln Principg, 
die Ihm empfindlich und fühlbar wurden, daß ein von ihm 
unabhängiger Grund feiner Eriftenz vorhanden ſeyn müſſe, 
und wenn diefe Empfindungen ausgeblieben wären, fo ift 
wohl die Frage, ob Er vom dunfeln Grunde je etwas erfahren 
habe. Was that Er aber, ale Er fo vom dunfeln Princip 
empfindlich berührt wurde? Hat Er etwa demfelben Ruhe ges 
boten, um ſich der gehabten Empfindung zu entledigen? Keis 
nesweges. „Er ließ denfelben in feiner Unabhängigkeit fort: 
wirken, oder mit andern Worten, Gott äußerte fih nur nad) 
feiner Natur, und nicht feinem Herzen oder feiner Liebe ge— 
mäß“. Gott als Natur ift von Gott, als Geift und Herz 
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und Liebe unabhängig, und diefe Natur hat ihre eigene 
Wirkungemeife. Gott als Herz und Geiſt laßt nun Gott 
als Natur fortwirken, und was war die Folge davon? „In dem 
Grunde war das ganze göttliche Wefen, nur nicht als 
Einheit, enthalten, weshalb es nur einzelne göttliche 
Weſen fenn Fonnten, welde in diefem feinen Fürs: Eich: 
Wirfen walteten“. Damals war Gott nicht als Einheit vor— 
banden, jondern als Bielbeit. Es waren viele Götter da, 
dte Anzahl wird nicht angegeben, und wenn ein Gott allein 
im Etande tft, eine ganze Welt zu beglücden; wie viel mehr 
dann eine ganze Menge und Gefellichaft von Göttern, Die 
ohne Zweifel, als jolche, unter fich einig waren. Wir wun— 
dern uns daher nicht, wenn der Werfaffer binzufügt: „Auf 
folhe Weife begann das Reich der Geſchichte mit dem gol- 
denen Zeitalter, von weldhem dem jehigen Menfchenge: 
fehlechte nur in der Eage eine ſchwache Erinnerung geblieben 
ift, einem Zeitalter der feligen Unentjchiedenheit, da weder 
Gutes noch Böfes iſt“. Die Götter damaliger Zeit maren 
nicht böfe, fie waren aber auch nicht gut, es war daher das 
goldene Zeitalter der feligen AUnentfchiedenheit. Won diefer 
Herrlichkeit ft uns aber nur eine dunkle und beinahe eine ver— 
wifchte Erinnerung geblieben. 

„Hierauf folgte die Zeit der waltenden Götter 
und Herven, und der Allmacht der Natur, in welcher der 
Grund zeigte, was er für fich vermochte“. Im goldenen Zeitz 
alter walteten die Götter noch nicht, fie lebten nur fo mit: 
einander, wie die Kinder, in großer Eintracht und Freude. 
Uber dag Kind wird größer, es erftarkt zum Manne, und 
da fieht man wohl, was die Natur in ihm vermag. Er hat 
Wehr und Waffe angelegt und ift ein Heros geworden, aber 
die Weisheit ift noch nicht in ibm; fie war in ber Tiefe ges 
blieben. Denn fagt der DVerfaffer: „damals kam dem Men: 
ſchen der Verſtand und die Weisheit allein aus der Tiefe. 
Ungefchlaht und roh waren dieſe Heroen, aber durch die 
Macht von Orakeln, welche aus der Erde emporgeftiegen 
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waren, warb ihr Leben geleitet und gebildet“. So ge 
ſchah es, „daß die göttlichen Kräfte des Grundes ſämmilich 
auf der Erde herrfchten, und als mächtige Fürſten auf fichern 
Thronen faßen“, mas heutiges Tages nicht der Fall ift. 
Die göttlihe Natur des rundes zeigte fi) damals nicht 
blos in ihrer Etärke, fondern auch in ihrer Schönheit; denn 
„die Natur verberrlichte ſich auf das höchſte in der fihtbaren 
Schönheit der Götter, und in dem Glanze der Künfte und 
Wiffenfhaften“. Während diefer Periode war es, etwa am 
Ende derfelben, „wo das in dem Grunde mwaltende Princip 
ale welteroberndes hervortrat, um fich Alles zu untermwers 
fen, und ein feftes und dauerndes Weltreih zu gründen“, 
Denn es eriftirte damals ſchon eine von den Göttern und 
Herven unabhängige Welt, die, aller Vermuthung nad, auch 
aus dem dunklen Grunde, der magna mater rerum, aufge: 
fliegen war. 

Aber auf diefer Welt verändert fih Alles, und geht 
vom Beffern zum Schlimmern fort, wie es fhon Horaz und 
Dirgil bemerkt haben. „Denn einerfeits fonnte das Wefen 
des rundes für fih allein die wahre und vollfommene 
Einheit nicht erzeugen“. Nur eine Ausnahme findet bier 
ftatt, es ift die der göttlichen Einheit, von welcher der 
Derfaffer ausdrücklich ſagt: daß fie aus dem Grunde ers 
jeugt worden. Nach diefem aber fheint fi der Grund, in 
Dezug auf die Einheit, erfchöpft zu haben; und er Fann von 
nun an nur Vielheiten zu Inge fördern. „Daher mußte die 
Zeit herbeikommen, wo diefe ganze Herrlichkeit ſich wieder 
auflöste und verfiel“. Ya, mas noch fhlimmer war, und 
den baldigen Untergang alles Guten herbeiführen mußte, die 
göttlichen Kräfte legten felbft ihre gute Natur ab, und wurs 
den böſe; man weiß nicht warum, genug, daß es gefchab. 
„Bevor noch der gänzliche Verfall eintrat, nahmen die bisher 
waltenden Mächte die Natur böfer Geifter an, auf gleiche 
Weiſe, wie die Kräfte, welche zur Zeit der Gefundheit wohl: 
thätige Schußgeifter des leiblichen Lebens marem Bei be: 
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vorftehender Auflöfung derfelben in einen bösartigen und 
giftigen Charakter übergehen“. Daß göttlihe Kräfte, die ih: 
ver Natur nach gut und mwohlthätig find, einen folhen Schritt 
thun würden, war Faum zu vermuthen. Der alte dunkle Grund 
aber, auf dem Fein Verlaß ift, fcheint auch bier mit im Epiele 
gewefen zu feyn. „Der Glaube an die Götter verſchwand“, — 
der Slaube an’ die guten Götter Griechenlands, den auch 
Schiller vormals fo bitterlich bemeinte — „und eine falfche 
Magie, die durch Beſchwörungen und theurgifche Formeln 
wirkte, ftrebte die entfliehenden (?) zurüczurufen, und die 
fihädlichen Demonen zu befänftigen“. Hier zeigt es fich aber, 
dag unfer Verdacht auf den alten Grund nicht aus der 
Luft gegriffen war, denn: „indem der Grund das nahende 
Licht des Geiſtes vorher empfand, fo ſetzte er alle feine Kräfte 
in eine ihm entgegenftehende Nichtung und Bewegung, um 
ihm im vollen Widerftreite zu begegnen“. 

Gm Moment, wo das Böfe entfchieden hervortritt, wird 
das höhere Seifteslicht geboren: ed war vom Anfang in der 
Welt, aber die für fi wirkende Finfterniß hatte es nicht 
begriffen, Gott mußte Menfch werden, damit der Menfch 
wieder zu Gott gelange, Die Zeit der Wunder tritt ein, 
es ift ein Zuftand des Somnambulismus, der bis zum Hell: 
sehn fi in einzelnen Subjecten fteigert. Dann tritt.die Kris 
fis in der Wanderung der Völker ein, die wie eine Sünd— 
fluth den alten Grund der Welt überftrömten. in neues 
Reich beginnt, in welchem das lebendige Wort, als Hort der 
Welt, allegeit fchlagfertig fteht gegen den Einbruch des intel: 
lectuellen Chaos. 

Se wahrer diefe Ideen find, und in die Tiefen der chrifte 
lihen Myftif eingreifen, defto mehr ift zu bedauern, daß. fie 
nicht von der Beimifchung des Irrthümlichen rein geblieben. 
So müffen wir gegen den Somnambulismus der Apoftel, als 
gegen eine antichriftlihe Meinung, feierlich proteftiren. Zwar 
ijt bier vom Hellfehn die Rede; wie aber audy diefes befchaf: 
fen ift, fo tritt es unläugbar nur in dem Zuftande des Com: 
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nambulismug ein; der heilige Geift aber bedarf deffen nicht, 
um chriftfihe Gemüther zu erleuchten und mit außerordentlichen 
Kräften auszurüften. 


Noch fchneidender ift aber der Gegenfab zwiſchen dee 
Merfaffers Anfiht von den Zuftinden der alten Welt, und 
dem Anfange der Gefihichte, und der von der chriftlichen 
Kirche bewährten. Dahin gehört der Traum eines goldenen, 
von lauter Göttern bevölferten, Zeitalters, von der urfprüngs 
lichen Herrlichfeit des Polytheismus, und der Realität von 
Halbgöttern, die als folche nie eriftirt haben. Forfchen wir 
aber nach der Urſache diefer Widerfprüce, fo finden wir fie 
in der pantheiftifchen Anſchauungsweiſe des Verfaſſers. Ob— 
gleih das Wort Echöpfung öfters vorfommt, fo wird es 
dennoch nirgends im hriftlihen Einne genommen. Die Schö— 
pfung erfcheint hier nach den eigenen Worten des Verfaſ— 
fers als „ftufenmweife Entfaltung, des Abſoluten; es ift Gott 
felbft der ſich ſtufenweiſe entfaltet, und zwar zuerft als eine 
finftere, bewußtlofe Natur, welche die göttliche Intelligenz 
gebiert. Weil fo alles aus einer und derfelben Einheit fich 
entwicelt, und die Allheit der Einheit conftituirt: fo wird, 
um das Ungöttlihe und Antigöttliche in der Welt zu erklä— 
ren. der Widerfpruch in das göttliche Wefen felbft verlegt, 
und Gott mit fich felbft in Oppofition verfegt. Ein Ande— 
res ift Gott ale Grund, ein Anderes als Intelligenz, jener 
ut Er in feinem anfänglichen Zuftande, diefe durch den Ver: 
lauf der Entwicflung. Und was die dhriftlichen Ideen noch 
tiefer verleht, ift die Behauptung, daß der eigene Grund 
Gottes mit der göttlichen Intelligenz in Oppofition geräth, 
und was urfprünglich nach der gegebenen Theorie, nothwens 
dig und gut war, weiterhin als ein radical Böfes und ge: 
gen Bott Feindfeliges erfheint. Daher die gänzlich verkehrte 
und unvernünftige Anſicht von der Zulaffung des moraliſch 
Böſen. Der gute Gott läßt feinen eigenen böfe gewordenen 
Grund fortihafen, und das Böſe erzeugen, damit Er ein 
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Objekt feiner Wirkfamfeit vor ſich habe, etwa wie civilifirte 
Bölker der Barbarei der Wilden entgegen arbeiten. 


Ale diefe ganz grundblofen Behauptungen fallen von 
felbft weg, fobald man die wahre chriftliche Idee der Scho— 
pfung annimmt, und die Eriftenz wirklich von Gott verfchies 
dener, endliher, veränderlicher, gefchaffener Naturen aner— 
kennt. Diefe vermögen allerdings, infofern fie Bewußtſeyn 
und Freiheit befigen, den Verſuch einer Oppofition gegen Gott zu 
wagen, die Gott zuläßt, weil er fie mit Freiheit ausgerüftet hat. 
Nach pantheiftifhen Anfichten geht das Alles anders zu; bier 
entfpinnt fi Alles aus Gegenfägen und zwar mit abfoluter 
Mothmwendigkeit: Die Finfterniß muß feyn, damit das Licht 
werde; das Böfe muß ſeyn, damit das Gute wirkffam werbe, 
Gott muß Menfh werden, damit der Menfch zu Gott ges 
lange, als wenn der göttlihen Allmacht und Güte Feine an— 
dere Erlöfungsmeife zu Gebote ftehe. 


Aus eben diefer vorgefaßten Idee des Pantheismus ent: 
fpringen die andern Meinungen des Derfaffere von den pfy: 
hologifhen und moralifchen Verhältniffen des Menfchen, wel: 
che alle Begriffe der Moralität und Imputabilität vernichten: 
„In der urfprünglihen Schöpfung ift der Menſch, wie ge: 
zeigt worden“, (d. h. wie nicht gezeigt worden) „ein unents 
ſchiedenes Wefen“. Wir Chriften glauben aber, daß Gott 
den Menfchen ſogleich als ganz entfchiedenes Weſen gefchaf: 
fen babe. Wer entfcheidet dann, was endlich aus diefer vor: 
gegebenen Unentfchiedenheit werden fol. Der Menſch felbft, 
bevor er noch als folder eriftirt: „es ift eine menfchlidhe und 
dennoch ewige That, denn fo heißt es: „Mur er felbft, (der 
Menſch) kann fich entfcheiden, aber diefe Entfcheidung liegt 
enfeits aller Zeit, und fällt daher mit der erftien Echo: 
pfung, wenn gleich als eine von ihr verfchiedene That zufam- 
men“. Go hatte denn der Menſch auch feine Hand mit in 
der Schöpfung, und Kraft diefer Ihat reicht das Leben des 
Menfchen bis an den Anfang der Schöpfung, und fteht der 
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Menſch außerhalb der Reihe des Erfchaffenen, ale frei und 
felbft als ewiger Anfang da“. 

Don dem allen weiß der Menfch felbft nichts, denn „in 
dem Bewußtfenn, infofern es bloßes Selbfterfaffen und nur 
idealifch ift, kann jene freie That, die zur Nothwendig— 
keit wird, freilich nicht vorfommen“. Wie eine freie That, 
die zur Nothwendigkeit wird, noch eine freie und nicht eine 
nothwendige That feyn Fann, ift fchwer zu begreifen. Als 
Grund gibt der Derfaffer an: „weil diefe That ihm, wie dem 
Weſen vorangebt, und es erjt macht“. Cr muthet bier der 
Vernunft des Kefers eine fhwere Prüfung zu. Der Menſch 
liegt in der Wiege der Umentfciedenheit, er eriftirt noch 
nicht als diefer beftimmte Menfch, denn ein folcher wird er 
erjt durch die bewußtlofe That der Gelbftentfcheidung. Die 
That ift aber eine beflimmte, weil aus ihr ein zeitlich beſtimm— 
tes Wefen refultirt. Es ift beftimmte That eines beflimmten 
MWefens, das durch diefe That fich felbft beftimmte. Der 
Menſch beftimmt fich aljo felbft, bevor er noch als beftimmtes 
Wefen erfcheint. Möge fich der Verfaffer und wer fonjt mehr 
an diefem Raͤthſel weiden, wir dagegen wollen fortfahren zu 
glauben, dag es Gott ift, der jeden beftimmten Menfchen ins 
Daſeyn ruft. 

Wir find hierzu um fo mehr bewogen, weil aus bdiefer 
Selbftbefiimmung des Unbefiimmten, die gänzlihe Vernich— 
tung aller Freiheit und Imputabilität, nach chriftlichen Be— 
griffen, deduzirt wird; denn fo heißt es weiter: „„Diefe ſelbſtbe— 
ftimmende That ift dennoch Feine That, von welcher dem 
Menfchen überhaupt Fein Bewußtſeyn geblieben wäre“. Das 
Wörthen Ueberbaupt ift hier charakteriſtiſch, es wird alfo 
erklärt: daß: „derjenige, welcher etwa um eine ungerechte 
Handlung zu entfhuldigen, fagt: fo bin ih nun einmal, 
fih doch wohl bewußt ift, daß er durd feine Schuld fo ift, 
fo fehr er aub darin Redt hat, daf es ihm un: 
möglich gewefen, anders zu handeln“. 

Daß es Handlungen gibt, wo der fich felbft überlaffene Menfch 
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von feinen Leidenfihaften dermaaßen bewältiget ift, daß es ihm 
unmöglid wird, anders zu handeln, geben wir gerne zu; aber 
diefe Leidenfchaften felbft find die Folgen vorangehender, bewußt: 
voller Eelbftbeftimmungen. Im Eyfteme des Verfaffers aber 
find dieſe Leidenfchaften die notbwendigen Folgen- der erften 
bemußtlofen That der Eelbftbeftimmung, wodurch die ganze 
Reihe der bewußten und freien Handlungen beftimmt find. 
Schuldig wäre demnach ein Menfch, der eine ungerechte Hands 
lung begeht, nicht infofern er mit Bewußtfeyn handelt, fon= 
dern die Echuld Hebt ihm an wegen einer That, die allem 
Bewußtſeyn vorangeht. Von Judas ſelbſt behauptet er, daß 
er nicht anders habe thun Fönnen, als feinen Heiland zu ver: 
rathen, daß er aber ein Judas geworden, daß war die Ihat 
feiner Individualitäts-Beſtimmung. Wie die GStrafbarkeit 
des Menſchen und die Gerechtigkeit Gottes mit folchen Ideen 
vereinbar find, bleibt dem Verfaffer zu erklären vorbehalten. 

In einem Syſteme der Al: Einheit ift Alles gleich alt, 
Alles ewig; Gott ift ewig und der Menfch ift ewig. Der in 
dividuelle Menſch hat fein Schickſal durdy eine That beftimmt, 
die aller Zeit vorangeht. Durch diefe bewußtlofe That ift er 
von Ewigkeit ber zum Guten oder zum Bofen beftimmt. 
„Die allgemeine (?) Beurtheilung, daß ein, feinem Ur— 
fprunge nah ganz bewußtlofer, und fogar unwi— 
derftehliher Hang zum Böfen eine Wirkung der Frei: 
beit iſt, meifet auf eine That, und alfo auf ein Leben vor 
diefem Leben hin, nur daß es nicht in der Zeit ift, und 
vorangeht. Deshalb bat der Menfch, der hienieden entfchies 
den und beitimmt erfcheint, in der erften Echöpfung fich in 
beftimmter Geftalt ergriffen“. Und, indem er nicht feinen 
Nächſten, fondern fidy felbft ergreift, „wird er als ein fol: 
her geboren, wie er von Ewigkeit ift, indem durch jene That 
fogar die Art und Beſchaffenheit feiner Korporifation be- 
ftimmt ift. | 

Und nicht der einzelne Menjch allein, fondern die ganze 
Menfchheit hat von Ewigkeit ber fich dem Böfen ergeben. 
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„Nachdem einmal im der Echöpfung, durch die Rückwirkung 
des Grundes der Offenbarung, das Böſe allgemein erregt 
worden ift, fo bat das Menſchengeſchlecht von Ewig— 
Feit ber zur Eigenhbeit und Gelbftfuht ſich ge— 
wandte Die Schuld daran bat aljo niemand, als der alte 
Grund, der nie aufhört, die Menfchen zu verfuchen. Auf 
diefe Weife wird bier die urfprünglihe Günde, die 
erfte Sünde erklärt. Anders lautet der chriftliche Bericht. 
Mad) diefem wurde die erfie Eünde vom erften Menfchen, 
und zwar mit Bewußtſeyn und Freiheit begangen; dieß ge— 
ſchah in der Zeit und nicht in der Ewigkeit. Er verlor da= 
durch für fih und alle feine Nachkommen das Mecht auf den 
Himmel, das ihm von Gott als Preis des Gehorfame war 
zugefagt worden. Durch den Wet des Ungehorfams erwachte 
in ihm die Neigung zum Böfen, aber Fein unmiderftehlicher 
Hang, wie hier behauptet wird. Iſt der Hang übermächtig 
geworden, fo ift dieß die Schuld des Individuums. 

Daß in feinem Syſteme alle Sinnesänderung unmöglich 
wird, hat der VBerfaffer felbft eingefehen. „Als einziger Grund 
könnte gegen die aufgeftellte Anficht angeführt werden, daß 
fie jede Ummendung des Menfihen vom Böſen zum Guten, 
und umgekehrt, für diefes Leben wenigftens, abfchneide". 
In der That ift durch den, allen pantheiftifchen Syſtemen an— 
Hebenden Fatalimus nicht allein jede Umkehrung vom Bo: 
fen zum Guten, fondern diefe Begriffe felbft aufgehoben und 
vernichtet, und alles einer ewigen, eifernen Nothwendigkeit 
unterworfen. Die Möglichkeit einer Bekehrung muß jedoch 
eingeräumt werden, da deren Wirklichkeit unläugbar  ift. 
„Möge nun diefe Ummandlung zum Guten durch menfchlice 
oder göttliche Hülfe gefchehen, fo liegt fie ebenfalls fihon in 
jener anfänglichen Handlung, in Folge deren wir unfere Ei: 
genthümlichkeit befigen“. Die Umwandlung ift demnach vom 
Menfchen felbft durch die ewige und bewußtlofe That beftimmt. 
Die Eollicitation aber zum Guten fommt nicht von Gott, ift 
nicht ein Antrieb feiner Gnade, fondern es iſt die innere 


608 Neuere Phitofophie, 


„Etimme feines eigenen, befferen Weſens, die me 
aufhört, ihn zu der Einnesänderung aufjufrdern“. Desun: 
geachtet wird fogleich darauf behauptet: „m firengfien Einne 
iſt es wahr, daß nicht der Menfch jelbit, fondern entwe 
ber der gute oder der böfe Geift in ihm handelt“. Nah 
hriftlichen Begriffen ift diefes Handelnlaffen Fein bloßes paſ— 
fives Zufehn, fondern activer Widerftand gegen Den böfen, 
und thätiges Mitwirken mit dem guten Geiſte. Cine andere 
ift aber des Verfaffers Anficht: „das in uns Handeln-Laſſen 
des guten oder böfen Principes ift die Folge der intelligibelen 
That, durch welche unfer Wefen und Leben beftimmt ift, und 
dieß, beißt es, thut unferer {Freiheit Feinen Eintrag“. Die 
bewußtlofe That der Eelbftbeftimmung hat uns in Die Noth— 
wendigfeit verfegt, den guten oder böfen Geift in uns han— 
deln zu laffen, und fo unfere eigene Thãtigkeit zu vertreten. 
Andere Lehren, daß die Erregung des Eigenwillens ge⸗ 
ſchehe, damit die Liebe im Menſchen einen SYoff oder Gegen: 
fag erhalte, in welchem fie fich verwirkliche, da erh}. nad. 
chriſtlichen Begriffen, die göttlichen Vollkommenheiten den - 
wahren Stoff und Vorwurf unferer Liebe bilden; oder daß - 
diefe Erregung des Cigenwillens in Gott einen Urfprung 
nimmt, zwar nicht in feinem freien Willen, fondern fofern 
Er, gemäß der Nothiwendigkeit feiner Eigenſchaften, thätig 
ift; diefe Lehren, fagen wir, find der chriftlichen Lehre dia— 
metral entgegengefegt. Dahin gehört auch die Behauptung, 
daß die erſte Xhätigkeit des feiner Selbſt bemußtgewordenen 
Gottes dahin ginge, die ordentlihben Geburten des 
Chaos zur Ordnung zu bringen, um feine ewige Einheit in 
der Natur auszufprechen, und den regellofen Bewegun: 
. gen des verftandlofen Principe Einhalt zu thun. Die 
hriftliche Philofophie kennt Feine unordentlihe Geburten des 
Chaos, fie weiß nichts von einem verftandlofen Princip, deſ— 
fen Daſeyn dem des intelligenten Gottes voranging, und al: 
lerlei Unheil anrichtete, bis das verftändige Princip eintrat, 
um dem Unfuge ein Ende zu maden. 
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Endlich kann man nicht ohne Bedauern die Idee des 
Verfaſſers vom Leiden Chriſti lefen. Zuerft wird gelehrt: 
„daß die Endabfiht der Echöpfung fih nicht unmittelbar auf 
der Etelle erreiche, denn das Vollfommene Fonnte nicht gleich 
vom Anfange eriſtiren“. Nach chriſtlichen Begriffen eriftirte, 
das Vollkommene im Anfange: Gott ſelbſt und ſeine Werke, 
die alle ſehr gut waren, und das Unvollkommene begann, als 
die endlich geſchaffenen Weſen ihre Freiheit mißbrauchten. 
Aber nun das Leiden Chriſti, wie erklärt es der Verfaſſer? 
„Gott ift ein Leben, und nicht bloß ein Eeyn. Jedes Le 
ben hat ein Schickſal, und ift dem Werden und Leiden 
unterthan. Diefem alfo hat auch Gott freiwillig ſich unter- 
worfen, und zwar fchon damald, als Er zuerft, um per- 
fönlih zu werden, die Kichtwelt und die finftere Welt 
von einander abfünderte. Diefem nach Titt Chriftus nicht, 
weil Er leiden wollte, nicht, weil Er der ewigen GerechtigFeit 
genugthun wolle „ nicht, weil Er uns das Beifpiel des höch— 
ften Eehorfamis und den Beweis einer unermeßlichen Liebe 
Pr "geben iboilte. Alle diefe Wunder der Allmacht und Güte, wo 
die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit fid) begegnen und um: 
armen, verwandeln fich hier in eine Falte, griechiſche Schick⸗ 
fals: Tragödie. Sie erliegen unter dem Druce des blinden 
Schickſals und der herben Nothwendigfeit. Und anftatt das 
Merk der höchſten Liebe anzubeten, ftehen wir da ale Zus 
fhauer, um zu bedauern, daß derjenige, ber die Schidfale 
fo vieler Leidenden täglich mildert, nicht im Etande gewefen, 
feinem eigenen, unglüclichen Ecicffale eine beffere Wendung 

zu geben. 

Diefe dürftige Anficht vom Leiden Chriſti ift die Folge 
= der Unhänglichfeit an ein falfches, jugendlich aufgefaßtes Sy— 
er das der Derfaffer noch immer feſthält. Desungeachtet 
wollen wir nicht aufhören zu hoffen, daß ein fo edler ©eift, 
der von den Etrablen der Wahrbeit ſchon fo mächtig berührt 
worden, nicht auf halbem Wege werde ftehen bleiben, fondern 
dahin gelangen, das Syſtem der ftarren Notbwendigfeit von 
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fihb zu werfen, und fichendlich mit göttliher Hülfe in die 
Sphäre der chriftlihen Freibeit zu erheben, und zu erfen: 
nen, daß Gott von feinem Schickſal abbange, fondern nod) 
freier ift, ale der Menfh, und daß Er ale A und O der: 
felbe unwandelbare Gott ift. 


LXVI. 


Bemerkungen über das Geſpräch des königlich 
preußifchen Miniſters Eichhorn mit der evangeliſch⸗ 
theologischen Facultät in Breslau. 


Die Worte, welche der preußiſche Eultusminifter an die 
proteftantijche theologifche Facultät in Breslau gerichtet, wie 
fie von mehreren öffentlihen Blättern mitgetheilt werden, 
dürften auch für die Leſer diefer Zeitfehrift von hohem Inter— 
effe feyn. Der Katholif kann es nur gern ſehen, wenn pro= 
teftantifcher Eeitd darauf gedrungen wird, an die Etelle des 
bloßen Proteſtirens, das fih im Kaufe der Zeit über immer 
mehrere Punkte ausgedehnt hat, etwas Pofitives zu fehen. 
Sey deffen auch noch fo wenig, fo kann doch immer, fobald 
nur ein oder einige Punkte feftftehen, aber das Maaß dee zu 
fegenden Pofitiven geftritten werden, in gleicher Weife, wie 
der Kampf jet in der anglifanifchen Kirche rege ift. Bis 
jegt ift aber die Vorfrage: ob es überhaupt etwas Pofitives 
in der proteftantifchen Doctrin gebe, noch nicht entichieden, 
und daher entfchlüpft der Gegner, wenn er über einen bes 
fiimmten Glaubensſatz Rede ftehen fol, in der Regel hinter 
fein Dogma von der vollftändigen Glaubengfreiheit, neben 
welcher er dann gar nichts Pofitives auffommen laffen wid, 


Mögen die Proteftanten unter ſich zunächſt diefe Vor: 
frage entfcheiden; wir wünfchen ihnen Glück zu dem Kampfe, 
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und fie können verfichert feyn, daß die Eatholifche Kirche das 
Glaubensgut fortwährend treu und rein’ bewahrt, fo daß, 
wenn fie über kurz oder fang Umfehen halten nach dem gan= 
jen Echage, von dem ihre Vorfahren fie abgeführt, fie ihn 
noch unverjehrt unter heiliger Obhut erblicen. 

Diejenigen Proteftanten, welche auf Feltfegung des Po— 
fitiven dringen, ſtehen freilich nicht auf rein proteftantifchem 
Etandpunfte, denn wer fol auf diefem das Maaf des Poſi— 
tiven beftimmen, und wem gegenüber und mit welchen Grün— 
den kann diefes gefchehen? Ihre Kirche ift ja unfichtbar, und 
fo hat fich ihre Einheit auch immer unfichtbarer gemacht. 

Allein auf der andern Seite müffen doch auch die Pro— 
teftanten anerkennen, daß fid) ohne Fundament Fein Gebäude 
errichten läßt. WUrchimedes wollte die Erde aus ihren Angeln 
heben, er verlangte aber einen einzigen feſten Punkt außers 
halb derfelben, um feine Mafchinen aufzuftelen. So muß 
aljo auch für die proteftantifche Doctrin irgend etwas Feftes, 
Poiitives da ſeyn oder gefunden werden, worauf fie bafirt, 
font fteht fie nothwendig im der Luft. Die oben ald Dogma 
bezeichnete Lehre von der Slaubengfreiheit, welche allerdings 
fo ziemlich allen Proteftanten gemein ift, kann das hier deſide— 
rirte pofitive Fundament nicht fepn, weil daffelbe allein die 
Proteftanten noch nicht einmal als eine kirchliche, gefchmweige 
denn chriſtliche Gemeinfchaft harakterifiren würde. 

Mit diefen Vorbemerkungen theilen wir den Aufſatz aus 
einer preußijchen Zeitung mit, indem wir einige Bemerkungen 
beifügen. Diefelbe beginnt wie folgt: 

„Es wird unfern Lefern von hohem Intereſſe 
„feyn, aus fiherer Quelle zu erfahren, in welder 
„Weiſe Se. Erc. der Herr Minifter Eichhorn fid 
„bei der am 5. d. M. Statt gefundenen öÖffentlis 
„hen Vorftellung der hiefigen Univerfitätin der 
„Aula Leopoldina insbefondere gegen die Mite 
„glieder der evang.ztheof. Facultät ausgefpro- 
„ben bat. Der Herr Minifter äußerte nah allge 
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„meiner Erinnerung an die große Bedeutfamferi 
„der Univerfitäten überhaupt und befonderg in 
„folben Zeiten, wie die unfrige, daß es ihm jebr 
„erwünſcht ſey, fich bei diefer Öelegenheit gegen 
„die einzelnen Facultäten über feine Anſichten 
„und Wünſche, wie über die feines erhbabenen 
„Monarchen ausfpreben zu Eönnen, befonders dx 
„durd Zeitfchriften, wie im gewöhnlihen Verkebr 
„durch die Befliffenbeit Mander, fehr verfihie- 
„dene, zum Theil fo ganz falſche, Gerüchte ver: 
„breitet worden feyen. Dazu gehöre namentlich 
„die Behaupiung, daß die Lehrfreiheit irgendwie 
„in willkürlicher Weife befhränft werden folle“. 

Das Gefpräd nämlich fteht in Verbindung mit der befann: 
ten Angelegenheit des Docenten Bruno Bauer in Bonn. Daß 
in deffen Perfon die Lehrfreibeit factifch befchränft worden, 
kann der Minifter nicht in Abrede ftellen wollen; er verfichert 
aber, diefes fey nicht gefcheben, oder folle nicht gejchehen „in 
willführlicher Weiſe“. Es muß demnad in der proteftanti: 
fhen Zheologie irgend einen Maaßſtab geben, wonach fich bes 
-ftimmen läßt, wo bei Beſchränkung der Lehrfreiheit die Will— 
führ beginnt. Der Minifter führt num fort: 

„Wie ibm felbft ein folder ®edanfe fremd 
»fed, fd feyen derartige Mafregeln insbefondere 
„auh von Seiten Er. Maj. des Königs nach dem, 
„wie er fih ausgeſprochen und gehandelt habe, 
„und bei feinem Jedermann befannten Charalter 
„ganz undenkbar. Freilih müſſe er wünfden, 
„wie es aub der Wunfd Er. Maj. des Königs 
„fen, daß die Lehrer chriſth.-theol. Wiffenfhaft 
„wirklich auch Chriſtenthum lehren, in ihren Vor: 
„tragen an dem Pofitivem fefthalten“. 

Zeither ift es noch Feinem Minifter, Eeinem Profeſſor und 
Feiner Zacultät gelungen, die Eumme desjenigen SPofitiven 
zufammenzuftellen, "welche. jemand glauben oder lehren muß, 
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um noch den Namen eines proteftantifchen Chriften in Uns 
fpruch nehmen zu können. Hier liegt aud in der That bas 
große Geheimnif für die proteftantifche Theologie, welches 
jeither mit allgemeiner Anerfenntniß nicht gelöst ift, und 
deffen Löfung ſich nicht ohne Eollifion mit der Lehre von der 
Slaubensfreiheit denken läßt. 

Vor gar nicht langer Zeit erregte es ja großes Auffehen, 
als ein Prediger, der die Gottheit Ehrifti nicht glaubte und 
lehrte, der fogar das Gebet zu Ehriftus für Aberglauben er- 
Härte, feiner Etelle entfegt werden follte. Die Staats- und 
Kirchenbehörde wagte es nicht, die Amtsentfehung auszufpres 
den, und er trägt feiner Gemeinde noch jeht feine Anfichten 
vor. Diefes Factum beweist offenbar, daß Jemand prote— 
ftantifcher Chriſt und felbft Prediger feyn kann, ohne die Gott: 
heit Chriftii zu glauben und zu lehren. Wenn aber diefes 
Dogma, diefer Grundpfeiler der chriftlihen Glaubens= und 
Eittenlehre hienach nicht mehr als ein pofitiver Glaubensſatz 
in der proteftantifihen Theologie angefehen werden darf, was 
bleibt dann übrig? Wir laffen den Minifter weiter reden: 

„und fih nicht in grundlofe, vom fhriftgemäs 
„Ben Ehriftenthum“ 

Gegen die Worte: „fchriftgemäßes Chriftenthbum“, oder, 
wie der Medner bald darauf ſagt, „das gegebene, im der 
Schrift gegründete Chriſtenthum“ wird von Feiner der theologis 
fihen Partheien unter den Proteftanten etwas erinnert werden; 
im ©egentheil berufen fid) alle gerade auf diefes fchriftges 
mäße Chriſtenthum. Allein mit demfelben Rechte, mit wels 
chem die Meformatoren Theile der Schrift verwarfen, oder 
‚Worte anders, als in ihrem wörtlihen Einne auslegten, mit 
demfelben Rechte thun diefes auch ihre Schüler, und wir ver: 
mögen wirklich nicht aufzufinden, wie ohne die Autorität der 
Kirche, auf dem Wege der Forſchung, in der Schrift irgend 
pofitive Lehren allgemein gültig feſtgeſtellt werden können. 
Doch hören wir weiter: 

„abführende, Theorien verlieren mo chten, be: 
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„ſonders da die evangelifhe Kirche beider in ih: 
„rer Mitte Statt findenden Gührung der ver 
„Ihiedenften Meinungen und Parteiungen ums 
„verfennbar ſich in einer bedenflihen Krifig be 
„fände, worauf die Gegner derfelben nicht unter: 
„ließen hbinzumweifen. Die Aufgabe driftlider 
„Theologen könne doch nur ſeyn, das gegebene, 
„in der Schrift begründete, Chriſtenthum zur wif- 
„Tenfhaftlihen Erkenntniß zu erheben. Er wün— 
„ſche nun insbeſondere auch von den Mitgliedern 
„der evangel.-theol. Facultät zu hören, wie fie 
„in diefer Beziehung dächten, obwohl er ſchon 
„Selegenheit gehabt habe, einige derfelben näher 
„Eennen zu lernen. — Darauf erklärte der gegen: 
„wärtigeDefan, Herr Konfiftorialratb Dr.Schulz 
„im Namen der Facultät: Es könne denfelben 
„nichts erwünfchter ſeyn, als aus dem Munde Er. 
„Excellenz felbft gebörs zu haben, daß die Lehr: 
„freiheit unbefhränkt bleiben jolle*, 

Der Decan acceptirt hier Zugeftändniffe, die der Minifter 
gar nicht gegeben hat. Der leyhtere hatte nur gefagt, die 
Kebrfreiheit folle nicht „in willführlicher Weiſe“ befchrankt 
werden, nicht aber, fie folle überhaupt unbefchränft bleiben. 

Uebrigeng ftellt fid) der Decan in den nachfolgenden Wor⸗ 
ten richtig auf den proteſtantiſchen Standpunkt. Er will nur 
„an dem wirklich Geweſenen“, alſo an Chriſtus, als einer 
hiſtoriſchen Perſon feſthalten, ohne die göttliche Natur Chriſti 
zu einem Dogma zu machen; er will, daß Jeder die chriſtliche 
Wiſſenſchaft „nach feiner Ueberzeugung“ zu fördern ſuche; 
er fiheint alfo in der That etwas Pofitives nicht gelten laffen 
zu wollen, da die eigene Ueberzeugung eines Jeden nur fubs 
jectio, und folglich fo mannichfach ift, wie die Perfonen felbft. 
In dieſem Sinne fährt er fort; 

„under fühle ſich Er. Ercelleny zu lebhaftem 
„Dank für diefe Erklärung verpflidiet, welde 
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„Freudigkeit zur Fortführung des Lebramtes 
„gebe; er könne auch ſeinerſeits die Verfiherung 
„geben, daß die Ölieder der Facultät ohne alle 
„Ausnahme an dem Ehriftentbume, wie es in der 
„Schrift enthalten fey, und an dem wirklich gewe— 
„fenen Chriſtus feftbalten, und daß ein jeder die 
„ch riſtliche Wiffenfhaft feiner Ueberzeugung ger 
„mäß zu fördern fuhe — Der Herr Minifter äus 
„Berte Darauf feine Freunde über diefe Erklärung, 
„die nah ihrem allgemeinen Sinne ihbnvollommen 
„befriedige, und bemerkte nur, daß eines Theile 
„in unfern Tagen Manche fehr fubjective Vor— 
„ftellungen mit dem Chriftenthbum verbänden, Uns 
„dere wiederum, die es fehr wohl meinten, nidt 
„den Muth hätten, ihre richtige Ueberzeugung 
„laut auszufpredben, weil fie dag Gefhrei und 
„den Gegenkampf der Menge ſcheueten. Was die 
„Lehrfreiheit beireffe, fo gingen freilich die For: 
„derungen Mancder gar weit, er wolle daher ſei— 
„ne Anfiht durch ein Beifpiel näher beftimmen. 
„Hätte Jemand — dieß Beifpiel ftellte der Herr 
„Minifter auf — ein Buch gefhrieben, worin 
„aweifel gegen das Dafeyn Gottes aufgeftellt 
„wären und andere hriftlihe Kehren befämpft 
„wurden“. 


Der Herr Minifter fcheint hier weniger auf den erften 
Sat, als auf den zweiten „und andere chriftliche Lehren“ 
Gewicht zu legen, da es fchwerlich SGemanden einfallen wird, 
fi als Lehrer der Theologie (deutſch: Gotteslehrer) anftel: 
len zu laffen, der nicht an dad Dafeyn Gottes glaubt. Hierin 
wird aud der Decan mit ihm einig feyn. Die „andern cprift: 
lihen Lehren“ find aber gerade diejenigen, welche vorhin ale 
das Pofitive bezeichnet wurden, und ehe der Decan in biefer 
Beziehung dem Minifter beiftimmt, wird er fi wohl Beleh— 
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rung darüber erbitten, welche denn diefe chriſtlichen Lehren 
ſeyen. Der Miniſter fährt fort: 

„und wäre derfelbe beflifien, fein Buch in mo gr 
„lichſter Weife — aufdem Markte, fagte der Herr 
„Minifter — zu verbreiten, und Famen nun Manche 
„und forderten, das Buch follte doch verboten 
„werden: fo würde Er feinerfeits, obwobl Einer 
„von den Genfurminiftern, gegen ein ſolches Ber— 
„bot feyn-und den Mann lehren und [hreiben laſ— 
„fen, wie er wolle*. Wenn aber derfeldbe Mann 





*) Bei diefen mehr als fiberalen Grundfäsen des preußifchen Ents 
tusminiſters über Preß- und Lehrfreiheit, zu Gunften der Arbei: 
ften, fehen wir ung veranfaßt, unſer höchſtes Befremden nod« 
mal andzudrüden, daß unfere Blätter immer noch, auch feit 

Beilegung der Kölner Irrung und nah allen den Katholiken 
gemachten Ausfichten, nach wie vor, im Umfange der königl. 
preuß. Staaten verboten find: wir richten daher an den Mi— 
nifter des öffentlichen Unterrichts im’ Preußen das Gefuh, das 
es ihm gefallen möge, uns und viele Taufende von Katholiken, 
die unſer Befremden theifen, über diefen Widerfpruch, im Ins 
tereife der Gerechtigkeit, aufzuklären. Der Minifter weiß, daß 
wir niemal daranf Unfpruch gemacht haben, in ein proteftantis 
ſches Confiftorium einzutreten, oder eine Fönigl. preuß. Lehrkan— 
zel der proteftantifhen Theologie zu befteigen. ft aber das 
eure Zoferanz, daß ihr alanbt, ein Recht zu haben, und fchlims 
mer zu behandeln als Atheiften. Gilt denn unſere bayeriſche 
Zenfur in den Augen der fo liberalen preußifhen gar nichts? 
Wir nd Katholiken, und verlangen, daß man uns nicht ver: 
weigere, was man den Atheiften gewährt. Iſt dieß zu viel? 
Dann wiffen wir, woran wir find, was wir von folchen Re: 
den zu halten haben. Wann wird man mit gleiher Wage mef: 
fen? Die hiſtoriſch-politiſchen Blätter haben bisher, troß jenem uun 
Schon feit Jahren geübten Verbot, fortbeftanden, nnd fie wer: 
den, fo Gott will, auch noch fortbeftehen; ung bedünft aber, es 
wäre endlich einmal Zeit, daß man diefer Partheilichkeit in Ber: 
lin ein Ende machte, denn es find nicht blos die Katholiken, es 
gibt auch, Gott fey Danf, nupartheiiſche Proteftanten genug, 
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„dann Fommen und den Wunfh dann ausſprechen 
„würde, Lehrer der Religion ober Profeffor ber 
„Theologie zu werden, fo würde er zu ibm fagen 
„müfjen: Freund dazu eignen Eie ſich nicht. — 
„So gäbe ed auch mande, fonft fehr ehrenmwerthe, 
„auch in manchen Zweigen der Wiffenfchaft recht 
„tüchtige Männer, die aber zu allem Andern mehr 
„ſich eigneten, als zu Lehrern der Theologie. — 
„Einen Unterfhied, den ein anderes geehrtes 
„Mitglied der Fakultät rückſichtlich der Lehrbe— 
„fugniß noch machte zwifchen Belafjen und Zus 
„lafjen“, 

Diefe Worte beftärfen ung in der AUnficht, daß die Anz 
gelegenheit Bruno Bauers zu diefem Geſpraͤch Anlaß gegeben 
bat. Das nicht genannte Viitglied der Facultät fiheint gefugt 
zu haben: man fünne einen Mann, wie ihn der Minifter bes 
zeichnet hat, ohne Zweifel nicht zulaſſen; ſeye er aber ein= 
mal zugelaffen, d. b., habe er die erforderlichen Prüfungen 
beftanden und feye zum Lehramte volljtändig befühigt befun— 
den, da werde man ihn belaffen mülfen. 

Dom Fatholifchen Etandpunkte ift diefe Unterfiheidung 
fehr bald gehoben, wie man fie aber vom proteftantifchen aus, 
und fo lange das Pofitive, deffen der Miniſter nur im Ulls 
gemeinen erwähnt, noch nicht fpeziell feſtſteht, behaben will, 
vermögen wir nicht einzufehen, denn wer fol Freiheit für 
feine Slaubensanfichten anfprechen, wenn nicht der unter öf: 
fentliher Autorität zugelaffene Lehrer des göttlichen Wortes? 
Doch hören wir die Schlußworte: 

„überwies ber Herr Minifter in freundlider 
„Srwiederung den Herren Juriſten zur Entfceis 


die dieſe Maafregel, welhe aus den Zeiten des Verfaſſers des 
Königsberger Briefes her datirt, mit dem gebührenden Namen 
bezeichnen. 


Die Redaction der hiftorifch:politifchen Blätter für 
das katholiſche Deutſchi and. 
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„dung, und auf eine vonbemberrfhenden Begriff 
„abweihende Beftimmung des Pofitiven, welde 
„noch von einem andern Mitglied gegeben wurde, 
„eonnte er nicht eingeben, weil die Zeit ihn mahn— 
„te, ſich auch zu denübrigen Facultäten zu wen: 
„den“, — 

Es ift wirklich zu beklagen, daß gerade da die Zeit 
mahnte, zu den übrigen Facultäten zu geben, ald man end— 
lich zur „Beftimmung des Pofitiven“ gelangte. Wäre das 
Ganze nicht zu ernfihaft gehalten, fo könnte man verfucht 
ſeyn, den Schluß für minder getreu zu halten: wenn man etz 
was Pofitives fetjegen will, darf man nicht bei der evange— 
liſch-theologiſchen Facultät weilen. 


XLVII. 
Syrien, das Zaud und feine Völker. 


Vorwort. 


Die Herausgeber diefer Blätter haben zu wiederholtens 
malen an die Mildthätigfeit und Frömmigkeist ihrer Lefer fich 
gewendet; fie haben fie aufgefordert, Del in die Lampen zu 
gießen, die, in Mitte der Ungläubigen, in der traurenden 
Etadt Jehova's, um das Grab unfers Erlöfers brennen; fie 
haben ihre Barmberzigkeit für die armen, gaftfreundlidhen 
Hüter der heiligen Etätten, die Söhne Et. Franzieci, in 
Anſpruch genommen. 

Ihre Stimme war nidht in die Wüfte hinausgerufen; 
fie hat in vielen Herzen‘, über Erwarten, eine bereitwillige 
Teilnahme gefunden, und manche großmüthige Hand bat fid) 
geöffnet, und von ihrer eigenen Nothdurft ein reichliches 
Almofen auf den Altar Gottes niedergelegt; nad Ausweis 
unferer jedesmal mitgetheilten Liften belaufen fi dermalen 
die für Jeruſalem gefpendeten milden Beiträge auf 11,142 fl. 
39 kr., wofür das dankbare Gebet der Unterftügten an den 
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heiligen Etätten den göttlichen Segen taufendfacher Vergeltung 
für die Unterftüger herabrufen wird. 

Die Aufmerkjamkeit unferer Lefer für jene Gegenden 
fortdauernd wach zu erhalten, haben wir ihnen von Zeit zu 
Zeit Mittheilungen darüber gemacht, und wir ergreifen daher 
auch gegenwärtig wieder bereitwillig die Gelegenheit, ihre 
Blicke jenem heiligen Driente zuzuwenden, wo zuerft die 
Eonne ber Gnade aufging. Das Erfcheinen von fünf neues 
ren Echriften, über Eyrien und Paleftina, veranlaßte einen 
franzöfifhen Echriftfteller, X. Raymond, ihren vorzüglichen 
Inhalt in einer Beurtheilung in dem Feuilleton des Journal 
des Debats mitzutheilen; da diefe Beurtheilnng eine anfchaus 
liche Ueberficht der gegenwärtigen Lage des Landes und fei- 
ner fo gemifchten Bevölkerung gewährt, fo glauben wir, daß 
Niemand fie ohne Theilnahme leſen wird. 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit darauf aufs 
merkſam gemacht, daß die Franziskaner in dem heiligen Lande 
nicht nur die Wächter und Pfleger des Grabes Chrifti, fons 
dern des Chriſtenthums felbft find, indem das Fatholifche Prie— 
fterthum und Lehramt einzig und allein auf ihnen ruht. Aus 
der folgenden Darftelung nun werden unfere Leſer erfehen, 
wie viel an der Etelle, wo die Wiege des Chriſtenthums ges 
ftanden und einft die ehrwürdigen Kirchen des Orients ges 
blüht, wo nun aber der Ungläubige berrfiht und die Peitſche 
in der Vorhalle des Heiligthumes fihwingt, für das Chriften: 
thum noch zu thun ift, nicht für den todten, fondern für 
den lebendigen Chriftus. Der Ruf fo mancher VBölferfchaft, 
die nurnoch in geringen Ueberreften vorhanden, in den Echatten 
des Todes, fern von dem Lichte des Evangeliums dahin ftirbt, 
wird ihr Mitleid aufs Neue werfen. Der Muhammedanism hat 
fichtbar feine Lebenskraft verloren, er hat auch die Lebenskraft feiz 
ner Bekenner getödtet, und die chriftlichen Völker, die unter den 
Nachfolgern des Propheten ftehen, gleichen Lebenden, welche an 
Eterbende angekettet Ind, die fchon in Verweſung übergeben. 
Die orientalifche Frage immer abgewiefen, kehrt immer wieder 
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zurück, und kann fie auch hinausgeſchoben werden, fo wird 
doch endlich einmal eine Krifis eintreten. Die wird allen 
Katholiken eine doppelte Aufforderung ſeyn, ihre Kirche dort 
und ihre dortigen Brüder zu unterftügen, und zu ihrer Aus— 
breitung alles, was in ihren Kräften fteht, beizutragen, damit, 
wenn einft der Augenblick einer großen Kataſtrophe eintritt, 
und das zufammenbricht, was fich Fünftlich nicht mehr halten 
laßt, auch fie ein Recht haben, ihr Wort geltend zu machen 
und es ihnen nicht. an Einfluß fehlt, ihm Nachdruck zu ges 
ben, fowohl dem moskovitifhen Zaren mit feiner ruffifchen 
Staatskirche, als der proteftantifchen Handels- und Meeres 
königin mit ihrer Hochkirche gegenüber. Hören wir alfo die 
Etimme des franzöfifchen Echriftftellers. 


Wenn man Syrien auch mir vom rein menfhlichen Standpunkte 
ans betrachtet, ohne Nücjiche darauf, daß e6 die Wiege war, wo die 
hrifttiche Religion geboren ward, und der Waffenplas, worauf der Mo— 
hammedanism, aus den Wüſten Arabiens hervordringend, feine Schlacht— 
reihen ordnete, um ins Weite zur MWelteroberung hinauszubrechen: fo 
bat vielleicht kein Land fo viele Anfprüche auf die Forfchungen des Ge: 
Ichrten, die Träume des Dichters und die Epecnlationen des Philofo- 
phen, der die Geſetze fludirt, und das Endziel des Menſchengeſchlechts 
auf diefer Erde enträthfen möchte. Wenn ed wahr ift, wie fo viele 
große Geifter feit einem Jahrhundert zu glauben geneigt find, daß alfe 
Völker, und ſelbſt ein Jeder von ung, mit unfern, unter die Gefchledy: 
ter ausgeftreuten Individualitäten, in MWahrheit die Glieder und Or: 
Hane eines großen Geſammtweſens, der Menfchheit nämlich, find, wie 
follten wir alsdann nicht unfere Blicke immer von neuem jenem bevors 
zugten Schaupfage zukehren, wo die erlauchteften Geftaften der Ge: 
fchichte guten Theiles erfchienen find, wo beinahe allen Völkern die Bes 
ffimmung zu Theil ward, in den feierfichften Augenblicken ihrer Ge: 
ſchichte um ihre Güter zu kampfen, ihre Ideen auszutauſchen. Was 
die Erde Großes fennt, ed hat Syrien berührt, und das vom erjten 
Anbeginne unferer Tage an. So macht in jenem heroifhen Zeitalter 
die Sipitifation in der Bewegung, welche fie von Morgen nah Abend 
verpflanzt, in Syrien Halt, um alsbald ihren Weg nach Griechenfand 
hinüber zu nehmen, dem fie das Alphabet und die Wiffenfchaften md 
die Künfte Phögiziens brachte, um dann nad Karthago fich zu wenden, 
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and Dort ein Reich zu gründen, deffen Handelsgeiſt fich den Norden 
Afrikas unterwirft, die Säulen des Herkules überfchreiter, und die rös 
miſche Republik bis zum Rande des Unterganges hindrängt. 

Das ſchöne Buch Heerens über den Handel der Völker des Alter: 
thums ift befannt, und ſomit befanne auch, daß Syrien damald war, 
was e8 vielleicht noch einmal, in einer wenig entfernten Zukunft, wer: 
Den wird, der Kreuzweg nämlich, wo alle Straßen des civitifirten Eu: 
ropas und Aliens zufammentiefen, Wir wiffen aus Derodot, daß Se: 
foftris, und nad ihm die Pharaonen das Land unterwarfen. Den Ver: 
fern folgte Alerander und feine Griechen; durch den Gewinn der Schlacht 
von Iſſus, die fih an den Thoren Syriens, an den Pylae Syriae, 
ſchlug, ward für ihn die Eroberung Aſiens entjchieden. Nach den 

Griechen kommen die Römer, dann die Saffaniden und Araber, die 
Srenzfahrer, die Dorden des Zingis: Khan, die Mamelnfen Aegyp— 
tens, die Türken, Napoleon und die Frauzofen, und endlich Mehemed 
Ali, der und zur Gegenwart geleitet, zu jenen kaum vergeffenen Ta— 
gen, wo Syrien beinahe die Urfache eines Weltkrieges geworden wäre, 
der alle Meere und alle Gebiete der Erde mit Blur zu befleden drohte, 

Welche Bewandtniß hat es darım mit diefem Lande, das wäh: 
rend einer Folge von fo vielen Fahrhunderten und unter fo verfihiede- 
ven Vorwänden, beftimme fcheint, fo viele Keidenfchaften, fo viele Ju— 
tereſſen, eine ſolch bewegtes Leben über ſich herabzurufen? 

Kehre deine Blicke zu dem öſtlichen Ende des mittelländiſchen Mee- 
red, zu jenem Gebiete, wo die beiden großen Ströme, die dieß Meer 
theiten, ihre Waſſer vermifchen und dahinjterben, falle jene Bergkette 
ins Auge, die beinahe in gerader Linie von dem 37ſten bis zum 31ſten 
Grade nördliher Breite hinabfteige. Eng ift diefe Kette, denn fie brei- 
fer fi nicht, wie die großen Gebirgsfnfteme, in eine Reihe von Sei: 
tens oder Paralellketten aus, fie ift von geringer Döhe, denn der 
höchſte Gipfel des Libanons erreicht nicht 7000 Fuß über der Meeres: 
fläche, und eben diefe Kette, die einen Fuß in das Meer, den andern 
in den Sand der Wüſte ſetzt, fie befchließt das ganze Syrien, Nah 
Boney köunten vier Menfchen, die fih auf ausgewählte Punkte des 
Libanons fteltten, es in einem gegebenen Augenblicke mit ihren Biden 
in feiner ganzen Länge umfaffen, die nicht mehr als Hundert fünfzig 
Stunden beträgt, und was feine Breite betrifft, fo überfchreites diefe 
nie dreißig Stunden, und gar oft ift fie noch minder, 

Es ift alfo ein Land von geringem Umfange, allen wie es bei 
Gebirgen, und namentlich bei folchen der Fall zu ſeyn pflegt, die uns 
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ter wenig hohen Breitegraden gelegen find, fo bietet Syrien, in einen 
geringen Umkreis eingeengt, eine außerordentliche Mannigraftigkeie von 
Klimaten dar. Ein arabiiher Dichter fagte daher mit Recht, dab ct 
auf feinem Daupte den ewigen Schnee des Winters trägt, den Derbit 
an feinem Bufen, den Frühling auf feinen Knieen, während zu feinen 
Füßen die Gluthhitze ewigen Sommers herrſcht, fo zwar, daß der 
Reifende in wenig Stunden, oft in weniger ald einem Tage, bei ſei— 
nen Berzivanderungen den ganzen Kreis der Jahrzeiten durchlaufen 
kann. Diefe faft anendlihe Mannigialtigkeit der Temperatur verleiht 
Diefer Erde and einen wunderbaren Reichthum von Producten. Auf 
dem Gipfel der Berge findet man Bauholz; an den Abhängen den 
Meinftoc, den Mautbeerbaum und Zabakpflanzen, die im ganzen Orient 
geſchätzt ſind; zu feinen Füßen die Baumwollftaude, die Farbkräuter, 
die aromatischen Trauben der Levante, felbft das Zuckerrohr, und faſt 
alle Fruchtbäume des Südens. Judeſſen darf man nicht glauben, das 
ed dieſe natürlichen Schäbe des verheißenen Laudes waren, die nad 
Syrien die Waffen jo vieler VBölkerfchaften gerufen. Dieb mag viels 


leicht in Betreff der Araber der Fall feyn, die fich in ihren nackten | 
Hüften eingeengt finden, auch in Berreff der Hebräer mag es gelten, 
die vierzig Fahre in den Sandgebieten Idumäas irrten; allein unrich— { 


tig ift es in Bezug der übrigen Eroberer, die fih über dieß Lands her: 
geſtürzt, das beinahe ewig den Schreden des Krieges ausgeſetzt war. | 
Ceit den Zeiten Jakobs wußte man, daß Syrien nicht Getraide genug 
zum Bedarf feiner Einwohner erzeugte, und andererfeits gehört ihm | 
feines feiner Producte ausſchließlich an, noch vervielfältigt es fich in 
ſolchem Weberfluße, daß es ihm den gefährlichen Ruf des Reichthumes 
zuziehen könnte. Die Weinrebe und der Delbaum reifen auf allen Ufern 
des mittelländifchen Meeres. Der Tabak, der Manlbeerbaum, die 
Baumwolftaude find zwar glänzende, aber feltene Ausnahmen im 
dortigen allgemeinen Laudban, Syrien ift, im Vergleih mit Ana: 
tolien und Griechenland, arm an Eifen und Kupfer, und überdieß be: 
fist e8 keine jener Gold: und Silberminen, die feit fo lange ſchon, 
und immer fort, in Aſien die blinde Habgier der Völker reizen. 

Andere Urſachen haben daher jene unaufhörlichen Fluthen von An: 
griffen und Einfällen gegen Syrien hingetrieben, die in feinen Thälern 
Ueberrefte und Vertreter von faft allen Stämmen der menfchlichen Fa: 
milie zurückgelaffen haben. In der That, obſchon die Zahl der Ein: 
wohner Eyriend nicht zwei Millionen und eine halbe erreicht, fo bie: 
tet es doch hiemit das nahbarliche Nebeinanderwohnen, keineswegs je: 


— 
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Doch die Vermifhung, von Stämmen, Religionen, Sitten und Ge: 
bräuchen in fo außerordentliher Weile dar, wie es fich vielleicht fonft 
nirgends auf dem Erdenrunde wieder findet. Es ift dieß ein charakte: 
riftifcher Zug der Barbarei, daß ſie in der Erhaltung der nationalen 
Eigenthümlichkeit eine Mache pafjiven Widerftandes zeigt, die and 
Wunderbare gränzt. Während wir in unferem Europa alle Verfchies 
denheiten unmerklich verfchwinden fehen, um einer, in gewiffer Hinficht 
faft bedanerlihen Einförmigkeit Pag zu machen, fieht man dagegen, 
wie fich in Syrien Stämme, Ueberrefte von Völkern, und felbft Fa— 
milien in unveränderfiher Reinheit erhalten, deren Urfprung fich 
in der Nacht der Zeiten verliert, nnd die nur dort noch heutige Ta: 
ges eriftiren, und die vielleicht nirgend anders je eriftirt haben. Diefe 
Fortdaner der Vergangenheit, welche die Heberlieferungen nen belebt, 
verführt und erſchüttert alle Reifenden, welche die rührenden Erinne: 
rungen herbeigezogen haben; man muß jedoch auch nicht verfennen, daß 
fie ihren vorzüglichften Grund in den Gefühlen von Haß und Ei: 
ferfucht hat, welche alle diefe Stämme und Familien untereinander 
trennen. Man könnte vielleicht fagen, diefe ungefelligen Gefinnungen 
bitdeten das Grundprineip für den Nationafverfehr im gefammten Ajien, 
alfein nirgends haben fie ſich fo fräftig entwicelt, nirgends finden ſie 
eine fo flrenge Anwendung, wie in Eprien. Wo könnte man ein fchla: 
gendered Beifpiel finden, ald in der Gefdyichte der Juden? Mir folchen 
Geſinnungen wird jeder Staat, jede Geſellſchaft unmöglich, ausgenom: 
men der Patriarchen: Staat, das heißt, die Gefellfchaft anf die Famife 
zurücgerührt. Daher find auch alle großen potitifchen und veligiöfen 
Gedanken, die anf das Loos des Menfchengefchlechts eingewirkt haben, 
über Syrien, faft ohne Ausnahme, hingegangen, ohne auch nur das 
Geringfte, in Betreff des geſellſchaftlichen Zuftandes der Völkerſchaften, 
hervorzubringen. Die chriſtliche Religion ift dort geboren; aber was 
hat fie in diefem Boden, der ihre Wiege war, zurücgelaffen? einige 
Zanfend von armen, unwiffenden Bergbewohnern. Der Mohammedanidm 
machte dort feinen erften Halt, er vertanfchte diefen Soden aber bald 
mit Bagdad, IJspahau, Bohara, Depli, Kairo, Konftan: 
tinopefl oder Cordova, und wenn er bis zu unferen Tagen hin noch 
der That nach eine Obergewalt bewahrt hat, fo gefchah dieß einzig 
mit Hülfe aller jener mohammedanifchen Völker, von denen Syrien um— 
ringt ift. Griechenlands glänzendes Genie herrfchte dort; Rom ver: 
pflanzte feine bewunderngwerthen politifhen Einrichtungen dort hinü— 
ber, und was ift Anders davon übrig geblieben, ald die Trümmer von 
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Balbek und Palmyra? Die Krenziahrer machen dort das Fendalwefen, 
welches die Fräftige Kindheit Europas beherrfchte, länger als ein Fahr 
hundert zum Geſehe, und kaum hat fih der Name der Kreuzfahrer in 
diefem Lande erhalten, wo das Ritterehum feinen Urfprung nahm. 

Die Bevölkerung Syriend befteht daher aus den Ueberreften ei: 
ner Maffe von Völkern, die in verfchiedenen Epochen famen, und fidy 
dort niedergelafen und ihre Sitten, ihre Geſetze, ihre Gebräuche be= 
wahrt haben; ja einige, wie z. DB. die Maroniten, befigen noch eine 
Sprache, die fie felbft nicht mehr verftehen. Beinahe alle diefe Stämme 
find gleichſam eingepfercht in beftimmte Reviere, wo fie feines Fremden 
Niederlaflung dulden, und diefer letztere Umftand macht die Ueberficht 
diefer Bevölkerung leicht. Wenn wir demnach von Nord nah Eid 
und vom Wert nach Oft gehen, fo ſtellen fih und die Völker Spy: 
riens in folgender Ordnung dar: 

Im Norden des Paſchaliks von Antiochien, in der Nähe 
des Meeres, begegnen wir den MWinterlogern der Turkomannen— 
Etämme, die mit den Seltſchukidiſchen Türken aus dem hinteren 
Khoraffan nah Kleinaſien kamen. Im Often der Turfomans: 
nen find die Weiden, welche die Hirten Chaldäas feit den Zeiten 
Abrahains befuchen, und wohin fie, gleich ihm, im Winter ihre Deerz 
den hinführen. Gehen wir noch weiter nach Often, fo treffen wir an 
den Ufern des Euphrats die yezidiſchen Araber, oder die Anhänger des 
Chalifen Yezid, die beinahe die Erpedition des Oberſten Chesney ver⸗ 
eitelt hätten. 

Mufelmänner, in Betreff der änßeren Hebungen, fi id ſie in der 
Lehre durchaus von ihnen verſchieden. In dem Glauben: Gott hehe, 
materiell genommen, nicht nöchig von den Menfchen aufgeforderl zu 
werden, ihnen Gutes zu thun, fparen fie den ganzen Tribut ihrer Ver: 
ehrung dem Teufel auf, und bringen ihm myſtiſche Opfer dar, von 
denen fie alle Profane fern haften, 

Kehren wir zum Meerufer zurüd, fo finden wir auf den Außerften 
Höhen des Libanons die Nofairer oder Anfarier, eine heidniſche Völ— 
kerfchaft, welche bis zum Ende des verwichenen Jahrhunderts Europa 
unbekannt blieb, wo Volney zuerft auf ihre Eriftenz aufmerkfam 
- machte. Welches find aber die veligiöfen Worftellungen der Anfa: 
vier? Man weiß nur, daß fie an die Seefenwanderung glauben, daß 
nah einer anbeftimmten Reihe von Prüfungen auf-diefer Erde die 
gereinigten Seelen endlich unter der Geftalt von .ewigftrahlenden Ster: 
nen ihren P las im Himmel einnehmen werden, Man behauptet fer 
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mer, daß fie Myſterien haben, zu denen nur gewiffe Eingeweihte zuge: 
Laſſen werden, und daß diefe Myſterien, welche fie am Tage des Neu- 
mondes in Grotten feieren follen, vieleicht eine obſcöne Weberfieferung 
Des Denusdienftes find, der in Antiochien feine im Alterthume fo be— 
zübmten Tempel bejaß. Im Lande der Anfarier, mit ihnen jedoch 
unvermifcht, wohnen auch die Kedamefeer und die IJsmaeliten 
(Ismacliens), diefer legte Stamm, der zum eifften Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung hinauf fteigt, beſteht aus vier: oder fünfhundert Familien, 
und feine refigiöfen Vorftelungen find noch fonderbarerer Art, als die 
der Anfarier, Die Ismaeliten beten den Lingam au, deffen Bild ihre 
Frauen oft am Halſe hangend tragenz auch ihnen ſchreibt man abſchen— 
liche Dinge zu. Was die Kedamefeer anlangt, fo find fie ein 
Heiner Stamm aus zwanzig Familien beftehend. Wie man fagt, beten 
* fie die Sonne an, der fie Lämmer zum Opfer bringen; fie haben eine 
> große Verehrung vor den fchwarzen Schlangen, die fie oft in ihren 
Häufern unterhalten; denn es find, ihrer Meinung nad, Thiere, die 
in der Gunft des böfen Geiftes ftehen. Von ihrem Urfprung, von ih: 
rer Gefchichte weiß man durchaus nichts. 
Nach Oſten hin ftöße das Land der Anfarier faft an das Gebiet 
"von Aleppo an, und hier leben in dem tierften Efende, und anf der 
nuterſten Stufe der Verfunkenheit, einige taufend Glieder jenes außer: 
ordentlichen Stammes, der ausgegangen von den Ufern des Indus, 
ſi ich über das ganze Erdenrund verbreitet hat, jene Wanderleute, die 
man Zingatie im Drient nennt, Aegyptier in einem großen Theile von 
Elreva und Böhmen in Frankreich. 
sam Süden der Anfarier, auf der abendlichen Seite des Liba— 
ar 18, dehnt fi das Kesruan aus, ein Land, ansfchließlich von Ma: 
roniten bewohnt, Chriften, welche mit der lateinischen Kirche vereinige 
find, obſchon fie unter einer Disciplin (eben und ein Ritual befolgen, 
welche gänzlich von der römifchen Kirche verfchieden find. Die Kreuz 
fahrer fanden die Maroniten ſchon im Libanon angefiedelt; woher 
aber find fie nefonmmen, und welchem Stamme entfproffen? Man weiß 
ed nicht, obſchon der Gebrauch der ſyriſchen Sprache bei ihren religib— 
fen Geremonien zu dem Schluſſe zu berechtigen ſcheint, daß fie aus 
Chaldäa gefommen find. Die Nothwendigkeit, fih gegen die Einfälle 
der Mufelmänner zn fehirmen, zwang fie, mit ihren füdlichen Nachbarn, 
den Drufen, ein Bündnis zu ſchließen, das fchen oftmgl durch btu-⸗* 
tige Zwifte geftört ward, und gerade in dem gegenwärtigemAugenbtice 
geftört wird, Dieß Bündniß, welches Fein anderes — hat, als 
X 
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den Gehorfam gegen deufelben Fürften, ift rein politischer Natur, denn 
im Uebrigen (eben die beiden Stämme gänzlich aefchieden von einander, 
und weichen, ſowohl in phyſiſcher ats in moraliſcher Hinſicht, völlig von 
einander ab. Der Urfpeung der Drufen iſt im noch tieferes Dunfet 
gehültt, „als der der Maroniten, und ihre religiöfen Vorftellungen, 
welche das Gepräge eines tiefen Myſtieismus tragen und ſich unter 
Myſterien verbergen, deren Zutritt die Eingeweihten oder Ackal lange 
unzugänglich gemacht haben, wären uns noch unbekannt, befäßen wir nicht 
jenes Werk darüber, welches gleichfam die Krone des langen mühevol— 
len Lebens von Sylveſtre de Sacy bildet. Was ihre Gefcichte 
anlangt, fo verliert diefe Jeden Charakter von Sicherheit über dag 
fehste Jahrhundert unferer Zeitrechnung hinaus, als der berühnte 
Emir Fakr-ed-Din zum erftenmale diefem Stamme die Aufmerkſam— 
Feit des gelehrten Europas zukehrte. 

Diefe beiden Völkerſchaften, die zuſammengenommen ohngefähr 
dreimal hunderttauſend Seelen zählen, bilden unbezweifelt den kräftig-“ 
ſten und achtungswertheſten Kern der ſyriſchen Bevölkernug. Ihren 
geſellſchaftlichen Zuſtand könnte man nicht beſſer, als mit dem der 
fchottifchen Klane vergleihen, wie Walter Scott fie in feinen febendi- 
gen E chöpfungen dargeftellt hat. Es ift diefeibe Liebe zur Arbeit und 
zum Beide, diefelbe Abhärtung gegen Muühfeligfeit, dieſelbe Gaſt— 
lichkeit, derfelbe Much, diefelbe Treue gegen die Häuptlinge, diefelbe 
Ariftokratie des fchottifchen Kairds und des Scheicks, derfelbe_ Anf— 
wand bei dem Baron des Hochlandes und dem Fürften des Libanous. 
Man darf in diefer Beziehung nur die Scenen tefen, welche uns Fer- 
dinand Perrier fchildert: 

„Der alte Emir Beſchir war der einzige von Liner Familie nnd 
allen den höheren Würdeträgern der Staaten Mehßmed Alis, der 
einen kriegeriſchen Hofhalt bewahrt hatte. Dennoch war er ſeit der 
Ankunft Ibrahims in Syrien auf 600 Reiter und 4 oder 500 Mann 
Fußvolk beſchränkt. Der Glanz ſeiner Gaſtfreundſchaft zu Beit-ed 
Din, der Aufwand ſeiner Stallungen, ſeiner Jägerei bildete einen ſelt— 
ſamen Gegenſatz zu Ibrahims Einfachheit. Jeder Fremde oder Ein— 
geborne des Landes, der nach Beit-ed-Din kam, arm oder reich, 
- Fand. dort die vollkommenſte Gaſtfreundſchaſt, er ſowohl als feine Leute 
und feine Thiere, alle die Zeit hindurch, als feine Gefchäfte oder feine 
Nengierde ihn in der Reſidenz des Emirs zurückhielten. So fand täg— 
lich eiff Zuſtrömen von zweihundert Perſonen und eben fo vielen Pfer— 
den flatt, die auf Koften des Fürften unterhalten wurden“, 
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„So war er es auch allein, der die Falkenjagd der Fendalzeit auf 
Rebhühner erhalten hatte, alljährlich im Jannar und Februar hält er 
fie mit königlihem Luxus und zahlreihem Gefolge. Tauſend oder zwölfz 


hundert Bauern Erönten die Höhen im Umfange von mehr als einer 


Stunde um die Stelle her, weldhe der Emir für das Zufamentref: 
fen beftimme hatte. Dort lag er, rauchend auf dem Divan, von feinen 
Verwandten und Freunden umgeben, die alle vor ihm flauden. Zu 
feiner Seite hatte er ein Dugend Falken mit ihren Kappen auf der 
Stange und einen auf dem Daumen. Sobald das Zeichen zur Jagd 
gegeben war, fingen die Bauern laut zu fchreien an, indem fie den 
Kreis, welhen ſie“Um den Emir fhlofen, immer mehr einengten und 
auf dad Geſträuch Elopften, um die Rebhühner auffteigen zu machen; 
fobald man eines bemerkte, wenn auch in weiter Entfernung, fo ließ 
der Emir den Falten auf feinem Daumen los. Im felben Augenbtic 
flogen auch mehr als fünfzig Reiter, und eben fo viele Hunde, über 
Hügel und Thäler, um dem Falken das Nebhuhn zu entreißen, womit 
man ihn alsbald aus den hohen Lüften hinabjinfen fah. Diefe Jagd 
des Emird, der dabei manchmal an einem Tage an zweihundert Reb— 
hühner fing, gewährte ein großartiges Echaufpiel wegen der Zahl der 
Reiter, der Schönheit der Pferde, der Pracht der Coſtüme, und des 
feitfamen Hallos wegen, der dabei ftatt fand, und den die Beide rings 
im Echo wiederholten“, 

Nicht ale Drufen bewohnen daffelbe Gebiet. Während der 
tranrigflen Unruhen, die um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts 
das Gebirg peimnfuchten , wanderten fünf= oder fechshundert druſi— 
ſche Familien nah Südoſt ans, und ließen fih füdwärts von Da— 
masf nieder, der fruchtbaren Ebene von Dauran, dem alten 
Auranitis. Dieffr abgeriffene Zweig des Hanptflammes wurde von dem 
Bergfürften unabhängig, und zu Zeiten in der That unabhängig, wenn 
ev Kraft genug hat, um den Paſcha von Damask in Refpeft zu 
erhalten, oder vielmehr, wenn diefer zu ſchwach ift, um den Stamm zur 
Entrichtung des Tributs zu zwingen. Das Land, welches diefe Dru— 
fen gemeinfcharttiic mir einigen halb nomandifchen, halb landbautreiben⸗ 
den Araberſtämmen bewohnen, ift von wunderbarer Fruchtbarkeit, 
und voll alter Trümmer und Denkmäler; unglüclicher Weife wurde 
es nur wenig befucht, und die wichtigen Entdeckungen, welche dort Dr, 
Robinfon, gemeinfchaftlic mit dem Obrift Chesney, machte, wären . 
wohl der Art, den Eifer der Reifenden zu wecken, mache nicht die Ge: 
genwart der Araber das Bereifen des Landes fwinfig und fehr ge: 
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ten der Agyptifchen Negierung die Drufen des Dauran zum Anf— 
ftande, und geraume Zeit boten fie einer Armee von einigen zwanzig 
taufend Mann regulärer Truppen die Spise. Die Gefanntzaht ihrer 
Bevölkerung, mit Jubegriff der Franen und Kinder, beträgt übrigens 
nicht über acht taufend Seelen. Und demnoch gelanged Ibrahim 
nicht, ded Nevoltes eher Meifter zu werden, ald nah Anrufung ber 
Drufen und Maroniten des Libanons zu feinem Beiftande, 

Ohne jedoch fo weit nach Süden hinabzufteigen, haben wir zwiſchen 
Damask nnd dem Gebiet der Marpniten, das Land der Metu— 
alis, [hiitifher Mufelmäanner, arabiſcher Abftammung. Gie 
waren am Ende des verfloffenen Sahrhunderts noch ein mächtiges Volk, 
faſt fo zahlreih, wie die Drufen, deilen Danptmittelpunft an den 
Ufern des Meeres bei den Mündungen der Kasmieh feflgefest wear. 
Eie zogen aber damals den Zorn des ſtolzen Djezzar auf fich, des 
Helden von St.-Jean-d'Aere, und in dem fchredlichen Krieg, den er 
gegen fie Eehrte, wurden fie theils vernichtet, theils zerfirent und jen: 
feitd des Libanons gejagt, in das Thal von Bekam, das alte Evele: 
Syrien. Dirt wohnen fie gegenwärtig elend nnd arın, und auf die 
Zahl von 42 oder 45,000 Seelen zuſammengeſchmolzen. 

Ganz im Süden des Drufenlandes, dort, wo der Libanon 
allgemach abznfallen beginne, um endlich in den Sandebenen der arabi- 
fhen Wüſte zu verfchwinden, breitet fich eine Gegend aus von leichterem 
Zutritt im Vergleiche zu dem Norden Syriens. Kleine Hügel find 
darüber ausgeftreut, von unregelmäßigen Ihäfern ift dieh Land zerrif: 
fen, von mnterirdifchen Kräften wird ed erfchüttert, fo daß noch et 
Städte untergehen, wie einſt Sodom und Gomorrha, und ſo gewährt 
dieß Gebiet keine jener von Natur feſten Stellungen, welche es den 
Bergbewohnern des Libanons möglich machten, den Bemühungen der 
Eroberer Trotz zu bieten. Hier ift zuerft das alte Samaria, umd 
noch weiter nah Eüden Judäa, allen Einfälten, allen Eroberungen 
offen, die über dies dem Unglück geweihte Land dahingegangen find, 
So ift demnah auch die Bevölkerung verhältnigmäßig verwiſcht und 
gemifcht. Abkömmlinge der alten Befiner des Landes, der Griechen oder 
der byzantiniſchen Römer, Söhne der arabifhen Gefährten 

Os mars, oder jener, die im Gefolge der Aynbiten und der Ma: 
melufen kamen, ſich dort niederznlaffen, Ehriften, Juden oder Mi: 
felmänner, fie alle wurden hinabgedrücdt zur Gleichheit gleicher Ernie: 
drigung durch die Tyrannei, Die abwechslend das gelobte Land geplün- 
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Dert, verwüfter oder gefengt. Inzwiſchen findet man eben dort noch ein 
Wolk, das und ein Bei piel außerordentlicher Dauer, felbft in den uns 
beweglihen Drient, gibt, und das man vergeblich anderwärts, als in 
Syrien, fuhen würde. Ich meine die Samaritaner. 
Ein wenig oberhalb Napfus, dem alten Sichem, auf dem Berge 
Garizim, am jenen Stätten ſelbſt, wo eitf hundert Jahre vor Se: 
ſus Chriſtus die zehn empörten Stämme ihren Tempel gegen den Tem: 
pet von Serufalem erhoben, Teben noch die gewiſſen Uebervefte diefer 
zehn Stämme. „Heutiges Tages‘, ſagt Ferdinand Perrier, „iſt die 
Zahl diefer Bevölkerung auf 155 Individuen zufammengefhmolzen, wel: 
che drei nnd zwanzig Familien bilden, die ein einziges Dorf auf dem 
Gebirg bewohnen. Ohne Verbindung, abgejchieden von der ganzen 
Welt, zieht die Zeit, ziehen die Jahrhunderte über ihrem Haupte da: 
bin, ohne in ihren Gewohnheiten und Sitten das Geringfte zu ändern, 
Sie behaupten den Pentatenh, von Moiſes Dand geichrieben, zu be: 
fisen; was gewiß zu ſeyn fcheint, ift, daß fie gewiflenhaft ein altes 
Buch bewahren, das feiner von ihnen lefen kann, gefchrieben mie ums 
entzifferbaren hebräifchen Buchftaben, auf langen Bändern, die die Zeit 
gebräunt und die Würmer durchnagt haben, Nie geftatien fie einen 
Sremden dieß Buch zu fehen; fie verfihern jedoch, daß es ihnen eines 
Tages wird entriffen werden, und daß es alsdann um den Resten von 
ihnen gefhehen feyn wird. Ihrem Vorgeben nah find ihre beiden 
Opfer:Familien noch von dem Geſchlechte Aarons. Bis in die jüng: 
ften Jahren hatten fie fih rein von jeder fremden Beimiſchung erhafs 
ten. Unter der Regierung des Djezzar, Paſchas von Akre, befchufs 
digte man einige Gtieder diefer kleinen Gemeinde, daß fie den mohanımes 
danifchen Glauben geläſtert hätten, durch ihr Vorgeben, daß ſie allein, 
als im Beſitz des wahren Glaubens, Anſpruch auf das Paradies hät: 
ten. Diezzav,berief fogleich ihre Häuptlinge, die zitternd vor dem 
furchtbaren Veſir erfchienen. Zuerſt maß er eine gute Meile, mit vers 
ächtlihem Blicke, die Samaritaner: „„Unveine, Ungläubige““, rief er 
dann, „„wie viele find eurer in Allen“? — Dundert fehzig! Hundert 
fechzig! und das Paradies ift für euch allein! „„Nun wohl denn, ihr 
Hundeföhne, fo laßt denn die Erde denen, welchen das Paradies ver: 
ſchloſſen iſt, und geht auf der Stelle in den Himmel“! Er gab Bier: 
anf ein fchrectendes Zeichen mit der Hand, und die Efenden wurden 
zur Halle hinausgeſchleppt. Judem Djezzar fih jedoch eines Beſſern 
zu befiunen fchien, fprah er: „„Man bringe diefes Hundegeſchlecht zu: 
rück in feinen Zwinger, wenn aber je einer fich außen blicken läßt, fo 
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tödte man ihn, wie ein umreines Thier“*, Djezzar Pafcha ift nun fen 
viele Jahre nicht mehr, die Samaritaner fleigen aber doch nicht von 
ihrem Berge herab, fie fürchten fih vor den Unbilden des Volkes von 
Naplus, das in feinen Sitten voh und trogig iſt“. 

Welche traurige Gefhichte! und was ihre Wirkung noch melancho— 
tifher machen muß, ift, daß diefe Unglücdtichen das Bewußtfenn ihres 
Häglihen Verhängniffes Haben. Ihre Ueberlieferungen berichten, daß 
zur Zeit, als fie noch ein Volk ausmachten, in ihrer Mitte fi mehe 
vere Auswanderungen bildeten, die auszogen, das Loos glückliherer Länz 
der zu erproben. Dentiged Tages, wo fie fih dem Untergange fo nahe 
fühlen, denken fie daran, diefe Abwefenten herbeizurufen, damit diefe 
die Huth der Gräber ihrer Väter übernehmen, Mehr als einmal haz 
ben fie fich fchrifttih am gelehrte Europäer gewendet, ob fie ihnen feine 
Kunde von diefen Ausgewanderten zu geben wüßten. 

„Einmal“, erzähle Dr. Farren, enalifher Conſul in Eyrien, 
„ging ich beim Morgen des Tages über den Kirchhof von Sihem, 
am Fuße des Garizim: da gewahrte ich zwei famaritanifhe Frauen, 
die mir Schmerz die Gräber zu betrachten fchienen, in denen die Ue— 
berrefte ihres alten Stammes Gefahr laufen, fir immer au verfchwinden, 
Bei meinem Nahen bracen fie das Schweigen, und mit dem Ausdrucke 
tiefer Befüimmerniß fragten fie mich, ob ich feinen Ort der Erde fennte, 
wo fih Gfieder ihres Stammes niedergelaffen hätten, und ob ich die: 
fen Verbannten nicht zu willen thun Fönnte, daß Jene von ihren Brü— 
dern, welche noch der Väter Erde bewohnten, fie bitten, heimzufehren, 
damit die Gräber der Vorfahren nicht ohne Hüter, und der heilige 
Berg nicht ohne Anbeter bleib:,“* 

So lebt das Landvolk. Die Städte anlangend, fo find fie nicht 
wefentlich von den übrigen des Drients verfchieden. Die Türken herrſchen 
hier, mie gewöhnfih, und unter ihnen bewegt fich eine unterworfene 
Maſſe von Arabern, fhismatifhen Griechen, Armeniern 
und Juden, die einander verachten und verwünfchen, aber alfe bes 
forgt find, fi deu Blicken des Derren zu entziehen und feine Aufmerf: 
famfeit zu vermeiden. In Damasfkıra, der fanatiicheften Stadt der’ 
muſelmänniſchen Welt, hat inzwischen eine Art arabifchen Adels vder 
Ariftofratie, wovon mehrere Famitien mit Keichtigfeit ihre Abkunft von 
dem Gefährten des Propheten darthun können, lange Zeit die Macht 
der türkiſchen Paſchas im Schach gehalten; die Ehriften und die Juden 
waren es, auf welche die Laſt der Tyrannei fiel. Ebenfo war es in 
Ferufalem, wo die Kebhaftigkeit der religiöſen Abneigungen, welche 
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die chriſtlichen Sekten trennen, durch die Nähe der heiligen Stätten 
noch gefteigert ſchien, und den Türken beftändig die Gelegenheit darz 
bot, ein ihrem Stamme gewißermaaßen natürliches Talent zu entwicteln, 
nämlich das, von den menschlichen Leidenfchaften Nutzen zu ziehen. Um 
endlich die Aufzählung der Völkerſchaften, welche fih in Syrien thei— 
fen, zu vervolftäudigen, müffen wir noch einige wenig zahlreiche Ara: 
berftämme mit hingurechnen, die herumirrend auf der Oft: und Nord: 
gränze leben. 

Dieß ift dad Land, dem die Ereigniffe des Jahres 1840 nur eine 
nene Bahn von Anarchie und blutigen Unruhen eröffnet zu haben fchei- 
nen; dieß ift die Gefammtzahl der Thatfadhen, welche fih hauptſäch— 
ih aus den Schriften ergiebt, die uns zu diefer Betrahenng veran: 
laßt. Sie alle haben ihr verfchiedenes Verdienft. Wer vorzuges 
weife das heilige Kand oder das Hauran Eennen zn lernen winfcht, 
der nehme zum Führer Robinfpn’s treffliches Buch; find es Dagegen 
die Eurdifhen oder arabifhen Stämme, oder die Ruinen von 
Palmira: fo wende man fih an B. Poujoulat; er hat Kur: 
diftan durchgewandert, er hat unter dem Zelte der arabifhen 
Anezeer gelebt, er ift lange genug unter den Ruinen verweilt, welche 
die Macht und Größe der Königin Zenobia bezeugen; wer jedoch die 
Volkerfhaften kennen zu lernen wünſcht, die fich heutigen Tages in 
Syrien theilen, der nehme die Schrift von Ferdinand Perrier 
zur Dand. Die Befchreibung, die er von ihren Sitten macht, von ihs 
ren Gebräuhen und Herkommen, ift die vollftindigfte, die ich kenne; 
doch möchte ich Niemanden rathen, fi von dem trügerifchen Titel feiz 
nes Buches zu dem Glauben verführen zu laſſen, als finde er hier De: 
tails über die Verwaltung der ägyptiſchen Regierung in Syrien. Dem 


Generalftab des Soliman Paſcha beigegeben, fonnte Dr. Perrier 


von dieſer Regierung nicht fprechen; denn man konnte es nicht mit 
Wahrheit thun, ohne ihr zu Auchen, und anderer Seits war er zu 
aufrichtig, um dem traurigen Beilpiele zu folgen, das ihm eimige 
Schmeichler des Pafchas gegeben. Will man wiffen, welche Bewandt-: 
niß ed mit der Adminiſtration Mehemed Alis hatte, fo leſe man 
im zweiten Bande den vortrefflihen ausgezeichneten Brief von Hr. 
Karren. Dieß ift unbezweifelt eines der beredterften und poetifcheften 
Zengniffe, welches Syrien mit feiner ganzen wunderbaren Geſchichte 
jemaf gegeben hat, und zugleich ift es eines der verftändigften und wohl- 
ftudirteften Dokumente, welches jemal über dieß Land niedergefchrigben 
ward. Das ganze Verdienft der von Lord Lindſey herausgegebenen 
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Bände ift in diefem Briefe befaßt, er genügt aber in meinen Augen» 
‚un den Erfolg zu rechtfertigen, weldhen das Werk des jungen Lords in 
England gehabt hat. 


XLVIM. 5, 


Briefliche Mitteilungen 


aus Würtemberg zur Ergänzung der Cenſuren, und aus dem Badifchen, 


Schluß.) 


Wie eg ſich mit dieſem Geiſt der Lehrbücher verhalte, das mag 
man zum Seiſpiel aus der Geſchichte von Würtemberg für 
Schule and Volk von Dreher, Muſterlehrer am katholiſchen 
Echulfehrerfeminar in Gmünd 1810 erfennen, die felbft von prote: 
ftantifhen Zeitfchriften wegen ihres unkatholifchen Charakters die ent: 
fhiedendfte Mißbilligung fand. Man denfe auch nur an Die Preisauf- 
gabe, welche der würtembergifhe Wolksfchulverein, der, ohne Unter: 
fchied, Fathotifche und proteftantifhe Schulfchrer unter feinen Mitglie— 
dern zählt, über dag Leben des würtembergifchen Reſdpmators ſtellte, 
und an die groben Verhöhnungen des Fathofifchen Glaubens, welche 
die gefrönte Preisfchrire ſich erlaubte (f. theol. Quartalſchrift 1842, 
2te8 Heft), oder an die Ihatfache, welche Hurter in dem obenge: 
sannten Werke S. 177 über ein Mitglied des Kirchenraths mittheilt, 
oder an das für die Fathotiichen Schullehrer berechnete Magazin 
 Eür die Pädagogik und Didaftif, das nenerdings ein Motto 
Luthers an der Spite trägt: fo wird der Schluß auf den gegenwärtiz 
gen, und nocd mehr den Eiinftigen Geiſt leicht fen. 


Wir fagen nit, daß diefer Geift von der Negierung als folcher 
genährt und gepflegt wird. Sie will ohne allen Zweifel aufrichtig 
Religiöſität und Sittlichkeit. Aber das hindert nicht, daß Einzelne, 
welchecken zufällig mit jener gerügten Machtvollkommenheit befleidet, 
am Ruder ftehen und dem Unterrichte feine Richtung geben, dem Ty— 
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pus einer ſogenannten zeitgemäßen Retigidfität huldigen und dem Befondern, 
Beſtimmten und Selbitjtändigen des confeffionellen Gepräges, das fich 
ohnedieh dem Syſtem der durchgängigen Gentralifation und Union ent— 
zieht, abhold find. Ev konnte es kommen, daß die Staatsbehörde un— 
ter der Keitung des Manned, der im Sahre 1850 ale Director einer 
Kreisregierung fein Kind taufen zu laſſen Bedenken trug, und erft nach 
Dinweijung auf das Staatsgebot nad vielen Wochen jich zu dieſer, wie 
er meinte, für uhfere Beiten ganz umpaffenden Handlung verftand, 
uud unter dem Einfluß eines geiftlihen Mitglieds, das Strauß mit 
offenen Armen empfangen wollte, einen katholiſchen Geiftsichen, ungeach— 
tet das Drdinariat remonitrirte, wegen Aberglaubens ftrafte, daß diefe 
Staatöbehörde die Ordnung aller gottesdienitlihen Verhättniffe, ohne 
alte und jede Ausnahme, bis zum Ton ded Predigerd und der Orgel 
hinab in ihren allmächtigen Gefichtsfreis z0g und mit unermüdetem 
Eifer anfräumte, wegſchnitt und Alles dem chenen Boden gleihmachte, 
daß überhonpe im Unterricht, in Ente und Dieciplin nur eine foge: 
nannte freie veligidfe Meinung, deren Name fih freilich, mit ihrer 
ausſchließlichen Geltung Schlecht vertrug, für zulaßbar erfäfiut wurde, 
Hr. v. Schlayer bemerkte zwar, nm die Beſchwerden in Betreff der 
Eingriffe in den Gottesdienft zurüczuweifen, ©. 249 der acten: 
mäßigen Darftellung, es fen nicht mehr an der Zeit, jebt nadhtiäge 
fich das anzubringen, was etwa die Ordinariate früher verfäumt haben 
möchten, was fie aber, wie er überzenge fen, nicht verſäumt, weil fie 
überhaupt die Sache ganz anders angefehen hätten. Damit bezeichnet 
er aber eben den, bisherigen Zuftand als den normalen, und fanctionirt 
nun noch den KT OH ‚ das alle Anordnungen in Betreff des Cultus 
zum Wenigſten in primitiver Richtung fchlechthin vom Staate ausgehen; 
und es ift hiernach fediglih ein Widerſpruch, wenn er ſofort bemerklich , 
made, daß in Beziehung auf die Gottesdienftorduung dag Ordinariat 
fih im wollen Bejise feines Rechts beiunden habe, was ohuedieß Je— 
dermann in Abrede ziehen muß, der auch nur weiß, daß der Einfüh- 
rung diefer Ordnung ausdrüctich der weltliche Arm verheißen war. 
Gm Uebrigen darf man nur die Inſtruetion v. 15. September 1817, 
S. 550 ff. in Betreff der Kirchenvifitation zur Hand nehmen, um 
fih von der religiöſen Auſchanungsweiſe, die fofort den ganzen Kreis 
der untergeordneten Inſtitute und Verhältniffe durchdringen mußte, ei: 
nen Begriff zu machen. Bier ift 3. B. von feiner Frage in Betreff 
der Reinerhattung der kirchlichen Lehre, des Privatgebetes des Geiſtli— 
ben, des hänfigen Empfangs der heiligen Sakramente von Site der 
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Gemeinde, der Erziehung der Kinder in häuslicher Andacht und Kir— 
chenbeſuch, der Heiligachtung veligidfer Gebräuhe und Eirten u. ſ. #. 
Die Rede; wohl aber weit und breit von reiner Lehre Jeſu, von ter 
Trene, mit der der Geiftlihe den Verordnungen über Abfhaffung vor 
Bruderfchaften, Wallfahrten, Prozeffionen, lateinifhen Gefängen und 
Gebeten, von Bittgängen, Berftunden, heiligen Gräbern, Abtäffen, 
Segunngen ꝛc. nahfomme, und nicht auf unedeln Wegen nach Volkes 
gunſt frachte, von der Bildung von Sängerchören, von Beſuch der 
Predigten, vernünftiger Hausandacht, von der Qualität der Gebet: 
und ‚anderer Erbaunngsbücher der Parochianen, von ihrer Arbeitfam: 
keit an abgefchafften Feiertagen, von ihrer Friedfertigkeit und Liebe ges 
gen andere Nefigionsverwandte, mit Einem Wort, von all dem, was 
die äußerfte Linke der katholiſchen Kirche feit Langem als ihr Stedenz 
pferd zur Beglückung der Menfchheit umveiter, glei ald wäre das 
Chriſtenthum heutzutage fo weit vorgefchritten, daß nunmehr blos noch 
die durchgreifendſte Befeitigung von Aberglauben und Mißbräuchen 
(dab nicht. alles Genannte in dieſe Rubrik gehört, davon wollen wir 
bier ganz abfehen) nöthig wäre. Wir fagen nicht zuviel, wenn wir 
behaupten, daß auch unfere höheren Unterrihtsanftaften durchans vou 
diefem Geift der einfeitigen und feichten Aufklärerei, der Entbindung 
von confeffiogellen Gehräuchen und Formen, der Gteihmacherei, Die, 
wie im Potitifchen, wefenrlich eine Beraubung des Ehrifttichen und Re— 
ligiöfen überhaupt ift, durchdrungen find. Man erinnere ſich blos an 

den vom Bifchof mitgetheilten Fall, daß an dem eigentlich katholiſchen 
Gymnaſium zu Ellwangen unter zwölf Lehrern, von denen zwei profeflanz 
tifche Geifttiche find, (daß in Würtemberg von den proteftantifchen Anz 
ſtalten die Eathotifhen Lehrer ausgefchloffen find, ift bekannt) der ganz 
allein ftehende katholiſche geiftlihe Profeffor ats Nebenamt in acht Klaſ— 
fen den Religionsunterricht zu ertheiten hat: und daß die Gymnaſi— 
ffen anf. ein Minimum des Gottesdienftes angewiefen werden: wie iſt 
bier auch bei dem reaften Eifer ein vollftändiger, praftifher Unterricht 
möglich? Nun nehme man, wie diefer Unterricht anderwäarts ertheilt 
wird als Appendir von zwei wöchentlihen Stunden, meift aus uner: 

quicklichen und unverdaulichen Lehrbüchern ohne Leben, ohne Anwendung, 

ohne Hebung in Andaht und Gebet — muß er da nicht dem Schüler 

zu einem todten Fachwerk werden, das ihm Efel und Ueberdruß er: 

regt und ihm mit Sehnfucht jener Zeit entgegenfehen läßt, da er, des 

religiöfen .UInterrichtd enthoben, von feiner religiöfen „Unbefangenheit‘ 

Zeugnig geben kann. Die ECommiffion der erften Kammer hat cö ge: 
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fagt, daß die niedern Eomvicte in ihrer ganzen Anlage und Einrichtung 
den Anordnungen und den Geifte der Eathotifhen Kirche nicht nur nicht 
entfprechen, fondern geradezu entgegen feyen, weit fie nach dem Mufter 
der proteftantifhen niedern Seminare errichtet worden ſeyen (f. Ab: 
druck der Aetenſtücke aus den Verhandlungen der Standesherrn ©, 
52). Man braucht hiezu nicht, wie Freiherr v. Maucler meint, 
vorauszuſetzen, daß in den Eatholifhen Gonvicten auch der proteftanti= 
fche Lehrbegriff zu Grunde gelegt werde. Die proteftantifhen Semi: 
nare mögen nach ihrer innern Einrihtung (den von Ddiefer, nicht 
von der freien Verpflegung war von Seite der Commifion die Rede) 
Dem proteftantifhen Bedürfniß ‚genügen, obwohl der vollendete kalte 
und nackte Unglaube, mit dem-nahezu die Hälfte der Zöglinge das ober: 
fte Seminar zu Tübingen verläßt, das Gegentheil- beweist; dem 
katholiſchen entfprehen fie darum noch keineswegs, und fie thun es um 
fo weniger, ald man den Zöglingen des katholiſchen geiftfichen Stan: 
des in den niedern Convieten eine weit ungebundenere Lebensweife ge: 
ſtattet, als folche den Zöglingen des proteftantifchen Predigerantes ge— 
ftattee wird (f. S. 790 der Sion, Nro. 15 Beil, 84 Wefentliches, 
Bruchftück eines Niftorifch = Fritifchen Commentars zu den Verhandlun— 
gen der Kammer der Abgeordneten mit dem Motto aus den Denk: 
würdigfeiten des proteftantifhen Prälaten Pahl ©. 
200: „Es lief die wohlbegründete Nede durch ganz Dentfchland, daß 
unter allen Ländern, denen der Regensburger Congreß nene Herren 
gegeben, feinem dag Loos fo fehr aufs Untiebliche gefallen fey, äls de— 
nen, welche Württemberg zu Theil geworden“, der auch mit feltenem 
Freimuth ©. 210 fagt. „Mit verbiſſenem Echmerze gedachte das durch 
den Schreden eingefhüchterte Volk feiner glücklichen Vergangenheit, 
die in der drüdenden Gegenwart unwiederbringlich untergegangen war“, 
ud ©. 211: „Ein neuer Keim der Zwietracht lag in deu finftern un: 
duldfamen Begriffen, welche die Ankömmlinge (altwürtembergifche Be: 
amte in den acquirirten Provinzen) von der katholiſchen Religion und 
ihren Bekennern aus dem alten Lande mitgebracht hatten, und fie 
nice nur durch Leicht bemerkbare Abneigung, fondern oft auch auf die 
fränfendfte Weiſe durh Spott und Entweihung des Heiligen Eundgas 
ben“), Wenn trog dem nah der Bemerkung des Freiherrn v. 


*) Diefe gemäßigt gefchricbene Abhandlung fißt manche bisher unbeachtet ge: 
laffene Vehältniſſe auf treffliche Weife aus einander und dient ben @ens 
furen zu einer wefentlichen Ergänzung. 
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Mancler befonders die jüngern Geifttichen, welche in diefen Anftat: 
ten erzogen worden, kirchlichen Aufichten und Grundfägen hufdigen; fo 
ift letztere Erfheinung lediglich anf Rechnung der Männer zu fchreiben, 
die ſeit Möhler die Frivolität und den Unglauben, welche die Zög— 
linge der niedern Convicte in dad Wilhelmsftift und hier vom 
philofophifchen Eurfus zur Theologie hinüberbrachten, mir gründlicher 
Wiſſenſchaftlichkeit und mit raſtloſem Eifer bekämpften, weshalb übri- 
gens die Eathotifche theologiſche Facultät fih feit Langen feines be: 
fondern Vertrauens zu erfreuen hatte (a. a. O. 769. fi. Bekaunt ift, 
daß, ald nah der indirecten Entfernung Möhlers und Hirſchers, 
dieſer Zierden einer deutſchen Facultät, der Geift der Tübinger Facul— 
tär derfelbe blieb und deßhalb Mack von der Profeffur auf eine Yand: 
pfarrei verſetzt wurde, die Regierung durch das Veto des acadenifchen 
Senats alle Männer, welche dem festen Decennium und damit der 
firhlihen Richtung angehörten, ausſchloß und letztlich die Wahl auf 
Gehringerſlenkte, der, ein entfchiedener Anhänger der pflanziſchen 
Schule, von diefer wegen feiner angeblichen Gelehrſamkeit und wiſſen— 
fchaftlihen Tüchtigkeit von jeher angeflaunt und gepriefen worden 
war. Wir können unmöglich alauben, daß die Regierung bei feiner 
Berufung jene Grundſätze bei ihm vorausſetzte, welche fih nunmehr 
offen zu Zage legen; und defhalb find wir auch der Zuverſicht, 
daß fie durch feine Entfernung feine Anfichten offen desavonire, 
Wenn wir hören, daß ein Profeilor der Fachofifhen Theologie eregetis 
fhe Erktärungen gibt, wie folgende: — Zert: „umd es war um die 
eilfte Stunde“ xc. Die Jünger konnten ed nicht willen, wie viel Uhr 
es war, denn fie harten Feine Uhren bei fi, denn damals gab es noch 
keine folche Uhren, wie wir haben. Zert: „und die Motte fragte Je— 
fum, ob er der fey, den fie fangen wollten, und Jeſus antwortete: 
Sch bin’d. Darauf ſtürzten fie nieder“, Dieß kann nicht anders er: 
flärt werden, als fo, der Weg war eben und bucdeliht. Die Spt: 
daten find nun etwas zurücgetveten, und dadurch auf dem nnebenen 
eg gefallen und geftoipert. Text: „Petrus hieb Einem das Ohr ab, 
Jeſus aber heiffe es ihm wieder hin“, Petrus kann nicht das ganze 
Dhr abgehanen haben, fonft hätte ja Zefus das Ohr vom Boden auf: 
heben und es ihm hinpappen müſſen. Davon fteht aber im Texte 
Nichts. Vielmehr muß die Sache fo gedacht werden, daß Petrus dem 
Knecht nur in das Ohr hineingehauen, oder etwa das Ohrläppchen 
hinweggehanen habe: — fo wilfen wir nicht, ob wir mehr die refigiöfe 
oder wiſſenſchaftliche Verkommenheit bedauern folfen, da felbft Strauß 
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mit Verachtung auf den feichten Nationalismus, der fi in folcher 
Richtung weitand im dem Deideiberger Paulus und Conſorten zu erfen: 
nen gab, herniederbfict. Und wenn wir vollends Sähe behaupten und 
fie in Öffentlihen Dieputationen vertheidigen hören, wie der ift: „der 
Getaufte foll glauben, er befise, in Folge der Taufe, alle natürlichen 
Antagen, Fähigkeiten, Vermögen und Kräfte des Geiftes, des Gemüs 
thes, des Derzeus, der Seele (welch' Tantologie!) und des Leibes fo 
rein und vollfommen, wie fie ihm angeboren worden wären, wenn die 
Eltern und Voreltern nicht gefündige hätten“: fo begreifen wir nicht, 
welches Verhältniß der Genannte zwifchen dem würfembergifchen Staate 
und der katholiſchen Kirche denkt, daß er derartige, ganz unkatholiſche, 
und von der Kirche feierlichſt verworfene Lehrjäge offen anfzuftellen wagt. 

Indem wir dieſe Ergänzungen, die durch den Zweck diefer Blät- 
ter befchränfe find, den Genfuren anfügen zu müſſen glaubten, und 
in Uebrigen auf diefe felbit und die Schriften, welche über die wür- 
tembergifhen Verhältniſſe da und dort erfchienen find, verweifen, häf- 
ten wir eigentlich noch die Zeichnung, welche dort über die Abgeordne- 
tenfammer gegeben ift, um einen guten Theit zu vermehren, und ed 
wide unftreitig das Bild an Treue und Vollſtändigkeit fehr gewin— 
nen, wenn wir all die von der Lectüre der aftenmäßigen Dar: 
ftellung x. und notirten Ziraden, Unwahrheiten, VBerdrehungen, Um— 
redungen, Verdächtigungen, Atrecitäten und Keckheiten, befonders ge: 
genüber der edeln Mäßignng, ja übertriebenen Schonung und Rüd- 
fihtnahme der Katholiken auseinanderfegen wollten. Indeſſen verzich: 
teit wir fieber auf dieß widerfiche nnd undankbare Geſchäft, umd erin: 
nern deshalb 3. B. blos an die Thatfache, daß ein Domderan — wir 
fagen nicht Öffentlich ald Gegner feined Biſchofs auftrat, denn das 
find wir feit Langen gewöhnt, — daß gerade er, auch die gewöhn— 
lichſte urbane Nückficht bei Seite fegend, vor allen Andern gegen fei: 
nen Bifchof bei deſſen Vercheidigung der kirchlichen Rechte einen Anz 
trag flellte, oder daß ein Mitglied der Kammer, zugleich Mitglied des 
Kirchenraths, komiſcher Weife feine Entrüftung äußert, daß „der Bi: 
ſchof fib in die Stellung eines Wortführes der ganzen katholiſchen 
Bevölkerung des Landes begebe‘‘, und fich für die berechtigte Stimme 
des Eatholifchen Volkes ausgibt (f. actenmäßige ꝛc. 258), oder, daß 
die Klage der Katholiken, „die Anſchaffung der Bücher der Lefegefell- 
ſchaften der katholiſchen Geiſtlichen, zu welchen letztere, ein Pfarrer 
6 fl., unbedingt beitragen müſſen, fteht durch Merordnung (4. B. v. 
9. Det. 1821, 8. ©. 680) in der Wiltführ der Decane, welche ihre 
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dießfaltfigen Weifungen vom Kirchenrath erhalten; der Decan ſchafft 
alfo die Bücher an, und die übrigen Geiſtlichen zahlen fie“, von ei— 
nem Mitglied durch das Argument bekämpft wurde, „das iſt einmal 
Vorſchrift des Kirchenraths'“, von einem andern, „die Petitionen ent— 
haften diefe nähere Begründung nicht, man follte daher feine Rückſicht 
darauf nehmen“, von Hru. dv. Schlayer, „er finde die Sache ganz 
in der Ordnung“ (f. actenm, ©, 150, eine bloße Rückſprache ändert 
das ausſchließliche Recht des Decans nicht). Selbſt Freiperr.v. Man: 
cler, den wir außer aller Parallele mir Hrn, von Soden und Hrn. 
von Schlayer ftellen, hat fi, weil er eine fchlechte Sache zu ver: 
theidigen hatte, nicht allen Winkelzügen entziehen können. Seine Rede 
fonnte von den Genfurem nicht mehr berückfichtigt werden, weshalb 
wir und eine furze Würdigung derfelben von Punkt zu Punkt für eine 
folgende Mittheilung vorbehalten, 


Aus dem Badifhen. Der Fortfchriet und die Emancipation von 
Läftigen Formen machen fich bei manchen Geifttihen immer bemerklicher. 
Ein Reifender begegnete jüngft in den Dorf G., auf dem nördlichen 
Abhaug des Edywarzwaldes, dem Geiftlihen des Drts anf den Gang 
zum Werfehen eines Kranken. Der Meßuer ſchritt mit Laterne und 
Klingel voran, der Geifttiche folgte im Chorhemd, Stola und mit "ans 
gehängter Burfe, anbei ganz gemüthlih feine Pfeife ranchend. 
Seren wir nicht, fo hatte er dazu auch noch feine Dandwerfeburfchen: 
Kappe auf dem Kopf. Wir enthalten und aller Bemerkungen über die: 
fen Aufzug, und fragen nur: Was mögen fih die Leute denken, und 
welhe Würdigung heiliger Handlungen muß fi bei ihnen feſtſetzen, 
wenn fie an dergleichen fih zu gewöhnen haben? — Im Unterfand 
beten fie fchon feit Ende Brachmonats für ihren (ja nicht bloß erwähl— 
ten, fondern bereits anerkannten) Erzbifhof Hermann, und wollen 
damit dem Dberhaupte der Kirche die Mühe der Präcanonifation ers 
fparen. Daß fie den Papft ans dem Kirchengebet ausmerzen, mag im 
Allgemeinen wenig auffallen, ift aber für diejenigen, die ed noch nicht 
haben dahin bringen können, den Begriff einer fathofifhen, mit 
dem einer bloß badenfhen Kirche zu vertaufhen, höchſt fchmerzlich, 
Kaun auch das Oberhaupt der Kirche des Gebets jener Priefter füglich 
eutbehren, fo dürfte es ihm doch nicht gleichgültig feyn, ob das Be: 
wußtſeyn einer Fatholifchen, d. h. allgemeinen, unter einem felbitftän: 
digen Oberhaupte vereinigten Kirche allgemach völlig erlöſche. 


3 


XLIAX. 


Kiteratur. 


* 


Katholiſches Wochenblatt aus Oſt- und Weſtpreu— 
ßen für Leſer aller Stände. Unter Mitwirkung 
mehrerer katholiſcher Geiſtlichen redigirt und herausgegeben 
von Ed. Herzog, Domcapitular von Culm und Direktor 
des biſchöfl. Clerical-Seminars in Pelplin. 


Unter dieſem Titel wird uns ſeit dem 1. Oktober das Erſcheinen 
einer uenen katholiſchen Zeitſchrift augekündigt, die wir um fo will: 
fommener heißen, als die Nachrichten von dem Schickſale unferer Glau— 
bensbrüder nur fpärlid aus jenen fernen Gegenden der Oftfee zu un 
gelangen, und als hiedurcd wieder ein nenes Band gewonnen wird, ſo— 
wohl die deutfhen Katholiken unter fih enger zu verbinden, als fie an 
dem Gefammefeben ihrer Kirche, die Feine Länder und Feine Völker kennt, 
theilnehmen zu laſſen. 

Dieſe Zeitfchrift kündigt fich ſelbſt ald eine Frucht des durch die 
jüngften Ereigniffe auch dort wieder lebendiger gewordenen religiöfen 

Bewußtſeyns an. „Diefen Sinn nun mehr zu beteben, den 
Glauben zu befeftigen, daß er vor den häufigen Angrife 
fen und Entftellungen niht mehr erbange, den Bürger 
und Landmann unferes Nordens mit feinen Brüdern im 
Süden in eine nähere Beziehung zu fegen: dieß gibt fie 
felbft in ihrem Probeblatt als ihre nächfte Aufgabe an, und dabei wird 
fie noh den Verhältniſſen und Iutereffen der beiden Didcefen Culm 

amd Ermeland als Provitigiatbfatt befondere Aufmerkſamkeit widmen, 

Mögen ihre Leiter mit jener Ruhe und Milde, aber auch mit je: 
ner feften Unerfchrocdenheit und Würde, wie fie den Vertretern einer 
‚guten Sache geziemen, zu Werke gehen. | 

Die Verhättniffe haben fich fo gewendet, daß die Preffe auch in 
Deutfchland eine Öffentliche, einflußreiche Macht des Staates geworden 
ift, und wenn nicht alle Zeichen trilgen, es noch mehr werden wird, 
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In gemifchten Staaten, und namentlich in folhen, wo, wie in Preu— 
Gen, der Eatholifhen Minorität eine proteftantiihe Majorität gegenüz 
ber fteht, lauft jene Gefahr ganz überfehen zu werden, wenn fie nicht 
gleich diefer ihre Rechte Öffenrtih geltend macht, und ihre Gegner an 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Beſtand erinnert, und ihren Wün— 
fhen und Klagen mie männlicher Freimüthigkeit Worte leiht. Mer in 
unferer Zeit ſchweigt, der wird nicht mitgezählt. Einem König aber, 
der, wie Friedrich Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Gerechtig: 
feit angedeihen laſſen will, kann es nur willkommen ſeyn, wenn auf 
diefe Weife feine katholiſchen Unterthanen ihr Yeitigftes, ihren Glauben 
vertreten und feine Nechte geltend machen; denn in einer proteftantiz 
ſchen Hauptſtadt refidivend, und von jener proteftantiihen Majorität 
ftetd umgeben, deren Glieder Feineswegs alle feine gemäßigten und 
wohlwellenden Gefinnungen für die Katholiken theilen, kann es ihm 
nur erwünfche feyn, wenn er eine bornirte Intoleranz daranf hinweis 
fen kann, daß feine Eathofifchen Unterthanen ihre Rechte kennen, und 
Kraft und Much befigen, fie zu vertreten. ; 

Dieß ift der Grund, warım wir dieß nene Fatholifhe Wochenblatt 
nicht nur in unferem Kreife mit brüdertihem Herzen willkommen hei: 
fen, fondern auch wünſchen, daß es im fo mancher anderen Provinz 
unfered Vaterlandes, die in trägem Echlafe verftumme fheint, Nach— 
ahmung finden möchte; denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
haben für das ganze katholiſche Deutfchland, künnen, was die befonde: 
ren Bedürfniffe jeder einzelnen Provinz betrifft, diefe unmöglich fo ges 
nügend berückſichtigen. Darum wachet auf und legt Dand an das ge: 
meinfane Werk, der Segen wird nicht ausbfeiben. j 





L. 
Neueſte Literatur über die Verhältniſſe der ka⸗ 
tholifchen Kirche in Würtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Sofeph 
Mack. Schaffhauſen. Hurter'fche Buchhandlung 1842. 
18 €. 8. 
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- 2. Die Beftrafung des Fatholifchen Pfarrers Zell in Wür—⸗ 
temberg wegen Verdacht, die Benediction einer ges 
mifchten Ehe verweigert zu haben. Schaffhauſen. Hur⸗ 
ter'fche Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

3. Meue weitere Beiträge zu dem Verfahren der Farholifchen 
Dberkirchenbehörden in Würtemberg gegen Eatholifche 
Geiftlihe. Befonders in Anwendung gebracht gegen W. 
Kauter, Caplan in der Oberamtsftadt Gmünd. Schaff— 
haufen. Hurter'ſche Buchhandlung 1842. 92 €. 8. 

4. Leichenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränfifchen 
Courier. 1842. 0 €. 8. 

5. Genfuren über die Abweifung des Bifchofs von Rotten⸗ 
burg duch die würtembergifche Abgeordnetenfammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter’fchen Buchhandlung. 
1842. 105 ©. 8. 


Wir haben die Bemerkung gelefen: es müffe eine mächtig bewes 
gende Kraft in unferer Zeit liegen, da fogar dort, wo man feit Jah— 
ven an den tiefften Schlaf und die fahrläßigfte Indolenz gewöhnt gewefen, 
unerwartet das Leben erwache und in.den Kampf trete, Diefer Bemer— 
fung können wir, nah Durchlefung obiger Schriften, noch diefe zum 
Troſte unferer katholiſchen LKefer hinzufügen, daß im Herzen der deut: 
fhen Völker ein wahrhaft ungerftörbarer Sinn für Wahrheit und [Recht 
wohnen müſſe, da ein fo einmüthiges und thätiges Zuſammenwirken 
geiſtlicher und weltliher Autoritäten wider beide, wie ed in Wür— 
temberg ſtattgefunden, das Bewußtſeyn derfelben dort nicht zu vertil— 
gen im Stande war. Dekane und Oberamtmänner, Ordinariat und Kir- 
henrath, Schule und Staatsgewalt haben fich die Hand gereicht won 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Wolfe feinen katholi— 
fhen Glauben zu trüben, es feines katholiſchen Gottesdienftes zu ent: 
wöhnen, von feinen Eatholifhen Sitten abzubringen und gegen jede ka— 
tholifche Anregung, auch von außen her, zu verwahren, und dennoch: — 
ed hat fich ermannt, es hat fich aufgerafft, und angefangen, fo nachdrück— 
ih und beharrfih zu bitten um das, was dem lieben Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Ende wohl wird erhören müffen. Demüthige, 
beſcheidene Bitten, und fonft nichts, haben wir bisher (das bekannte 

Sendfchreiben an Herrn von Echlayer ausgenommen) aus dem Munde 


und der Feder der MWütemberger Katholiten vernonmen. Wir find 
X. 


642 Menefte Würtemberger Kiteratun,, 


weit entfernt, diefes an ihnen zu tadeln; wir gedenfen vichmehr der 
fhönen Worte ded heiligen Ambroſius: Coactus repugnare non 
novi, potero dolere, potero flere, potero gemere: ad versus arma, 
milites gothos quoque, lacrymae meae arma sunt *); und find über- 
zeugt, daß der Weg der fiherfte und befte zum Ziele iſtz aber immer 
bin müffen wir bemerfen, daß die außerordentliche Zurückhaltung ihrer 
Sprache, die unglaubliche Befcheidenheit ihrer Anfprüce nur allzudent: 
lich den großen Druck verräth, unter welchen fie bisher gelebt haben, 
und die Einfchüchterung, der fie noch immer unterliegen. 

Nehmen wir zuerft die Schrift Nro. 1 zur Hand, worin ſich Pro— 
feffor Mack gegen die Mißdentung verwahrt, ald ob er, mit feiner 
Verſetzung von Tübingen auf eine Pfarrei wohl gar zufrieden gewe— 
fen ſey, blos aus dem Grunde, weil er dabei am Einfommen gewon: 
nen habe; fo fehen wir, nicht ohne Rührung, daß der gefränfte, vor 
den Augen der ganzen gebildeten Welt, mit fchnöder Geringſchätzung 
feiner wiffenfchaftlihen Bedeutung, auf eine Dorffanzel® verbannte 
Profeffor, in eben dem Augenblicke, wo er der wahrheitsfchenen Ge: 
walt des Deren von Schlayer weichen mußte, es noch als eine Rechts— 
und Ehrenpflicht erachte, „Seiner Erzellenz bei feinem Austritt aus 
der afademifchen Laufbahn feinen ehrerbierigfien Dank darzubringen für 
die Beweife von Gewogenheit und Gnade, welde Sie ihm während 
derfelben hochzeneigteft habe zu Theil werden laſſen“. 

Die zweite Schrift zeigt aber auch nur allzudentlich, wie Jehr e —. | 
MWürtemberger Katholik allerdings Urfache hat, alle fein ine By * 
die Goldwage zu legen, wenn er ſich nur von ferne in dem' NZelie ſeht/ 


mit den Orgauen der Staatsgewalt oder auch nur mit irgend, Bier: 


Lieblingsidee diefer hochmögenden Herrn einigermaagen in Widerſpruch 
. — denn der Pfarrer Zell wurde, wie die in dieſer Schrift 

gedruckten Aktenſtücke zeigen, von dem katholiſchen Kirchenrathe mit 
se Geldftrafe und von dem bifhöfichen Ordinariat mit ſcharfem 
Tadel angefehen, weil er 1) nicht etwa die Einfegung einer gemifchten 
Ehe, um die er gar nicht angegangen worden, verweigert — fondern 
blos einem feiner Beichtfinder, das eine folhe Ehe beabfichtigte, bei 
Gelegenheit der Beicht bemerkt hatte, daß er im Falle, wo nicht katho— 
liſche Kindererziehung bedungen. würde,. die Ehe gar nicht würde ein: 





”) C. 21, $. 2, C. XXM. ep. 8. Gegen zwingende Gewalt fann ich nicht ankam⸗ 
pfen: Ich kann trauern, ich kann Hagen, ich kann jammern: gegen Waffen, 
auch gegen gothifche. Soldaten, find Thränen meine Waffen; 
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ſeguen können; weil er 2) bei der Verkündung dieſer Ehe ſich der 
Worte bedient haben ſollte: „ih muß verkünden“; und weil er 
5) das mit der Braut über diefe Ehe bei Gelegenheit der Beicht Ge- 
Tprocene als ein Beichtgeheimniß behandelt und deßhalb Auſtand ges 
nommen hatte, den Behörden darüber Nede und Antwort zu geben. 
Letzteres von der geiftlihen und weltlichen Behörde einmüthig als eine 
Anmaaßung, die zu den gefährlichften Umtrieben mißbraucht werden fünnte, 
bezeichnet: zu fehen, gewährt gewiß jedem Leſer' die beruhigendfte Weber: 
zeugung, daß durch die Eiferfucht des Ordinariats in der Wahrung 
der Kirchen = und Gewiffengfreiheit in MWürtemberg der Landesfrieden 
ie werde geflört werden. Wenn man aber dancben liest, wie der 
Pfarrer Zell, der bei Amt erklärt hatte, fih von dem bifchöflihen Or— 
dinariate Verhaftungsbefehle erbitten zu wollen, wenn er zur Einfegung 
einer gemifhten Ehe, mit der Beftimmmng fünftiger proteftantifcher 
Kindererziehung aufgefordert würde, von dem katholiſchen Kirchenrathe 
belehrt wird: „daß ihm zwar (Gott Lob!!) wicht verwehrt werden 
Fönne, ſich in jeder Eirhlichen Angelegenheit und fo auch in Sachen 
der gemifchten Ehen an das vorgefehte bifchöfliche Drdinariat um Be- 
lehrung zu wenden; daß es aber durchaus unſtatthaft fey, die Befol- 
anng eined Stantögefeges, wie das Meligionsedift es ſey, von dem 
Beſcheid einer kirchlichen Behörde abhängig zu machen“; fo kann man 
Reg umhin, eben ſo ſehr um das Staatsgeſetz und deſſen Befolgung 
Wiggemberg, wie nm die Gewiflens = und politifhe Freiheit der 
Bürfegiberger beforgt zu werden. Denn offenbar gilt gegen das 
Pi € fi dag, was hier für daffelbe angeführte wird, und wenn 
. demngch die katholiſchen Unterthanen Würtembergs es, wie weiland die 
Polen, dereinſt mit ihrer Ueberzeugung, oder ihrem Intereſſe nicht mehr 
verträglich fänden, dem Staatsgeſetze Folge zu feiften, fo dürfte man 
fiherlich weder hoffen noch begehren, daß fie auf den Ausfpruch ihver, 
den Gehorſam einſchärfenden geiſtlichen Vorgeſetzten das mindeſte Ge— 
wicht legten. Auf der anderen Seite muß man fragen, wo denn der 
Gehorſam feine vernünftige Gränze finden ſoll, wenn nicht wenigſtens 
in den Bedenktichkeiten des Gewiſſens? Kanu aber diefe Feine geift: 
liche Behorde entfcheiden, fo kann ed ned viel weniger geeignet fhei- 
nen, die Entſcheidung darüber dem, oft leidenſchaftlich getrübten Er: 
meffen der einzelnen Betheiligteu anheim zu geben; und fo fähen wir 
und denn zu der Behauptung eines abfoluten Gehorfams gedrängt, wie 
ihn nicht die sürkifhe, kaum die ruſſiſche Staatsgewalt bisher in An— 
foruch zu nehmen wagte. Das ift das Dilemma ? en man durch 
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die Kehre des königlich würtembergifchen katholiſchen Kirchenraths ver— 
ſetzt wird. 

Die Schrift Nro. 5 beweifet aber überdieß, daß es amp Seite 
diefer verehrlihen Behörde weder nöthig noch Flug ift, dies geiftliche 
Inſtrument ihrer hohen Befehle mit folher Eiferfucht und ſchnöder 
Geringfhägung zugleich zu behandeln, Denn kommt ed darauf an, eis 
nen Geiftlihen, der Much und Eifer hätte zur Vertheidigung der Kir: 
che, durh Quälereien einzufchüchtern, durch Ungebereien zu ängftigen; 
wer gibt fich lieber dazı her, als der NRepräfentant des Ordinariats, 
der Herr Dekan? Iſt die weltliche Behörde in Verlegenheit, einen Ka- 
techismus zu nuterdrüden, der die ſtaatsgefährliche Lehre von der al— 
leinfeligmachenden Kirche zu nachdrücklich einfchärftz wer bietet bereit- 
williger die Hände, ale das Ordinariat? Sind Bedenklichkeiten über 
das Beichtfiegel zu überwinden oder fupplivende Maaßregeln zu ergrei: 
fen, um, im Widerſpruch mie den Vorfchriften der Päpfte und Eon: 
cilien, die Einfegnung kirchlicher gemifchter Ehen zu ſichern; wer greift 
vafıher und Fräftiger durch, als wieder der vom Ordinariat zum Wäch— 
ter der Ordnung beftellte Defan? — Doc find dieß nicht die einzigen 
Punkte, worüber die Schrift Nro. 5 intereffante Auffchlüffe gibt. In 
einer Ermiderung anf einen Schmähartikel der Leipziger allgemeinen 
Zeitung gibt fie zuerſt eine Eleine Ueberſicht der polemifhen Literatur 
über die katholiſchen Zuſtände in Würtemberg, nebft Fingerzeigen über 
dad Verhalten der unpartheiifhen Staatscenfur in Anfehung derfelben, 
und über die verfchiedenen, nicht immer fanften Mittel, die man an: 
gewendet, um das Kantwerden der Fatholifchen Befchwerden „ befonders 
bein Landtage zu verhindern. Danı zeigt fie aber (9. 27 4 €, ©. 
32, ©. 54 vgl. ©. 39 fig.), daß der fragliche Artikel nur allzudent: 
fih den Stempel einer befonderen, aber nicht erbanlichen Vertrautich- 
keit zwifchen der Leipziger allg. Zeitung und der amtlichen Duelle der 
befchwerenden Maafregeln wider die katholiſche Kirche in Würtemberg 
an fich frage. - 

Ferner ift fie voll intereffanter Belehrungen über diefe Maaßre— 
geln ſelbſt, namentlih über die Unterdrüdung der Wealtfahrten, die 
Befhränkung der Altäre in den Kirchen u. dgl, worüber die früheren, 
im Wefentlihen richtigen Angaben der hiſtoriſch-politiſchen Blätter mit 
fo großem Gefchrei waren widerfprochen worden. Endlich deckt jie die 
Wege auf, die da eingefchlagen wurden zur allmähligen Unterjochung 
der katholiſchen Würtemberger. 

Noch bedeutenderes, im höchſten Grade beachtenswerthes Material 
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liefert die Schrift Nro. 5. Gie ift zum Theile fhon durch die brief: 
lichen Mittheitungen aus MWürtemberg in diefen Blättern zur Sprache 
gebrade worden: wir halten es aber für Pflicht, ihres wirklich fehr 
bedentenden Inhalts wegen, wiederholt daranf aufmerkſam zu machen. 
Sie bringt zu allen einzelnen Befhwerden, dieder Herr Bifhofvon Rotten— 
burg den Kammern vorgefragen: über Eingriffe in das Recht, den Gottes: 
dienſt zu ordnen; über Verkümmerung des bifchöflichen Rechts, die Bildung 
der Eatholifhen Theologen zu überwachen; über Vorenthaltung von bi: 
ſchöflichen Rechten hinſichtlich der Befesung der.Kirchenftellen und der 
Berwaltung des Kirchenvermögend; über ſtaatspolizeiliche Sufpenfion 
von Fatholifchen Geiftlihen und Hemmung der bifchöflichen Jurisdiction; 
über ungefeslichen Imang zur Einfegnung gemifchter Ehen, die akten— 
mäßigen Belege bei. Wir erfahren da 3. B., wie ein Defret der 
Staatöbehörde vom 2. Auguft 1808 beſtimmte, daß unter der Früh: 
meffe an den Sonn- und Feiertagen das Evangelium dentfh, mit der 
Erklärung, declamatorifh vorgefragen, daß an den gewöhnfichen Somt: 
und Feiertagen unter dem Amte deutfch gefungen, und die im der er: 
ften Stadtpfarrfirche bisher um 11 Uhr gewöhnliche Meffe um halb 
11 Uhr gelefen werden, daß um 5 Uhr eine deutfche Vefper: Andacht 
folgen, die Nachmittagspredigt am Palmfonntag nah der Sonntags: 
fchufe flatt der Katehefe, und die Predige am Charfreitag Morgens 
gehalten werden folle. Und damit man nicht glaube, daß man in je= 
ner Zeit etwa bloß dem Drange nachgegeben habe, in Ermanglung der 
geſetzlichen Thätigkeit rechtmäßiger Kirchenobern einige Ordnung in der 
verwaisten katholiſchen Kirche zu fchaffen, fo lefen wir, daß noch i. J. 1841 
der katholiſche Kirchenrath fogar vorfchrieb, welche Orgelſtücke bei dem 
Gottesdienfte zu Vor-, Zwiſchen- und Nacfpielen zu wählen feyen. 
Wir lefen ferner: daß die Anftalten zur Bildung des Elerug, im merk— 
windigften Gegenfas mit den Beſtimmungen ded Conciliums von Trient, 
als reine Staatsanftalten behandelt werden, und bei den niederen Con— 
vieten dem Bifchofe bloß ein Recht der Einfiht, bei den höheren bloß 
die Ausfiht auf Iuziehung eines bifhöffihen Commiſſärs zu Viſitatio— 
nen, und in Anfehung der zu ernennenden Vorſteher und Lehrer nur 
ein befchränftes Recht der Erinnerung eingeräumt iſt, ja daß für den 
Unterricht der Eünftigen Priefter in der Philofophie und Ge: 
fhihte gar keine Fatholifchen Xehrer vorhanden find. Wir leſen da, 
wie fi) die Staatsgewalt geradezu der Ernennung zu faft allen Kir: 
henämtern, ohne den Schein irgend eines rechtlichen Titels, bemäch— 
tigt, und wie fie eben fo die Disciplinarz nnd Strafgerichtsbarkeit 
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über die Geiftlihen bezüglich der Verlegung ihrer geiftlihen Amtspflich— 

ten durch deren Subfumtion unter dem $. 47 der Verfaffungsurkunde, 
welder von der Entlaffung der Staatsdiener fpriht, an fih geriſſen 
hat. Das find Beiſpiele, die wir auf Gerathewohl aus dem vor nus 
liegenden Buche herausheben. Etwas mehr hierüber zu fagen, geſtat— 
tet uns der Raum nicht; auch fprechen ja folche Thatſachen für ſich 
felbft laut genug. Im Buche find fie alle mit der größten Ruhe, mit 
einer oft fogar das unzweifelhafte Recht der Kirche gefährdenden Uns 
partheifichkeit befprohen. Darauf werden dann die Motive des Kam: 
merbefchluffes unterfucht, die Gegner der Kirche und die Bedentung, 
im Gegenfage zu der fi immer entfchiedener ausfprehenden Getinnung 
des katholiſchen Volkes geprüft, und die aus einem ſolchen Zuftand der 
Dinge fih ergebenden Ausſichten in die Zukunft mit Ernſt, aber mit 
feftem Vertrauen auf des Königs Gerechtigkeit erwogen. Wir müffen 
den Lefer bezüglich aller diefer Punkte auf das Buch ſelbſt verweifen. 
Nur Eins fheint den Gebiete diefer hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift zu 
unmittelbar anzugehören, als daß wir es übergeben könnten; ed find 
fotgende Bemerkungen über die Stimmung des Eathotifchen Volkes in 
Würtemberg. „Allgemein herrſcht im Volke die Anficht, daß der im 
Dienfte und Solde der Staatsgewalt ftehende Kirchenrath einen Theil 
der Kirchengewalt an fich gezogen habe und fortwährend ansübe. Es 
weiß vecht aut, welches die richtige Stellung des Kirchenraths zur Kir— 
be fey, vermag fie aber in der Praris durchaus nicht zu finden. Und 
darüber ift es ſchon Lange mißvergnügt gewefen, fo wie es auch ſonſt 
mie der Art, wie es Eirchlich regiert wurde, unzufrieden war. Dieſe 
Unzufriedenheit har fich in nenefter Zeit befonders aus Anlaß der nenen 
Bottesdienftordnung fund gegeben. Das Volk fühlte ſich durch die ſcho— 
nungslofe Weife, in welcher ihn dieß Werf eines übelberathenen Unis 
formirnngseiferd alte ehrwürdige Juſtitute und Gewohnheiten nahm, 
tief verlest, und fchrieb die nene Agende dem Einfluß der proteftantis 
fhen Regierung zu. In diefer Mißftimmung wurde von ihm die Anz 
fündigung der Motion des Bischofs mit allgemeinem Jubel begrüßt... 
Dem Verfaffer diefer Schrift find aus den verfchiedenften Gegenden 
des Landes, vom Bodenfee und von der Jart, von der Donau nud 
vom Nedar, von der Alp und vom Schwarzwald, zuverläflige Nach— 
richten über die Stimmung des Fatholifhen Würtemberg zugekommen. 
Alle treffen darin zufammen, daß das Volk in Beziehung auf feine 
Eirchlihen Angelegenheiten in hohem Grade unzufrieden und beunruhigt 
ſey, und daß feine Aufregung lich hie und da bereits unverkennbar als 
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Erbitterung äußere‘. So fehr letzteres natürlich, fo fehr iſt es zu 
beklagen. Webrigens ift es unverkennbar, daß die Dinge immer mehr 
ſich dahin neigen müſſen, je mehr die Fachofifhen Stimmen niederge: 
Hatten und den Reclamationen des Volkes die Wege, ſich vernehmlich 
und geltend zu machen, abgefchnitten werden, 

In diefer Beziehung verdient die Keichenrede auf dem Grabhügel 
des fränfifhen Conrierd (Schrift Nro. 4 oben), ihrer fcherzhaften Ein— 
Feidung ungeachtet, ernfte Beahtung. Es ift eine allgemeine Gala: 
mität, daß dieſes Organ eben fo Acht deutfcher und loyaler, als ka— 
thotifcher Gefinnung untergegangen, und wenn fih die von dem Grab: 
redner ausgefprochene: Hoffnung feine Auferftehung nicht verwirklichen 
läßt, fo bleibe. nur zu wüuſchen, daß die, welche an der guten Sache 
warmen Antheil nehmen, fich vereinigen möchten, um ein anderes 


Blatt, 3. B. die Augsburger Poftzeitung zum Vertreter ihrer Bedürf: 
niffe und Ueberzengungen zu machen. 


LT. 


Papfſt Gregor XVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Vierte Betrachtung. 


Ein flüchtiger Blick auf Form und Inhalt der von uns 
aus der päpftlichen Staatsſchrift aufgeführten autokratiſchen 
Ordonnanzen kann ung EFeinen Augenblid in Zweifel laffen, 
wer in Rußland, in Eirdhlichen Dingen, Herr und wer Sklave 
if. Während darin des Papftes auch nicht mit einer Sylbe 
gedacht wird, fehen wir, in weld bündiger Form dagegen der 
omnipotente Wille des Zaren fein Commando ausfpriht, und 
wie allumfaffend der Reſſort diefer Ukaſe des Selbſtherrſchers 
circa, in und contra sacra ift. 

Wir würden indeffen noch einen ganz anderen Begriff 
von diefer DVieljeitigkeit Eirchlicher Ihätigkeit erhalten, wäre 
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es nicht autofratifches Staatsprineip an der Newa, wie wir 
im Vorhergehenden fchon bemerkt, dem rechtmäßigen Ober: 
baupte in der Tiberſtadt Feine Mittheilung der Eirchlichen Or— 
donnanzen zu machen, und follten fie auch die ganze Firchli= 
he Ordnung umkehren oder vernichten. So war der heilige 
Stuhl bei feinen Mittheilungen einzig auf die wenigen Akten— 
ſtücke befchränkt, welche ihm die unglüdlichen Fatholifchen 
Gläubigen felbft machten, die, trotz aller Drohungen und Ver— 
folgungen, ihr Gewiſſen und das Geſetz Gottes höher achte— 
ten, als das Nous trouvons hon des Zaren aller 
Reuſſen und feiner untertbänigen, fehr heiligen an 
Synode ruffifher Echismatiker. 

Einen grellen Beweis, wie wenig Umftände man in dies 
fer Beziehung mit dem heiligen Stuhle zu machen pflegt, bie- 
tet das fogenannte organifche Statut dar, wodurch nach der 
polnifhen evolution die Verhältniffe Polens, mit Nichtach— 
tung der Wiener Verträge, auf einer ganz neuen Baſis feſt— 
geftelt wurden. Obfchon dieß Statut auch über das Fünftige 
Schickſal der polnifhen Kirche entjcheidende Beftimmungen 
enthielt, und am 14. Februar 1852 ſchon erlaffen war, jo 
machte die ruffifche Gefandtfchaft doc) erft unter dem 12. April 
dem päpftlihen Etaatsfefretariat, und zwar nur leihmweife, 
zur Anficht, eine Mittheilung davon, die der Fürft Gagarin 
mit folgenden, für die ruffifche Diplomatie charakteriftiichen 
wenigen Worten begleitete: Il sera sans doute agreable à 
Votre Eminence Reverendissime, de connaitre les bases 
de la nouvelle organisation du Royauıne de Pologne, 
dont les destindes ont ete definitivement fixees par le 
statut organique du 14 fevrier dernier, dont j'ai "honneur 
de Vous communiquer ci-jJoint un exemplaire — Veuillez, 
Monseigneur, apres avoir pris leclure de cet interessant 
document, me le restituer, attendu que je ne possede 
que cet exemplaire. ft es nicht, als ob die befondere 
Gefälligfeit des Minifters fih hier ein Vergnügen daraus 
machte, dem Staatsfekretär auf einige Augenblicke irgend eine 
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intereffante belletriſtiſche oder artiftifche Neuigkeit, die den— 
felben fonft nicht weiter anginge, mitzutheilen; allein, man 
hatte guten Grund, diefe Mittheilung nicht zu beeilen und 
vor der Hand auf ein flüchtiges Durchlefen zu befchränfen ; 
denn jenes organifche Statut enthielt für die Katholiken 
und den heiligen Etuhl doch nichts, als DVerficherungen und 
Verſprechungen, welche die moskowitiſche Politif nach gemohn= 
ter Weife im nächſten Augenblick mit Füßen trat, fo daß fie 
unmöglich wünfchen Fonnte, daß fih in Rom mehr ale ein 
Sremplar, und in anderen Händen, als in denen des ruffis 
ſchen Minifters, Fürften Gagarin, befände, es hätte ja nur zu 
unangenehmen DBerufungen und Erinnerungen Veranlaffung 
geben Fönnen. Was wir bisher von Faiferlichen Ukafen be: 
rührt, mochten fie auch über dag Gewiſſen, das Innere des 
Heiligthums und die heiligften Güter des Menfhen, vder 
über fein materielle Hab und Gut verfügen, fo betrafen fie 
doch immer nur fterbliche Menfchen; allein dem allumfaffen 
den Reffort ruffifcher Minifter und autofratifcher Ukafe find 
felbft die Heiligen des Himmels nicht entrückt; aud fie müſ— 
fen die eiferne Ruthe des Zornes und der Rache empfinden; 
auch fie werden degradirt, und ihrer Ehren und Würden 
entſetzt. 

Es iſt wohl allgemein bekannt, daß in Rußland, als ei— 
nem Soldatenſtaat, der Kultus der Ordensdecorationen zu der 
Hierarchie der Dienſt- und Adelsgrade in innigſter Bezie— 
hung ſteht. Der ruſſiſche Adel, nach despotiſchem Princip 
ganz ein Dienſtadel, theilt ſich bekanntlich in 14 Klaſſen; eine 
Decoration nun, die der Kaiſer zuerkennt, verleiht nicht nur 
den Adel, ſondern auch, nach ihrer höheren oder niederen Be— 
deutung, einen entſprechenden Dienſtrang. Da man nun kein 
Mittel, ſelbſt nicht die Decorationen, zur Proſelytenmacherei 
verſchmähte, ſo erſchien nicht lange vor der Losreißung der 
Unirten ein Ukas des Inhalts, daß Militär- und Civilperſo— 
nen, die der ruſſiſchen, oder unirten, oder proteſtantiſchen Con— 
feſſion angehören, durch die Verleihung eines ruſſiſchen Or— 
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dens den erblichen Adel, find fie aber Katholifen, nur den 
lebenslänglichen erlangen. Weiter verfügte der Zar in dem— 
felben Ukas, daß der polnische Orden des heiligen Stanis— 
laus, des Schutzpatronen Polens, von der ihm früher zuer= 
Fannten höheren Stufe fortan herabgefegt fey! 


Wir haben angeführt, wie man den Namen des Papftes 
aus den Kirchengebeten vertilgte, und wie man fich bemühte, 
in den Kanon der Meſſe die Namen des Kaifers und aller 
Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlichen Haufes einzudräne 
gen; allein auch die heilige Jungfrau, die Muttergottes, die 
Polen als die Königin des Himmels und der Krone von Pos 
len feit Jahrhunderten in feiner Liturgie verehrt, fand nicht 
mehr Gnade vor dem Heinlichen, armfeligen Haffe diefer Ver: 
folger; ihr Titel galt als eine Majeftätsbeleidigung gegen die 
Würde des Imperators ald einzigen Inhabers der Krone von 
Polen. So wurde denn die alte Liturgie mit den verbote— 
nen Büchern auf Eeite gejihoben, und in einer editio pur- 
gata, nach ruffifcher Weife, die Königin der Engel, der Apo— 
ftel und Martyrer der Krone von Polen beraubt *). 


*) Wir entlehnen diefe beiden Thatſachen einer proteflantiihen eng— 
liſchen Zeitfehrift: „The british and foreign Review; or, eu- 
ropean quarterly journal“. Vol. IX. 1859, ©. 319. The 
Russo-Greek Church. Diefe proteftantifche Zeitſchrift fällt bei 
einer andern Gelegenheit folgendes Urtheil über die militärische 
Seele der ruffifhen Politik, deifen Verantwortung wir von und 
abtehnend, ihr ferbft überlaffen. Vol. VII, S. 35 heißt es: 
„He draws grenadiers, thinks grenadiers, has a grenadier 
goverment and has created a grenadier society. Alexan- 
der's coachmauis pension ed off with the rank of colonel; the. 
clerks in the government olfices are ensigus, and the 
eınployes captains, colonels, generals, according to their 
grade. — It is easy to imagine how such a system as this 
will operate while it lasts; how much unity of purpose, 
and concentration of strenght, will result from it; how 
much bravery and loyalty it will inspire. These are the 
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Nach ſolchen Vorgängen darf es uns daher nicht Wuns 
der nehmen, wenn diefelbe Gewalt nun auch ganz neuerlich, 
Durch einen weiteren Ufas, den Katholifen ihren ganzen: Ras 
lender entriffen, und auch in diefem Stücke die Polen zu Ruf: 
fen gemadt, das heißt? fie gezwungen hat, losgeriffen von der 
europäifchen Givilifation, einem von der ganzen übrigen 
Welt als fehlerhaft anerkannten Eyfteme zu folgen, indem 
fie, mie die Denkfchrift des heiligen Etuhles fi) ausdrückte 
„zum größten Nachtheil des gefammten Kirchen— 
wefens und der religiöfen Rechte und Gebräude 
in Polen dem gregorianiſchen Ralender den julis 
anifchen fubftituirte.“ Allein der gregorianifhe Ka— 
lender war ein Eatholifcher, er war eine Wohlthat der Papfte, 
und eben weil feine Abſchaffung dem katholiſchen Kirchen: 
weſen den größten Nachtheil brachte und die Mechte der Pe— 
len fränfte, fo genügte dieß einem verblendeten Haffe feine 
Verdammung zu verfügen. Den Polen das Ihrige zu laſ— 
fen, oder wenn man durchaus Sleichförmigfeit wollte, die 
Ruſſen des Beſſeren der Katholiken theilhaftig zu machen, 
dieß wäre der fchismatifchen Etaatsorthodorie zuviel Zuges 
muthet gewefen. 


So ift es denn erflärlid — und wir Fönnten davon 
Beiſpiele anführen — daß Fatholifche Chriſten weinen und zits 
teen müffen, wenn fie aus der Gewalt des türfifchen Halb: 
mondes in die des erobernden ruffifhen Adlers fallen, wäh— 
rend fie dort nur Gelderpreffungen und Verationen ſubal— 
terner Beamten ausgefegt find, in ihrem Gewiffen aber, im 
Innern ihres Heiligthums ungefränft walten und beten kön— 
nen, wie fie wollen, tritt bier jogleich eine wohlberechnete ſy— 
Ttematifche Verfolgung und Bedrückung ein, die fich über 
Alles erftreckt, und auch, wie wir gefehen, nicht einmal einen 


grenadier virtues, and Nicholas a grenadier god for his time, 
the master of hope and fear, disgrace and honour, wor- 
shiped as many such a despotic divinity has been before him“. 
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freien Seufzer duldet, den fie nicht ale Majeftätsverbredhen 
auslegte, und im. gelindeften Falle mit Güter - Confiecation 
beftrafte. 

Führen wir aber dieß ganze Verfahren der Staatsge— 
walt auf feinen Fürzeften Ausdruck zurück, fo ift es diefelbe 
Etaatsmarime, die hier, wie mweiland an dem Hofe König 
Nobels, des Löwen, galt, und die da lautet: Laßt mir dag 
Meine und gebt mir dag Euere“. Als überall ans 
wendbarer Rechtsgrundſatz wird das „Nous trouvons bon“ 
unumfchränkfter Macht vorausgeſchickt, und zur Erecution fols 
gen dann die Mittel, welche die Documente der päpftlichen 
Staatsfchrift aufführen, nämlih: Nro. 47 DBeraubung der 
Sacramente, Nro. 30 und 51 Branntwein und Knute, Nro. 
40, 45, 50, 51, 64 Hunger, Durſt, Kälte, hartes Ge— 
fangniß, Fortfchleppung, graufame, unmenfhlihe Mißhand— 
lungen. 

Was den erften Theil jenes Grundfahes beirifft, näm— 
lich: „Laßt mir das Meine“, fo ift es bekanntlich ein 
Princip des ruffifhen Etaatsrechtes, was da fagt: die Krone 
kann Nichte verlieren. Die fehr heilige Eynode hat ın 
ihren Subelmanifeften über den Abfall der Unirten das gleis 
he Princip öffentlih und feierlich an verfchiedenen Stellen 
proclamirt, wo fie nämlich von dem untheilbaren Ruß: 
fand und dem unveräußerlihen ruffifhen Erbe 
ſpricht; wir werden daher fpäter auf diefen neuen völker— 
rechtlichen Grundſatz umerfättlihen Ehr- und Eroberungs— 
geiftes zurücfommen, wenn wir von feiner Anwendung auf 
jene Theile diefes unveräußerlihen Erbes des untheilbaren 
Rußlands fprechen, die dermalen noc im Beſitze von Preu— 
ßen und Oeſterreich ſind. Gibt die ſehr heilige Synode uns 
damit auch nicht undeutlich zu verſtehen, daß fie nicht ohne 
alle Hoffnung ift, mit uns und dem Völkerrechte zu verfah— 
ren, wie man bei ihr mit dem Ctaatsrechte gegen die Katho— 
lifen verfahren ift: fo werden wir fie daran gelegentlich er: 
innern, dag wir noch nicht fo weit find, und fo lange wir 
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noch ein Schwert heben Fönnen, auch die Allmacht —— Knute 
mit Gottes Hülfe beſtreiten werden. 

Was danıı den zweiten Theil jener Maxime anlangt; 
„Gebt mir das Euere“, fo genügt ein Blif auf die Karte 
und auf das durch das Schwert des untheilbaren Ruß— 
Lands unterjochte WVölkergemifch zum Beweiſe, mit welchem 
Glück man ihn in Anwendung gebradht, und die übrigen 
Völker, ohne Gewiffensbiffe, theilbar gemacht hat. Einen 
feiner Fänge mit den fcharfen Rrallen hat der Adler von Kiew 
in das Herz von Perfien eingefenkt und hält fih damit an 
Der binefishen Mauer angeklammert, während er den andern 
uns Deutfchen längst der ganzen Oſtgränze freundnadhbarlic) 
in die Geite gedrüct hat; ja er glaubt ſich ftarf genug, uns 
fein Protectorat anzubieten, etwa in der Weife, wie die Khane 
der goldenen Horde im Kapſchak daffelbe über die Großfür- 
ften in Kiew und Nowgorod ausgeübt haben. Es ift fogar 
Faum zu zweifeln, würden wir recht demüthig bitten, man 
würde ung mit uneigennügiger Großmuth zu unferem Schuge 
eine Befagung von Kalmuken und Koſaken unentgeldlich in 
unfere Mheinfeftungen legen, einzig und allein, damit wir 
gute Deutfche ruhig fihlafen könnten und nichts zu fürchten 
hätten von den ehrgeizigen Eroberungsplänen des revolutionären 
Frankreichs. Wie man denn moskowitiſcher Seits bereits für 
die Sicherheit der Donaumündungen und die Ruhe und Uns 
abhängigkeit der Donaufürftenthümer fo väterlich geforgt hat. 

Wenn Rußland daher die polnifche Nationalität, die 
der Wiener Congreß als. Echeidewand errichtete, über den 
Haufen geworfen bat; wenn ed, wie es einen gleichen Ka— 
lender eingeführt hat, eben fo raftlos bemüht ift, alles Uebrige 
zur gleichen Dienftbarfeit zu ebnen und zu uniformiren, und 
wenn es fich dabei durch Fein Recht, durch Feinen Vertrag, 
durch feinen Gewiffensferupel abfchrecden läßt, damit alle feine 
Völker eine einzige Armee willenlofer Soldaten feyen, die 
als Leibeigene und Geeleneigene des Zaren, ihres weltlichen 
und geiftlichen Herrens, in jedem Augenblicke wie hungerige 
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Wölfe bereit find, fich blindlinge auf die Beute loszuſturzen, 
die ihnen die Politik des Augenblickes mit dem leiſeſten Winke 
des Fingers zeigt: ſo können wir ihm auch hiefür nur zu 
Dank verpflichtet ſeyn; denn es geſchieht ja einzig und allein 
zu unſerm Beſten, um das conſervative Princip gegen den 
Ehrgeiz und das Eroberungsgelüſte der Revolution zu ſtär— 
ken. Wenigſtens muthet man uns zu, dieſes zu glauben. 

Eicher aber ift dieſe religiöſe Einigung Rußlands zu ei— 
nem Echwertftaate das wenig verbüllte Endziel aller jener 
Eirchlichen Ordonnangen, und dieß macht fie für das Fatholis 
fhe Deutfchland, wie für das proteftantifche, gleich ge— 
fährlich. 

Allein man wird fragen, wie ift es der ruffifchen Poli— 


tif, die dieſe Firchenzerftörerifchen Ukafe eigenmächtig erließ, 


gelungen, Werkzeuge zu ihrer Ausführung zu finden? welce 
Verfaſſung hat fie der Eatholifhen Kirche gegeben, um fie 
zur Gelbftmörderin zu machen? Wir antworten hierauf: fie 
bat fie der Organiſation der griechifchen allmählich gemähert, 
weil fie in der griechifchen, ihrer unterthänigen Magd; ihr 
höchſtes theologifches Fdeal verwirklicht fiebt. Dieß war dag 
Mittel die Unirten zum Abfall zu bringen, und dieß ift noch 
immer das Mittel, welches in weiterem Fortfchritt gegen das 


Fatholifche Polen angewendet wird. Um daber die Tendenz 


aller Maafregeln diefer Verfolgung und ihren ſyſtematiſchen 
Zufammenhang zu verftehen, müffen wir dieß ideale Vorbild 
ruſſiſcher Politik, die griechifche- Kirche, und ihr Verhältniß 
zum abfolusen Militärftaat ins Auge faffen. Dieß aber no: 
thigt ung, einen Rückblick in die ruffifche Gefhichte zu thun; 


— 


Ki 


deun das gegenwärtige demüthigende, herabwürdigende Vers 


haältniß bejtand nicht immer; die ruffifche Kirche kniete wicht 


immer im Ctaube zu den Füßen der weltlichen Gewalt, um _ 


ihre Ufafe in Empfang zu nehmen; es war eine Zeit, da war 
war auch fie Fatholifch, und hatte an ihrer Spige einen Pas 
triarchen von Ronftantinopel, der fein Pallium durch die Bewils 
ligung des Papftes in Rom empfing, und der ihre ruſſiſchen 
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Metroppliten weihte und nach Kiew ſandte; es war.eine ans 
dere Zeit, da hatte‘ fie ihren eigenen Patriarchen, deffen Maul— 
thier am Palmſonntag ihr Kaifer in ehrerbietiger Demuth ges 
leitete: jet aber bat fie nur noch einen Zaren, der durdy ſei— 
nen Oberprocurator, einen Offizier, ibrer heiligen Synode 
feinen Willen Fund thut. Auch fie war einft an Gütern reich, 
und ihr Gut galt den Vorfahren der hentigen Zare heilig 
und unantaftbar, und Wladimir, der fie reichlich befchenkte, 
belegte den jeiner Nachfolger mit dem Fluche, der ſich daran 
vergreifen würde; auch ihre Klöfter waren einft eine Zuflucht 
der Armen, ein Sitz der Gelehrſamkeit; die Großen, die Fürften 
und FZürftinnen verfchmähten es nicht, innerhalb ihrer heiligen 
Mauern der Welt zu entfagen, dort die Jugend zu unterrich- 


ten, dort den Armen und Kranken zu dienen; auch ihre Bi— 
ſchöfe waren einft geachtet, und konnten frei und unerfchrocen, 


Angefichts der Gewalthaber, ihre Etimme mahnend und war: 
nend und ftrafend zu Gunſten des Echwachen, des Unter: 
drücten erheben, und die Gewalt in ihrem Uebermutbe an 
das Geſetz Gottes und die Gerechtigkeit erinnern; und fo 
bildeten fie in einer Gefibichte, die, wie die ruffifche, 
fo viele blutige Seiten voll entjeglicher Gräuel enthält, 
eine, die Menfchbeit verfühnende Erſcheinung. Allein mas 


iſt diefe Kirche jet? verftummt und erftarrt, ihres Gutes 


troß des Fluches beraubt, eine leibeigene Zaglöhnerin, die 
für ihre Dienfte von der Gnade unumfihränkter Macht ein 
jährliche Almofen empfängt; die ſich für ihre Schmach und 
Dienftbarkeit mit Ordensbändern und Ehrenzeichen tröften 
fol, welche ihren Bifchöfen den Nang von Generalmajoren vers 


leihen. Wie follte fie, die nicht einmal mehr felbft eine Em— 
pfindung von ihrer Schmach hat, ihre Etimme für das an 


Anderen gekränkte Recht vor dem Throne weltliher Allmacht 
zu erheben wagen; dienen ja ihre eigenen Klöfter, einft die 
Zuflucht der Unglücklichen, nun zu Etaatsgefängniffen, in 
denen die Politik ihre Opfer einfperrt. 

Nicht zufällig ift daher auch mit ihr die Eclaverei von fo 


u 
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vielen Millionen Leibeigener verbunden, fo daß man fie felbft 
eine jlavifchefelavifche mit Necht nennen Fann. Verachtung ift 
der Lohn ihrer Dienfte und wer wollte noch, wie ehedem, aus 
den fürftlichen oder adelichen Häufern des Landes im ihre ver— 
achteten Reihen eintreten. Statt die Blüthen des menfchlichen 
Lebens, Bildung, Wiffenfhaft und Kunft zu fürderen, ift fie 
es, die in ihrer inneren ©eifteserftarrung, ohne Freiheit, 
ohne Leben, ohne Entmwicfelung, am todten Buchftaben, an 
erflarrten, den Geiſt bannenden Formen und Geremonien 
mit fchismatifhem Starrſinn fefthaltend, Rußland von der 
Theilnahme an jenem geiftigen Leben und jener Bildung zus 
rücfhält, die das Abendland unferer, die Menfchheit umfaſſen— 
den Eatholifihen Kirche verdankt; fie ift es, die die Scheide— 
wand zwifihen Aften und Europa aufrichtet; fie ift es daher 
auch, von der ung die größte Gefahr droht, weil fie hinbli— 
end nad Eonftantinopel, die, faft fünfzig Millionen ihrer 
Släubigen zu willenlofen Werkzeugen, zu Hörigen an Leib 
und Seele berabgewürdigt, mit denen die Hand eines unum— 
fhränften Sterblihen, in jedem Augenblick beliebig, nach der 
Eingebung feiner Leidenfchaften und Launen, verfügen, und 
die Welt in Feuer und Flamme feten können. Darum dürfte 
ein Rückblick auf die Gefchichte ihrer Unterjohung, modurd) 
fie das geworden, was fie gegenwärtig ift, eine lehrreiche 
Warnung für die Zukunft feyn. Wie fie daher im diefe Dienft: 
barkeit gefunken, dag wird der Gegenftand unferer folgenden 
‚ Betrachtung fepn. 
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LIII. 


Die wunderbare Heilung einer Enkelin des Grafen 
de Maiſtre in Nizza. 


Wir hatten eben das Heft mit der Betrachtung über die griechiſch— 
Firffifche Kirche geſchloſſen, als die Poſt uns das neueſte Blatt der 
Union Catholique brachte, und damit den Bericht eines außerordentli— 
chen Wunders, womit Gottes Gnade das heilige Andenken eines Priefters 
unferer romiſch-katholiſchen Kirche verherriicht bar. Geſchah die Be: 
Eehrung von Ratisbonne in Mirte der großen Gottesſtadt unter den 
Sauoen alter Nationen, fo ift der Schauplag diefes neuen Wunderg 

izza, eine um ihrer berriichen Lage nuud ihres ewig fommerlichen Kli— 
mas nicht minder vielbeſuchte Stadt. Gebörten die, welche bei jener 
wunderbaren Bekehrung zunächſt betheiligt waren, ‚dem höchſten Nange 
der Geſellſchaft unferer Zeit an, und genügte es, ihren altbefannten Na— 
wien zu nennen, um ihrem Zengnig Glauben zu verfchaffen: fo find 
auch die Theilnehmer und nächſten Zeugen dieſes zweiten Wunders, 
was geſellſchaftliche Stellung, was ihren Namen und ihre Bildung be: 
trifft, nicht minder vollgüftig. Der Mann, deffen Fürbitte, in ver 
tranenvollem Gebete von Schmerz und Mirteid angerufen, die wunder: 
bare Heilung von Gort erlangte, ift ein kürzlich in Rom verftorbener 
Yripiter, von deſſen Wundern und Selinfprehungsprogeß man während 
meiner dortigen Anwefenheir allgemein ſprach. Einige feiner Freunde 
and Söhne, Miffionarien der von ihm aeftifteren, feaensreich wirken: 
den Prieftercongregation vom heiliaften Blute, lernte ich dort als hei— 
ligmäßige Priefter von unermüdetem Kebeseifer keunen. Die, welcher 
dieſe Gnade zu Theil ward, iſt die Enkeltochter jenes de Maiſtre, deſ— 
fen Name als eines frommen und geiſtreichen, erlenchteten Vertreters 
unferer heiligen Kirche auch in Deutſchlaud allgemein gefanne und vers 
ehrt iſt; der Vater der Genefenen ift der Gouvernenr von Nizza, feine 
Familie eine der ausgezeichnetſten des Landes, und er einer der erften-“ 
Herren des Dofes von Sardinien- Die Freundin der fo wunderbar 
von den entfenlichiten Schmerzen und dem unvermeidlichen Tode Gerer: 
teten iſt Fräntein Natalie von Komar, Schweſter der Fürftin von 
Beauvan, eine in jedem Sinne ausgezeichnete junge Dame vom pol: 
nifhen del, deren fefter, unerſchütterlicher, vertranensvoller Glaube 
and hingebende Frömmigkeikealten denen bekannt ift, die fie perſönlich 
kennen. Zwei Aerzte find kurz vor tem Wunder Zeugen des rettungs— 
loſen Zuftandes der von aller menschlichen Kinnft anfgegebenen Unglück— 
fihen gewefen. Die aanze Stadt bat mit der Geretteten ihr jubeln: 
des Dankgebet zum Himmel gefchiett. Eine Hand, die noch bewegt 
und erſchüttert von dem, was fie eben gefehen, zietert, und kaum Kraft 
findet, es niederzufchreiben, ſtattet uns den Bericht dariiber ab. 


x. 42 
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Allein maͤn wird ung vielleicht einwenden: wie! ſollen wir dieß Al— 
led auf die Autorität eines anonymen DBriefes einer franzöfifchen Zeit— 
ſchrift hin glauben? Denen, die aljo zweifeln, diene zur Antwort, Daß 
der Unterzeichnete auch feiner Seits im Befibe eines directen Schrei= 
bens von Nizza ift über dieß nene Wunder, das, wenn gleich kürzer 
gefaßt, gleichfalls in der vollen Empfindung des erften Eindruds gefhrie= 
ben ift, und in allem MWefentlihen mit jenem Berichte übereinftimnit, 
und das von einer naheftehbenden wohlunterrihteten Daud 
herrührt, dieihm an feiner vollen Wahrhaftigkeit nicht 
den geringften Zweifel geflartet. Bei allen denen, die feinem eigenen 
Namen irgend eine Glaubwürdigkeit ſchenken, verbürgt er fih daher 
auf das bereitwilligfte, in fo weit es nur immer möglich ift, fi in 
menfchlihen Dingen zu verbürgen, und fühlt fih von Freude durch— 
drungen, ein Unwürdiger gewürdigt zu feyn, fein Zeugniß zum Preife 
des in feinen Heiligen fo wunderbaren, und fie auf wunderbare Weife 
der Melt Eundgebenden Gottes vereiniaen zu können. Webrigens aber 
fieht er in diefer nenen Verherrlihung des katholiſchen Glaubens nichts, 
als ein anſchauliches Beifpiel von dem, was ein geweihter Eatholifcher 
Mund erft unlängft in diefen Blättern von der wunderwirfenden Kraft 
der einzig wahren Kirche anf die Fürbitte ihrer Deiligen, und von Dem 
Ausftrömen der göttlichen Gnade durch die Heiligen und ihre Reliquien, 
und alles, was mit ihnen in Berührung fteht, mit ernten, Vertrauen 
wecenden Worten zum Herzen der Gläubigen gefprocen *). Go hö- 
* wir alſo und preiſen und loben wir Gottes barmherzige Güte mit 
ihnen. 


München 12. November 1842. i * 
Guido Görres. 


Nizza 9. Oktober 1842. en 
Bevor ich diefen Brief begann, bat ich Gott, mir, bie 
nöthige Kraft zu verleihen, um Ihnen die wunderbaren Er3 
eigniffe, die ich gefehen, und die Empfindungen, die meine 
Geele bewegen, mitzutbeilen; denn ohne Gottes Beiſtand 
wäre ich ficherlich zu fehwach dazu. Meine Hand zittert, mein 
Herz iſt in einer unausjprechlihen Bewegung, ich fühle mich 

erdrüct von dem Gewicht einer unbegränzten Dankjchuld. 
Sn meinem Briefe vom 28. September hatte ich Ihrem 
und dem Gebete Ihrer Freunde die Tochter des Gonverneurg 
von Nizza, die Zıjährige junge Gräfin de Maiftre empfob: 
len. Eeit vier Monaten lebte fie Faft Wnausgefegt unter 
Schmerzen, Krämpfen und Zuckungen. Die Anftrengungen, 
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welche fie fich im Klofter der Damen du Sacr@-Coeur zu 
Furin, wo fie in das Noviziat eingetreten war, auferlegte, 
halten ihr ein Anfchwellen der Füße verurſacht; übel ange— 
wendete Blutegel haben ihre Nerven verletzt, und ihr ans 
fänglich leichtes Uebel verjchlimmerte fi und nahm alsbald 
einen beunruhigenden Charakter an. Einer ihrer Füße zog 
fi zufammen, bog fih um, und diefe außerordentliche Vers 
Frümmung wurde dermaaßen bleibend, daß das Knie verdreht 
war, und der Fuß fih auf die Hüfte auflehnte, in vollfomz . 
mener unveränderlicher Beweglofigkeit, und dieg Alles unter 
ſchrecklichen Schmerzen. | 

Alfo leidend, und außer Stande Gott zu dienen, bes 
ſchloß fie zu fhren Eltern zurüczufehren. Ihre Mutter Fam 
fte abholen, und fo fahen wir fie in den erjten Tagen des 
Julius, in einem fehon verzweifelten Zuftande hier anlangen. 
Sie aß nicht, fie ſchlief nicht, litt unausgefegt, Eonnte weder 
geben, noch figen, noch liegen. Drei vortreffliche Aerzte, die 
Herın Roubaud, GSecchaur und Fornieri verfuchten 
vergeblich alle Mittel ihr Linderung zu verſchaffen, täglich 
ging es fihlimmer und feit vier Wochen wuchs das Uebel. 
Außer den gewöhnlichen Schmerzen hatte fie Frampfbafte Uns 
fälle: fie fiel zur Erde, bedeckte fich mit jchwarzen Flecken, 
ihre Augen verdrebten ſich, und ihre Arme fiengen an zu 
fhwellen. Mehr noch, der Krebs begann fich in den Wun— 
den zu zeigen, und der Tod ſchien unvermeidlich) (la mort 
etait imminente.) 

Am 6. Oktober erklärten die Werzte, daß fie nichts mehr 
bier zu thun hätten, daß die Amputation, das einzige noch denk— 
bare übrige Mittel, unmöglich fey..... Sch ging um Mittag bin 
und fand ſie ein Opfer furchibarer Schmerzen, das Geſicht in 
Gonvulfionen verdreht and verzogen. Ihre Eltern waren troft: 
108, die Mutter, ſelbſt Branif, betrachtete fie von ihrem Bette aus, 
ohne ihr die geringfte Linderung verfchaffen zu können, ihre 
Echmeftern waren in Verzweiflung. Ich ging mit weinenden 
Augen weg. Noch am nämlichen Tage hatte fie bei Gele: 
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genbeit einer nur ganz geringen Bewegung, die fie gemacht, 
einen fo furchtbaren Anfall, daß eine der gegenwärtigeh Per— 
fonen beim Anblick fo febredlicher Schmerzen in Ohnmacht fiel. 


(Seftern noch, vier Etunden ver dem Wunder, "war ihr 
Leiden fo groß, daß die Kranfe Fein Gefchrei, fondern ein 
bellendes Geben! von Echmerzen ausftieß. Durch die Zulafs 
fung Gottes, der fein Wunder beglaubigen wollte, Famen 
zwei Aerzte noch einmal den Fuß zu unterfuchen. Er war 
zurücgebogen, verdreht, gefhwollen und von einer aufgrors 
dentlihen Nöthe. Am felben Abend Fam der Chirurg in das 
Haus und indem er fie anblicte, Eonnte a nie enthals 
ten Ungefichts aller Gegenwärtigen zu ſagen? ar ift nichts zu 
hoffen, Wunder Fann ich Feine wirke iR ya Jen a es- 
perer, je ne sais pas faire de miräc — 


Seit Kurzem war unterdeſſen Gräftn ER mit ihrer 
Tochter Natalia bier in Nizza eingetroffen; die AChk von 
großer Frömmigkeit, batte zu Nom zum Beichtvater Don 
Biagio gehabt, einen heiligen Priefter, der der Freund umd 
Hülfsgefährte des Kanonifus Kafpar del Bufalo gemefen. 
Diefer Tegtere ift im Rufe der Heiligkeit vor vier Jahren, 
den 28. Dezember 1858 geftorben. Er war von einem wun— 
derbaren Glauben und Liebeseifet Mahdem er der Grün: 
der der Eongregation vom koſtbaren Mute geworden, predigte 
er und feine Mitbrüder lange Reit iu alien und Piemont 
und dabei bewirkte er die größten und außerordentlichiten 
‚Defehrungen, und Wunder, modiych er, wie man fagt, feine 
Worte befräftigte. Gr hatte ebenfalls eine fromme Bruder: 
ſchaft errichtet, deren Yiusbreitung er feinen Freunden anem— 
pfabl, und die ſchon große Fortfchritte gemacht hat. Fräu— 
lein Natalie von Komar follte fie in-Nizza befannt machen, 
und fprach davon der armen Kranten. Der Anblick von 
Fräulein de Maiftre hatte ihre mitleidvolle junge. Freundin 
in die größte Irauer verſetzt. Cie fühlte fich getrieben, ihre 
Zuflucht zu Gott zu nehmen und am Abend, ehe fie zur 
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Rubhe ging, beiete fie mit großem Undachtseifer die Fleine 
Kond von dem Foftbaren Blut und den Roſenkranz. 

Hier ift es wo fich zuerft die Wirfung der Allmacht und 
Barmbörzigfeit Gottes zeigt, Fräulein von Komar war ges 
wohnt ihrer Franfen Freundin Feine Bilder, Bücher, oder 
andere fromme Gaben zu bringen. Da fie ihr nun nichts 
mehr zu geben hatte, fo Fam fie letzten Mitwoch auf den 
Gedanken, ihr ein Bild des ehrwürdigen Kanonikus del Bus 
falo zu bringen, nebſt einer Reliquie feines Kleides und da= 
mit "den Vorſchlag einer neuntägigen Andacht für ihre Hei— 
lung zu verbinden. Geſtern am 8. Oktober, einem Freitage, 
ver dem Andenkdn des Leidens unſers Herrn geweiht iſt, ging 
ſie um n Mittg 8. Kranke beſuchen; die Gräfin de Maiſtre, 
die Muſer, benkhie om Kopfkiſſen ihres Bettes die Tochter 
mit ifren überffrömenden Ihränen. Indem fie Fräulein 
Komak gewahrte, . Apricht fie mit dem Ausdruck des Schmer— 
zes: Ott vorbei, ih habe Feine Hoffnung mehr; 
wir dürfen nichts mehr erwarten. Eie hatte zwei 
Stunden eines ſchrecklichen Martertbums, bloß 
weil fie fih auf dem Bette aufgerichtet. Indeſ— 
fen ergriff fie einen Faden von dem Kleid, wel: 
bes Sie ihr geſer — und das beruhig— 
te fie“. - > 

Obſchon dieſe Ruͤhe ebenſowohl die Wirkung der 
Schwäche ſeyn konnte, welche ihre entſetzlichen Schmerzen 
ihr verurſachten; fo wurde” Fräulein Komar doch dadurch 
höchſt betroffen. Um ſie gi zerſtreuen, ſetzte fie ſich neben, 
ihr Bett und begann mit ihr zu arbeiten und zu ſprechen. 
Von beidem ermüdet ſagte ſie ihr dann: Wir würden wohl 
thun, das Gebet von den ſieben Opferungen des allerheilig— 
ſten Blutes zu beten;da, wir die neuntägige Andacht begon— 
nen, fo wollen fir fie miteinander beendigen. Die Kranke 
willigte ein, nahm das Buch und das Bild des ehrwürdigen 
Dieners Gottes, legte das Bild auf ihr Knie, mo ihr Uebel 
feinen Sitz hatte, und mit einer Cinfalt, die nur das jugend: 
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liche Alter und die Kauterfeit des Glaubens gewährt, fagte 
fie laͤchelnd und ſich an dem beifigen Priefter ribtend: „Wenn 
du mirdiefe Gnade, dieich begebre, nicht gewährſt, 
fo wird es dich fiherlich gar bald gereuen“. Tro 
ihreg tiefen Schmerzes mußte Fräulein Romar Doch über dieje 
vertrauungsvolle Ginfalt lächeln. 

Nachdem fie das Opfergebet des Foftbaren Blutes gefpro: 
chen, richtete Fräulein de Maiftre noch ein Gebet an die 
Heil. Katharina von Genun, und nahm dann das Bild von 
dem Knie. Fräulein Komar jedoch von einer innern Gewalt 
getrieben, nahm das Bild von Neuem und hält es an das 
franfe Knie, fprehend: O mein Vater, gewähre uns 
diefe Gnade, um die wir dich bitten! Es verging 
Fein Augenblif und fie befahl, ftets vou einer geheimen un: 
widerftehlihen Gewalt getrieben, mit lauter Etimme, im 
Namen Gottes und der Verdienfte ſeines Dieners, der Kran: 
Fen ihren Fuß durchaus auszuftrefen. „SranziskagTprad 
fie „ftrefe deinen Fuß aus, verfudhe es, verſuche 
es. Fräulein de Maiſtre verfucht es wirflih, bemegt den 
Fuß und indem fie aus dem Bett ſtürzt, wirft fie fich in die 
Arme ihrer Freundin und ruft: Natalie, ich bin gebeilt! 
Beide blieben von Etaunen ergriffen und in einem folden 
Uebermaaß von Freude, daß es ſich nicht ausdrücken läßt. 

Unterdeffen hatte man den Schrei der Kranken vernom: 
men. Im Augenblick eilten Vater, Mutter, Schweſtern, 
Tante, Diener, alle eilten unter Schluchzen und Thränen 
herbei und fallen durch eine unwillkürliche Empfindung nie— 
der und das Geſicht gegen die Erde und die Stirne in den 
Staub gewandt, die Hände zum Himmel erhoben, ſtimmen 
ſie das Tedeum an. 

Man ſchickte nach Aerzten und Geiſtlichen. Die erſteren 
wurden von unausſprechlichem Erſtaunen ergriffen; ſie wein— 
ten und ſprachen: ein Wunder! ein Wunder! Auch wir 
kamen dazu und konnten die allgemeine Rührung bei ſolch 
einem wundervollen Anblick nur theilen: dieß Knie, geſtern 
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regungslos wie Stein, heute gefund und biegiam; dieß Ge— 
fiht blaß und eingefallen, nun friſch und lachend. 


Hunderte von Perfonen kamen fie befuhen, man Tief 
das Volk eintreten und noch um fieben Uhr Abends ftimmte 
man bei dem Kranfenbett der Mutter Freudengefänge an, und 
e8 war rührend zu fehen, wie jeder, der in das Zimmer trat, 
fein Gebet vereinigte. Fräulein de Maiftre lief unterdeffen 
umber, ging, kniete fich nieder, als ob fie nie Frank gewe— 
fen. Die Aerzte befichtigten das Knie und fanden es gerade, 
glatt, weiß und vollfommen gefund; fie drücften es mehr: 
mal, ohne ihr den geringften Schmerz zu verurfachen, da fie 
einen Augenblick früher die leifefte Berührung des Bettuches 
nicht vertragen Fonnte. 


Dieß iſt geftern geſchehen um drei Uhr und ein halb Nachmit- 
tag. Ceit diefer Zeit war Fräulein de Maiftre immer auf den 
Füßen, “um die angefehenjten Perfonen der Etadt, die fie be— 
glücwilhfchen kamen, zu empfangen. Heute Morgen ging 
fie von Fräulein von Romar, ihren Eltern und Freunden be= 
gleitet zur Kirche, wo der Pater Pellegrini ein feierlis 
ches Dankamt feierte; fie hat mit ihrer ganzen Familie die 
heilige Communion empfangen und drei Meffen nach einander 
und zwar Enieend beigewohnt. 


In diefem Augenblick ift fie im Hospital, wo fie mit eis 
nem Eifer und einer unglayblichen Freude die Rranfen bes 
dient und auf und ab, und. ab umd auf läuft, ohne die ge— 
vingfte Ermüdung zu fühlen. Cie befucht der Reihe nad) 
alle Bette, bietet den Kranken Wein und Biscuit dar, hält 
fie in ihren Armen, tröftet und ermuthigt fie. Der Arzt folgt 
ihr, blickt fie an und weint. 


Ein gerichtliche Verhör hat man nach Nom gefendet; 
dieß ıft dag dritte Wunder feit dem Tod des Kanonikus. Man 
fhreibt von allen Seiten nah Rom um Bücher und Bilder 
des Dieners Gottes zu erhalten. Die ganze Etadt iſt da— 
durch wie von oben zu unterft gekehrt; felbft die Proteſtan— 
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ten und die Echiömatifer find in Erftaunen und Verwunde— 
BENS N: ea ee 


Am 12. Oktober. . 


Sch nehme nochmal die Feder zur Hand, Ihnen zu mels 
den, daß feit ich meinen Brief anfteng, die Nachricht diefes 
Wunders fih nah Genua und Turin und über Piemont aus— 
gebreitet. Ueberall weckte fie die gleihe Begeifterung, diefel= 
ben Gefühle der Andacht und der Dankbarkeit für den gott= 
feligen Diener des Herrn, daffelbe Verlangen ſich Reliquien 
zu verfhaffen, und feinen Namen auf Erden verberrlicht zu 
feben, wie er es fihon im Himmel if, Man hat die: Aus— 
fage der Aerzte nach Nom geſchickt und der „heilige Stuhl 
wird, wir hoffen es, nicht fäumen, dem Wunſche des Volkes 
zu entſprechen. — v 

Gewiß, dieß iſt ein Wunder, wohl geei— ignet, unferen ru 
ben und unfere Hoffnung neu zu beleben. Preiſen, wir Gatt, 
der ftets fichtbarlich feine Kirche beſchützt und der durch diefe 
außerorbdentlichen Zeugniffe feiner Macht und feiner Güte, 
die verirrten Schafe in die Hut feines Sohnes zurüdfüh: 
ren will. 

Sch verlaffe Eie jeht, denn die Kraft gebricht mir fort: 
zufahren; meine Hand ift nicht gewohnt, Wunder zu berüb: 
ren; fie zittert und wird noch lange zittern. Vergeſſen Cie 
mid nicht in Ihrem Gebete. Sch bin u. f. w. 
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LIV. 
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V. 


Preußens Verhaͤltniß zur katholiſchen Kirche in der Vergangenheit 
und Gegenwart, mit befonderer Berückſichtigung des Landrechts. 


In meinem legten Briefe, mein werther Freund, habe 
ich meine Unficht über den Proteftantismus in Preußen, und 
Prem Derhältniß zum Proteftantismug niedergelegt. Zur 
notßyendigen Ergäanfung des dort Geſagten erlaube ich mir 
heute *elnren prüfenden Blif auf die Lage der Fatholifchen 
Sache in eben jenem Lande zu werfen. Fürchten Cie nicht, 
daß ich eben erft. verharfchte Wunden aufreißen oder unfanft 
berühren werdet — Im Gegentheil! meine Abficht ift eine 
durchweg ireniſche. — Nachdem unfer Volk das namenlofe 
Unglück gehabt hat, in feinem innerften Herzensheiligthume, 
dem religiöfen Glauben, zerriffen und gefpalten zu werden, 
ift es heute eine Lebensfrage für ung, wie wir — die in der 
Anbetung Gottes getrennten lieder einer Zamilie — fo 
erträglich als möglich mit‘einander leben, und in weltlichen 
Dingen verkehren können, ohne ung gegenfeitig das Leben 
mehr als unvermeidblih, und nah der Natur der Sache noth— 
wendig ift, zu verbittern. — Un die Stelle eines großen, die Eins 
kracht unfers Volkes In ihrer Wurzel bedrohenden Kampfes ift fo 
eben eine, für die Kirche günftige und ehrenvolle Waffenruhe 
getreten. Unterfuchen wir jest mit jener UnpartheilichFeit, 
die der Gegenftand fordert, wo die materia peccans lies 
ge, und wie der Wiederkehr ähnlicher Zerwürfniffe vorzubens 
gen ſey. — 

x. 43 
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Preußen's Verhältniß zur Fatholifchen Kirche bat mehrere, 
in Princip und Erſcheinung völlig verfhiedene Stufen der 
Entwidelung und Geftaltung gehabt. — 

Die erfte derfelben ift die des offenen, bittern Haffes, 
der unbedingten und ungefchminkten Verfolgung und Aus— 
ſchließung, die der alte, calvinifch gefärbte Proteftantismus in 
dem neuen Königreiche, wie in allen Ländern, wo er .alleini- 
ger Eieger geblieben war, gegen die Kirche verhängte. Summe 
und Repräfentant diefes Geiſtes ift Friedrich's des Großen, von 
bem Eatholifhen Deutfchlande lange nody nicht genug gewürdig—⸗ 
ter Vater, derfelbe, welcher den Hofmeijtern feiner Söhne die 
fchrifilihe Weifung gab: „diefen Prinzen einen rechten Ab⸗ 
fheu vor die Fatholifhe Religion zu machen“. — Ginzelne 
katholifche Unterthbanen waren ihm ein willfommener Gegen- 
ftand zur Auslaffung feines. übeln Humgrs, wie zur Bethä- 
tigung feines Bekehrungseifers. Gelegentlich benutzte er fie 
auch als Seißeln, um an ihnen Nepreffalien für etwaige ver- 
fhuldete oder unverfchuldete Befchränkungen auszuüben, wenn 
ber Galvinismus in irgend einem Lande der Welt, feiner 
Meinung nad, dergleichen erlitten haben follte. — Nur von 
einer Geite ber war er, auf diefem Gebiete, der Stimme 
ber Duldung und Menfchlichfeit zugäanglid. Der Dominifa= 
ner Pater Raimundus Bruns trat ihn einft mit der Bemer- 
fung an: daß die vielen Defertionen aus feinem Heere ihren 
Grund zum großen Theile in dem Umftande hätten, daß die 
vielen (theils durch Kit, theils durch offenen Menfchenraub 
aus allen Ländern Europa's nad Potsdam und Berlin ge: 
fchleppten) Katholiken in diefen Garnifonen ihren Fatholifchen 
©ottesdienft entbehren müßten. Die Oeftattung einer fonn= 
täglichen Meffe für die Fatholifchen Mitglieder der großen, 
Föniglichen Menagerie bes „weltberühmten Leibregimente“ 
würde ein befferes Eicherungsmittel ſeyn, ald Wal und 
Spießruthen. Der auf flacher Hand ruhende Vortheil über— 
wog in dem Geiſte des Königs die Starrheit feiner calvini— 
ftifchen Orthodorie. Und als vollends der Miffionär auf kö⸗ 
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nigliches Befragen nad dem Preife folcher gottesdienftlichen 
Verrichtung hinzufegte: daß er, ein unwürdiger Schüler des 
heil. Dominifus, aus feinem Klofter Kleidung und Lebens: 
unterhalt beziehen Fönne, im Uebrigen aber zur Armuth vers 
pflichtet fey, mithin den Firchlichen Dienft, würde anders fels 
biger geftattet, umfonft verrichten werde, ſchlug der König 
bocherfreut ein, und geftattete: daß „der Gräuel des antis 
chriftlichen Dienftes der Meffe“ jeden Eonntag in einer ent- 
legenen Scheune Berlins gefelert werde. — Dieß ift der erfte 
Urfprung der. heutigen, ftattlihen Et. Hedwigsgemeinde in 
der maͤrkiſchen Königeftadt. 
Friedrich's II. Regierungsantritt bezeichnet eine neue 
Epoche im Verhältniſſe der preußiſchen Staatsgewalt zu ih— 
ren katholiſchen Unterthanen. — Der König ſchämte ſich der 
altproteftantifchen SJAtoleranz und wollte, theils weil er die 
Kirche, wie die proteftantifhen Confeffionen, unpartheiifch 
verachtete, theils, weil fein politifcher Vortheil es erheiſchte, 
aufrichtig Toleranz und kirchliche Gleichſtellung. Kinzelne 
Reſte der alten Ausfchließung oder Beeinträchtigung Lagen, 
auch während der Dauer feiner Megierung, in den ftantes 
.. rechtlichen Verhältniffen Deutſchlands, mie der weftphälifche 
PR Friede ſie feſtgeſtellt hatte. Zu andern Ausnahmen bewogen 
den König politiſche Motive, wie vorübergehende Conjunctu— 
ven in feiner Zeit fie an die Hand gaben, Im Ganzen kann 
man jedoch annehmen, daß, wenn eine umfaffende, ſtaats— 
rechtliche Feftfegung und Ordnung der Fatholifchen Verhält— 
niffe in diefem Lande unmittelbar vom Könige ausgegangen 
wäre, die Kirche vielleiht fchon damals in Preußen die, 
ihr zu ihrem Beftehen und Gedeihen unentbehrliche, rechtliche 
Freiheit durch ausdrückliche Feitftelung erhalten hätte. Klein— 
lihe Eingriffe in das rein theologische und Firchliche Gebiet 
lagen eben fo wenig im Geifte des Könige, wie engherzige 
Sucht des Vielregierens, wenn folches ihm Feinen Nuͤtzen— 
wohl aber Mühe und Verdruß in Fülle fhuf. — Vor ſol⸗ 
hen Auswüchfen eines modernen, after=politifchen Pebantige: 
43* | 
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mus bewahrte den König fein klarer, auf das Praktiſche und 
Handgreifliche gerichteter Verftand, und noch gegen das Enbe 
feiner Regierung ergoß er den vollen Strom feiner fatyris 
fhen Laune über feinen „Herren Bruder, den Eafriftan“, ber 
mit janfeniftifcher Genauigfeit die Zahl der Lichter vorfchrieb, 
welche auf den Fatholifhen Altären feines Landes anzuzünden 
erlaubt ſeyn follten. 

Unter diefen Umſtänden muß es als ein Unglück angefe- 
hen werben, daß die Vollendung der neuen, auch die Firdhli= 
chen Verhältniffe umfaffenden, preußifhen Geſetzgebung nicht 
in die Megierungsperiode Friedrihe füllt. Es erhellt we— 
nigftens nicht, daß ber klare Blick und das unläugbare, le— 
gislative Talent des Königs auf jene Theile des neuen Codex 
einen Einfluß geübt habe. Vielmehr fiel deren Hedaction 
ausfhließlih dem Manne anheim, der überhaupt durd) 
feine Ihätigfeit, feinen Eifer und fein Geſchick für die preu— 
Bifche Legislation die Eeele der lehtern geworden war. Der 
geheime Oberjuftigrath Euarez, ein fchlefifcher Proteftant, hatte 
in feinem Vaterlande, Fraft feiner erjten Jugendeindrücke, je: 
nen bittern Katholifenhaß eingefogen, den feine Parthei un: 
ter öfterreichifher Herrihaft ausgegohren hatte. Im Geijte 
rationaliftiicher Aufklärung jener Zeit theilte er den Indiffe— 
rentismus des Königs, und diefe glaubenslofe Gleihgültig: 
feit darf als der eigentliche, innerfte Kern der neuen Gefet: 
gebung angefeben werden, infofern diefelbe fi mit Iteligion 
und Kirche befchäftigt. Euarez aber brachte aus dem Staats: 
firchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts noch eine Zuthat 
in diefes Syſtem, welche der perfönlihen Gefinnung Fries 
drich's fremd, oder wenigftens in feinem Ideenkreiſe nicht ent: 
wicelt war: den Anfprud auf Etaatsomnipotenz in kirchli— 
hen Dingen. 

Gerade diefe Zuthat ift es, welche dem Fanonifchen Ey: 
ftem des Landredts eine eigenthümlich gehäßige Färbung ber 
hinterliftigen Doppelbeit gibt. — An der Epihe des von den 

itkrchlichen Verhältniffen handelnden Abfchnittes ftehen Grund 
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füge, welche hervorgewachſen aus dem Boden des intolerante: 
ften Unglaubens und der fanatifchen Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was Gott und göttlihe Dinge betrifft, mit großer 
Kunft den trügerifhen Schein der Religiong = und Kirchen: 
freiheit über das preußifche Landrecht zu verbreiten wiffen. 
„Die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und gött- 
lichen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienſt kön— 
nen fein Gegenftand von Zmwangsgefegen ſeyn“. — „Jedem 
Einwohner im Staate muß eine vollfommene Glaubens- und 
Gemwiffensfreiheit geftattet werden“, — „Niemand ift fchulr 
dig über feine Privatmeinungen in Religionsſachen Vorfchrifs 
ten vom Gtaate anzunehmen“. — „Niemand foll wegen feis 
ner Meligionsmeinungen beunruhigt, zur Nechenfchaft gezogen, 
verfpottet oder gar verfolgt worden“. — „Der Staat Fann 
von einem einzelnen Unterthan die Angabe, zu welcher Reli: 
gionsparthei fi) derfelbe befenne, nur alsdann fordern, wenn 
die Kraft und Gültigkeit gewiffer bürgerliher Handlungen 
davon abhängt“, — ein Fall, der fi), wie leicht zu ermeffen, 
in der praftifchen Wirklichkeit böchftens auf den Judeneid 
und die Ehen zmwifchen Chriften und Nichtchriften beziehen 
fann. Man flieht: jenes Ding, welches der preußifche 
Sprachgebrauch „den Staat“ heißt, legt hier das unzweideu⸗ 
tige, offene Bekenntniß ab; daß es ihm völlig und ohne alle 
Ausnahme gleichgültig fey, was feine „Einwohner“ für wahr 
halten. eine Zwede berührt die Meligion nicht. Was 
geht es ihn an, ob der preufifche Etaatsbürger an Gott 
glaubt? Er weiß es nicht, er befümmert fi nicht darum; 
„er will es nicht wiſſen, ja er fpricht fich felbft das Recht ab: 
den Einzelnen nad) diefem Befenntniffe zu fragen. — Wer aljo 
Luft trägt, den Herrn der Welt auf Seinem himmlifchen Throne 
zu läugnen, wer die Unfterblichfeit der Geele beftreitet, wer 
an Lohn und Strafe in einem zukünftigen Leben nicht glaubt, 
— darf darüber wenigftens nicht von Staatswegen zur Mede 
gefet werden, und dem Iyndifferentismus, der Religions: 
und Gottesvergeffenheit der platteften Art fteht geſetzlich nicht 
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nur fein Hinderniß im Wege, fondern es ift ihnen durdy feis 
erlihen Geſetzesausſpruch ein Recht zur unangefochtenen Exi— 
ſtenz im Etaate eingeräumt. Dieß ift fiber und ſteht gefeg- 
lich fe. — Nun bin ich weit entfernt, mich in Hinficht diefer 
Marime in einen Disput mit etwaigen Vertheidigern des 
preußifchen Landsrechts einzulaffen, ja ich gebe zu, daß in uns 
fern Zeiten und DVerhältniffen der bier an den Tag gelegte 
Mangel an Gontrole der religiöfen Ueberzeugungen weniger 
ſchädlich ſeyn mag, als fein Gegentheil. Nur wird jeder 
billig Denfende folchen Beftimmungen gegenüber verlangen, 
daß der „Etaat“, wenn er fich einmal als incompetent zum 
Urtheil über den Glauben befannt, wenn er die Abwehr 
der Angriffe auf die chriftlihe Kirche aufgegeben, dieſe 
alfo fich feldft überlaffen bat, — daß ein folcher Etaat nun 
auch ihrerjeits die Kirche frei und ungehemmt gewähren und 
walten laffe. Mur unter diefer Bedingung gäbe ed wahre 
seligiöfe Freiheit in diefem Lande. Gibt dagegen der „Staat“ 
(wie wir gejeben) den Unglauben des Individuums frei, und 
bemmt er (wie wir ſeheñ werden) die Ihätigfeit und freie 
Dewegung der Kirche durd dag Gewicht der modernen Etaatse 
und Polizeicontrole, fo kann der Erfolg einer folden Etel: 
lung nicht zweifelhaft, gleichzeitig aber aud von Freiheit der 
Religion und Kirche unter eben diefem Syſteme Feine Rede 
feyn. 

Die oben erwähnte Gemwiffensfreibeit des Individuums gilt 
nämlich mit nichten in Beziehung auf die Kirchengeſellſchaf— 
ten. Es verdient bemerft zu werden, daß das Landrecht zwar ei: 
nen Unterfchied zwifchen öffentlich aufgenommenen und bloß geduls 
beten Religionggefellfchaften macht, nirgends aber ausdrücklich die 
aufgenommenen nennt, und noch weniger die Nechte einzeln auf: 
zählt, melde durdy die Reception ein für allemal der weltlichen 
Gewalt gegenüber gewonnen ſeyn follen. Es bleibt in die: 
fer Hinficht Alles dem vagen und uneingefchränkten Ermeſſen 
des „Staats“ überlaffen, der dann feinerfeits den Indifferen— 
‚tismus der Kirche gegenüber nach bejten Kräften in Schug 


Deutſche Briefe. 671 


zu nehmen, für feine Lebensaufgabe hält. — Wenn das 
Landreht beftimmt, daß jede Kirchengefelfchaft verpflichtet 
ſey, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehor: 
fam gegen die Gefehe, Treue gegen den Staat und fittlich 
gute Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen, und 
wenn es ferner befiehlt, daß Religions-Grundſätze, welche 
diefem zuwider find, „im Staate nicht gelehrt, und weder 
- mündlich noch in Volksſchriften ausgebreitet werden follen“, — 
fo läßt fich freilich biergegen in fo fern nichts einmwenden, 
als man dieſe Beftimmungen für Kriterien nimmt, wovon die 
Zulaffung oder Nihtzulaffung neu entftehender 
Religionspartheien abhängen fol. — Allein das Lands 
recht fept, ohne diefe Einfhränfung zumaden, und 
ohne auch nur mit einer Sylbe zu erwähnen, daß Fragen 
folher Art in Hinficht recipirter Religionsgefellfchaften bereits 
juriftifch entfhieden find, und mithin nicht immer von Neuem 
aufgeworfen werden Fönnen, folgende inhaltfhwere Beftim: 
mung hinzu: „Nur der Staat hat dag Recht, dergleichen 
Grundfäge, nad angeftellter Prüfung zu verwerfen und des 
ren Ausbreitung zu unterfagen“. Es ift bei diefer Unbeftimmts 
heit nicht fhmwer, hieraus er ſten abzuleiten, daß der „Staat“ 
aus dem Standpunkte feiner immer fortfchreitenden Aufklärung, 
feiner ſich immer folgerechter entwickelnden Intelligenz, die 
Religionsgrundfähe der Kirche in jedem Augenblicke und in 
jedem gegebenen Falle einer neuen, prüfenden Reviſion un: 
terwerfen, und felbige je nach deren Ergebniß verbieten oder 
geftatten dürfte. Jedenfalls erhellt aber zweitens unwi— 
derfprechlich, daß, da „nur der Staat“ über die Reinheit 
der Slaubenslehre wachen und entfcheiden darf, die Kirche 
im Syſteme des Landrechts einer ihrer wefentlichften Functi— 
onen verluftig erklärt if. In folgerehter Entwidelung 
diefes Grundſatzes verordnet daher aud der $. 55 bes 11ten 
Titels im 2ten Theile: daß Feine Kirchengeſellſchaft ein Mit: 
glied „wegen bloßer, (!) von dem gemeinen Glaubensbefennt: 
niffe abweichender Meinungen ‚ausfchließen darf“, und -jegt 
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hinzu, daß wenn über die Rechtmäßigkeit der Ausſchließung 
Eireit entftehen follte, die Entfcheidung dem Etaate gebübe 
re, — ein Eat, deſſen eigentlicher Zweck erſt durd die Ver- 
bindung mit dem vorhergehenden $. 45 erhellt, wonah (da 
„keine Kirchengeſellſchaft befugt ift, ihren Mitgliedern Glau— 
bensgeſetze wider ihre Ueberzeugung aufzubringen“) die Mei— 
nung der lehrbedürftigen Heerde Nichterin über die Lehre der 
Kirche wird. ft diefer einmal eine fo klägliche Stellung an— 
gewiefen, fo dürfen wir ung ferner nicht wundern, die Pri— 
vatz und öffentliche Neligionsübung einer jeden Kirchengefell- 
haft ohne Einſchränkung der Oberaufficht deffelben „Staa— 
tes“ unterworfen, und in Folge deffen die Unordnung öffent: 
liher Bets, Dank- und anderer außerordentlicher Feſttage 
allein dem Staate überwieſen zu ſehen. — Ueberhaupt 
ſind, wie das Landrecht mit raffinirter Unbeſtimmtheit ver— 
ordnet, alle, auch die recipirten Religions- und Kirchenge— 
ſellſchaften, „in allen Angelegenheiten, die ſie mit andern 
bürgerlichen Geſellſchaften gemein haben, ſchuldig und ver: 
bunden, ſich nach den Gefegen des Staates zu richten, — und 
zwar die Dbern, wie die Mitglieder, nicht bloß in diefen oder 
jenen Etücden, fondern in allen Vorfällen des bürgerlichen 
Lebens“. — Eind hierunter etwa bloß die äußern, das Ge: 
biet des Glaubens nicht berührenden, dag Mein und Dein 
betreffenden Nechtsverhältniffe verftanden? — Ich bin nicht 
im Etande, hierauf mit Eicherheit zu antworten; der $. 29 
a. 0. a. D. aber verordnet, daß wenn die Religions- und 
Kirchengefellihaften eine Ausnahme von gewiſſen Geſetzen in 
Anſpruch nähmen, dieſe Ausnahme vom Staate ausdrüclich 
zugelaffen jepn müſſe. „Iſt diefes“ (fo beißt es wörtlich 
$. 30 und 31 a. a. DO.) „nicht gefcheben, fo kann jiwar der 
Anhänger einer folchen Religionsmeinung etwas gegen feine 
Ueberzeugung zu thun nicht gezwungen werden. Er muf 
aber die nahtheiligen Folgen, welche die Geſetze 
mit ihrer unterlaffenen Beobahtung verbinden, 
ſich gefallen laſſen“. — Glücklicherweiſe haben die Gläu: 
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bigen ſich dieſer Freiheit auch unter Diosletian zu erfreuen 
gehabt und fie ift ihnen, felbft heute noch gewährt, und nicht 
einmal in Rußland und Cochinchina entzogen. Jene Zus 
fage freifih, wodurd eine recipirte Kirche erft wahre Relis 
gionsfreiheit erhält, und ohne welche jede Meception ein bite 
terer Hohn und eine Täufchung wäre: die Zufage nämlich, daß 
bie Geſetze des Staats nichts befehlen follen und dürfen, was 
der Lehre der einmal im Lande öffentlich recipirten Kirche 
widerfpreden und dem Gewiffen ihrer Mitglieder Gewalt ans 
thun Fönnte, diefe Zufage haben wir, obwohl fie ein unents 
behrliches Gegengewicht gegen das Dogma von der Etaatds 
omnipotenz und gegen die raftlofen Fortfchriite der Geſetzge— 
bung wäre, im Landrechte vergeblich geſucht. — Dagegen fine 
den wir darin, in näherer Beziehung auf die Hierarchie und 
die Einheit der Fatholifchen Kirche, den Grundfag ausgeſpro— 
hen: daß mehrere Kirchengefellfchaften, wenn fie gleich zu 
einer Neligionsparthei gehören, dennoch unter fich in Feiner 
nothwendigen Verbindung ftehen; wir finden als Confequenz 
diefes Eates die Verordnung, daß Eein auswärtiger Bifchof 
oder anderer geiftliher Obere ſich in Kirchenfachen ei= 
ner gefeßgebenden Macht anmaaßen, (sic) oder irgend eine 
andere Gewalt, Direction oder Gerichtsbarkeit in folhen Gas 
hen ausüben dürfe. Hat ihm der „Staat“ die lettere in 
Preußen zugeftanden, fo muß er zu deren Verwaltung einen 
„vom Staate“ genehmigten Vicarius innerhalb Landes beftels 
len. „Ein folher Vicarius“ (Patriarch der preußifchen Na— 
tionallirhe?) „muß nicht nur die den inländifhen Bifhöfen 
vorgefihriebenen Gränzen genau beobachten, fondern auch nicht 
geftatten, daß diefe Gränzen von feinen auswärtigen Obern 
überfhritten werden. Vielmehr muß er, wenn etwas dergleis 
hen, fo er nicht bintertreiben kann, vorgenommen wird, 
dem Etaate davon in Zeiten getreue Anzeige machen“. — 
Daß Kirchenverfammlungen innerhalb Landes von der Geift: 
lichkeit ohne Worwiffen und Mitwirfung „des Etaates“ nicht 
berufen, daß die Echlüffe folher Verfammlungen chne Ges 
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nehmigung deffelben „Staates“ nicht in Ausübung gebracht 
werden, inländifche Geiftliche aber den Einladungen zu aus 
wärtigen Kirchenverfammlungen ohne befondere Erlaubnif des 
„Staats“ nicht Folge leiften dürfen, dieß Alles und vieles 
Andere bedarf, als fi) von felbft verftehend, nach allem bie- 
ber Berührtem. Faum einer befondern Erwähnung. Die Krone 
des, von Suarez entworfenen, kanoniſchen Rechts bildet je= 
denfalls die in gleihem Maaße empörende, als lächerliche Zus 
muthung: daß jeder Geiftlihe das Beichtfiegel brechen, und 
das ihm Anvertraute der Obrigkeit anzeigen folle, „wenn die 
Dffenbarung eines folhen Geheimniffes nothwendig ift, um 
eine dem Staate drohende Gefahr abzuwenden, oder ein Ver— 
brechen zu verhüten, oder den fchädlichen Folgen eines ſchon 
begangenen Verbrechens abzuhelfen oder vorzubeugen“! — 
Statt jedweder Polemik, die folchen Grundfägen gegen: 
über nichts als eine überflüßige Vergeudung von Zeit und 
Mühe wäre, will ich mich lieber beeilen, einen für Preußen 
günftigen Geſichtspunkt hervorzuheben, aus welchem betrach— 
tet ein bei weitem milderes Licht auf den Efandal folcher 
Geſetze fällt. Es darf nämlich zunächſt nicht verfchwiegen 
werden, daß Suarez und alle, die fonft noch in jenem Lande 
Hand an die Verfertigung des Landrechts gelegt, — mochten 
fie es auch fonft noch fo ehrlich mit der Ausrottung des ver: 
jährten Vorurtheils einer hriftlichen Kirche meinen! — den: 
noch diefes Kirchenrecht nicht erfunden haben. Der Grund: 
fag: daß alle felbftftändige, Eirchlihe Bewegung zu Gunften 
des omnipotenten Staates confiscirt, daß der in der Kirche 
lebende Geift gebannt und ausgetrieben, in der leeren Etätte. 
aber der politifhe Beamtenabfolutismus Wohnung nehmen 
mäffe, unter deffen Antrieb, Leitung und Aufſicht dann die 
Kirche etwa noch als ein zur Gängelung des Eatholifchen 
Pöbels dienlihes Automat, nad dem Takte des Perpendi: 
kels, eine Zeitlang ihr Weſen forttreiben dürfe, — Diele 
Lehre ift bei weitem älter, als die Geſetzgebung der rechts: 
Eundigen Diener des Weifen von Sansſouci. Suarez hat 
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bloß das Syſtem abdoptirt, welches er als gallicanifche uud 
jofephinifche Geſetzgebung bereits fertig vorfand. Der Unter: 
fchted liegt lediglich darin, daß das, mas als Ufurpation eis 
ner Fatholifchen Regierung ein Sacrilegium ift, im Munde 
eines proteftantifchen Geſetzgebe s zur handgreiflichen 
Abfurdirät wird. In diefem Umftande tft aber auch der 
Grund zu füuchen, warum die oberften Fanoniftifchen Princi— 

pien des preußiſchen Landrechts, fp wie fie ſchwarz auf weiß 
vorliegen, niemals vollſtändig, und felbft weit weniger als 


in gewiffen Eatholifchen Yändern praktifch geworden find. Es 
‚muß Preußen nachgerühmt werden, daß in der höchſten 


. Sphäre der, Regierung immer fo viel Billigkeit und Maͤßi— 


* 


gung, in den beſſeren Elementen der Beamtenwelt ſo viel 


allgemeine Bildung, in der ganzen Nation ſo viel geſunder 
Verſtand vorherrſchte, daß der Buchſtabe des Landrechts nie 
mals vollſtändig Fleiſch ward. Neben dem geſchriebenen 
Rechte entſtand eine, die Schwierigkeiten in den allermeiſten 
Faͤllen glücklich umſchiffende Praxis, kraft welcher bis zum 
Kölner Ereigniß die Lage der Kirche in Preußen im Ganzen, 
und trog der fehlerhaften Bafis, immer noch leidlicher war, 
als z. B. in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Die Staatöges 
malt legte in der Behandlung der Eirchlichen Verhältniffe Feinen 
Hohn und feinen Uebermuth an den Tag, und mannichfache 
Gelegenheiten zum offenen Bruche konnten durch Klugheit und 
Nachgiebigkeit von beiden Seiten unſchaͤdlich vorübergehen. 
Nichts defto weniger blieb dag Landrecht die geſetzliche, 
wenn gleich in der Anwendung gemilderte Grundlage des 
Zuftandes der Kirche in Preußen, und der große Haufe der 
Beamten, an welchem auch dort, wie. anderswo, die beffere 
Doctrin weder durch Lecture, nod durch Unterricht gedieh, 
blieb in den engen Gränzen der Theorie ihres Geſetzbuches 
befangen. 

Unter diefen Umftänden muß die, feit dem jahre 1809 
immer fihärfer ausgebildete, zulegt im Jahre 1817 feftges 
ftelte neue DOrganifation der Etaatsbehörden als eine reine. 
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Anwendung ber oberften Grundfähe des Landrechts angeſe— 
ben werden. Die Verwaltung und Regierung der kirchlichen 
Derbältniffe fiel dadurd zum großen Theile in die Hände 
des Minifteriums der geiftlihen Angelegenheiten und feiner 
Sommiffarien in den Provinzen, der Oberpräfidenten. — Die 
Erziehung, auch die des Priefterftandes, ward immer mehr, 
unter dem Titel des Staatsfhutes und der freigebigen Pros 
tection, auf das Gebiet des vorbehaltenen Nechtes und aus— 
fohließlihen Regale der Staatsgewalt hinübergezogen. Um 
offenften wurde dag hierbei zum Grunde liegende, ſtillſchwei— 
gend vorausgefegte Princip: daß die Kirche eine Staatsan— 
ftalt fey wie jede andere, durdy die Einziehung aller liegen 
den geiftlihen Güter im Jahre 1811 an den Tag gelegt. 
Ueber die rechtliche Natur diefer Maaßregel Fann unter de— 
nen, welche es für die Hauptaufgabe aller weltlichen Gewalt 
halten, wohlerworbene Rechte gegen jeden willführlihen Ein 
griff zu fohügen, nur eine Stimme ſeyn. Ueber den po— 
litifhen Nutzen des Schrittes könnte dagegen erft geurtheilt 
werden, wenn befannt wäre, wie groß nach Abzug aller Pen— 
fionen und fonftigen Laften, welche die Megierung übernehs 
men mußte, der Meinertrag aus der, unter fo ungünftigen 
Umftänden unternommenen Veräußerung der fäcularifirten 
Güter gewefen ift. Wohlunterrichtete Perfonen wollen be: 
haupten, daß die Geringfügigkeit des Vortheils fhon da— 
mals in feinem DVerhältniß zu der Gehäßigkeit einer großen, 
gewaltfamen Grpropriation geftanden habe. Wie dem abe! 
auch ſey, — heute ift die Säcularifation von 1811 ein volz, 
Iendetes Factum, und wir find berechtigt, die günftige Geite 
derfelben anzuerkennen. Durch die Wegnahme des irdifchen 
Beſitzes der Kirche ift ein Köder entfernt, der für manche, 
in unferm Zeitalter wieder rege gewordene Reformationsge— 
Tüfte eine gefährliche Verfuchung hätte werden können. Außer: 
dem wurde die Mechtöverlegung, welche die Kirche in Preu— 
fen durch diefe — Finanzoperation erlitten hatte, zehn {jahre 
fpäter der mwirffamfte Hebel zum Abfchluße jenes Ueberein: 
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kommend der Krone Preußen mit dem heil, Etuble, welches 
wenigftens die äußere Ordnung in der Verfaffung der Kirche 
wieder herftellte. Daß fid) in den preußifchen Etaatsmännern, 
insbefondere in dem Fürften Hardenberg, ein Gefühl der 
auf Preußen ruhenden, ftrengen Nechtsverpflichtung zu jener, 
wenigftens nothdürftigen Ausftattung regte, welche der bes 
raubten Kirche durch den Vertrag von 1821 zugefagt wurde 
(wenn gleich zur Etunde die Ausantwortuug der verfproches 
nen Etaatswaldungen noch nicht erfolgt ift), dieß muß ihnen 
in einer Zeit, wo der Begriff des Rechts häufig bie auf den 
Namen aus der Politif entfchwunden tft, hoch angerechnet 
werden. — Fürft Hardenberg, deffen ftaatsrechtliche und po= 
litiſche Anſichten ich im Uebrigen keineswegs zu vertreten 
beabfichtige, bat hierdurch an den Tag gelegt, daß feine Re— 
gierungsgrundfäte eben fo hoch über der abfolutiftifchen Theo— 
rie des Randrechts, wie über der calviniftifchen Orthodorie 
Friedrich Wilhelm’s I. ftanden. Es liegt in feinem Ueber: 
einfommen mit dem heil. Stuhle eine Ahnung der Idee der 
Kirche, eine ftilfchweigende Anerkennung ihrer Einheit, der 
Unfang eines Mefpects vor der, zu ihrem Beftehen nothwens 
digen, rechtlichen Freiheit, und fomit jedenfalls der erfte 
Keim einer beffern Zukunft. Daher beginnt 1821 mit diefem 
Sreigniß (welchem von Seiten der deutfchen Katholiken ein 
allmähliges, anfangs Faum bemerkbares Erwachen vom Scheins 
tode des Indifferentismus entgegen kömmt!), eine neue (die 
dritte) Periode in der Gefchichte der Fatholifhen Verhältniffe 
‚in. Preußen, und diefe fchließt mit Friedrih Wilhelms II. 
"Hintritt aus diefem Leben. 

Ich habe bereits in meinem vorigen Briefe den Stand: 
punkt bezeichnet, den diefer Monarch auf dem kirchlichen Ge: 
biete weniger freiwillig und mit voller Kenntniß der Cache 
genommen, ald durd feine angebornen Fähigkeiten, feine Er— 
jiehung, feine erften Jugendeindrücke und feine Umgebungen 
unbemußt erhalten hatte. — Durch die legten zwanzig Jahre 
feines Lebens zieht fi eine ſtark ausgeprägte, inftinktmäßige 
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Beforgniß vor einem nahen Siege der Kirche über den Pro= 
teftantismug, ein immer wieder hervorbrechendes Gefühl der 
innern Schwäche des legtern, eine Ahnung, daß deffen Sache 
auch fchon für die nächte Zukunft unbaltbar ſey. — Aehn— 
Iihe Borgefühle haben vielen unfrer Zeitgenoffen den erſten 
Anftoß zur Mückehr in die Kirche gegeben; bei Friedrich 
Wilhelm III. bewirkten fie das Gegentheil: eine Abneigung 
gegen die Fatholifhe Sache, die von der Antipathich feines 
Urgroßvaters fi) nur durch die Formen unterfchied, in des 
nen fie ſich äußerte. Als gar die Converfionen wie ein, den 
König verfolgendes Gefpenft in den Familienfreis feines ‘ 
Haufes hineindrangen, fteigerte fi) der Widerwille auf einen 
Punkt, welder heftige Ausbrüche gegen feine Fatholifchen Un: 
tertbanen im Geſchmacke Friedrih Wilhelms I. hätte befor: 
gen laffen, wenn nicht ein anderer Charakterzug des Monar: 
hen: die fichtlihe Scheu vor allem Aufſehen erregenden, per— 
fönlihen Hervortreten dem Unmuthe das Gleichgewicht ger ' 
halten hätte. Defto eifriger glaubte dagegen der König an 
der Befeftigung des Proteftantismus arbeiten zu müffen, dem 
er durch die, im meinem vorigen Briefe gefchilderten Mittel 
unter die Arme griff.e — Ueberhaupt erklärt diefe Beforgnif.. 
vor dem Umfichgreifen der Sonverfionen viele feiner Sntfcheis! 
dungen, weldhe mit dem Indifferentismus des Landrech 
(der ja unter Umftänden auch der Kirche günftig feyn Eonnte) 
in grelem Widerfpruche ſtehen. Hatte diefe Geſetzgebung, wie 
ih oben erwähnte, die Nachfrage nach dem Firchlichen Be: 
Fenntniffe des Einzelnen für unzuläffig erklärt, fo ward jetzt 
umgekehrt genaue Angabe der Religion auf jedem Meldzets » 
tel verlangt, der felbft wegen der unfchuldigften Wohnungs: 
veränderung bei dem Polizeicommiffär des Meviers eingereicht 
werden mußte, und an die Fatholifhe Geiftlichfeit erging die 
firenge Weifung, jedweden UWebertritt zu ihrer Kirche den 
Etaatsbehörden gewiffenhaft felbft zu denunciren., Daß nod 
in den legten Jahren feines Lebens der König einem protes 
ftantifhen Landrath im Poſen'ſchen feine Ungnade durch eine 


« 
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eigene Gabinetsordre zu erfennen gab, weil er, von der ihm 
gefeglich zuftehenden Freiheit Gebrauch machend, feine in ges 
mifchter Ehe erzeugten Kinder Fatholifch erziehen ließ, ift ein 
befanntes Factum. Es beweist, wie der König fein perfün- 
liches -Verhältniß zur Religionsfreiheit feiner Unterthanen 
faßte. 

Neben diefem, durch die Perfon des verewigten Herr: 
fchers sertretenen, aus altsproteftantifcher Zeit in die Gegen: 
wart lies Elemente, machte fi in der Beamten: 
welt der Geift geltend, den Euarez, wie oben gezeigt, in die 


» Paragraphen des Landrehts gebannt hatte. Nach diefer 
„ Lehre war der „Etaat“ abfoluter Herr. der Kirche, und jeder 


Anfpruc auf corporative Religionsfreiheit, jeder Verſuch das. 
was des Geiftes ift, den Eingriffen der omnipotenten Poli: 
jeigewalt zu entziehen, galt wenigftens als nächfter Verfuch 
zum Hochverrathe. — So mußte alfo, als die Vorfehung eis 


. 1 Hirten auf den Stuhl von Köln berief, der ſeine Pflicht 
un 


die Bedeutung der Kirche kannte, geſchehen, was unter 
dieſen Vorausſetzungen nicht ausbleiben konnte. — Das Ers 
eigniß vom 20. November Fonnte daher auch nur diejenigen 
„Überrafchen, welchen der Entwicelungsgang der Firchlichen 
Berhältniffe in Preußen unbekannt geblieben war. Xieferblis 
ende und mwohlunterrichtete preußifche Staatsmaͤnner fahen 


. „bereits vor fünfzehn Jahren eine, in der einen oder andern 


Form hereinbrechende Kataftrophe diefer Art als. unabwend» 
bar an. | 
Dennod würde man fehr irren, wenn man verfennen 


„wollte, daß auch in dem Zeitraume, von welchem bier die 


Rede ift, neben der wiedererwacten Sinnesart Friedrich Wil: 
helms I., und neben dem abſolutiſtiſch-macchiavelliſtiſchen Ter— 
ritorialismus ein drittes Clement ſich mächtig geregt habe, — 
Dieß war der neue, beifere Geift der Zeit, der gebieterifch 
wahre, rechtliche Freiheit der Kirche fordert. So mädtig war 
fein Trieb, daß abgefehen von dem Echo, welches er im Her: 
zen des Volkes fand, und abgefehen von der Zuftimmung als 
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fer beffern Elemente unter den Gebilderen, und’ jelbit unter 
den Etaatsdienern, auch die Regierung fib niemals aus- 
drücklich und durch offene Erklärung, weder zu den Primc- 
pien der altproteftantifchen, intoleranien Ausihliegung, nad 
zu benen des fpätern landrechtlichen Ierriterialiemus zu be- 
fennen gewagt, daß fie fortwährend, jelbit in der Zeit bes 
erbitiertfien Kampfes, den Ruhm der Achtung vor der Kir: 
chenfreiheit aufzugeben jich entjchieden geweigert, und daB fie 
in ihren offiziellen Erflärungen, hhrer Behauptung nad, nur | 
um Gonfequenzen gejtrittien bat. Schriftſteller, die freier 
mit der Sprache berausgingen, mußten ihr Errütben unter 
der Maske der Anonymität verbergen. Die Wegierung bat 
fie niemals als ihre Wortführer anzuerkennen gewagt, und 
fih 3. B. gefliffentlih gebüter, einen Antheil an dem Lobne, 
welcher dem berüchtigten, nunmebr jchon verjhollenen Ber: 
faffer der Wahrheit in der hermeſiſchen Sache von der öf: 
fentlihen Meinung ausgezahlt wurde, für fih in Anfprad 
zu nehmen. 
Friedrid Wiltelm IV. eröffnete eine neue Wera für die 
katholiſchen, wie überhaupt für die kirchlichen Verhältniſſe 
feines Landes. — Daß er den Kölner Zwiſt durd eine Ehren: 
erklärung, weldhe die Regierung dem hochverdienten Clemens 
Auguſt fchuldig war, fo wie durch feierliche Zurücknahme ber, 
bie Rechte der Kirche verlegenden Berordnungen feines Bons 
gängers geendigt, daß er den freien Verkehr der Bifchöfe 
mit dem Dberhaupte ihrer Kirche geftattet bat, berectigt zu 
der Hoffnung, daß er die Wichtigkeit diefes Momentes in der 
Meltgefhichte erkannt, und den größten aller Irrthümer der 
falfhen Staatsmweisheit unjerer Tage, wonach der Etxat be 
rufen ſeyn foll, die Kirche zu regieren, mit Harem Bewußt—⸗ 
ſeyn von fi fern gehalten habe. Vertrauen wir daber: daf 
die vierte Periode in der Geſchichte des Verhältniffes zwis 
fhen Etaat und Kirche, melde mit feinem Negierungsan: 
tritte beginnt, eine Zeit der rechtlichen Freiheit für feine far 
tholifhen Unterthanen, des Segens für fein Land und des 
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Wachsthums für die Macht feines Haufes jepn werde. Denn 
es hat noch niemals einen Fürften gereut, fich mit dem Nach⸗ 
folger des Apoftelfürften gut geftanden zu haben! — 


LV. 
Der heilige Ignatius von Eoyola. 


Offenbar nimmt in Frankreich die Liebe für hiftorifche 
Forſchungen Fu; als Beweis mögen ſowohl die eigenen Er: 
foheinungen auf diefem Gebiete dienen, fo wie auch die 
Theilnahme, womit Meberfegungen von Geſchichtswerken an: 
derer Nationen, namentlid) deutfcher, aufgenommen werden. 

Ohne Zweifel ift das eine erfreuliche und beruhigende 
Erſcheinung; denn fie beweist, daß man den hohlen, ab: 
ftracten Iheorien, die der Hochmuth gefchaffen, entfagend, 
fih mit demüthiger Gelbftverläugnung dem! pofitiven zus 
wendet. 

Allein Die Sqhwierigkeiten, die hierin namenilich der 
Franzoſe zu überwinden hat, ſind keine geringen, und daher 
vor einem billigen Beobachter wohl zu berückſichtigen. Der 
franzoſiſche Geiſt hatte in ſeiner Selbſtgefälligkeit ein ſolches 
Wohlgefallen an ſeinen Theorien gefunden, und da er durch 
keine gründlichen Studien der Vergangenheit, die er als 
Barbarei verachtete, gekräftigt und gezügelt ward, und ſich fo= 
mit vorzüglich auf die Declamation angewieſen ſah, ſo hatte 
ſeine ganze Sprache und Darſtellungsweiſe dermaaßen den 
Charakter rhetoriſcher Emphaſe und allgemeiner, die Unwiſſen— 
heit des Ihatfächlichen, Speciellen verbergender Floskeln und 
Hpperbeln angenommen, daß es nun gar Manchem fchwer 
wird, nachdem der Geift eine andere gründlichere, pofitivere 
Richtung genommen, fid der mit der Muttermilch eingeloge 
nen Medeweife zu entwöhnen. 

x. 44 
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Auf dieſe Weiſe ſehen wir nicht ſelten ſelbſt die ausge— 
zeichnetſten Schriftſteller von Zeit zu Zeit den Anwandlun— 
gen des alten Verſuchers unterliegen, und in jenen wortrei⸗ 
hen Ton byperbolifcher Oberflächlichfeit mit ihren brillanten 
Antithefen fallen. Bet Underen nehmen wir ein männliche 
Ringen wahr, dem Reize diefer fhimmernden, cokettirenden 
Floskeln fih zu entziehen und dafür prunflofe Einfalt und 
Gründlichkeit an die Etelle treten zu laffen. 

Sm Sanzen aber Fann man mit Wahrheit behaupten, 
daß die Franzofen in diefer Beziehung ungeheure Fortfihritte 
gemacht haben, deren Einfluß fich auf den ganzen Charakter 
der Eprache geltend gemacht bat. Und auch in diefer Bes 
ziehung, fo wie in fo mancher anderen, wäre e8 ung Deut: 
fchen räthlich, flatt uns in den Weihrauch unferes Gelbftlo> 
bes einzuhüllen, rüftig voranzufchreiten, um nicht von. den 
Franzoſen überholt zu werden. 

Als ein Beifpiel der neueren. hiftgrifchen Literatur thei— 
len wir bier eine Betrachtung über den heiligen Ignatius 
von Loyola mit, und feine Etellung zu den Neformatoren, 
Eie mag deffen zum Belege dienen, was wir oben gefagt. 
Mie anders erfcheint hier der Gründer. des Jeſuitenordens, 
-ald dieß noch vor einigen Jahrzehnten der Fall gemefen,- da 
die Encyclopädiſten noch als die Unfehlbaren in ihren Tod— 
tengerichten ‚galten; eben fo wird man aber auch auf der au— 
dern Seite, was die Form angeht, die Nachwirkung diefer 
nun in ihrem Untergange.begriffenen Zeit hiftorifcher RR 
rik fühlen. 

Eine andere Darſtellung deſſelben Heiligen, die nicht, 
wie die hier folgende, aus einer katholiſchen, ſondern aus der 
proteſtantiſchen, eines ſchottiſchen Presbyterianers gefloſſen iſt, 
werden wir gelegentlich folgen laſſen, als Beweis, wie man 
auch jenfeits allgemach beginnt, den, Heiligen und Reforma— 
toren unferer Kirche, wenn auc) init, ee. angedei⸗ 
hen zu laſſen. 
Nachſtehender Ueberblick über fein Welen und Wirken 
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iſtzeein Bruchſtück eines im vorigen Jahre erſchienenen Werz 
kes unter dem Xite[: Les grandeurs du catholicisme, par 
Aug. ‚Siguier, 2 Vol: Der Verfaffer behandelt darin ale 
großen Erſcheinungen in der katholiſchen Kirche von den 
apoſtoliſchen Vaͤtern bis herab auf Boſſuet. Er ſtellt ſich 
dabei auf den Standpunkt ihres Einfluſſes auf die Menſch— 
beit, auf das, was die Franzoſen Civilifation nennen, bei 
ihm häufig als sociabilite vorfömmt, jedoch nicht nach dem 
engherzigen Begriff der modernen Etaatsrechtlehrer oder der 
jegigen Utilitätsjäger. Er ſtellt die einzelnen Erfcheinungen, 
die in dem Katholieismus ihre Wurzel haben, ob diefelben 
nun an Snftitutionen oder an Yndividualitäten fich knüpfen, 
dar, mit einer Lebendigkeit, mit einer Barbenglut, mit einer 
Beredfamkeit, zugleich mit einer oft das Innerſte derfelben 
erfaffenden Edyärfe, die diefen Theil feines Werkes zu eis 
ner anziehenden und Iehrreichen Xectüre machen, um fo 
mehr, da er ftets Rückblicke einfliht auf jene anmaaßende 
Weisheit und Gelbjtverherrlihung unferer Tage, melde mit 
fo vornehmen Dünkel auf diefe Vergangenheit — und in der 
Fortdauer ihrer Wirfnungen dennoch intmerfort vollfräftige 
Gegenwart — herabfehen zu dürfen wähnt. Ob wir die Ab— 
fihnitte: der heilige Zuftiuus, Cyprian, Lanfranc und Anz 
‚‚felm, canonifches Recht, heiliger Thomas, oder mweldyer es 
"fep ‚zur Hand nahmen, in allen begegneten wir der gleichen 
° Originalität, der gleichen lebendigen Behandlung, der gleichen. 
feften Ueberzeugung. Und merkwürdig, der Urheber dieſes 
Werkes hat alle die Phafen durchgemacht, die in unfern Tas 
gen dem Talent, dem Durft nah Wahrheit, dem Drang nad) 
Wirkſamkeit offen ftehen, in Feiner ſich befriedigt gefunden, 
bis er endlich dahin gekommen ift, wo wir ihn mit feinem 
Buche befchäftigt finden, wo er ald Reſultat feiner Beftre: 
bungen baffelbe an das Licht treten läßt. Pour devenir ca». 
tholique jai cherche, fagt er felbft. Indem wir fein 
Werk als eime -berücfichtigenswerthe Erſcheinung unferer 
Zeit begrüßen, glauben wir den Kefern der biftorifch = politis 
44 * 
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ſchen Blätter, die wir durch dieſes Bruchſtück aufmerkſam ma⸗ 
chen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutheilen 
durch Die Anzeige, daß zu Anfang künftigen Jahres in der 
Hurterſchen Buchhandlung zu —— eine 
Ueberſetzung less erfiheinen werde. 


Pomponaccius, Machiavelti, Luther und Descartes. 


Pomponaccins, Machiaveli, Luther und Descartes winden und 
werden noch jetzt betrachtet, als die leuchtenden Sterne der wiederaufs 
lebenden Willenfhaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefter einer neuen Welt. Und doch begingen fie Alte, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werf der 
Zerftörung in den hohen Kreifen, aus welchen die civilifivenden Wahrs 
heiten herabfteigen. 

Pomponaccius trennte die Moral von der vefigidfen Autorität, er⸗ 
niedrigte fie zum bildſamen Phantasma nach den Einfällen aller per— 
fönfihen Unwiſſenheiten, Vortheilsgelüſte und Leidenſchaften; er ernie— 


drigte fie zum veralterten Thema, zur Zerſtreuung einiger akadem— 


ſcher Schwätzer in ihrer Muße. — Macchiavelli verweltlichte die Polis 
tik und lieferte den Menſchen dem Menſchen aus, den in der Armuth 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Wilführ der Mach— 
tigen, — Luther, indem er den Glauben der individuellen Vernunft 
preisgab, Lehrte in fester Beziehung nur die Anfftellung einer Kajte 
für jede Gefchlechtöfolge, eine Art Braminen-Collegium, ausfchließtich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausſchließlich menſchlichen, da— 
ber wefentlich beweglichen, launeuhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahffofe Abweichungen in andanernder Ordbnungstofigkeit zur 
erhalten. — Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte als lehz— 
ten Zwed im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefter dem 
Theoretifer, den Altar. der Profefforsfanzel, die Wahrheit den Einfäl- 
fen oder der Kühnheit des Individuums unterzuordnen. 

Sie Alle, Pomponaccius, Macchiavelli, Luther und > Descartes has 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen vberflähtihe Geifter die Zeit des Wiederauflebens - der 


Wiffenihaften noch fo hoch anpreifen; wir vermögen darin nur einem 


plaftifhen Fortſchritt, d. d einen für Grammatiker und Rhetoren 
höchſt bedeutenden, : für. die gefellfhaftlihe Willenfchaft hingegen - gar 
nicht vorhandenen Fortſchritt zu erblicken; wir fehen in den vier, viel⸗ 


a * 
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‚mehr in den drei Tchteriw- Perforatitäten, die deſſen Träger find, nichts 
ats die Vergötterung des menſchlichen Geiftes und Herſens, der poli⸗ 
tiſchen Schlanheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intelleetnelle 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, die nur Nützliches und Eh— 
renwerthes in ſich trug, an die Stelle der — Vervoutomm⸗ 
nung treten. 

Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und ihre Ergebniſſe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalters des Ruhms, der Frei— 
heit, der geſellſchaftlichen Ernenerung; fie war in ihrem Princip nichts 
als ein fieberhafter Zuſtand, einer der Beitabfchnitte, in weichem alle 
Geiſter in einem unermeßfichen Taumel fih drehen. Getäuſcht durch 
einige Verbeffernngen untergeordneten Ranges, Eehrten die Sprößlinge 
der germanifchen Stämme, einft fo glücklich, ihre Götter und ihre 
Bilder für Ehrifti Wort umgetanſcht zu haben, mit wehenden Bau— 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen das Kreuz, dem 
te die Givilifation verdanften, um ſich dev Eitelfeit, der Prahlerei ei- 
niger Individnen anzuvertranen; fie verwarfen das Kreuz, welches fie 
gegen die Hydra der Fendalität geſchirmt hatte, um eine fpechlarive 
Fendalität, eine taufendfältig minder hochſinnige, tanfendfältig abwürs 
digendere Feudalität, als diejenige ihrer alten Grafen und Barone, 
wieder anfzurichten; fie verwarfen das Kreuz und das römifche Papft: 
thum, um’ vor jeder Art philoſophiſcher Päpftfichkeiten im Staube zu 
kriechen. — Nein, das Wiederaufleben der Wiflenfchaft und die Bewe- 
gung, welche demfelben folgte, wären in ihrer Beziehung zu den größten 
Problemen der gefeltfchaftlichen Ordnung Fein Fortfchritt; fie waren für 
Europa nur ein Kal aus dem Abſolnten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, ans der göttlichen Autorität in die ins 
dividuelle Nullität. 

Aber, fagt man, es hatten fih Unordnungen in die Kirche ein: 
gefchlichen; Unordnungen, die man nie hart genug zu brandmalen vers 
mag, Wir find hiemit vollfommen einverftanden. Es bedurfte alfo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Neform, Mer denn fol diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche felbft laut geforderte Reform bewerf: 
ſtelligen? Deffuen wir das Buch der Gefchichte ! 

Zur Beit, in welcher Luther allen feinen Much und alle feine 
Thatkraft entfaltete, trat, um fih Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er war kein Bauernfohn, wie der Au: 
guftinermönd, er war der Sohn wined Mannes, der zu dem höchften 
Adel feines Landes gehörte. "Er war nicht, wie Luther, herangewach- 
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fen nuter der Demüthigung des. öffentlichen Almoſens, eg war Page an 
einem Hofe, an einem fehr glänzenden Hofe gewefen. Er hatte nicht 
feine frühern Jahre dem Myoſticismus eines Mlofters und den theologi⸗ 
ſchen Studien geweiht, er hatte fie den Waffen- und den Liebeskäm— 
pfen gewidmet, Wahrlich, hätte mau damals diefe beiden‘ Judividnali⸗ 
täten an ihrem Ausgangspunkt erfaßt, niemand würde geahnet haben, 
daß einft der Page für die Geſellſchaft unendlich mehr würde werden, 
als der fromme Schulfnabe von Eiſenach; und doch wurde der ehevo— 
vige Page ein Wunder allgemeiner Erbanung in einem Beitalter, in 
welchem die Unordnung, der Stolz, die Ueppigkeit, alles Eleud und 
jedes Verbrechen, alles, was den Kopf und das Herz der Völker aufs 
tieffte zerfreſſen kann, jeden Damm durchbrochen hatte, 

In der That, man ‚hatte den Mönchen wie den: Weltgeifttichen 
vorgeworfen, in der Heffarch und dem Ueberfluß alter ihrer Pflichten 
pergeffen zu haben, — der chevorige Page unterzog fich freimiltig der 
bitterften Armuth; man hatte ihnen jede Art Unenthattfamfeit vorge- 
worfen, — der eheborige Page beihränfte feine Nahrung ouf Brod 
und Waſſer; man hatte ihnen Verweichlichung vorgeworfen, — der ehe: 
vorige Page kleidet fih in ein Linnengewänd, gürret eine Eiſenkette 
um ſeine Lenden, zieht ein Cilicinm an und legt ſich die entſetzlichſten 
Entbehrungen auf; man Hatte ihnen Stolz vorgeworfen, — der vor: 
mals glänzende Page verurtheilt fich zum Betten von Thüre zu Thüre; 
man hatte ihnen. vorgeworfen nur in Paltäften, im glänzenden Lands 
Haufern leben zu können, -— der Page verzichtet in vollfommen freien 
Willen auf die Palläſte, auf die Landhäuſer ſeiner Vorfahren, und 
wahlt ſich eine Höhle zur Wohnung; man hatte ihnen Mangel an 
Glaube vorgeworfen, — der Page verfenft ſich ganz im deu Fäthotifchen 
Glauben, er findet nicht Worte genug, um denfelben zu ſeghen, nicht 
Bartgefühle genug, um ihn zu lieben. Der vormatige Page weint, als 

hätte er einzig alle Fehltritte des Abendlandes zu verantworten; man 
foite glauben, er allein fände ſich ſchuldig, vor Gott für das Unredt 
von? fechs Jahrhunderten, was über Europa ergangen war, 

Über in feiner Gluth und in ſeingr Begeiſterung hat der ehema— 
lige Page eine Stimme vom Himmel vernommen , die ihm zu handeln 
befiehlt. Da bricht er nach dem heiligen Lande anf; einfam, barhaupt 
und barfuß, einen Stab in der Hand, einen höfgernen Becher an der 
Seite, ohne alle Habe, als fein Gebet. Wollte ‘er nochmals feinen 
Glauben fäutern an den Stätten, an welhen fo große Thaten geſche⸗ 
hen waren, ſo viele Geheimniſſe ſich enthüllt hatten? Glaubte er ſich 
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anserfehen, den Gedanken anfzufrifhen, der die Krenzzüge gegen die 
VUnguͤlubigen ind Leben gerufen hatte? Es iſt wahrſcheinlich, daß beide 
Beweggründe ihn zu diefer Reife vermochten. Wie dem fen, kaum in 
Paräftina angelommen, erhält er in Gottes Namen den Befehl, nad) 
Europa zunttzufehren, und dorf den Eifer, der ihn befeeit, in Anwene 
dung zu bringen. Der ehevorige Page zaudert nicht, er langt wieder 
in Europa an; arm, wie zuvor, von Allem entblößt, wie zuvor. 
Jedenfalls war es Zeit, an ein umfaſſendes, nüsgliches Werk fich 
zu machen, dehin immer mehr ffürmten der Pagauismus und der Hoch: 
much auf“ die einzige Antorität ein, welcher die Rettung des Men: 
ſchengeſchlechts möglich war. Im dreißigſten Lebensjahre lerute der 
ehemalige Page die Grammatik, und ſaß täglich unter Schülern des 
zarteften Alters. Später tritt er überall da auf, wo Mißbränche ab— 
zuftellen find, den Beeinträchtigungen der Religion vorzubengen ift. 
Ob man gegen den geduldigen Pagen fih aufreize, ob man allen Zorn, 
alten Racedurft der Mächtigen gegen ihn richte; ob felbft die Juqui—⸗ 
fition in Bewegung gerathe und ihn vor ihr Tribunal befheide; ob 
man ihn verfänmde, in den Kerker werfe, neuerdings zum Betteln 
nöthige, um feine nur unvbllkommenen Studien fortfegen zu können: 
ertunterwirft fih diefem Alten. _ Wo it der fo hochgeprieſene Gerech: 
te °) des ſatyriſchen Dichters Roms% Wo ſeyd ihr, ihr großen Männer 
der phitofophifben Schule? der ehevorige Page ſtelit euch Alle in den 
Schatten; ihr Alte fend, ihm gegenübef, wie grobaearbeitete Gefäße 
gegen eine Öranitfänfe, welcher der große Gedanke eines Künftters Ge⸗ 
ſtaltung verliehen hat; ihr, ſelbſt die Rufreichſten unter euch, ſeyd ihm 
gegenüber wie das unbeſtimmtere und verworrene Abbild der Tugend 
gegen die Tugend ſelbſt. . Zr * | 
Endiſch Hält der fromme Page den Augenblick herangefommen, 
in welchem er der Theorie, oder vielmehr dem Geift, der fein gan es 
Daſeyn durchhaucht, Wirklichkeit verleihen kann. Alsbald umgeben Fi 
einige junge Männer Eräftiger Gelehrfamteit, beredten Wortes. Da 
ift Lefeore, die erwählte Seele, gequält wie der heilige Hieronymus, 
aber feften Willens, wie Hieronymus, ein unfofgfames, ftetd aufs 
waliendes Fleifch in einer Wüſte zu begraben; da ift ein glänzender 
Lehrer der Phitofophie, weicher Ruf und Ruhm liebt, wie einft Abä: 
Yard fie liebte; da, ift ein anderer. Fungling, welcher, kaum einund— 
zwanzig Jahre alt, bereits anfündigte, daß er bald zit einer der be: 
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rühmteften Perfonatitäten feined Jahrhunderts heranreifen werde; da 
ift noch ein anderer Studirender, welcher jest ſchon fo viel griechiſch 
und hebräifch verfteht, als ein Gelehrter der alerandriniihen Schule ; 
das find Männer, find Herven, wie fie die alten Jahrbücher gerne an 
den Erfolg großer Begründungen knüpfen. Alferanfangs zwar ftößt er 
auf Widerftand, um fo harkuäcigeren Widerftand, als. diefer in. Bezng 
der Zukunft den ehrfüchtigften Gedanken fih hingibt; die Philofophen 
zumal erklären ſich gegen alle Entwürfe, die er hegtz fie höhnen ihn, 
verfpoften ihn, fprecen von ihm, wie heutiges Tages ein Lerour, 
Lerminier, Couſin nur Immer fprechen könnte; aber der ehevorige Page 
verdoppeit feinen Muth, feine Anftrengung, feine Aufforderungen, feine 
Ueberredungsgabe. 

Einige Zeit nachher fah man auf Montmartre fieben Minner in 
Gemeinſchaft leben; alle hatten völlige Armuth gelobt, fi verbunden, 
überall, wo ihre Gegenwart oder ihre Mitwirkung nochwendig wäre, 
unentgeltlich zu arbeiten. An ihren Eid, ald an ein geheiligtes Wort 
gebunden, ſchwuren fie fih, fortan nur einen Gedanken, einen 
Wunſch zu hegen, zu leben, als hätten fie alle nur einen und denfef: 
ben Körper, nur eine und diefelbe Seele; fih mit allen ihren Kräften 
der Vertilgung des Irrthums, des Sieged der Wahrheit zu widmen, 
Diefe fieben Männer waren feine andern, als die jungen Gelehrten, 
die jungen Denker, welche der chevorige Page entweder fo unglänbig, 
oder gegen fein Vorhaben fo eingenommen gefunden hatte. Bald er: 
hielt die Gefellichaft einen Zuwachs von drei andern Gehüffen. Zehn 
Männer, zehn katholiſche Mäuner, fie reichten bin, um einer der 
flaunengwertheften, der viefenhafteften Miffionen der neuern Zeit lich 
zu unterziehen; fie reichten hin, um die "Revolution Luthers zu umzin: 
geln, um fie von allen Seiten zurüczudrängen, um jie in ihrer Blöße 
zu zeigen, um die wankende Grundlage des Abendlandes wieder zu 
fefligen. 

Und wirkfich, kaum fie eingefebt waren, fanden ſich die zehn Bett: 
(ev alsbald zu den fehwierigften Sendimgen berufen. Der Eine wird 
beauftragt, nah Siena zu gehen, um ein Frauenkfofter zu feiner Pflicht 
zurückzuführen; ein Anderer muß ſich nach Iſchia begeben, um die vor— 
nehmſten Bewohner der Inſel auszuföhnen; ein Dritter, ein Vierter 
nehmen Theil an den wichtigften dipfomatifhen Unterhandfungen ; ein 
Fünfter und Sechster verlaffen Europa, um Indien zu befehren. Bald 
erhebt fich der gefammte Erdkreis in Ehrerbietung vor der Stimme 
einiger Armen, welche feine anderen Mittel, die Menſchen zu gewi: 
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nen, Leine andern Glücksgüter befigen, ald die unermeßtiche Liche ber 
Setbitanfopferung. R 
Luther hatte fih vermeſſen, ein Neformator feyn zu wollen; um 
er hatte in fi und Andern die antifociafften Leidenſchaften aufgeflar 
chelt und erhist; er hatte fich vermeflen, der Moral zu Hülfe kommen 
zu wollen, und hatte monftröje Verbindungen legitimirt; ſchwach, 
wie er war, hatte er die fchlüpfrige Begierlichkeit des LKandgrafen von 
Heffen nur im Dunkeln zu autorifiven gewagt; er hatte ſich vermeflen, 
Die Aergerniſſe des römischen Hofes abftellen zu wollen, und rvechtfer- 
tigte ſelbſt jedes Aergerniß durch -feine Heirath mit Katharina von 
Bora. Wie anders der ehevorige Page! Auſtatt in fih oder in feinen 
Schülern die Leidenfhaft aufzuregen, erklärt er denfelben den Krieg 
anf Tod und Leben, er zähmt, er bricht, lösſt fie anf; anftatt die Auf— 
wallungen des Fleifhes zu begünftigen, bringt er diefelben zu völli— 
ger Ruhe; auſtatt Glücksgüter und Genüſſe zu fuchen, fucht er nur 
Leiden und Mühfale auf; er umd feine Freunde kennen keine wefentlis 
here Verpflichtung, ald alle die Tugenden, welche fie lehren, allerfür: 
derft felbft zu üben, mit ihrem Beifpiel.darin voranzugehen. 

Anderfeitd hatte Luther den Stolz eines jeden Individuums hits 
angehoben; darin fuchte er feinen Stützpunkt. Wie anders der ehevo— 
vige Page! Auſtatt den menfhlihen Hochmuth emporjuheben, tritt er 
denfelben in den Staub; diefen fo eitlen, fo folgen Schlamm, er wirft 
ihn wieder und wieder zurück und drückt ihm diejenige Form und die— 
jenige Bewegung auf, die er will, Du, fagte er einem feiner Geiftes: 
föhne, du wirft Heute nah China gehen, und heute noch reist der 
Sohn nah China ab; und du wacht bei diefem Kranken bis zu feinem 
Tod, und iſts nothwendig, fo wird der Sohn bei dem mit dem Tode 
Ringenden in Schlaflojigkeit ſelbſt ſterben; du gehft von Paris nad 
Rom, in zwanzig Tagen wirft dur zuriick gekehrt ſeyn, ich erwarte dich 
am zwanzigften Tage um Mittag im Spradzimmer und der Sohn wird 
von Paris aufbrechen und am zwanzigiten Tage zur Mirtagftunde Te: 
bend oder todt im Sprachzimmer ſich einfinden. 

Lucher endlich hatte nichts zu Stande gebraht ohne Mitwirkung 
der Fürften, ihrer Habgier, ihrer Selbſtſucht; der ehevorige Page das 
gegen brachte alles, was er wollte, zu Etande, einzig durch feine eiges 
nen Kräfte, feinen eigenen Muth; ohne Fürften,. ohne Reihe, ohne 
wen immer um Beihülfe anzugehen. - 

Wer befaß daher zu einen Reformator die vorzügliheren Eigen: 
ihaften? Welcher war der Meächtigere? Welcher wirkte wohlchätiger 
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auf die Geſellſchaft, Luther oder der ehevorige Page? Wohl außer af- 
lem Zweifel der Letztere. 

„Glauben“, fagt Lamenais, „iſt unfer erfted Bedürfniß; denn mie’ 
dem Glauben beginnt, erhält und verpflanzt ſich das Keben; die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen, durch Handarbeit, Geſchäfte, eitle Zerſtreuungen und 
Vergnügungen von der Speculation abgewendet, kommen kanm aus dem 
einfältigen Glauben herans. Geneigter zu fühlen, als um das Begreifen 
ſich bekümmernd, bewegt ſich ihr Gedanke innerhalb eines engen Kreiſes, 
den ſie ſelten zu überſchreiten verſuchen. Das iſt überall der Stand des 
Volkes, und in gewiſſer Hinſicht hat man es deßwegen nicht ſehr zu 
beklagen. Was es an Entwicklung verliert, das gewinnt ed an Ruhe; 
und am Ende beſchränkt ſich dasjenige, was man wiſſen kann, auf ſo 
Weniges, daß wir beinahe Alle hienieden vernerheilt find, immer unwiſ— 
ſend zu bleiben; darum dürfte es oftmal, ohne deßwegen den Geiſt in 
dumpfer und feiger Unwiſſenheit verdämmern zu laſſen, Weisheit ge— 
nannt werden, in dasjenige, was nach fo manchen Beziehungen uns um: 
erforſchlich ift, nicht eindringen zu wollen“, 

So befinden fih diefem Schriftfteller zufolge die Menfhen niemals 
in einer mißfichern Lage, als wenn fie ſich genöthigt fehen, die Formel 
oder die Formeln, nah welhen fi ihr Leben zu richten hat, ſelbſt auf: 
zujuchen. Der lutheriſche Independentismus war mithin dem Schein” 
nach der Freiheit günftiger, eigentlich jedoch diente er nur dazu, die, 
Maſſen den Individuen unterzuordnen. Der ehevorige Page trat in 
einer minder günftigen Anßenfeite auf; in Wahrheit aber war er es al: 
fein, welcher jede menfchliche Würde fchirmte, den Völkern Bürgſchaf-⸗ 
ten anbot, denn er lebte von Glauben, vom Geift, vom Opfer, wel: 
ches er lehrte. Luthers Lofungswort war der Aufruhr, dasjenige des 
ehevorigen Pagen, Gehorfam. Wir ftehen nicht einen Augenblid an zu 
erklären: Zucher hatte Unrecht. 

Mit dem Aufruhr weiß man nie, wo man endet; mit dem Gehor: 
fam weiß man es immer; mit dem Aufruhr ſchmeichelt man den Völ— 
fern, aber man entehrt fie, täufcht fie noch öfters; mit dem Gehorſam, 
dem Gehbrfam vornehmlich, welchen der Geiſt des Chriſtenthums ein: 
flöst, kann man fie niemals entehren, will man fie niemals tänfchen. 
Ohne Widerrede war der vormalige Page auch einfihtspoller als 
Luther. . 

Der Gehorfam, wendet man ung ein, ift nur eine Sclavenmarime. 
Ungtüctihe Menſchen, unglückliche Völker, ihr lehnt den Gehorfan 
ab! Wie kommt es denn, daß ihr dennoch dem Erften Beften gehor: 
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jet, der die Peirfhe oder das Schwert zu handhaben verfteht? Wie 
tömmt es denn, daß Keiner unter euch iſt, weicher nicht der erften 
‚ Yutorität, die fich aufftellt, den Hals darböte? — daher kömmt es, weil 
Fihr feibft es fühlet, daß der Gehorfam das fociaffte aller Principien 

it. Der Gehorfam der Kinder, ſichert er nicht den Frieden in den 

HDäufern? der Gehorfam in den Hänfern, bedingt er nicht den Frieden 

in dem Staat? der allgemeine, Alte umfallende Gehorfam vwerhundert: 
facht er nicht die Macht der Reihe? 

Aber, entgegnet man, kann man nicht den Gehorfam mißbrandyen ? 
Kann man denn den Aufruhr, den herrfchfüchtigen Geift nicht auch 
mißbrauchen? Nach diefem niedrigen Gefichtöpunfte hält der Gehorfam 
der Intherifchen Ungebundenheit allermindeftens die Wage, fofern er 
dieſelbe als ſociale Tugend nicht überragen- follte. Die Logik gebietet 
daher immer noch den Freunden der Givitifation eher auf die Seite des 
Gehorſams, ald auf die vernunftgemäßere, ſich zu ftellen; und aus 
gewichtigern Gründen noch müſſen fie auf diefeibe ſich ftellen, fofern 
fie der Gefhichte Rechnung fragen. 

Gehorfam Namens des Schwertes, Namens der Knute, das ift 
bei wilden, bei minder geordneten Völkern das Mictel zur Ordnung; 
das ift der Gehorfam, wie ihn die Männer anferlegten, welche zuerft 
md in den fernſten Zeitaftern die großen Wanderungen ans Aſien 
nach Europa leiteten. Sp legten ihn auch Chengiskhan und feine Hor— 
den auf. — ehorfam im Namen der Vernunft war das Mittel zur 
Ordnung bei einigen beidnifchen oder aötendienerifchen Völkern, wie 

‚ bei den Ehinefen, Griehen, Römern. — Gehorfam Namens des mo: 
ſaiſchen und chriftlichen Glaubens war dag chrenhaftefle, das ſicherſte 
Mittel zur Ordnung, welches je den Völkern bekannt nud von ihnen 
angenommen worden iſt. 

Ein wahrer Fortſchritt hätte daher im ſechszehnten Jahrhnnderte 
nicht darin beitanden, mittelbar den Gehorfam der wilden Völker: 
fhaften und unmittelbar denjenigen der heidnifchen Völkerfchaften ing 
‚Leben zurückzuführen; der Fortfchritt fonnte nur darin beftehen, den 
chriſtlichen Gehorſam ing Licht zu ſtellen, Liebe zu ihm zu wecen; denn 
überall, wo der Hauch des Chriſtenthums wehte, konnte der Menſch 
fi nichts vergeben, er konnte fih nur adeln, 

Der ehevorige Page war daher mehr ald der wahrhafte Reforma: 
‚tor diefes Zeitalters, als der veligidfe und fittlihe Neformator, Er 
war es, der zuerft zu eigenem Gebrauch, hierauf für andere, jenen Ge: 
horſam wieder aufuahm, welcher alle Beziehungen. der Menfhen und 
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der Völker umgewandelt hatte; er ifts, welder die. Gewiffen und Die 
Geifter auf die alleinige Bahn zurücführte, auf weicher. die meiſte 
Ordnung, die.größte Würde, die größtmöglichſte Freiheit ſich verbin⸗ 
den; er iſt der bedentungsvollſte Mann des ſechszehnten Jahrhunderts, 
denn nirgends findet ſich ein wahrhafterer, ein fefte® begrüudeter Ruhm 
als da, wo die unermeßlichſten Reſultate beinahe ue alle Hüfsmittel 
erzielt werden; da, wo man ohne allen andern Beiſtand als denjeni⸗ 
gen der perſönlichen Tugend und des perfönlihen Muthes über uner— 
meßlihe Schwierigkeiten den Sieg davon trägt. 

Städte einnehmen, Einwohnerfchaften über die Klinge fpringen 
laſſen, fie zermalmen, bis buchſtäblich Feine Menfchenfpur mehr inner: 
halb noch außerhalb der Manern zu finden ift, Landſchaft zu Landſchaft 
fügen — das bringt nach angenommenen Begriffen Ruhm, das iſt der 
Ruhm eines Aleranders, eines Cäfars. — Unter dem Schein. des öffent: 
lichen Wohls eine große Bewegung hervorrufen, aud dag, zumal wenn 
ed gelingt, führe zum Ruhm; das ift der Ruhm eines Piſiſtratus, Ka: 
tilina, Rienzi, Luthers. 

Iſts denn nichts, die Menfchen Lehren, anſtatt fie zu würgen? fs 
richte, ihnen den Frieden bringen, anſtatt die reizendften Gelüſte 
in ihnen zu erregen? Heißt cs nichts, ihre Kiebe, ihre Ehrerbietung, 
ihre Begeifterung gewinnen, indem man alle ihre Leidenfchaften bricht? 
Heißt es nichts, vom materiellen Nichts ausgehend, die riefenhafteften 
Inſtitutionen gründen, welche je menfchlihe Verbindungen gefenkt ha- 
ben? Heißt es nichts, dem Haß von drei Jahrhunderten Trop zu bie 
ten? Heißt es nichts, immerwährend fich ſelbſt gleich zu bleiben, im: 
merwährend gleich ſchön, gleich groß, mitten unter allen falfhen Meu: 
fhengrößen, die, nachdem fie einen Ruf von wenigen Stunden an ſich 
geriffen haben, fallen und verfhwinden, als wären fie nie da gewefen ? 

In der That, der ehevorige Page hielt nicht allein den Kuthe- 
ranismus im Schach überall, wo er mie demferben fich meſſen konnte, 
er drängte, er zerdrückte ihn, erinnernd an jene gewaltigen Thiere, 
die dem unvorſichtigen Wanderer am den Baumflämmen zermalmen, 
Einzig nur durch fein Beifpiel und feine Tugenden frifchte er Die 
geheiligtetften Traditionen des evangelifhen Geiftes anf; allein pro: 
teflivte er erfolgreich gegen die Unordnungen, die die Kirche zu beffa: 
gen hatte; er z0g die Wage, welche ſchwankend zwifchen dem Heiden: 
thum und dem Katholicismus ſchwebte, entfchieden auf diefen hinüber; 
er allein richtete mir feinem Princip des Gehorfams mehr aus, als Für: 
ften und Königen duch Schwert und Deere erreichhar sgewefen wäre. 


“ 
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Entſteige darum, befehrter Page, waderer Krieger. von. Pamper 
Lama, ehrwürdiger, dreifach ehrwürbiger Neformator der Nenzeit, ent: 
freige deinem Dunkel, in welches die Unredlichkeit oder die. Unwiſſen— 
Heit dich begraben willen möchte! das Jahrhundert, in welchen wir. I 
ben, kann nur einge markfofe Jugend gebähren, weiche in aller Abge— 

lebtheit der Ausſchweifung hinſiecht; erfcheine, damit einige Quellen 
Tebendigen Waflers in unfern verdorrten Steppen wieder fprudelır, 
Weber und und unter und fehen wir nur Menfchen, die ſich Erdengöt- 
ter zu ſeyn wähnen, weil fie etwelche philofophiiche Sylben zu ſtam— 
mein willen; erfcheine, um mit einigen Strahlen deiner Demuth alle 
Diefe Seelen zu erfenchten, in denen nur Finfterniß und Nichtig— 
keit ihren Wohnſitz haben, Weberall fehen wir nur Elende, wel: 
ce das Heitigfte erbrechen würden, fofern daſſelbe nur einige Gold: 
klumpen bärge; erfcheine, um und etwas von deiner Gelbftver: 
läugnung beizubringen. Wir alle fcheinen nur deswegen hienieden 
zu ſeyn, tm dem Werk der Eeibftfucht und den Genüßen zu fröhnen ; 
erfcheine, um und zu lehren, wie wir einige Ihränen vergießen müſſen, 
die fo oft deine von Mühfnten durchfurchten Wangen befeuchteten. Nie: 
mals, zu keiner Zeit war das Menfchengefchlecht fo verlaffen, wie heut⸗ 
zutage; erfcheine, damit wir endlich begreifen, es gebe wahren Frie- 
den, wahres Wohlfeyn nirgends anders als da, wo die Seele aller 
deiner Schüler ruht. Die Zeit ift gekommen, um erlauchten Todten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, damit die Lebenden wieder Hoffs 
nung ſchöpfen; komme, erlauchter Ignatius von Loyola, nod ein: 


mal die Welt zu reformiren, denn das Abendland ſchmachtet, es ſchmach⸗ 
tet in Ermattung und d Erfadbiung 





LVI. 


+ 


Lord Shrewsbury an die Puſeyiten. 


Ein Engländer, und zwar einer der arten katholiſchen 
Paire von England, Lord Shrewsbury, der Vater der Für: 
ſtin Borghefe, von welcher diefe Blätter bei einer andern 
Gelegenheit gefprochen, hat eine Schrift herausgegeben, wels 
he mehrere wunderbare Erfcheinungen der Extafe und Stig⸗ 
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matifirung: im Deutfchland und Stalien befpricht. Die Schrift 
führt den Titel: „Letter from the Earl of Shrewsbury to 
Ambrose Lisle Phillips, Esq. descriptive of the Estatiea 
of Caldaro and the Addolorata of Capriana. Being a se- 
cond edition, revised and enlarged; to which is added 
the relation of three successive visits to the Estatica of 
Monte Sansavino in May 1842. London Charles Dolman, 
61, New Bond street. S. 146. 

Der englifhe Charakter. neigt bekanntlich zu nichts weni— 
ger hin als zu phantaftifhen Träumereien und luftigen Ein= 
bildungen und Eelbfttäufhungen, es ift vielmehr in diefem 
Volke eine außerordentliche Nüchternheit und Echärfe des Ver— 
ftandes; es pflegt fi) die Dinge ruhig und feſt ins Auge zu 
faſſen; es liebt fiher zu geben; feine größere Schwullig— 
Feit und bedächtigere Langſamkeit und Trockenheit im Gegen: 
fa zur reizbareren, enthuftaftifcheren Leichtigkeit der Franzo— 
fen find bekannt; dagegen zeichnete es fich im der Regel dur 
eine größere Eolidität und nachhaltigeren Ernſt in feinen 
Unternehmungen aus, und je umfichtiger es feinen Entfchluß 
genommen, mit um fo größerer Energie führt es ihn dann, 
ohne viel Worte zu verlieren, aus. Wo eg daher auf die 
Beobachtung gegebener Thatfahen ankömmt, ift das Urtheil 
eines Engländers in der Hegel aller Beachtung werth, und 
dieß verleiht dem Berichte Lord Shrewsburys über jene wun: 
derbaren, die gewöhnlichen Geſetze der Natur überfchreiten: 

den Zujtände einen eigenthümlichen Werth. Die Schrift ent= 
halt in diefer Beziehung hauptſächlich als Kern Factifcheg, fie 
befihreibt in ruhiger, Harer Faffung, was er felbft gefeben, 
„ oder was andere Landsleute ihm darüber mitgetheilt: Damit 
verbindet er Ueberfegungen von Augenzeugen anderer Natio: 
nen, wie 5. B. den Bericht, den Gazales über feinen Beſuch 
bei Maria von Mört und Domenika Lazzari in Gapriana in 
der Universite Catholique befannt gemacht, dann was ein 
italienifcher Arzt über die legtere ale Ergebniß feiner. Beob⸗ 
achtungen. herausgegeben, endlich die. Notizen, welche die 
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DMyſtik von Görres enthält. Das, was die Schrift für-Dentfchs 
Land insbefondere intereffant madıt, ift der Bericht von. drei 
Beſuchen des Lords bei einer ung minder bekannten Erſtati— 
ſchen in Toscana, einer Yungfrau von Can Gavino unfern 
von Arezzo, deren Körper in dem Zuflande der Verzuckung 
dermaaßen die Schwere verloren hat, daß er ſich buchſtäblich, 
wenn er angebaucht wird, bin und her bewegt. 

Allein Xord Ehrewebury hat diefe, mit höheren Regio» 
nen verkehrenden Jungfrauen, die ſich in fo vieler Beziehung 
den Gefegen des irdifchen Lebens entrücdt zeigen, nicht blos 
als ruhiger Engländer, er hat fie auch als gläubiger Katho— 
lik beſucht; was er mit ruhig beobachtendem Auge gefeben, 
dad hat jein Herz gerührt und erhoben, feinen Glauben ges 

ft das Verlangen genährt, ihn feinen irrenden Brü— 
derin, die Gott durch feine Wunder zurückrufen will, mitzutbeiz 
fen, und daher richtet er am Schluße feiner Schrift folgende 
Worte an die Pufeyiten Englands, yon denen wir wünfchen, 
Bar auch manche Deutjche fie fich zu Herzen nehmen möchten. 
‘ „Die fhwierige Etellung, worin ſich die Schreiber der 
Drforder Abhandlungen befinden, und die: Hinderniffe, welche 
x fie zu befämpfen haben, fühle ich zu lebhaft, um irgend ein 
Wort fihreiben zu wollen,;-dem man einen beleidigenden oder 
lieblofen Sinn unterlegen Fönnte; fern fey es von mir, ihre - 
Bemühungen nicht anzuerfennen, im Lande „„den religiöfen 
Ernft und die Frömmigkeit wieder berzuftellen‘““, oder ihnen 
in Betreff der Echwierigfeiten, die fich ihnen in ihrem Etre= 
ben nad) der Wahrheit in den Weg ftellen, jede mögliche An— 
erfennung zu verfagen. „Aber ich bin überzeugt, fie werden 
und zugeftehen: daß zwifcher Wahrheit und Irrthum Fein, 
Vertrag abgefchloffen werden Fann, und daß diejenigen, die 
die Wahrheit erkennen und bewahren, auf dem Wege des 
Vergleiches nicht ein Jota davon ablafjen dürfen, Wie 
fehnlich wir auch nach der möglichen, wenn aud fernen Aus: 
fiht einer Verſöhnung hinblicken, fo muß fich doch Jeder 
wohl vorfehen, daß es nur einen Boden gibt, auf dem wir 
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und begegnen Fönnen, nämlich die Uutorität der Kirche. ib: 
rer Lehre des erften Alterthums, wie das Concili um von 
Irient fie beftimmte, und wie fie verfündet, und als folde 
angenommen ward; weil ohne Autorität feine Lehre ſeyn Fann, 
und die durch Autorität verkimdete Lehre entſcheidend und 
unwiderruflich iſt. In dieſer Frage ſind wir zu ſehr bethei— 
ligt, um und als ſtumme Zuſchauet zu verhalten; unſere 
Stellung dabei einzunehmen, find wir berufen, während es 
Eindifch wäre anzunehmen, daß wir ung durch eine Kriegsliſt 
oder ein Manveuver von diefer ung gebührenden Etellung 
verdrängen ließen, weil wir wiffen, daß ein folder Schritt 
ung nur verderblich wäre, ohne denen,. womit. wir fo gerne 
einen gefchloffenen Körper bilden möchten, einen Vortheil zu 
‚gewähren. Haben mir einmal unfere Grundſätze verfaffen, 
fo werden wir, gleich ihnen, in diefelben Verlegenheiten ver: 
wicfelt, und die Verwirrung, die jegt nur in der Minorität 
ift, würde alsdann allgemein werden. Deßmegen ift es um: 
fere Pflicht, für die Wahrheit zu ftreiten, ftatt von Ferm 
ſtehend, den Anfchein der Gleichgültigfeit bei den in Frage 
fiehenden wichtigen Iyntereffen zu haben; noch weniger ziem 
es uns bei den Täufchungen, unter denen gegenwärtig jo manche 
edlen Geifter erliegen, fich ruhig zu verhalten, oder jemals auf: 
zuhören Gott zu bitten, daß er den Eieg verleihe, indem Er 
Allen feinen Willen Fund geben möge. Aber wenn die Bes 
endigung diejes unfeligen Zwieſpaltes durch eine der Autoris 
tät gemäße Vereinigung der beiden Kirchen noch ferne ſeyn 
follte, fo ift es doch offenbar die Pflicht jedes Einzelnen, fo: 
bald er zur Ueberzeugung der Wähgheit gelangt, Feine Zeit 
zu verlieren, und der Gnade Zugefolgen und zu bedenken 
daß der Glaube eine Gabe Gottes ift, die, wenn einmal an: 
geboten und vernachläßigt, fich vieleicht ihm niemals wieder 
darbietet“, 
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LVII. 
Leben und Schule, 


IN. 
Die fchlimmen Ergebniffe der heutigen Erziehungsweife, 


‘am Geift ſowohl Ms auch am Körper der jugend, find viels 


fach beklagt und nachgewiefen, und meiftens vergeblich ges 
läugitet worden. Wie viel davon der Schule, und wie viel 


‚dem Leben außerhalb derfelben zur Laft zu legen fey, ift freis 


lich wegen der innigen Wechfelwirkung beider nicht mit mas 
tbematifcher Genauigkeit auszumitteln und feftzuftellen. : Da 
die Jugend aber einen, guten Theil des Tages in der Schule 
lebt, und diefe vorzüglich als eine Stätte geiftiger Bildung 
und Entwicklung betrachtet werden muß, fo verräth es eine 
große Verblendung, wenn Echulmänner das Dafeyn jener 
unerfreulichen Folgen zwar anerkennen, diefelben aber ledig: 
lich der Familienerziehung zurechnen wollen. 

Es ift befannt, daß jede geiftige und organifche Kraft 
geübt werden muß, wenn fie nicht verfümmern oder unterges 
ben fol. Man weiß au, daß jede Kraft durch ihre eigene 
Anftvengung vermindert oder auch erſchöpft wird, in der 
Ruhe aber wicher erggarten nd ſich fammeln kann. Endlich 
iſt nicht minder gewiß, daß inem geiſtigen oder leiblichen 
Organismus die einſeitige Entwicklung und vorherrſchende 
Aeußerung einer einzelnen Kraft ſich nur auf Koſten und 
Beeinträchtigung anderer vollbringt, mit welchen fie in ſtets 
lebendiger Verbindung ſteht. Diefe Naturgefege gelten auch 
für die Pädagogik, deren Aufgabe überhaupt ja Feine andere 
n als Kräfte zu entwideln und zu regeln, d. h. den Mens 
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ſchen zu bilden. Zu diefer Bildung ift eigentlich der ganze 
Menſch, und nicht bloß ein Theil deffelben, oder eine einzelne 
Fähigkeit berechtigt, obgleich die durchaus harmonifdhe und 
gleichmäßige Ausbildung aller WUnlagen und Kräfte wegen 
der großen Verſchiedenheit der individuellen und der Boſchränkt⸗ 
heit der äußern Umſtände ſich ſelten oder niemals LKrreichen 
läßt. Die unendliche Mannichfaltigkeit der Individuen ⸗hin⸗ 
dert aber nicht, daß bei Allen die Grundverhäaͤltniſſt des 
Menfhen immer und überall diefelben find. Sn allen La⸗ 
. gen und Zuftänden bleibt der Menſch, eine Ginheit von Na— 
tur und Geift, und ohne gerechte Berückfihtigung feiner we= 
ſentlichen Vermögen und Functionen, fey ed im geiftigen 
‚oder im leiblihen Gebiet, muß jede Erziehung ihren Zweck 
verfehlen. Diefer befteht vornehmlich in der möglichft zweck— 
mäßigen Entwidlung oder Herftelung eines rechten, mit ſich 
einigen, vollen und unverfehrten Bewußtſeyns, als deffen 
Mittelpunkt wir nicht, d den — das Gedäaͤchtniß ꝛc., fon: 
dern den Willen erkennen . Geöffnet dem Einfluß 
aller Seiten des Beruftfepns, 8 hinwiederum auf alle 
wirkend, erregt und erregend, iſt der Wille beſtändig ein 
Centrum von ein- und ausftrömenden Radien, die Grundlage 
und das Wefen von Gefinnung , und Charakter, die Heimath 
bes Gewiſſens, der Urquell von Gedanken und Handlungen, 
der Menſch (mens) im vorzüglihen Einn, das wahre Mittel 
zu einer Verbindung mit Gott, und deshalb auch der eigent- 
liche Gottesfinn. Iſt der Wille gut und gefeftet, fo ſtimmen 
leicht mit ihm Verftand und Fantaſie in Gehorfam und Ein: 
tracht zufammen, fo will er ang), die Wahrheit erfennen und 
dad Gute vollbringen; —— Meng und Echmäche 
des Willens alsbald auch im Verſiand und in der Fantafie 
fi reflectiren, dort den Syrrtbum, bier die Leidenſchaft ver: 
anlaffen, und anftatt der Harmonie und Einheit ein ftören: 
des Mißverhältniß, ja eine wahre Zerriffenheit hervorbringen. 
Das eigentlihe Bildungsprineip für den Willen ift aber un: 
ftreitig die Meligion, welche den Menfchen dahin bringt, zu 
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wollen, was Gott will, dag getheilte Bewußtfepn harmonifch 
vereint, und gleichfam durch Befeſtigung des Gentralen das 
felbitifche und gefährliche Ubweichen und Vorberrſchen des 
Peripherifchep verhindert. "Da aber diejed mit jenem immer 
ein Gahzes bildet, deifen Theile oder Functionen fich gegen: 
feitig bgdingen und ineinandergreifen, fo wird natürlich das - 
einfeitige Abweichen eines Theiles nicht ftattfinden Eönnen, 
ohne Augleich eine Verrückung und Etörung der andern nad) 
ſich zu ziehen, Wergeftalt, daß, während jener ein excentri— 
ſches Uebergewicht erlängt, dieſe im ihrer Thaͤtigkeit zurück⸗ 
bleiben, oder in falſchen Richtungen ſich verirren. Indem 
nun die moderne Erziehung, anſtatt vor Allem auf den Mit: 
telpunkt zu wirken und durch diefen das Peripherifche zu re— 
geln, umgekehrt das legtere für die Hauptfache gehalten, und 
in diefem wieder vorzugsweije den Verftand ale die Grunde 
lage ihres Werkes betrachtet hat, ift durch dieſen Fehlgriff 
der bevorzugte Verftand in Wahrheit ercentrifch geworden, 
und fofort auch auf andern Seiten des Bewutſeyns die Ver: 
rückung erfolgt und das Mißverhaltniß nicht ausgeblieben. 
Wo aber der Verftand ausſchließlich oder einſeitig be— 
fhäftigt, und befonders das Abſtractionsvermögen zu früh 
oder zu anhaltend entwickelt in Ihätigkeit erhalten wird, da 
pflegt zuvörderft die’ Fantaſie su ermatten, und ihrer wahren 
« Beftimmung entfremdet zu werden. Erfahrene Echulmänner 
flimmen daher in der Behauptung überein: „daß das poeti— 
ſche und productive Geiftesvermögen immer geringer wird, ie 
mehr wir es für unfern Ruhm halten, dem Verſtande fihon 
auf der Schule feinen” Thron zu erbauen, und daf die Ju— 
gend für wahrhaft poetiſche ®indrüce auffallend gleichgültiger 
ift, als fie nah der Ekſahrüng früherer Zeiten war“. Und 
fo verhält es fich in der That, wenn unter jenem Vermögen 
nicht etwa die ziemlich gewöhnlichen Fertigkeiten des Verſe— 
machens und Glavierfpielens, fondern eine wahrhafte poetifche 
Anſchauung verftanden wird, die, aus der Tiefe quellend, die 
Sugend für das Hohe und Echöne begeiftert, und nicht als 
. 45* 
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lein den Lenz des Lebens ſchmücken, ſondern ſelbſt im fpäter 
ſten Alter nicht völlig erlöſchen fol. Ein ſolcher Mangel 
wird um fg allgemeiner ſich zeigen, je mehr man ſich gewöhnt, 
die Fantaſie nur in ihren Verirrungen zu betrachten, und fie 
gleihfam als Feindin des Werftandes und als Verführerin 
des Willens in's Exil zu ſchicken, ohne zu erwägen, daß 
Verſtand ‚und Fantafie im denkenden Menfchen eben fo we— 
fentlih und nothwendig zu einander fih verhalten, wie der‘ 
negative und pofitive Pol in der galvantihen Säule, und der 
Unterfchted zwifchen jenen hauptfächlic darim Tiegt, daß die 
Thätigkeit des DVerftandes im Auffaffen, Uiterfcheiden und 
Ordnen fi vorzugsweife als eine receptive und zerlegende 
erweist, während die finnende Fantafie vielmehr producirend, 
bildend und befruchtend wirft. Vermöge Diefer productiven 
Wirkfamfeit ift die Fantaſie nicht nur die eigentliche Mutter 
aller Kunft und Erfindung, fondern audy die mächtigfte Ger 
hülfin zur Wiffenfchaft, die Hauptbedingung aller practifchen 
Virtuofität, dag wahre Organ der Andacht und Begeiftes 
rung, und fomit auch die Himmelsleiter, auf welcher ſich der 
Menfh zu Gott und zu der unfichtbaren Welt erhebt. Neh— 

met die Fantafie hinweg, fo find auch. Liebe und Sehnſucht, 
Ehrfurcht und Bewunderung dahin, der Glanz des Lebens 

erbleicht, die zunehmende Gelehrſamkeit hält mit der Abnahme 
der Erfindung und des Gelbftdenkens gleihen Schritt, und 
mit dem Genie hat es-ein Ende, weil eben Genie nichts an 
deres, als die im hohen Grade thätige Einbildungskraft ift. 

Wo fie verfümmert ift, oder getödtet worden, da jeigt nad 
einer Bemerkung Franz Baaders die unter den Menfchen im: 
mer fichtbarer werdende Unfähigkeit jur Bewunderung 
und Ehrfurcht — bei Darftelung des wahrhaft Bewun⸗ 
derungsmwürdigen umd Hochachtungswerthen $- fahr beftimmt 
den Grad ihrer Gebundenheit, Etumpfheit, und des Trach— 
tens nach dem Niedrigen an, wenn nicht ein noch Schlimme: 
res, die Empörungs gegen das Höhere, la haine deicide. 
Auf der unterften Stufe diefer Verdorbenheit tritt an bie 
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Etelle der Bewunderung nur noch das blinde Staunen, an die 
der Ehrfurcht bloße knechtiſche Furt. ‚Beide wirken nieders 
haltend aufs Gemüth. Bringen daher Erziehungsweifen oder 
andere Verbältniffe einen Menfchen fo meit, daß fein Kopf 
‚nichts mehr zu bewundern, fein Herz nichts mehr zu ehren 
und zu achten bat, kann er das nicht achten, was er lieben; 
‚und nicht Tieben, was er achten fol, fo verdirbt und erfranft 
fein geiftiges Leben, wie jedes Leben verdirbt, dem feine ei: 
gentlihe Nahrung fehlt. | 

Die einfeitige Ausbildung des Verftandes rächt ſich auch 
‚om dieſem felbft, indem nicht nur durch vorzeitige und über: 
triebene Unftrengung deffelben leicht ein Zuftand von Ehwäs 
be und Erſchöpfung herbeigeführt wird, fondern auch dann 
die niedergehaltene Fantaſie mit jenem nicht mehr lebendig 
und regfam alternirend wirfen, und im Wechfel der Zunctios 
nen zu feiner Sammlung mit beitragen kann. Der Zweck 
des ganzen. Beftrebens wird mehr oder weniger vereitelt, und 
wenn, wie in vielen Schulen gefihieht,. dem Verftande un- 
aufhörlich eine große Maffe von Ghoff geboten wird, daß ihm 
zum Verarbeiten deffelbeg die erforderliche Kraft und Ruhe 
gebricht, fo werden &tumpfheit und Verwirrung die unaus— 
bleiblichen Folgen, und bei ſchwachen Köpfen felbft Verdum: 
mung und eine Art von Lähmung fchwer zu vermeiden feyn. 
Deßhalb darf es auch nicht befremden, wenn dabei der na= 
türlihe Scharffinn, und jene hochzufchägende, unter dem Na— 
men des gefunden Menfchenverftandes (bon sens) bekannte 
Gewandtheit, aber Vorfälle des Lebens ein richtiges und uns 
befangenes Urtheil zu fällen, oder mit wahrer Geiftergegen: 
wart fich ſchnell zuredit gu finden, fo oft in der Gelehrfam: 
Feit verloven geht, und häufig auch darüber Klagen zu ver: 
nehmen find, duß bei der frühen und vielfachen Beichäftigung 
des Verftandes das Gedächtniß nicht hinlänglih geübt, und 
fpäter durch die Ueberlaft des aufgedrungenen Stoffes ges 
ſchwächt und abgeftumpft wird.  Gelingt:es auch, auf jenem 
Wege die Urtheilskraft bis zu einem gewiſſen Grade zu ſchär— 
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fen, fo fehlt ihr doch meiſtens die Tiefe und Energie, ohne 
welche fie gewöhnlich nur In der Fähigkeit zum Klügeln und 
zum flahen Raifonniren befteht. Wie aber unter folden 
Mißverhältniffen die centrale Negion des Bewußtſeyns bes 
ſchaffen ſeyn möge, ift unfchwer einzufehen. „Wenn nämlidy 
ſelbſt in bem Zuftande, der fih am meiften dem normalen 
‚nähert, eine vollfommene und durchaus harmoniſche Ueber: 
einftimmung des Willens mit dem Qyeftandg, und der Ein= 
bildungsfraft wegen des allen Menfchen«gemeinfamen Erbü— 
bels ſich nicht erreichen Täßt, und zwifchen Verftehen, Wols 
len und Vollbringen in diefem Leben immer. ein nicht vollig 
aufzuhebender Zwiefpalt und Widerfpruch übrig bleibt, fo wird 
dieß bei einem bürren VBerftande und einer gelaͤhmten oder irres 
geleiteten Fantafte in noch viel höherem Grade der Fall jepn, 
und. der Wille, der jenen zu leiten, und diefe zu zügeln hätte, 
wird geſchwaͤcht und verdorben feine legitime Gewalt über beide 
mehr und mehr verlieren, und zulett im fich felbit erftarrend, 
als Eigenfinn, Etarrfinn und Selbftfudht, mit einem Worte, - 
ale Egoismus ſich abfchließen, der unter allen Fehlern des 
Sharafters heut zu Tage nicht nur der allgemeinfte, fondern 
auch der tieffte und verderblichfte ift. Und wo diefer Egois— 
mus fich erjt gründlich und unheilbar feftfegt, da find auch 
den Irrthümern des Verftandes, und den Täuſchungen der 
Fantafie die weiteften Pforten geöffnet; die Eubjectivität über: 
wiegt im Denken wie im Empfinden, die Eehnfucht nady dem 
Ewigen erftirbt, und „das Euchen Gottes, jene, innere, ftete 
Einwilligung mit Eindfihen Glauben umd „geduldiger Liebe 
durch das ganze Leben in ftandhafter. Hoffnung durchgeführt 
und treu bewahrt“, ift zur UnmöglichFeit geworde wenn Fein 
Wunder gefchieht. — So Fann durch die vormaltend rationa= 
Iiftifche Kehrweife fchon in der Jugend der. Funke des Genie's 
erfticht, die Einfalt und Unbefangenheit zu Grunde gerichtet, 
das frifche, jungfräuliche Wefen des Geiftes mit feinem vers 
borgenen Reichthum von Anlagen und Gefühlen im Innerſten 
verlegt und mißhandelt, und durch eine exrcentrifche Verftan: 
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Descultur die Entwicklung eines tüchtigen Charaktere eben fo 
erfchwert und vereitelt werden, wie durch die falfche Ausbil: 
dung und überwiegende Herrfchaft der Einbildiingsfraft und 
Sinnlichkeit. 
Von ziemlicdy gleicher Beſchaffenheit find die Nachtheile, 
welche ſich nicht fowohl aus einer einfeitigen und fchiefen, 
fondern vielmehr gus einer zu vielfeitig, aber zu früb und 
übertrieben befürderten Entwickelung zu ergeben pflegen. 
In diefem Falke wird®zimar das Uebergewicht einer einzelnen 
©eite des Bewußtſeyns ſeltener beobachtet; deſto häufiger aber 
tritt überhaupt eine vorzeitige Abſtumpfung und Ermattung 
des Geiſtes ein, die wie ein Schaden an der Wurzel die 
kräftige Entfaltung und Reife des Menſchen verhindert, und 
gewöhnli um fo auffallender erſcheint, je umfaſſender und 
eiliger die Treibhausbildung gewefen, und je weniger fie in 
Mebereinftimmung mit dem Lebensalter if. Das Refültat 
einer folhen Erziehung hat neuerlich Henrih Steffens ge 
ſchildert, der es für die Entwidlung des eigenen Genius als 
das größte Glück zu betrachten fheint, daß diefe nicht in un— 
fere Zeit gefallen. Er fagt von feiner Jugend: „Die jegige 
Gewohnheit, die Kinder den Yanzen Tag hindurd mit Schrei— 
ben und Lefen zu befchäftigen, uud dadurd für alles lebens 
dige Lernen abzuftumpfen, war noch nicht herrfchend gewor= 
den, und glüclicherweife wurden auch damals die Schüler 
noch nicht fo fehr mit Lehrgegenftänden überhäuft, daß dem 
freien Triebe des Geiſtes und der Selbſtbeſchäftigung Feine 
Stunde übrig geblieben wäre. Wie ber Unterricht dürftig 
war, fo waren es auch die Geſchenke. Seht win man ſchon 
frühzeitig in allen Richtungen Alles erfchöpfen, und man er: 
zeugt einen? Lebensüberdruß, einen wahren Ekel, der früh 
erregt eine Usbekſättigung mit der andern vertaufcht und 
bie zwiſchenliegenden Epochen des wahren lebendigen und 
erjeugenden Genuſſes mit furdtbarer Eile abzukürzen fucht. 
So wenden der Anabe und das Mädchen ſich mit Ekel vor 
dem unvernünftig angehäuften Spielzeug, der Jüngling fic) 
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vor der Laſt unverdauter Kenniniffe ab, unb.beide baber 
Epochen zu bedauern, die lebendig in die Zukunft ihres gam- 
zen Lebens hineintreten follten, weil fie verwelft, vertrocknet 
und abgefallen find. Der Knabe wird altflug, der Jüngling 
ein Kritifer,; das Myfterium des Lebens ift verloren gegan: 
gen. Eo ift unfer Leben im Innerſten ausgedörrt, Die fri: 


ſche Productionskraft verfhwunden, der heilige Glaube, der 


das Mpfterium des Lebens bewacht, ift vernichtet; es iſt micht 
der englifhe Lord allein, dem Natur und Gefchichte zum 
Efel geworden find, unfere Kinder find fchon blafirt, und 
fehen mit Hohn auf ihre Vergangenheit zurüf, unfere Phi: 
Iofophie ift eine Meihenfolge von Definitionen, unfere Poe— 
fie ein Spottlied auf das Dafeyn geworden *).“ 

Im Leben zeigen fich die Folgen der einfeitigen und 
übereilten Bildung am allgemeinften in einem Mißverhälte 
niß zwifchen Wiffen und Können, und in der Kluft, durd 
welche die Theorie von der Praxis viel weiter als jemals ſich 
gefhieden hat. Je größer nämlich die Begierde geweſen, auf 
den verfchiedenften Wegen die Wiſſenſchaft zu bereichern, 
und je mehr in der Ihat das Material derfelben gefammelt 
und angehäuft ift, defto chaotiſcher ift auch die Verwirrung 
geworden, fo daß die ungeorbnete, unter der eigenen Laſt zus 
fammenbredhende Maffe kaum noch überfehen werden kann, 
Alles in viele Fächer und Theile gefpalten wird, und oft in 
Mitten des vermeintlihen Reichthums das bittere Gefühl der 
Armuth nicht abzuläugnen if. Das Bedürfniß nach Vereins 
fahung und Concentration des Wiffens und des Unterrichtes 
wird daher immer dringender gefühlt, und muß befriedigt 
werden, wenn in jenes wüfte Chaos Ordnung und Frucht 
barkeit gebracht werden fol. Der Zuftand, den wir meinen, 
und die aus ihm hervorgehende Aufgabe ift neulih aud 
Fur; und treffend durch die merkwürdigen Worte von Schel⸗ 
ling bezeichnet worben: 


H Was ich erlebte. Thl. I. S. 33, 94, 169. 
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„Unendliches man gerne wüßt’, 
Mur Wenig, dad man wiffen müßt; 
Doch num das Wenige recht zu willen, 
Iſt man des Vielen au befliffen, 
Verliert am Ende gar die Epur, 
Am finntos Weiten der Natur. 
Wie groß wird erft die Freude ſeyn, 
Iſt Alles wieder eng’ und Fein“! — 
So lange diefe Hoffnung fich nicht erfüllt, wird jenem unends 
lichen Dielwiffen, wobei man immerhin lernt, und doch nie zur 
Erkenntntß der Wahrheit gelangt, das Können nicht entfpre= 
chen, denn: „wer Gelerntes nur bat, ift ein ſchwäch— 
liher Mann“. Diefer altgriehifche Spruch der, wenn wir 
nicht irren, dem Pindar angehört, ift niemals wahrer gewes 
fen, als jett, da unter dem beftändigen Lernen die Kraft des 
Erfindens, des Eelbftdenkens und Erzeugens vriginaler Ge: 
danken fih offenbar vermindert hat, der Licht: und Echarf- 
blick des Geiftes gefhwächt, das Kunftgenie und überhaupt 
jener göttlihe Friede, der im Handeln durch fichern Tact, 
Geſchicklichkeit, Muth und Zmecmäßigkeit fih äußert, viel 
feltener geworden ift. Wenn ſchon in der Echule troß der 
lang und breit gelehrten Grammatif die wenigften jungen 
Leute in einem erträglichen Etyl zu ſchreiben verftehn, und 
feloft aus Mangel an Uebung es felten zur Epracfertigkeit - 
bringen, fo bemerkt man dann auch auf der Univerfität, daß 
der Walzen, der auf diefem Felde wächst, zwar immerfort 
eingefahren, davon aber nur wenig gemahlen und nody mes 
niger als Eräftigende Nahrung in Fleifh und Blut verwans 
delt wird, weil das Saamenkorn unnüg verkommen muß, 
wenn es in einen ausgedorrten Boden fällt, in welchem die 
Wiederentwiclung fruchtbarer Keime unmöglih if. Man 
lefe in diefer Beziehung das von der Allg. Zeitung (1840, 
Nro. 317) veröffentlichte Bekenntniß des greifen 5. Stieglitz 
in Hannover, eines Mannes, ber durch reiche Erfahrung und 
kritiſchen Scharfiinn bekannt, nody kurz vor feinem Tode ei: 
nen Brief gefchrieben, im welchem fich folgende Stelle befin- 
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bet: „Als Eraminator erſtaun ich vielfältig, was die jungen 
Leute in den vier Jahren ihrer akademiſchen Laufbahn genau 
und umfaffend gelernt haben. Wie ftand ich felbft und die 
beten meiner Zeitgenoffen im vorigen Jahrhundert dagegen 
zurück! Die beffere Lehrweife und die angemeffeneren Lehrbü— 
her, fo wie die Furcht vor den ftrengeren Prüfungen und 
die vier Syahre der Etudienzeit haben das erwirft. Aber 
das eigene Forfchen, das tiefere Eindringen fehlt nicht felten 
auch bei den Vorzüglichften, und geben fie in die Praxis 
über, fo zeichnen fie fich nicht aus. Die jüngern Generatio— 
‚nen fchöpfen nur aus den Heften ihrer Lehrer, nicht wie ehe— 
mals aus den beften Echriftftellern und eigenem Nachforſchen. 
In allen Fächern find die Vorträge zu ausgedehnt, und in 
mancherlei Abtheilungen zerfpalten, die befondre unabweisli- 
che Anfprühe machen. Das füllt alle Stunden des Tages 
aus und hat Erfchlaffung und Ermüdung zur Folge, und 
hindert vor Allem die felbftftändige Entwicelung des Gei- 
ſtes, welche dody die Grundlage aller höheren wahren Fort: 
fhritte ift. Die ftudierenden Theologen, Juriften und Aerzte 
haben nur im Auge, was die Anordnnng unmittelbar, und 
vor Allem das Fünftige Examen erfordert. Daher wird 
Philofopbie, Geſchichte u. f. w. alles, was den Geiſt erfüllt 
und erhebt, von ihnen fämmtlicdy mehr wie fonft vernadhläf: 
figt“. Mit diefen Bemerkungen ftimmt duch die bekannte 
Yeußerung eines preußifchen Staatsmanns überein, wonach 
die mit den beiten Zeugniffen vom Gymnaſium Entlaffenen 
nicht felten in der Praris am uftüchtigften ficy zeigen, und 
unter den Beamten, welche durch Univerfitätsftudien vorbes 
reitet find, die Fähigkeit fichtlih abnimmt, Geſchaͤfte nad 
eigenem verftändigen Ermeffen zu vollziehn. 
Ueberhaupt ift auf dem Gebiet der Wiffenfchaft die Theo: 
rie fo felten mit der ihr entfprehenden Praris verbunden, 
daß man fich ſchon gewöhnt hat, das Denken und feine Anwen: 
dung als völlig verfchiedene und disparate Dinge zu betrach— 
ten. Mirgend jedoch ift der Widerſpruch zwifchen Denken 
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und Thun größer und älter, als in der Philoſophie, obgleich 
das letzte Ziel derſelben unſtreitig ein practiſches iſt, im fo- 
fern ſie nicht nur als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft, ſoudern 
auch als Grundlage und Einleitung jeder andern uns be— 
hülflich ſeyn ſoll, die Wahrheit zu erkennen und feſtzuhalten, 
den Irrthum aufzudecken und zu vermeiden, und ſomit auch 
beſtimmt iſt eine Richtſchnuur des Handelns zu werden. In 
Deutfchland wäre dies bei dem zu fpeculativen Forfchungen 
vorzüglich geneigten Geift und Charakter der Nation, und 
bei dem eigenthümlichen zur philofophifchen Darftelung im 
hohen Grade geeigneten Genius unferer Sprache am ebeften 
zu erwarten geweſen; dennoch ift es bier der Philofophie 
nur felten gelungen, einen bedeutenden und tief gehenden 
Einfluß auf das Leben zu gewinnen, und aus den engen 
Kreifen der Echulen und Gelehrten auf die weiteren der Nas 
tion zu wirken; was in mancher Beziehung freilich als Fein 
Schade zu betrachten iſt. Der nächſte Grund diefes abge— 
ſchloſſenen Verhaltens liegt in dem Exceß der Abſtraction in's 
Sohle und Leere, fo wie in ber herbeigeführten Sprachver— 
wirrung und willführlichen Ierminologie, bei welder ſich 
die Medner unter einander felbft nicht mehr verftehen, und 
fogar beffere Leiftungen ungeachtet alles Gedankenreichthums 
eben fo ungenießbar als erfolglos. bleiben. Nicht wenige 
C chriftfteller find auch dergeftalt im abfoluten Egoismus bes 
fangen, daß fie durch die felbitgemachten todten Begriffe des 
DVerftandes und blos ſubjective Auffaffung der Gegenftände 
gänzlich verbiendet, den grürfen Baum des Lebens nidyt mehr 
zu feben vermögen. Ihre Bücher find gewöhnlich ohne Ge⸗ 
ſchmack, farblos und unklar gefchrieben, niemals in torrecter 
Form und wie aus einem Guß-hervorgegangen. Wegen dies 
fer Mängel, und weil fie zumelft auch unerträglich Iangweis 
fig und unverftändlih find, werden ſolche Schriften wenig 
gelefen und nicht in fremde Eprachen übertragen. Wenn aber 
dergleichen Autoren in ihrer faſt Heinftädtifchen Eelbftliebe 
ſich fejtiglich einbilden, daß dereinft ein Tag noch kommen 
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müffe, da ihre Fadel die ganze Welt erleudten wabe . 
darf man bdiefe Hoffnung ſchon defhalb als eine eitle bergen 
nen, weil; wer Europa belehren will, auch europäiſch 
ben,:d. h. ſolche Werke ans Licht ftellen muß, die ubezfz> 
bar und verftändlich find. Viel wirkfamer und allgemeim- 
war umd ift noch jet, im Guten wie im Echlimmen, De 
Einfluß der englifchen und franzöfifhen Echriftfteller, vere: 
Bücher felbft bei geringen, ja bei dem ſchlechteſten Gehe 
fhon wegen der mehr anziehenden Form und Fareren Far 
ftelung fi in größeren Kreifen verbreiten, und Die Geifker 
für fi einnehmen Fonnten. Diefe Wahrheit fcheint von De- 
jenigen erkannt und benutzt zu werden, welche in unjerz , 
Tagen befliffen find, auf populäre Urt dem unfruchtberem 
dentfchen Stamm die üppigen Zweige des Et. Eimonisms 
und Eocialismus einzupropfen. 

Wenden wir uns zu dem Gebiet der Kunft, fo begyy | 
nen wir auch bier einer vorberrfchenden Neigung zum Ihe 
retifiren, mit welchem der Mangel an wahrhaft fchöpferijce 
Dermögen einen Gegenfag bildet. Auch bier ift der vielf 
beklagte Verfall mit dem Verfolgen einer einfeitig rational: 
ftifhen Richtung eingetreten; wobei zu gleicher Zeit die Eier: 
gie des Willens, die Gediegenheit der Fantafie, die Sehn— | 
fucht nad dem Ewigen, die Reinheit und die Wärme des 
Gefühles immer mehr abgenommen haben. Niemals ift ge 
lehrter und geiftreicher über Kunft geredet und gefchrieben 
worden, als heut zu Tag; gering aber ift die Zahl der äch— 
ten und großartigen Kunſtwerke, welche unfre Zeit fich rüh— 
men kann, hervorgebracht zu hüAben. Die meiften Produde 
der neuen Kunft find mehr gemacht als erzeugt, und ſelbſt 
aus der verfiändigen Berechnung blickt oft nur zu deutlich 
der Mangel an Kraft und an DBegeifterung hervor. — Ehre | 

den Künftlern und vorzüglicd den Malern und Bildnern, die | 
in der Gegenwart Treffliches geleiftet und dadurch vieleicht | 
den Grund zu einer glüclihen Epoche gelegt; fie haben fi 
am wenigften als Zheoretifer bekannt gemaht. Im Allge— 
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inen find jedoch die Künſte weit von der Höhe entfernt; 
{che fie nach den Verſicherungen enthufiaftifcher Lobredner 
veits wieder erreiht haben follen. Und wenn in früheren 
ahrhunderten nicht felten in einer Perſon von univerfellem 
zenie ſich Malerei, Eculptur und Wrchitectur vereinigten, 
md zumeilen diefem bewunderungswerthen Bunde fih noch 
Mufit und Poeſie hinzugefellten, fo ſehen wir jeht, daß bet 
inbezweifelten Talenten das ganze menfchliche Leben kaum 
binreicht, in einem einzigen jener Fächer zur Meifterfchaft zu 
fommen, und die Mehrzahl der Lernenden fogar fih nur auf 
den Theil eines Faches oder eine einzelne Art der Kunſt, 3. 
B. auf Landfchaft, Marine, Thiere, Portraits, Bamboceias 
den ⁊c. zu verlegen im Etande iſt; glücklich, wenn nur in fo 
beſchränkter Ephäre ein gewiffer Grad von Vollendung er: 
reiht werden mag. Und wie Viele unter den heutigen Künfts 
lern find nur induftrielle Nahahmer von Vorbildern, im 
Dienft und Lohn des Einnenreizes und der Gitelfeit, höch— 
ftens gefchicfte Techniker, die wohl wiffen, wie, aber nicht 
was fie eigentlich darftellen follen. Aus dem jegigen Vor— 
walten des Technifchen und Mecanifchen über das Echaffende 
und Geiftige, erklärt fih auch, warum unter allen bildenden 
Künften die mehr mechanifch nachahmende als geiftig hervor: 
bringende Kupferjtecherei die einzige ift, welche feit drei Jahr: 
hunderten mit ziemlicher Eietigfeit fortgefchritien, während 
die uriprungfihaffende Kunft, je mehr fie dem Dienfte Got: 
tes und der Meligion fich entzogen, und dem Eitlen und re 
difchen ſich zugewandt, auch immer mehr von ihrem göttlichen 
und [höpferifchen (originalzn Und genialen) Charakter verlos 
ven bat, und bis heute noch die Wenigften ahnen, daß eine 
wahrhafte Wiederbelebung nicht durch Akademien und Eon: 
fervatorien, fondern nur durch himmlifches Feuer möglich ift. 
Mehr oder weniger gilt das Gefagte auch von unferer Mufik 
und Poefie, über deren Ausartung und Ohnmacht, trog aller 
Fertigkeit und Virtuoſität, auch mildere Nichter einverftanden 
find. Wo das wahrhaft Schöne und Hohe nicht mehr -im 
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Geifte empfangen und geboren werden kann, da läßt es ſich 
auch nicht malen und bilden, nicht dichten und componiren. 
Nirgend jedoch hat das Mißverhältniß zwifchen Willen 
und Wirken traurigere Folgen, als im Gebiet der Religion, 
und kaum ift jemals die alte Klage, daß der Menſch weiß, 
was er nicht thut, uud vollbringt, was er nicht foll, gerech— 
ter als jett erhoben worden. Und doch handelt es fich bier 
um das Höchfte, was North ift, um ein gottjeliges und ewi— 
ges Leben, wohin die nur auf irdifche Zwecke gerichteten Be— 
ftrebungen nicht führen können. Denn was hilft am Ende 
alles Wiffen, aller Verſtand, wenn der Menfch nicht einwils 
ligt zu thun, und nicht in rechter Weife vollbringt, was ihm 
als das Wahre und Gute gelehrt, und von ihm felbft als 
folches anerkannt worden ift? — Religion ift wefentlich Pra— 
xis, fortwährend belebende Hebung; und Gott dienen, Gu— 
tes thun, Böſes meiden, dazu die geeigneten Heilsmittel gez 
brauchen, und hiernach das ganze Leben regeln und einric- 
ten, iſt nicht denkbar ohne beftändige, praftifhe Anwendung 
der göttlichen Lehre in der Wirklichkeit. Indeſſen beſteht das 
Chriſtenthum der meiften Menfchen, die noch innerhalb dei: 
felben ihren Etundpunkt behaupten, viel mehr in. gewiffen 
Kenntniffen und Angewöhnungen, als in einer thätigen, aus 
Ispendigem Glauben entfprungenen Gottesliebe; überall wird 
zwar Religionsunterricht ertheilt, für die Erweckung aber, für 
die Kräftigung und Uebung des religiöfen Einnes im. Gan— 
jen zu wenig gethban, daher auch die Zahl der Ehriften fo 
Hein iſt, deren Leben mit der Lehre fich in wirklicher Ueber: 
einftimmung befindet — qui verbum retinent et fructum 
afferunt.: Die Kinder lernen ihren Katechismus und wilfen 
Manches aus der biblifchen Gefchichte zu erzählen; den Jüng— 
lingen wird eine ausführlichere Glaubens- und Eittenlehre, 
zuweilen auch eine fogenannte Neligionsphilofophie vorgetras 
gen, allein die Wenigften werden zu praftifhen Chriften ger 
bildet, weil der belebende Hauc des Geiſtes fehlt, die Reli: 
gion nur als ein Fach der Epracyen, der Mathematik u. f. w. 
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gleihgeftelt ober untergeordnet ift, und bei’ der Menge 
der übrigen Fächer nicht Zeit und Raum zur Entwicke⸗ 
lung findend, entweder keine, oder nur kümmerliche Früchte 
hervorbringen kann. Doc nicht allein beider Jugend; in: 
allen Altern und Ständen liegt die religiöfe Kraft und Pra= 
xis an einer großen Schwäche darnieder. Wie viele, übriz 
gens rechtfchaffene Leute gibt es nicht, die gut unterrichtete 
Shriften find, das Bedürfniß des Glaubens und fogar eine 
Zuneigung für die Kirche empfinden, und dennodh im Thun 
und Laſſen fich fo ſchwach bezeigen, als ob der Heiland nie- 
mals im Fleiſch erfchtenen wäre, und niemals wiederfebren 
werde, um die Todten zu riditen. Den Gipfel diefes Wi- 
derfpruches Fann man an Theologen fehen, denen ed bei 
großer Gelehrjamfeit und Sagacität an der Wurzel aller 
riftlihen Tugenden, an der Demuth fehlt. — Man wende 
nicht ein, daß die Fluth der religiöfen Schriften und Er: 
bauungsbücher, mit welcher jett, wie nie zuvor, der Erdkreis 
überfchwemmt wird, nuftreitig ein ficheres Zeichen des wieder- 
erwachten religiöfen Bewußtſeyns und eines allgemein gefühl: 
ten Bedürfniffes jey. Dem fey, wie ihm wolle; für une 
dient jene Ihatfache noch mehr zur Beftätigung deffen, was 
wir bier behauptet: daß für dem Unterricht reichlich geforgt 
ift, das Wiſſen aber mit dem Thun nicht im Verhältniß fteht. 

Ein gutes Buch, zur rechten Zeit und gut gelefen, kann 
ohne Zweifel fehr heilfam und erfprießlich feun; im Ganzen 
aber bringt der fabrifmäßige ins Ungeheure getriebene Debit 
von religiöfen Schriften, unter welchen fi doch auc viel 
Mittelmäßiges und Schlechtes befindet, weit geringeren Nus 
ken, als man ſich einzubilden pflegt. Wäre überhaupt die 
Melt durch Bücher zu befehren, fo würde Chriftus der Herr 
als Schriftſteller aufgetreten, und wenigftens in Europa kein 
Ungläubiger mehr zu finden feyn. 

Leben und Schule haben die Zuftände hervorgebracht, 
von welchen wir hier nur in ſchwachem Umriß eine Eignatur 
gezeichnet; Leben und Schule können, wenn fie in Eintracht 
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zuſammenwirkend beilfamere Richtungen 'nehmen, allmählich 
einen beffern Zuftand wiederbringen. Wenn man indeß nur 
die Größe des Uebeld und die feiner Heilung. enigegenftebens 
den Hinderniffe Fennt und in's Auge faßt, jo ſcheint aller- 
dings zu einer glüclichen Wiederherftelung jede Ausficht 
verfchwunden zu feyn. Dennoch hoffen wir Gutes gegen 
alle Wahrfcheinlichkeit; unfre Hoffnung ift aber nicht. auf Den 
Einn und die Klugheit der Menfchen geſtellt. Was beider 
Erziebung die Geſammtheit verfchuldet, was den vornehmſten 
Spereführern zur Laft zu legen, maaßen wir uns nit an, 
zu beftimmen und zu richten; darüber wird. der höhere Nichter 
die Wange halten, in deffen Macht und Gnade es auch fteht, 
fogar das Unrecht und die Verfehrtheit zum DBeften zu wen— 
den. Wenn es aber Gott in Seinem Zorn gefiele, die jetzi— 
gen Generationen ihrer Verblendung dabinzugeben, und die 
beillofen Früchte einer verkehrten Erziehung fortwährend ſich 
vervielfältigen und reifen zu laffen, fo würde der Zeit- 
punkt nicht mehr ferne ſeyn, in welchem ein neuer Jeſaias 
Veranlaſſung fände, unter Furcht und Schrecken das alte 
Strafwort zu wiederholen: 
„Wo find die Kanzler nun? fo muß ich fragen: - 
- Wo find die Räthe? wo die Schriftgelehrten? 
Sie, die mit eitler Weisheit fich befehrten, 
' Und wußte Keiner Tüchtiges zu fagen. 
Das Volk das Euch vertraut, ift hart gefchlagen, 
Es find die Künfte, die fein Herz verkehrten, 
Die Täufchereien, fo den Zwiefpalt mehrten, 
Zu Schanden worden in des Schredens Tagen. 
Die ihr gebrütet Bafitisken : Eier, | 
»Spinnwebe wirktet, fhwangefigingt mit Strohe, 
Und Stoppeln ohne Halm an's Kicht geboren: 
Helft nun! Die Riefenflügel fpreigt der Geier, 
Er facht im Lande der Verwüftung Lohn; 
Und noch ruft Recht und Wahrheit tauben Ohren ). 


NN. W. Schlegel, an die Irreführer. Nach dem Propheten Jeſaias. 
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LVIII. 


us einer franzöſiſchen Zuſchrift an einen der 
Herausgeber der hiftorifch-politifchen Blätter. 


Am Schluſſe unferer Darftellung der Verbindung dee 
heiligen Vincentius von Paula erwähnten wir des Empfan— 
ges ihres neueften Mechenfchaftsberichtes, und einer ibn be— 
gleitenden Zufchrift. Wir theilen letztere unferen Leſern bier 
im Auszuge mit, weil fie dem, was wir dort über den bei ben 
Franzofen erwachten Miſſionsgeiſt gefagt, zur Beftätigung 
dienen kann. Eie möge zugleich als Zeugniß dienen von dem 
beilfamen Einfluß, den der wieder erwachte Glaube auf die 
politifhe Gefinnung der franzöfifchen Jugend übt, und wie 
dadurch für eine nähere oder fernere Zufunft eine innigere 
und aufrichtige Verbindung von Deutfchland zum Schirm der 
böchften Güter der Menfchheit und zum Heile beider Völker 
möglich wird. Denn man glaube nicht, es ſey dieß die Stim— 
me eines Einzelnen, es find Zaufende, die diefe Gefinnung 
theilen. Wir Iaffen alfo den wefentlichen Inhalt folgen: 

„Werther Freund! Da ich weiß, wie fehr Cie wünfchen, 
von dem Fortgange der Werke chriftlicher Barmherzigkeit in 
Sranfreic in Kenntniß zu bleiben, fo werden Sie gewiß mit 
Iheilnahme den Necenfchaftsbericht leſen, welchen unfere Vers 
; bindung vom: heiligen Vinchktiug von Paula fo eben, "bekannt 
gemacht hat; es ift das Volljtindigfte, mas bisher darüber 
erfchienen ift. Eie werden daraus erfehen, wie unfere Vers 
bindung, feit Cie Paris verlaffen, fo ausnehmend an Ums 
fang gewonnen; feit Kurzem beginnt fie fogar, fih auch in 
Belgien zu verbreiten. 

In diefem Unternehmen liegt wahrhaft etwas Providen- 
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tielles, und ich glaube, daß es noch zu einer umfangreichen 
Wirkſamkeit für. das Gute beftimmt ift. Es ift nit daran 
zu zweifeln, daß es über kurz oder lang alle Etädte von 
Frankreich umfaffen wird, und ich verbinde damit die Hoff- 
nung, es auch in andern Ländern einheimifch zu fehen. 

Didfe Verbindung Fatholifcher Herzen zu Werfen chriftli= 
cher Barmherzigkeit hat einen unausfprechlichen Reiz. Es ift 
einer meiner Lieblingsgedanken, mir die Gefellfchaft des hei— 
ligen Vincentius von Paula wie eine große, chriftlihe Ver— 
brüderung (Compagnonage) vorzuftellen. Und warum foll- 
ten wir uns auch nicht verbinden, da Unglaube und Gottlos 
figfeit fo gefchäftig find für ihre Zwecke unter dem Edyat- 
ten der Freimaurerei und fo vieler anderer verderblichen Ber: 
bindungen. Dichten wir auch unfere Freimaurerei eın, aber 
nicht im Geheimen, nein, frank und frei, im Angefichte Got: 
tes und der Menfihen, und durch Keinen Eid verbunden; zei: 
gen wir vielmehr, daß die bloße Erfüllung unferer Taufge— 
Yübde hinreicht, um Werke barmberziger Hingebung zum Bes 
ften der Menfchheit zu üben, und die fegenreichfie aller Ver— 
bindungen zu begründen. 

Sie haben ohne Zweifel die Schrift „eines Unbefann: 
ten“ sur la Prusse gelefen. Das Buch enthält gar mande 
hriftlihe und richtige Unfichten; allein von Ideen eines des 
mofratifch-liberalen Eonftitutionalism, wie ich fie nicht theile, 
ausgehend,! meint ed, daß Frankreich in diefer Beziehung 
noch eine große Rolle vorbehalten fey. Hat aber Frankreich 
bei feinem Auftreten Europa nichts Anderes vorzuzeigen, als 
ed auf die Vortheile feiner Conftitution aufmerkjam zu ma= 
chen, fo könnte es eben fo gut, ohne großen Nadhtheil, zu 
Haufe bleiben. Sch begreife; überhaupt diefe Manie nicht, 
unfere politiſchen Ideen und Formen aller Welt aufdringen 
zu wollen. Kaffe man dod, die Völker der Erde ruhig und 
ungeftört in ihren Gedanken, ihren Eitten und in ihren Gräns 
zen. Um fo mehr, da nichts weniger gewiß ift, als die grö— 
Bere Vortrefflichfeit unferer politifhen Wohlfahrt vor der der 
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andern Völker. Fa, es fheint mir fogar, daß wir in unferer 
Politik wenig Fortichritte im guten Sinne maden. 

Die einzige Rolle, die Frankreich zu ergreifen bleibt, ift 
die, feinen Dienft der Fatholifchen Kirche zu weihen, und dieß 
einfach und aufrichtig, ohne irgend einen geheimen Vorbehalt 
von Ehrgeiz und befonderem ntereffe. Ich glaube, 88 ver: 
hält fich in diefer Beziehung mit den Nationen, wie mit den 
Einzelnen; die Niederen und Geringen, denen das Loos ges 
fallen, von dem Schweiß ihrer Stirne zu leben, haben ſich 
nur vorzüglich um fich felbft zu Fümmern, fie haben nur wes 
nige Pflichten, ihren Nebenmenſchen gegenüber, zu erfüllen; 
die dagegen, denen Gott Reichthum und Macht verliehen, 
find verbunden, ihren Brüdern Hülfe und Schutz zu gewäh— 
ren; alle Hülfsbedürftigen haben einen Anfpruch auf ihren 
Beiftand, fo wie fie verpflichtet find, den Mothleidenden mit 
ihrem Ueberfluße beizufpringen. Sranfreih, das große, 
das reihe, das hriftlihe, hat in diefer Beziehung 
Pflichten gegen alle Fathofifche Völker, die in Verfolgung 
und Bedrückung feufzen; bei feiner wunderbar glüclichen 
Lage zwifchen zwei Meeren, bei feiner gefchloffenen Einheit, 
was würde da eine Vergrößerung von einigen Quadratmei- 
len in feinem Norden, mit einer Bevölkerung verfchiedener 
Eprade, zu Mehrung feiner Macht und Stärke beitragen? 
Nur dann wird es wahrhaft groß ſeyn, wenn es durch eis 
gennuglofe Hingabe an feinen heiligen, Slauben das Ber: 
trauen der Völker fich erobert hat. Sein ritterlicher Arm 
fep dem Dienft der Fatholifchem Kirche geweiht, und wenn der 
gemeinfame Vater unjerer Kirche hülfeflehend feine Hände zum 
Himmel emporhebt und dig Verfolgungen der Gläubigen be: 
weint, dann fey ed das Schwert Frankreichs, das, die miß— 
handelte Gerechtigkeit in feinen Schirm nehmend, die Bedrü— 
der entwaffne. 

Iſt Frankreichs Rolle in der orientalifch = ruffifchen Frage 
gegenwärtig nicht eine höchſt unehrenvolle? da es, trotz der Ver⸗ 
fäumniß eines halben Jahrhunderts, noch immer die einzige 
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Schutzmacht in jenen Gegenden iſt, auf welche die Katholiken 
mit dem Auge der Hoffnung blicken können. Welche Schmach 
für Frankreich, müßte es ſehen, wie ein Volk, das ihm ſo 
anhänglich, das in feinen Geſinnungen fo hochherzig, das 
lange Zeit dem chriftlihen Norden mit feiner Bruft zum 
fchirmenden Wale mit hingebender Tapferkeit gedient, wie 
dieß Volk nicht nur aus der Reihe der Völker geftrichen, 
fondern um feines Glaubens willen verfolgt wird? Wenn 
ein unumfchränfter Machthaber, der fihb an Feine Der: 
träge bindet, Millionen von Chriften gewaltfam zwingt, fich 
von der Gemeinfchaft der Kirche Iogzureißen, fol Frankreich 
einem fo vermeffenen Frevel in ſtummer Unthätigfeit zufeben 2 
Möchte es fich doch, im Intereſſe der beleidigren Menfchheit 
und der. mißhandelten Religion, im Güden Europas, feine 
Bundesgenoffen ſuchen. Unfere Etaatsmänner haben gegen 
wärtig die Ueberzeugung gewonnen, Frankreich bedürfe ent: 
weder einer öfterreichifhen oder einer ruſſiſchen Verbindung, 
um fein Gewicht in der europätfchen Waagſchaale wieder gel— 
tend machen zu können. Möchte Defterreich, das wie Frank: 
reich in dem gleichen Glauben verlegt ward, und das ſich von 
politifchen Umgriffen der gleihen Macht in feiner wundeften 
Stelle bedroht fiebt, und mit Preußen vereint Dentſchlands 
Sicherheit und die Heiligkeit gemeinfamer Verträge zu weh— 

ren bat, möchte dieſes Oeſterreich feine wahre Stellung ver— 
trauungsvoll einnehmen, möchte es Frankreich die Hand bie— 
ten, Frankreich hat dann nicht nöthig, anderwärts ſeine Bun— 
desgenoſſen zu ſuchen. Rußland würde es nicht wagen, die 
gerechten Forderungen dieſer vereinigten Mächte zu verach— 
ten; ſeine Eroberungsluſt, fein ungemeſſener Ehrgeiz, fein 
Fanatism, alle Völker zu ruſſifiziren, würde ein Ziel finden, 
und jenes Bollwerk, das Europa zum Echug feiner Freiheit 
und feiner Bildung wider nordijchen Despotism errichtet, 
würde nicht unter den Füßen eifener Milttärgewalt fallen. 
Würde aber die ruſſiſche Politik es mit diefen Forderungen 
haften, wie fie es jo oft mit den Klagen des heiligen Stuh— 
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les, troß aller Zuſicherungen und Verfprechungen, gehalten, 
würde fie auf der Bahn ihrer Ungerechtigfeit voranfchreiten 
und den Verbündeten den Handfchuh hinmwerfen: fo. würde 
der Ausgang des Kampfes, nach dem, was Europa in dem 
polnischen, dem türkiſchen und tſcherkeſſiſchen Kriege gefeben, 
fein zweifelhafter feyn. — Leben Sie wohl, lieber Freund, 
und entfihuldigen Eie, daß ih Ihnen fo viel von Politik 
gejchrieben“. 


LIX. 


Ueber die Nothwendigfeit einer Reviſion des 
preußischen Eheſcheidungsgeſetzes. 


(Bon einem Proteftanten.) 


Nachdem mit der Abitreifung der Sacramentalität die Reformation 
der Ehe, den in ihrem innerften Wefen begründeten Charakter der Un: 
auflöslichfeit genommen, war es nur der Neigung der Inriſten, bei 
beftrittenen Lehren fih immer an das canonifhe Recht zu halten, zu- 
zufchreiben, wenn die Folgen, welche ein folher Zuſtand des Ehewe: 
fens nothwendig herbeiführen mußte, nicht fogleich fich zeigten, fondern 
bei der Unvolttändigkeit und Unbeftimmtheit wer Eheordunngen mit den 
feitgehaltenen canonifchen Beflimmungen die Ehe eine gewiffe Würde 
und Heiligkeit behielt, uud man es mit Luthers Aeußerung: — „Wie 
jegt bei ung in Ehefahen zu handeln fey, habe ich geſagt, daß man 
es den Juriſten foll beiehlen und unter das weltliche Negiment gewors 
fen, weil der Eheftand ein gar weltlih aͤußerlich Ding ift — fo zur 
‚Obrigkeit Regiment gehört, als das gar der Vernunft unterworfen ift, 
‚darum, was darin die Obrigkeit und weifen Leute nach den Nechten 
und Vernunft fchließen und ordnen, dabei foll man es laſſen bleiben“ —, 
eben fo wenig genau nahm, als mit den befannten Worten, welche 
das Heiligthum der Ehe ganz und gar vernichten müſſen, wenn die Ge- 
fesgebung fie zur Grundlage machen wollte, und worin der einfeitige 
Mann die Ehe nur für „ein äußerlich Teibtih Ding, wie andere Hand: 
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thierung erklärt, auch dafür häft, das man mit dem Heiden, Juden, 
Zürfen eben fo gut ehelich werden könne, wie man mit ihm eſſen, trin— 
fen, ſchlafen, gehen, reiten, fanfen, veden und handeln mag, weßhalb 
man ‘fi dann an der Narren Gefege, die ſolches verbieten, nicht zu 
kehren habe“. Ein gefunder Juſtinkt umd das Erbtheil riftliher Ge— 
ſinnung, welches die neue Kirche als Ausſtattung von der alten mit 
hinüberdenommen hatte in ihre gepriefene Freiheit, widerflanden Tange 
Zeit den widerhriftlihen Theorien, welche auf den Abfall von der im 
Evangelio Tauter und Ear ausgeſprochenen und anerkannten Heiligkeit 
und Unverfeglichkeit des ehelichen Bundes hinarbeiteten. Die Vorſtel— 
lung, es fey eine grundloſe und willführtiche Menfhenfasung, daß, wo 
zwei gefchieden werden, der unſchuldige Theil nichchwieder heirathen 
folle, war zwar eine nothwendige Folge von der Verwerfung des Grund— 
fates der Unauflösbarfeit des Chebundes, hatte aber nicht das Glück, 
fofortigen Eingang in die Eheordnungen und in die bürgerliche Geſetz— 
gebung zu finden. Die Praxis ließ lange Zeit, mit Ausnahme der 
Fälle des Ehebruches und der böstichen Verlaſſung, von welchen die 
erfte durch die Schrift völlig, die zweite vel quasi gerechtfertigt wer— 
den konnte, feinen Echeidungsgrund zu. Die mit der Reformation 
fanctionirte Willkühr in Glaubensſachen bemächtigte fih aber doch aud) 
nah und nad jener von Luther verfündeten Eherechtsprincipien, welche 
dem natürlichen Menfchen, dem alten Adam, zu willkommen waren, um 
fie unbenugt verfchimmeln zu Taffen, und nachdem man einmal das hei: 
tige Bündniß der Eheleute zu einem gemeinen Vertrage degrabirt, ihm 

bis auf das inconfequente Erforderniß der priefterfihen Trauung, alle 

Kirchlichkeit ausgezogen hatte, und die Zuläſſigkeit der MWiederverheivas 

thung nach erfolgter Scheidung ausgeſprochen war, ſchritt die Entwis 
ckelung und Vermehrung der Ehefheidungsgründe in der proteftäntischen 
Kirche rüftig fort, und dag Verhäftniß der Ehe ward demzufelgdsin 
derfelben Art auftdstich, als jeder andere Vertrag. Der alte, wahre 
und von der römiichen Kirche mit-ımverbrüchliher Strenge feftgehalte: 
ne, von Ehriftus ſelbſt ausgeſprochene Grundfas von der Unanfföslich: 
feit der Ehe und das Verbot der Wicderverheirathung, während der 
andere Ehegatte noch lebt, hat ſich bei den Evangeliihen nur in Eng: 
fand erhalten, wo der Ehebruc die einzige Urfache einer Trennung der 
Eheleute abgibt, welche aber von dem Richter nur als eine Sonderung 
son Tifch und Bett ausgefprohen werden fann, wobei jedoch durch 
eine Parlamentsacte dem unſchuldigen Theile die Wiederverheirathung, 
ſelbſt bei Lebzeiten des erften Gatten, geftattet werden Fann. Ju Dir 
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zz enrar? findet zwar eine wirkfihe Scheidung Statt, jedoch find Ehe: 
Bruch und bösliche Verlaſſung die einzigen Ehefcheidungsgründe. 
Die geringe Meinung von der Würde des Eheftandes war aber zu 
Eeiner Zeit tiefer unter die hohe Stellung herabgefunken, welche ihr 
Shriftus und die alte Kirche angewiefen und bewahrt, als zur Zeit, 
Da die Lehre der Enchelopädiften und anderer franzöfiiher Sophiften, 
welche auch Friedrihs des Großen Genie umgarnt hielten und vergiftet 
hatten, wie eine brütende Mofetta über Moral und Religion in Eus 
vopa fich gelagert hatten. In dieſe Periode fiel die Nedaction des 
preußifchen Landrechts, deffen Principien man aus Friedrichs des Gro— 
Gen befannter Schrift: „Essai sur les formes du gouvernement et 
sur les devoirs ges Sonverains‘, entnehmen kann, im welcher unter 
andern die befannt gewordene Flosfel: „Le Roi est le premier ser- 
viteur de J’Etat“, die bei einem Monarchen befremden mußte, welcher 
bei nicht wenigen Regierungshandlungen nah dem Grundſatze Lud— 
wigs XIV. l’Etat c'est moi zu handeln fchien. Die alte Lehre, daß 
die Fürften die von Gott zum Beften der Unterfhanen eingefegte Obrig— 
keit fenen, ift aber allerdings im preußifchen allgemeinen Landrechte 
aufgegeben, und derſelben in diefem Geſetzbuche die neue Theorie: wo: 
nach die Fürften, die durch einen urſpruͤnglich gefchloffenen oder fiugirten 
Geſellſchaftsvertrag an die Spine einer Volksgemeinde, des fogenannten 
Staates, geftellten Beamten find, deren Pflichten durch die Aufgabe 
des Staates, welcher alfo eine zu gewiſſen Zwecken geftiftefe Gefell: 
fchaft ift, dahin beftimme werden, daß er diefe Zwecke Eraft des ihm 
gewordenen Auftrags mit den ihm dazu (gärigft) bewilligten Mitteln 
zu yerwirffichen hat. Die Zwecke diefes durch Menfchenwillführ con— 
firuieten Gemeinwefens find die Sicherheit nnd Wohlfahrt der Landes: 
einwohner. Wie unhiftorifch, platt und unchriftlih die Principien find, 
hat mit einfachen aber treffenden Worten, der im Auguſt vorigen Jahre 
zu München während einer Reife verftorbene Dberlandesgerichtsrath 
Wilhelm von Klewis, im Jahre 1828, in einer anonym *) herausgegebe— 
nen Schrift nachgewiefen. Allein er hatte deß ſchlechten Dank; denn 
nicht allein, daß ſich deßhalb eine durch Verlöbniß bereitd verabredete 
Mariage zerfhlug, indem die liberale Braut, wie erzähle wurde, ei: 
nem Menfhen, der fich durch fo abgefhmadte Grundfäge lächerlich ges 
macht, ihre Hand zu geben fich weigerte, fo hatte Graf von Klewis 
durch die Aufklärung, welche er dem unfchuldigen Publifum über di® 





*) Der Verfaſſer war nur mit den Buchftaben W. v. K. angedeutet. 


a 
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Grundſatze, anf welchen die preußiſche Geſetzgebung auferbauet iſt, gegeben, 
die Ungnade der damaligen Miniſter des Innern und der Finauzen auf 
ſich geladen. Der bekannte Friedrich Buchholz, welcher eine ſehr matte 
Vertheidiggug der Urheber des preußifchen Vindrechtd (1828) drucken 
ließ, Self, wie damals die Sage ging, für fein erfolgreiches Bemühen 
von der Huld feines Monarchen eine goldene Zabatiere erhalten haben. 
Bedenkt mar)” dag die Mitarbeiter des Landrechts, ſämmtlich Schüler 
von Nettelbladt in Dale, mit diefem damals vergötterten Rechtslehrer 
von dem Wahne augeftedt waren, daß man bei der Gefesgebung die 
Bahn der Gefhichte verlaffen müfe, da ed nach den Grundfägen der 
Vernunft und Billigfeit nur ein wahres, und unter allen Umftänden 
giltiged Recht geben könnte, fo erklärt man fich Leicht, daß fie überalf 
recht gefliffentlih vom Grunde und der Entflehungsart der einzelnen 
Rechtsinſtitute hinwegjahen, und Ddiefelben vielmehr mit denjenigen 
Grundfägen in Einklang zu bringen ſuchten, welche man ald allgemein 
gittig aus der Vernunft und Natur des Menjchen abflrahirt haben 
wollte. Diefes neue Necht follte die Grundlage jeden menfchlihen Zus, 
ftandes ſeyn, und theils, wo das pofitige Necht nicht ausreichte, ange: 
wendet, theils aber anch in den Fällen, in denen dad vorhandene Recht 
den Grundfägen diefes fogenannten Natur- oder Vernunftrechtes zu 
widerfprechen ſchien, an deffen Stelle treten. Erinnert man fih nun, 
was ſelbſt Luther mit energifhen Worten feithielt, daß Vernunft und 
Natur vom Chriſtenthum nichts willen, fo wird man fich nicht wun— 

dern, wenn die gefenlichen Beftimmungen des allgemeinen preußifchen 

Landrechts über die Ehe einen durchaus profanen Charakter fragen. 

Diefes von Gott eingefeste, von Chriſto geheifigte Inſtitut iſt in je— 

nem Geſetzbuche von aller Kirchlichkeit, bis auf die ganz unerklärlich 

bleibende Trauung, fo ganz und gar entfleidet, daß man ſich nicht mehr 

wundern darf, wenn die Urheber des Laudrechts recht gelehrig in die 
vorhin gedachten Anfichten der proteftantiichen Kirchenrechtsfehrer und 
Theologen eingingen, denen die Auflöſung diefes, nur natürlichen, Ver— 
hältniffes fchon keine fonderfihe Mühe mehr zu machen pflegte. Beim 
Eherechte hat das allgemeine preußifche Landreht feinen Brauch von 
ven verſchiedenen Nectsinftiruten eine Definition zu geben unterfaffen. 
Diefen Mangel hat der Verfaffer eines volnminöfen Commentarg zum 
preußischen Landrechte (Bintig) ergänzte. Die Definition der Ehe ift 
eine Lichtftelle in dieſem fonft fchlechten Buche, infofern diefelbe genau 
ver Geſammtanſchauung dieſes Juſtitutes entfpricht, wie man fich diefelbe 
aus den einzelnen, darüber im Landrechte gegebenen Beftimmungen bilden 
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muß. Die Ehe iſt demnach „ein politiſches Inſtitut zur Ver— 
hinderung der Ausſchweifungen des Geſchlechtstriebes, 
zur Fortpflanzung,des menſchlichen Geſchlechtes und 
zur Befördernug der gehörigen Erziehung der Kinder 
durch den Antheil, den beide Eltern daran nehmen. 
Mögen daher immerhin ein paar Perfonen aud andern 
Abſichten fih ehbelih verbinden, fo bleibt doch der ge: 
dahte Staatszweck bei ihrer Verbindung die Dauptfa- 
be, und die Eheleute dürfen demfelben niht entgegen 
handeln“ Diefem oberften Grundfage entfprecben die im I. Zitel 
des I1. Theil des. Landrechts gegebenen Vorfchriften vortrefflih. Nach 
chriſtlichen Momenten fieht man fih in diefem Eherechte ganz umfonft 
die Augen aus. Wie kann auch das Nefultat philofophiiher Erörte— 
rungen über beftehbende Rechtsinſtitute auf den Eirchlichen Boden derſel— 
ben führen, oder zur Erkenntniß der großen und alleinigen Aufgabe 
des Staates, feines Drtes das Reich Gottes zu fordern? Das Fun⸗ 
dament aller Fundamente für die geſetzgebende Gewalt eines chriſtli— 
chen Staates kaun und darf begreiflicher Weiſe einzig und allein nur 
das durch den heil. Geift offenbarte Wort Gottes, unter den Prote— 
ftanten alfo mindeſtens die heilige Schrift feyn. Bei der Encyclopädi— 
ftenbitdung, deren die Urheber des alfgemeinen Landrechts ſich rühmten, 
war vor einem Aufbau ihres Werkes anf jenem alleinigen Fundamente 
natürlich keine Rede. Denn ihnen war mit der Schrift das Chriſten— 
thum fo gut wie völlig abhanden gekommen, und fie ignorirten von der 
Kirhe Alles, was nicht lediglich ins Aeußerliche fiel. Diefem durch— 
gängigen Ignoriren der Chriftlichkeit des Staates entfpricht ed dann 
völlig, wenn das preußifche Chereht mit dem Gage anhebt: Der 
Hauptzweck der Ehe ift die Erzeugung und Erziehung der Kinder. 
Dabei ift freilich nicht außer Acht zu laffen, daß auf diefe Erftä: 
rung des Gefengebers auch die zu feiner Zeit gangbaren ſtaatswirth— 
fchaftlichen Theorien Einfluß hatten, welche man aus dem ſyſtemati— 
fhen Handbuch des Profeſſors Weber zu Breslau (1805) kennen lernen 
kann. Don irgend einer chriftlihen Rückſicht ift auch in diefem Syſte— 
me, weiches hauptfächlich ein materielles Wohlſeyn hervorrufen möchte, 
nicht die Rede, Es betrachtet die Ehe daher nur rückſichtlich „der 
ungemeinen Vortheite für die Bevölkerung. Sie fichert den Staat, 
daß er auf eine jährliche gewiffe Vermehrung der Volkszahl und einen 
Erfas für die Geftorbenen durch die neu gebornen Kinder rechnen 
Eönne ; fie garantirt ihm die Erhaltung und Auferziehung derfelben : 
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fie Hält durch die dem Menſchen heifigen Bande der Liebe und Anhäng= 
Kichkeit der Gatten gegeneinander, der Eltern zu den Kindern und der 
Kinder zu den Eltern diejenigen zurüd, die ohne diefe Bande leicht 
veranlaßt und verführt find, and dem Lande zu gehen. Es ift da— 
her das Recht und die Pfliht des Staates, das Befleder 
Ehe zu beforgen, außer allem Zweifei“, 


Bei einer ſolchen Anficht von der Ehe und der Befhüsung derfelben 
durch den Staat erheben ſich dann freilich die Urheber des Landrechts nicht 
einmal zu dem, ald nahalimmender Funfe der urfprünglichen Offenbarung im 
Bewußtſeyn eines alten Heiden zurlickgebliebenen Gedanken, daß die Ehe 
ein consortium omnis vitae, eine divini et humani juris communicatio, 
eine individua vitae consuetudo fey. Weil diefe Urheber preußifchen 
Landrechtes von einer ſolchen Gemeinfamkeit keine Ahnung hatten, 
fo konnte ihnen auch die Geftattung der Möglichkeit, die Herbeiführnng 
einer totalen Lebensgemeinfamkeit durch Ehefcheidungen zu hintertrei= 
ben, nicht als ein Frevel an dem heifigen Gefege: was Gott zuſam— 
mengefügt, foll der Mensch nicht fcheideu, erfcheinen. Sie zogen Dies 
ſes Gotteswerk in die Derrfhaft der Satzungen menfhliher Willkühr 
herunter, nnd verlängneten die erſte Grumdbedingung der Chriſtlichkeit 
einer Staatsgefesgebung in Ehefachen: die Unauflöslichkeit diefed Bünd— 
niffes. Indem man der fubjectiven Willkühr der Ehegatten Thür umd 
Thor öffnete und die Ehe nur als einen bürgerlichen Vertrag betrad: 
tete, geftatfefe man es dem Ehegatten, - welcher Untuft an der Forrfe: 
Kung des ehelichen Verhältniffes hatte, fih von dem beftehenden Ehe: 
bande frei zu mahen, um ein ihm angenehmer dünkendes zu ſchließen. 
Das preußiſche Kandrecht bevorwortet vergebens, Eheſcheidungen fol 
ten nicht anders als aus fehr erheblichen Urſachen Statt finden. Denn 
ed verläßt felber diefen Grundfag, indem es neben Ehebruch und bös— 
licher Verlaffung folgende Antäffe zur Enrfcheidung ſtatuirt: Verſagung 
der ehelichen Prliht, Unvermögen zur Leiftung derfeiben, Naferei und 
Wahnfinn, Nachftelungen nah dem Leben, grobe und widerrechtliche 
Kränkungen der Ehre oder Freiheit, welche die Ehegatten einander zu: 
fügen, Unverträglichfeit und Banffucht, wenn diefelben zu folhem Grade 
der Bosheit fleigen, daß dadurch des unfchuldigen Theiles Leben oder 
Gefundheit in Gefahr gefeut wird, grobe Verbrechen gegen Andere, 
wegen deren ein Ehegatte harte und fchmähliche Zuchthaus- oder Fe: 
ftungsftrafe erlitten, oder den andern vor Gericht fälſchlich beſchuldigt 
hat, unertaubte Handlungen, wodurch ein Ehegatte den andern in Ge: 
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fahr bringt, Leben, Ehre, Amt oder Gewerbe zu verlieren, ſchimpfliche 
Gewerbe, die ein Ehegatte ergreift, Trunkenheit, Verſchwendung und. 
unordentlihe Wirthſchaft, vor denen trog vichterlichen Veranſtaltens 
ein Ehegatte nicht abläßt, Mangel an Unterhaft, welden der Ehe: 
mann durch Verbrechen, Ansfhweirungen und unordentliche Wirthſchaft 
verſchuldet, hartnäckige Verſagung des Unterhaltes, Religionsverändes 
rung, und bei Einderfofen Ehen die gegenfeitige nicht feichtfinnige oder 
übereifte Einwilligung beider Theile. Bei einer bloß behanpteten aber 
mit gefehlihen Gründen nicht unterftügten Abneigung ſoll die Treu: 
nung der Ehe zwar in der Regel keineswegs Start finden; doch foll 
den Richter erlaubt feyn, in befondern Fällen, wo nad dem Inhalte 
der Acten der Widerwille fo heftig und rief eingewurzelt iſt, daß au 
einer Ausſöhnung und Erreichung der Zwecke des Eheſtandes gar feine 
Hoffnung mehr übrig bleibt, eine ſolche unglückliche Ehe zu trennen. 

Un nicht befangen zu erfcheinen, wenn ich mein eigenes Urtheil 
über dieſe im preußiſchen Landrechte aufgeſtellten Eheſcheidungs-Prin— 
cipien ausſpreche, will ich anführen, was der Regir.-Rath Klee, ein 
preußifcher Staatsbeamter, welhem eine übertriebene Vorliebe zu Fas 
thofifhen Principien nicht vorgeworfen werden kann, im II. Bande 
feines Rechtes der einen allgemeinen Kirche Chrifti ©. 452 darüber. 
zu vernehmen gibt. „In der That, wo ſolche Grundfäse walten, und 
ein gleiher Sinn auch die erfaffet, welche ſolche Beftimmungen hand: 
haben, da kann es Jemand feicht dahin bringen, drei, vier und mehr 
Weiber im ſchnellen Wechſel nach einander zu haben, indem er fie je: 
des Mat in aller Form Rechrens wieder los wird, und fo unter dem 
Dednfantel der Ehe, unter Billigung der Obrigkeit, Hurerei auf Hur— 
verei treibt. Das ift die entfeglihe Frucht, wenn man nicht an der 
Strenge des Wortes Gottes feft hält, fondern menſchliches Ermeſſen 
der Zweckmäßigkeit über den Beſtand göttliher Ordnung entfheiden 
läßt, und das offenkundige Gebot Gottes nach folben Zweckbegriffen 
zu deuten ſucht““*). Noch fchlagender ift das Zeugniß, welches der 





) Die nächftfolgenden Worte, welche im Munde eines Staatsbeamten höchſt 
beachtungswerth find, geben ein ſchönes Zeugniß von der Gefinmung des 
Berfaffers und der Wahrheit der Facholiihen Kirche in Eheſachen. „Da ift 
es denn“, fagt Klee, „nothiwendige Folge, daß ein aewiffenhafter Geiſilicher 
in Widerftreit tommt mit der Anerfennung folcher Rechtsordnung, und dafs 
er kraft der Freiheit ‚welche ihn in der Leitung gottespdienftliher Handlungen 
über menfchlichen Willen erhaben ftelft, feine Kirchliche Mitwirkung dba ver: 
fagen muß, wo die Einfegnung einer Ehe begehrt wird, welcher das Daſeyn 
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anonyme Verfaſſer der noch weiter zu beſprechenden Broſchüre: „die 
Eitte ift beffer ald das Gefen“, — welcher fogar noch larere Eheſchei— 
dungsprineipien als die Geſetzgebung darbietet, verlangt — für den Miß— 
brauch, welder mit den jebigen getrieben wird, abgibt. „Uber in den 
großen Städten“, fagt er S. 14, „unter den niedern Ständen, weiche 
an den Pobel gränzen, flieht. es ſchlimm aus. Faſt fo fehlimm als jene 
Lamentationen lauten. Klagen auf Trennung der Ehe werden hier fo 
Leichtfertig augebraht, als die Ehen feichtfertig gefchloffen find, Der 
Arbeitsmann, der Edenfteher, der feine Befchäftigung hat, und Win— 
.ters auf den Straßen friert, gehet in die warmen Gerichtsſtuben hin— 
anf, um zu Klagen. Er klagt wegen, um was es ift, weil er Zeit und 
Muße hat, um Ehrenkränfungen und auf Scheidung. Im fhlinmften 
Falle Eoftet es nichts, er hat das Armenrecht. Wird die Ehe nicht 
gefchieden, fo Hilft man fih, wie man fih bie dahin gehoffen. Man 
verträgt fih, man ſchlägt fih. Dder auch, man wird während des 
Procefies andern Sinnes, man findet es vortheilhaft nun zuſammenzu— 
bleiben, Auch das gehet an. Die Acten find umfonft gefchrieben; aber 
der. Arme bezahlt weder das "verfchriebene Papier, noch die Mühe. 
Man läßt fie reponieren. Oder, wenn inzwifchen der Spruch heraus 





einer vor Gott beftehenden Ehe entgegenfteht, Kömmt daraus Verwirrung 
in die Lebensordnung, fo fallt die Schuld wenigftens nicht auf ihn, fondern 
allein auf die Nichtchriftlichkeit folcher Geſetzgebung, — aber immer bleibt es 
doc) dabei, dafı man Gott mehr gehorchen muſſ, denn den Menfchen, und 

dafı man fieber leide, als fein Gewiffen beflede. Will man aus diefem Irr— 

fal darin einen Ausweg finden, daß man irgendwo eine Gränze ſteckt, und 

den gröferen Theil der aufgefommenen Scheidungsgründe befeitigt, fo heifit 

das den Krebs nur halb fehneiden. Denn fo lange man aus irgend einem 
Grunde noch die Wiederheirath geftattet, bleibt man außerhalb der chriſtli⸗ 
hen Wahrheit, die niental die Unauflöslichkeit der Ehe will, und gibt damit 
immer der UnfittlichEeit Vorfchub, des Bandes los zu werden’. — Hiermit 
erklärt alfo der Verfaffer alle proteftantfchen Geiftlichen feines Vaterlandes, 
deren fo viel befannt getworden, noch Fein einziger die Trauung gefchiedener 
Ehegatten mit andern als den Gefchiedenen bei deren Lebzeiten abgelehnt, 
für außerhalb der chriftlihen Wahrheit. Denn wären alle in der chriftlichen 
Wahrheit, fo müfte der König das unchriſtliche Scheidungsgefeß zurückneh— 
men, teil e3 nicht ausführbar wäre. Diefer Geſichtspunkt fcheint in den 
Staatsrathsverhandlungen über das neue Chefcheidungsgefeg , fo weit diefel: 
ben äuferlich befannt geworden, noch nicht gehörig erwogen, Wenn man 
das Intereſſe der proteftantifchen Geiftlichen in Preußen für chriſtliche Wahr— 
heit zu beleben verftände, fo würden allé Schreier gegen die Strenge des 
neuen Geſetzes fchweigen müffen. 
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iſt, läßt man ſich wieder frauen, oder, weil dad Geld koſtet, Lebt man 
wie vorher zufammen, und läßt das Urtel Urtel feyn, Wer diefen 
Gerichtstagen beimohnte, diefe Acten durchlas, der mag freilich über 
den Leichtfinn der Menfchen, die Ruchlofigfeit der Zeit und über die 
Ohnmacht der Geſetze klagen, welche dieſem Uebel nicht zu ſteuern wif: 
fen, nein, ihm Vorſchub thun. Sch könnte ſchreckenvolle Scenen malen, 
Einem Dichter und Maler würfe man Uebertreibung vor. Und. doc 
find es nur Portraits der Wirklichkeit, „Ich verarge es Niemand, 
wenn er, Zeuge diefer Ehefheidungsprocefie, wünſcht, daß der Staat 
einen Damm entgegenfeste. Ich verarge e8 Niemand, der dazu mits 
hilft. Auch der Unmwille, weldher und übermannt, hat fein Recht‘, — 
Jeder, wer dad Ehefcheidungswefen bei preußifchen Gerichtshöfen kennt, 
wird zugeftehen, daß der Anonymus durchaus nichts übertrieben hat. 
Es ift daher auch feit Tanger Zeit das Bedürfuiß gefühlt, die preu— 
Kifhe Geſetzgebung in Ehefcheidungsfachen einer Reform zu unter 
werfen. 


LX. 


Die Mittheiluugen aus Nußland betreffend. 


u 


Ueber den Fortgang der Verfolgung der Katholiken in Rußland 
find nee Berichte eingegangen, ‚welche eben fo fehr den Höhepunkt 
derfelben beweiien, als auch über die Urheber derfelhen feinen Zweifel 
mehr laſſen. Man verfichert, daß die Urfache, warum im ‚vorigen 
Sahre der Minifter des Innern, Graf Strogonoff, das Portfeuille ver— 
loren, vorzüglich in feiner Weigerung beftanden, die Eonfiscation der 
Kirhengüter zu verhängen. Der Graf Benfendorf entging gleichfalls 
der Ungnade nicht, als er fich für mehrere Perfonen verwandte, die die 
Geißel der Verfolgung getroffen. Der Graf von Neffelrode, von eis 
ner Dame, welcher er feine befondere Aufmerkfomfeie fchenft, um feine 
Verwendung für eine Tatholifhe Mutter gebeten, welcher auf Befehl 
des Kaifers ihre Kinder entriſſen worden waren, um in der Apoſtaſie 
erzogen zu werden, wagte es nicht, bei feinem gefürchteten Gebieter 
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am Gnade zu bitten. Nur die Bitten der Kaiferin felbft folfen der 
Prinzefiin Wolkonska die Erlaubniß verfhafft haben, ihrem Vaterlande 
den Rüden kehren zu dürfen, um durch das Exil ihren Glauben zu 
bewahren, > 

Daneben hat fih bereits eine unansbleibliche Folge des, vielleicht 
zum Theile unfreiwilligen Verrathes der katholiſchen Bifhöfe au der 
Sache ihrer Religion gezeigt. Der Eathotifhe Metropolit Pau— 
lofsti, Erzbiſchof von Mohilew, der ſich durch Die ruffifchen Ue— 
berredungsfünfte hatte verleiten faffen, feine Zuſtimmung zur Webers 
fiedtung des katholiſchen Collegiums nah St. Petersburg zu geben, wo 
es gänzlich dem Schisma anheimfiel, hatte bald nachher erfahren, wie 
er dadurd zunächſt feinen eigenen Rechten den Zodegftoß verſetzt. Seine 
Erlaſſe wurden nicht befolgt, feine Bitten nicht gehört, feine Thränen 
verfacht, und die Verführung der Katholiken ging unanfhaltfam wei— 
ter. In ihm felbit ward die Betrübniß über die Vorgänge, die er er: 
febt, über die Zugeſtändniſſe, die er gemacht, immer größer; feine 
Gefundheit fing au darunter zu leiden, er wanfte fichtbar dem Grabe 
zu. Man verfihert, daß er, Die Nähe des Todes fühlend, den heil. 
Stuhl von feiner Reue und Umwandlung zu benachrichtigen ftrebte. Ob 
es ihm, wie dem Bifhof Hommer, gelang, ift unbekannt, 

Wie es ſich übrigens mit der Zuverläßigfeit diefer Berichte, wel: 
che das Journal historique de Liege mittheift, verhalten möge, fo 
viel ift gewiß: daß die Vorgänge in Rußland nah wie vor der Allos 
ention in den gleichen Schleier ded Geheinmiffes oder der Verheimfis 
hung gehüfft find; wie fhwer auch die Anklage fen, die feit jener Bee 
kanntmachuug auf dem Hanpte der rufiifhen Politik Lafte, ruſſiſcher 
Seits ift zur Nechtfertigung feiner im Auge der Völker angeflagten 
Ehre noch nichts Öffentlich gefchehen. Es mag ſeyn, daß ihm au der 
moralifhen Achtung der Volker und dem Urrheile der Öffentlichen Mei: 
nung dermalen wenig gelegen iſt; allein es könnte and für Rußland 
einmal die Stunde derhängnißvoller Verwicelungen ſchlagen, wo es zu 
fpät das hohe Spiel bereuen, und vergeblich das Mitgefühl der übriz 
gen Völker zu feiner eigenen Rettung anrufen dürfte, 
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LXI. 
Für Klee's Denkmal. 


Der Kirchhof von München befaßt zwei Gräber, deren 
Name im Andenken des katholiſchen Deutfchlande fortleben 
wird, zwei mit Ruhm genannte Lehrer deutfcher Theologie 
ruben hier unweit voneinander. 

Allein der fromme Befucher, der an dem Gedächtnißtage 
Aller Seelen ihnen ein Gebet danfbarer Erinnerung weihen 
wollte, fand auf dem Grabe des einen ein Denkmal, das von 
der Liebe feiner Schüler und Freunde Zeugniß ablegte; die 
Nuheftätte des Anderen aber mußte er unter den Gräbern 
von jenen Jaufenden aufjuchen, die, im engen Kreife wirfend, 
unbefannt lebten und unbekannt geftorben find. 

- Darum fcheint es uns an der Etunde, daß die deutfche 
katholiſche Kirche auch diefem die Schuld ihrer Dankbarkeit 
für alles das entrichte, was er für die heilige Wiffenfchaft 
und für die Heranbildung ihres aufblühenden Priefterfiandes, 
in fchwierigen Zeiten, mit trenem, unverdroffenen, mutbigen, 
aufopfernden Geifte gethan. 

Iſt dieß eine Ehrenpflicht des gefammten EFatholifchen 
Deutſchlands, fo find Doch diefe Worte insbefondere an dag 
katholiſche Rheinland gerichtet, zu deffen Zierden Klee ges 
hört. Eeine Heimath, wie feine ganze Natur, war eine wahr: 
haft rheinländifhe; Nheinländer und Weftphalen find die 
meiften feiner Ecüler gewefen, am heine an der Rhein: 
univerfität hat er am längften gewirkt; dem Rheinlande ge- 
hörte fein Herz an, und als er dem Tode ſchon nahe auf 
feinem Krankenbette lag, da fprad er noch mit rührender 
Liebe und Sehnſucht von feinem Vaterhauſe am Rheine. 
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Möge darum auch das Rheinland und Das ibm fr 
verwandte Weftphalen, allen übrigen in der Ehre dieſes 
denfeng großmüthig vorangehen, und durch fein Beijp::. 
übrigen deutfchen Etämme zur Nacheiferung ermuntern; - 
e8 zeigen, daß es feine Eöhne, die mit treuer Liebe an: 
gehangen und denen ed durch die Bande einer heiligen 2. 
barkeit verpflichtet ift, auch dann nicht vergiftet, wenn fie, ' 
von den Ufern des geliebten Etromes, fern der Heim: 
ruben. Möge es mit jener felbftfuchtlofen SerzlichFeit, - 
jener frifchen, gefunden Heiterkeit, die den Hingefchieder 
auch folhen, die feiner Wilfenfchaft ferner ftanden, thet 
machten, freigebig feine Gaben zur Errihtung eines Denk: 
les auf fein Grab niederlegen. 

Diefe Worte werden nicht zu tauben Obren gefagt fer 
wir hoffen vielmehr, daß das Feſt Aller Seelen nicht v 
mehr wird vorübergehen, wo feine Freunde und die priefterl: 
he Jugend der Münchner Hochſchule mühſam das Grab jr 
hen müßte, das die Gebeine eines der verdienteften Werte: 
ter der deutfchen Kirche befchließt. | 

Wohl werden Männer, die groß und fegensreich ge 
wirft, auch ohne Denkmal, von der Gefchichte dankbar ge 
nannt werden; allein daß die Öegenwart ihrer werth mar, 
das wird fie der Nachwelt vorzüglich dadurch beweisch, wenn, 
ihre anerfennende Dankbarkeit ihnen einen Grabjtein errichtet, 
zu deffen Füßen die Nachkommen ihr Gebet verrichten nm 
nen, daß Gott fie zu gleihem Wirken ftärken möge, und für | 
die dahingefchtedenen Kämpfer gleich treue und fromme, gleich 
muthige, gleich uneigennübige und hochherzige Nachfolger fei: 
ner Kirche erwecke. | 
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LXII. 
Möbhler’s Deukmal. 


Wir find nun im Etande, Bericht zu erftatten über bie 
Verwendung der zahlreichen Beiträge, welche für die Errich— 
tung eines würbigen Denkmals über dem Grabe des fel. Möh— 
Ler eingegangen find. Eie erreichten die Summe von 1242 fl. 
22 Fr.; dazu der Betrag einer begonnenen Sammlung von 
40 fl. von den Studirenden der Theologie an hiefiger Univer: 
fität 1838, anfänglih zu einem Angedenken für den neuer: 
nannten Dombecan beftimmt, und endlich 60 fl., welche von 
den Erben Möhler's für ein Grabmal überwiefen wurden :— 
fo waren zulegt im Ganzen 1342 fl. 22 Fr. verfügbar. — Nach 
einftimmigem Befchluß der theologifhen Facultät ward, fobald 
eine beiläufige Ueberficht der Mittel vorlag, die Ausführung 
des Denkmals dem in der Firchlich =religiöfen Bildhauerfunft 
ausgezeichneten Meiſter Joſeph Entres dahier übertragen. 

Gegen Ende des verwichenen Oftobers vollendet und auf: 
geftellt, ward es in der Vigilie des Allerſeelentages, wo Müns 
chens Friedhof bekanntlich in einen Blumengarten verwandelt 

+» prangt, “von Fremden und Heimifhen umrungen, betrachtet, 
bewundert. — Es ift fo breit angefegt als die nebenftehenden 
Grabfteine erlaubten. Seine ganze Höhe beträgt, vom Eodel 
bie zum Kreuze, 13 Fuß, die Breite 4 Fuß 6 Zoll. Das 
Ganze in fhwungvoller Haltung und in gothifchem Style aus—⸗ 
geführt, befteht aus zwei Stücken. Der arditeftonifche Theil, 
die Umkleidung bildend, ift von grauem Granitmarmor. Diefer 

windet nach Innen, in einem halberhabenen Epigbogen, ſich 
empor, deſſen beide Seiten zwei Engel tragend, die in bie 
Pofaune ftoßen, oben in einer Lilie fich verfchlingen, ober 
welher das Kreuz befeftigt ift. Die innere Mitte davon füllt 
ein Bas-Melief von milchweißem Marmor, in die Vertiefung 
des genannten Spigbogens eingefugt, 4 Zuß hoch und 3 Fuß 
X. | 4 47 | 
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breit, mit faſt rund herausgemeißelten Figuren. Es erſcheint 
darauf Maria, thronend als Himmelskönigin nach Apokal. 
XII, uff. „Das gekrönte Haupt umſtrahlt vom Sternenkranz, 
auf der Bruſt die flammende Sonne, unter ihren Füßen den 
Mond“. Ihre Rechte hält ein geldenes Lilienſcepter, ihre 
Linke umfaßt das auf ihrem Scho ſitzende göttliche Kind, 
auf welches ſich ihr wachſames Mutteraͤuge heftet. Dieſes 
aber hält in der Linken das Symbol feiner Weltherrſchaft, 
mit der erhobenen Rechte fegnet es bolden Blickes den Mann, 
welcher, wohl getroffen, im prieſterlichen € mucke, mit ge⸗ 
falteten Händen, in Anbetung hingeſunken Moor Ihm kniet. 
Der lebhafte Ausdruck des Gefichtes erinnert unwillkührlich, 
als ob das Kindlein zu ihm- wieder fpräche, wie einft zu ei= 
nem Undern: Bene de me scripsisti. — Links zur Ceite, 
in balbEnieender Etellung, iſt Möhler's Echugengel. Den 
Blick nah dem, Jeſuslinde gerichtet, haͤlt er opfernd zwei 
Bücher hin, ober ‚welchen eine Krone von Lilien liegt, zus 
fammengebunden mit Dornen und durchflochten mit Rofen, 
deutend auf den Anfang und das Ende feiner literarifchen 
Thaͤtigkeit (feine Schrift über den Cölibat und über das Mönch— 
thum), und die lieblihe Erquickung, welde feine Schriften. 
in der Kirche aushauchen. Gegen die beiden oberen Eckenr 
hin zeigen ſich in der Umgebung von reichen Arabesken zwei. 
Medaillons, die Apoſtelfürſten Petrus und Paulus umfaf- % 
fend, welche auf die heilige Gruppe niederfchauen. — Unmits 
telbar unter dem Bas: Melief befindet fi in dem grauen 
Marmor mit vertiefter, weiß ausgelaffener, gothifher Schrift 
eingegraben, folgende Grabfehrift: 
Johannes. ne Moehler. 

Ss. Theologiae. Doctor. et. Professor. P: O: in. Univer- 
sitate. Tuwebingensi. et Men Capit: Cethedr: Wir- 
ceburg: Decanns. Design: Ordin: St: Michael: pro. 
Meritis. ‚Eques. 

Natus. Igershemii. in. Wuertemberga. 
prıdie. Non. Majas. 1796. 

Defensor. Fidei. 


Literarum, Decus. Ecclesiae Solamen, 
Obiit. Monachii. pridie. Idus. April. 1338. 
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Wir übertreiben nicht, wenn wir behaupten, daß unſers 
Möhler's Grabmal in dem an Kunſtproducten fonft reichen 
Müncyener Friedhofe, als religiöschriftlihes Kunftwerk, 
eine ausgezeichnete Etelle einnehme. Wir Eönnen, um bie 
Freude hierüber unter deg Freunden des Seligen, nah und 
ferne, zu vervollftändige®- endlich unferer Mittheilung noc) 
hinzufügen, daß dicfes Monument, welches die Liebe und 
Dankbarkeit der Prieſter und Prieſteramtskandidaten Deutſch— 
lands und noch weiterhin beurkundet, dieſe auch der Zukunft 
noch lange in ‚Erinnerung forterhalten werde. Der hochlöb- 
liche Magiſtrat r Haupt⸗ und Reſidenzſtadt München hat 
nämlich der theologiſchen Facultät, auf ihr Anſuchen, den 
Grabplag des hochverdienten Sohnes unferer Kirche mit freu: 
digfter Bereitwilligfeit für immer zum Geſchenke gemacht, und 
dadurch die gewiß von Allen gewünfchte Erhaltung des Denkmals 
ſicher geftelt. In ihm ragt auch der Denkftein jenes Zeitmomen: 
tes fort und fort, wo die Kirchte das unmärdige Kleid der 
Schmach- und Knechtſchaft abgeftreift, und in ihrer leuchten⸗ 
den Huld und Herrlichkeit den Völkern der Erde wieder fich 
gezeigt hat. Möhler felbft hat diefen Tag des: Triumphes 
nit einer Anftrengung, wie wenige Andere, mit vorbereitet; 
fein Auge brach, als diefer eben aufgegangen war. ein 
Grabſtein iſt der Schlußſtein einer Vergangenheit, die er mit— 
begraben, und das Denkmal der neuen Zeit, die mit ihm aufs 
erftanden ift. 

Nicht ferne von ihm erhebt ſich das Grab des anderen fo 
würdigen und verdienten Lehrers und Priefters, deffen Namen 
jeder Mund: mit Dank und Liebe fegnend nennt, das von 
Heinrich Klee. Möge die Verehrung, welche das katholi— 
fhe Deutfchland dem geliebten und .gefeierten „Dogmatis 
Fer“ zollt, in einem ähnlichen Denkmale fich verewigen, wie 
das, womit fie den BaBIDmUeliteN? geehrt! | 
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„LXI IT: ., 
Deut ſche — 
VI. 
MR; 
Preußens Hegemonie, der Beamtenftaat, vepräfeiifative uud 
ftändifche Verfaſſung. © 


er 2’ 
* 


Sie wünſchen, mein wertheſter Freund! meine Anſicht 
über die, in neuern Zeiten ſo vielfach beſprochene, preußiſche 
Hegemonie in Deutſchland zu erfahren. Ich geſtehe Ih— 
nen, daß ich in dieſer, Frage weder auf der Seite derer fter 
be, die eine ſolche behaupten, oder fie wenigftens herbeimün- 
fhen, noch aud, daß ich die Gründe Jener theile, welche die— 
felbe bisher in den öffentlihen Blättern beftritten haben. — 
Setzen wir zunächit unfere etwaigen Wünfhe, Sympathien 
oder Abneigungen an die Geite, und befchäftigen wir ung 
rein und lediglich mit dem Fartum. — Uebt Preußen wirklich 
in Deutfchland eine Hegemonie? ie find gemif darin ein= 
verftanden mit mir, daß jeder Streit über diefe Frage lächer— 
lid wäre, wollte man ihn beginnen, ehe und bevor man ch 
über die möglichen Bedeutungen des Wortes geeinigt bag 
Hegemonie kann fo viel heißen, als oberfte und höchfte Leis 
tung im Kriege. In diefem Einne kann von einer preußi⸗ 
fhen Hegemonie aus doppeltem Grunde Feine Rede ſeyn, weil 
erfiens Deutfchland feit fieben und zwanzig Jahren im tiefem 
Frieden mit feinen Nachbarn lebt, und zweitens für den mög- 
lichen Fall eines Krieges, theild die Bundesverfaffung über die 
Drdnung des Heermwefens der Deutfchen bereits entſchieden 
hat, theild über das, was noch daran feftzuftellen ift, z. 2. 
die Wahl eines oberften Feldherrn, wenigftens in Feinem Falle 
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der einfeitige Wille Preußens entfcheiden wird. Daß im Laufe 
eines dereinftigen Krieges ein deutfcher Etaat, durch die Ver: 
Fettung ber Umftände, eine überwiegende, entfcheidende Macht, 
ein alle Andere beberrfchendes Anfehen (mit einem Worte: 
Hegemonie), erwerbeg-Tünnte, — iſt ein möglicher Fall, 
in Hinficht deffe: aber der gefheutefte Rath: zuvörderſt ruhig 
abzuwarten, ni nur, ob er eintreten, fondern aud, dieß 
vorausgefeht, welche deutfche Macht es fenn wird, die dann 
das Glück der Waffen, oder der Unterhandlungen, oder bei: 
der, an die Spitze unfers gemeinfchaftlihen Vaterlandes ftellt. 
Da die, Bortredner einer preußifchen Hegemonie eben jo we: 
nig Sitz und Etimme im Mathe der Vorfehung haben, als 
ihre Gegner, fo ift es vorläufig überflüffig mit ihnen, wenn 
fie es läugnen follten, darüber zu ftreiten, daß Niemand ohne 
Ausnahme voraus wiffen kann, ob gerade tr in dem eifer- 
nen Würfelfpiele die höchſten Augen werfen mird. Abgefehen 
von dem eben angegebenen ,: notorifch unftatthaften inne, 
könnte aber auch eine preußifche Hegemonie gleichbedeutend 
feyn mit einer, die innern Angelegenheiten Deutfchlands be= 
berrfhenden, höchſten Macht und Autorität in Friedens: 
zeiten. Auf eine folche ift von manchen öffentlichen Stim— 
men ziemlich unzmweideutig, unter Berufung auf ben Zoll: 
verein, himgewiefen worden. Allein diejer ift, unferes Wiſ— 
.. fen, ein auf Gegenfeitigkeit, freier Vereinigung und gemein= 

_fhger Berathung beruhendes Bündniß, in weldhem nicht der 
Wille Preußens, fondern die Uebereintunft aller Mitglieder 
entſcheidet. Sollte aber auch thatfächlih die Etimme des 
mädhtigften derfelben den Ausſchlag geben, fo wäre die bier: 
durch begründete Präponderanz nur eine die Angelegenheiten 
des Zollvereins betreffende. Sie könnte ſich alſo nur in Ver— 
haͤltniſſen äußern, welche ſich auf den gemeinſchaftlichen Ta— 
rif, und die mit dieſem zuſammenhängenden, ſtaatswirthſchaft— 
lichen Fragen beziehen. Sollte ſie je den Verſuch machen, 
ſich über das Gebiet dieſer Specialität hinaus in den Bereich 
der ſouveränen Gewalt ihrer Bundesgenoſſen zu wagen, ſo 
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würde fie zu ihrem Schrecken die Erfahrung machen, daß eine 
Macht folder Art zwar fill und lautlos im Laufe der Jahr— 
zehnte und Jahrhunderte hätte entftehen und. hervorwachfen 
fönnen, durch voreiliges Befchreien aber in ihrem erften Keime 
jerflört und gebrochen worden ift. jedenfalls ift zur Etunde 
auch von einer folchen Hegemonie noch nicht einmal entfernt 
die Dede. 


In einer dritten Bedeutung Fönnte die Behauptung: daß 
Preußen die Hegemonie in Deutfchland übe, fih auf den an— 
geblich vorwiegenden, geiftigen und moralifchen Einfluß die— 
fes Landes beziehen. Und in der That feben wir, daß die 
Hügern Vertheidiger jenes Ausfpruces, den wahren Inhalt 
deffelben auf diefes vage, und in fefte Gränzen nicht einfchließ: 
bare Gebiet bejchränfen. „seder Unbefangene. wird zugeben, 
daß es “ahnen ja unmöglich ſey, eine geiftige Macht und 
Führerſchaft folher Art auf eine Hare, den Widerfpruch aus: 
fließende Weife, aus objectiven Kennzeichen darzuthun. — 
Nirgends find Irrthümer und Eelbfttäufchungen leichter, als 
da, wo es fih um den geiftigen Eindruf handelt, den ein 
einzelner Menfch, ein Etaat, eine literarifche Erſcheinung 
auf Andere machen fol, und gar zu leicht verführt ung Ciz , 
gennußg oder Vorurtheil, desfallfige fanguinifche Hoffnungen, 
die ſich auf nichts, als auf kecke Anfprüche gründen, — — 
fertige Wirklichkeit zu nehmen. 


Handelt es ſich gar um die Hegemonie, die ein von Wi⸗ 
berfprüchen fo zerriffener Staat, wie Preußen, über ein von " 
entgegenlaufenden Etrömungen fo aufgemwühltes Land ausüben 
fol, wie das Deutfchland des neunzehnten Jahrhunderts über: 
haupt, und abfonderlicy in diefem Augenblicke ift, fo bedarf 
eö vollends Feines Beweiſes, daß dann, je nach dem Stand⸗ 
punkte des Urtheilenden, die entgegengefesteften Anſichten mit 
gleicher Nedlichkeit verfochten werden Fönnen. — Daher, wenn 
behauptet wird: daß Preußen's Genius das Banner von Deuitſch⸗ 
land führe, fcheint es zuvörberft dringend Noth, befagtem 
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Geiſte vorher unter der bekannten Erinnerung: daß alle gu— 
ten Geifter den Herren loben, Parole und Feldgefchrei abzu: 
fordern. Denn leicht dürfte es fcheinen, daß flatt eines 
Genius, der fähig wäre eine Hegemonie über Deutfchland zu 
üben, in jenem Lande eine Legion einander fih auf das grims 
migfte befämpfender, verwirrter Genies auf Leben und Tod 
um die Vorhand ringen, und wir hören mit Verwunderung: 
daß jede diefer Partheien von ſich behauptet, gerade an ihren 


Sieg fey die Fünftige, preußifhe Hegemonie in Deutfchland 


geknüpft. — Wollen wir daher nicht lieber, ehe wir ung über 


‚ diefe letztere betrüben oder erfreuen, vorher in Geduld er— 


warten: in weflen Hände die Hegemonie innerhalb Preußen 
feroft fallt? Bis jetzt befchwert fich die wilde Demagogie, 
die. in manchen rheinifchen uhd oftpreußijchen Blättern tobt, 
fo bitter über die „Meaction“, und dieferfe eff fücht, mit al- 
fen ihr zu Gebot ftehendert Mitteln den „, ort fchritte® fo Fräf: 
tig aufzuhalten, daß Deuti'hland, felbft wenn es diefen Füh— 
rern folgen wollte, nit im Stande wäre, in dem Wirrwarr 
des Kampfes das Paßwort zu vernehmen, nad welchem es 
feinen Fünftigen Ganz zu richten hätte. — Daß wer Andere 
keiten und geiftig bevormunden will, zuvörderft mit und in 
fih felbft einig fey, fheint eine Zumuthung, die man viel- 
leicht dhne Unbiffigkeit an die Afpiranten der Hegemonie zu 
machen berechtigt wäre. Cie mögen ſich zuwörderft unter 
fi einigen, ob jenes Preußen, welches dem Licentiaten 
Bruno Bauer in Bonn den Lehrftuhl verbot, und den Mes 


dacteur der Königsberger Zeitung feines Lehramtes entfehte, 


oder jenes, welches die Ifcherfeffenlieder in der rheinifchen 
Zeitung dichtet, und im Blute bis an die Knöchel zu maten 
verfpriht, — Deutfchlands Fünftiger Leitftern ſeyn werde. 
Iſt alfo Preußen in fich felbft noch gar nicht fertig, um 
irgend eine moralifche Hegemonie, d. h. eine ihrer felbit be= 
wußte Leitung, nach einem klar und beftimmt vorgezeichneten 
Ziele zu übernehmen, fo darf dennoch nicht in Abrede geftellt 
werden, daß diefe Monarchie in einer der wichtigften Krifen 
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feit ihrer Eniftebung. begriffen ift, ‘daß fih die Augen von 
ganz Europa vol Theilnahme und Beforgniß auf Preußen 
richten, und daß ſich an den Eieg des „Fortfchritts« oder 
der „Reaction“ in Preußen, fo wie an den Vergleih, den 
beide vielleicht mit einander fchliefen werden, die entſcheiden— 
ftien Folgen für ganz Deutfchland knüpfen. — Dieß Alles 
begründet aber fo wenig eine moralifche Hegemonie, als es 
eine folche genannt werden Fönnte, wenn Freunde und Ver— 
wandte um das Bett eines theuern Angehörigen verfammelt 
wären, deffen Zod oder Leben in ernfter Frage ftünde. 

Was ich fo eben über die gegenwärtige Lage Preußen's 
bemerfte, fol und kann Feinen Vorwurf, weder gegen diefes 
Land, noch gegen den erhbabenen Monarchen enthalten, in 
deffen Hände die Vorfehung in einem der verhängnißvolliten 
Momente das Föniglihe Ecepter gelegt hat. — Jeder irdi— 
fihe Zuftand muß von Zeit zu Zeit durch mehr oder weniger 
fhwere Momente der Entſcheidung geben, in welchen ſich 
ein Xebensalter von dem andern fondert. Ein folcher Wen: 
depunkt ift heute für Preußen eingetreten. Was heute dort 
gährt und Feimt, iſt die Frucht und die Eumme einer Jahr— 
hunderte langen Kette von AUntecedenzen, — ein Scheidungs⸗ 
proceß, den Feine menfihlihe Macht länger ablehnen oder 
verhüten Fonnte. — Daher mag Fein Zadel den Fürften trefz 
fen, der Fühnen Muthes der großen weltgeſchichtlichen Frage 
entgegentritt, welche die Zeit am ihm ftellt. Die Aufgabe, 
die fein Föniglicher Vater in feinem legten Willen ihm als 
Zweck und Ziel feiner Regierung hinterließ: „das Neue zu 
fliehen und fich vor dem Alten zu hüten“, war eine unlög- 
bare. — ft die Zeit erfüllt, fo drängt auch wider den’ 
Willen der Menfchen die Geſchichte zur Löfung ihrer Pro: 
bleme; dann ift die bloße, negative Abwehr der DVergangen: 
beit und ber Zukunft unmöglich geworben. Der Strom ber 
Greigniffe hat Herrfcher und Untertbanen auch wider die Abs 
fiht und den Plan der Menfchen in die Bewegung gerillen; 
es muß gewählt, entfchieden und gehandelt werden. Von ei: 
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nem Fräftigen, vegen Geifte geſinnungsloſes Schaukeln zu 
fordern, wäre aber eben fo ungereimt, als es verkehrt gemes 
fen wäre, von der blafirten Befchränktheit früherer Epochen 
eine Fräftige Entfcheidung zu verlangen. Sept find die 
Schranken geöffnet, die Herolde haben ihr Laissez aller ges 
rufen, das Turnier hat begonnen. Wer übrig bleibt, wird 
Recht behalten. 


Unter allen Fragen, deren Löfung Europa heute von 
Preußen erwartet, ift die Ordnung feiner ftändifchen Verhält: 
niffe die wichtigfte, und nach allen Eeiten hin die einfluß- 
reichite. Preußen theilt mit allen Ländern des Abendlandes 
das Bedürfniß nach Wiederbelebung der, im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert fait gänzlich verfhollenen landſtändi— 
fhen Berfaffung. Daß es fih diefem Bedürfniß hätte ver: 
fchließen, der daraus hervorgehenden Bewegung fich hätte ent= 
ziehen follen, wird Fein Verftändiger verlangen. So ift ee 
alfo eben fo begreiflich, als nothwendig, daß es fich heute mit 
Löfung bes großen Problems befchäftige, welches feit 1789 
noch in feinem einzigen Staate Europas gelöst iſt; des Pro— 
blems nämlih: die Intereſſen der monardiihen Gewalt mit 
den wohlbegründeten Anſprüchen auf ftändifche Freiheit in den 
rechten, für beide Theile erfprießlihen Einklang zu ſetzen. 
Der Etand der Frage aber, den ich in frühern Briefen be= 
veitd angedeutet habe, ift heute in Preußen folgender. 


Mit Friedrich Wilhelm I., der in feinem oftwärts gele⸗ 
‚genen Königreiche einen fiegreichen Vernichtungskrieg gegen 
die Altern, ftändifhen Mechte beftand, ift die regierende Ges 
walt in Preußen rein und ausfchließfich in den Händen des 
abfoluten Herrfhers concentrir. Da aber Fein Monard 
auf Erden allein und ohne unterftügende Mitwirkung Undes 
rer regieren Fann, fo bedurften auch die Königef Preußens der 
Hülfe und Unterftügung ihrer höhern und niedern Diener. 
Auch in diefem Lande konnte alfo eine Ordnung der Dinge 
nicht ausbleiben, welche fi auf dem ganzen übrigen Eonti: 
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nent-von Europa entwickelte. Mit der Unentbehrlichkeit der 
“ Beamten ftieg nämlich ihre Berechtigung den Fürften gegen= 
über. Aus willführlich zu verabfchiedenden, fürftlichen Be— 
dienten wurden fie, mit mannigfachen Rechten und Privile— 
gien ausgeftattete „Staatsbeamte“, und ihre Etellung wurde 
je mehr und" mehr gegen die einfeitige Gewalt und Willkühr 
ihres Herrn gefichert. . Ev entftand in dem Augenblick, ale 
auf dem Gontinent von Europa die alte Feudalität unter= 
ging, die fortan nur noch in ihren Titeln, Formen und ehr— 
würdigen Erinnerungen fortlebte, als ein neuss Lehnſyſtem, 
der moderne Beamtenftaat. Bald wurde Preußen Mufter 
und Vorbild deffelben, und die preußische Etaatsdienerichaft 
erwarb im Laufe der legten hundert Jahre, Eraft des Maaßes 
von geiftiger Bildung, welche Literatur und Univerfitäten in 
die Nation geworfen hatten, einen Grad von Brauchbarkeit 
und Tüchtigfeit, der zu der. Behauptung berechtigt, daß jener 
Staat den höchſten Gipfel der Entwicelung erreicht habe, der 
fih auf der Bafis diefes CE yftems erwarten Tief. 


In der That genügte zu Anfang diefes Jahrhunderts die 
eben bezeichnete Form der Megierung und Verwaltung den 
Bedürfniffen der Nation, und die Maffe der Gebildeten be= 
Hagte ſich höchſtens darüber, daß aus der Zeit der Als 
tern DVerfaffung einzelne Muinen einer Ariftofratie der 
Geburt in das Syſtem der Ariftofratie des Talents hinü— 
berragten, für welche letztere der DBeamtenftaat zu gelten 
pflegte. Insbeſondere erregte das, dem Adel ausfchließlid) 
vorbehaltene Recht auf Offizierſtellen mannigfadhes Mißbehn: 
gen. — Mit dem Anfpruche auf Befeitigung diefer wirklichen 
oder vermeintlichen Uebelftände war. auch das höchfte Maaß 
der Eühnften Wünfche erfchöpft, und an eine Schmälerung 
der Mactfülle des abfoluten. Monarchen, an eine Wiederbe: 
lebung ftändifcher Formen, oder gar an ein Mepräfentativs 
foftem im englifhen Sinne (denn damals war dajfelbe auf 
dem Gontinente noch ſchlechthin eine exotifhe Pflanze) dachte 
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dazumal in Preußen, wie in Deutſchland überhaupt, ſchlecht⸗ 
hin Niemand. — 


Erſt als der, durch hoffärtige Selbſtüberſchätzung in der 
niedern, und charakterloſe Unfähigkeit in der höhern Sphäre 
berbeigeführte Zufammgnftoß mit dem größten Zeldherrn des 
Jahrhunderts den preußifchen Staat aus feinen Angeln ges 
worfen hatte, empfand zuerft die Negierung das Bedürfniß, 
das Volk in ihr Intereſſe zu ziehen. Es follte, ähnlich wie 
in England, ein Nationafgeift gefchaffen, und diefer dann ale 
die tüchtigfte aller Waffen gegen den Nationalfeind gebraucht 
werden. — So murde einerjeits feit der Neconftruction der 
preußifihen Monarchie, die im Jahre 1809 begann, der Beam: 
tenftaat, mit Ausfcheidung der verhaßten feudalzariftofratifchen 
Erinnerungen, praftifch immer weiter entwidelt, andererjeits 
begann die Regierung in ihren organifhen Geſetzen vom 
Sahre 1811 die Keime der Iheorie des Repräfentativfpftems 
in die Gemüther zu fireuen. — Den bald emporfchießenden, 
vagen Gelüften, Erwartungen und Doctrinen, gab endlich 
das im Mai 1815 gegebene, freiwillige und feierlihe Ver: 
fprechen einer allgemeinen Nationafrepräfentation ein juriſti⸗ 
ſches Fundament und einen beſtimmten Anhaltspunkt. 


Sch würde hier nur Bekanntes und oft Gefagtes wieder 
holen müffen, wenn ich erzählen wollte, in welcher Weife das, 
in feiner tiefften Wurzel, der dee der Volfefouveränetät, 
aus dem Proteftantismus bervorgewachfene, englifche Reprä— 
fentativfpftem feit dem allgemeinen Frieden und während der 
vermeintlichen Meftauration die Reife um die Welt machte. — 
Das Etreben nad) Wiederbelebung der ftändifchen. Verhältniſſe 
ſchloß ſich nicht an ältere, geſchichtliche Erinnerungen an; im 
Gegentheil der Geiſt des Proteſtantismus, der die damalige 
Wiſſenſchaft vom Staat durchſäuert hatte, wandte ſich von 
diefen voll Ingrimm und Erbitterung ab. Statt des Anz 
knüpfens an den chriſtlich-germaniſchen Staat blieb nur die 
Berufung auf jene Theorien geftattet, die ſchon einmal in der 
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erſten franzöfifchen Revolution die Probe des Lebens fchlecht 
beftanden haben. Als neue Auflage des laͤngſt verfhollenen 
Jacobinismus trat der vermeintlich Jiberale Conſtitutionalis— 
mus an's Licht, deffen Doctrin in vielen modernen DVerfaf- 
fungsurfunden ganz oder theilmeife einen Leib und praktiſches 
Leben gewann. Mochten auch die meiften Regierungen, welde 
Eonftitutionen octroyirten, darauf bedacht feyn, den Stachel 
diefes Epftems fo viel als möglich abzuftumpfen, die Conſe— 
quenzen deffelben, fo weit es fich thun Tieß, zu mildern, — 
dennoch ftanden die oberften Grundſätze deffelben in zu ent= 
fhiedenem Widerfpruche mit der Natur der Dinge im: ‚geber 
monardifhen Verfaffung, als daß ein Ringen der alten ge— 
ſchichtlichen Thatſachen mit den neuen Lehren, auf Leben und 
Tod, hätte ausbleiben Fönnen, in Folge deffen eine unbehag= 
liche, ſchwüle Spannung ſich über ganz Europa verbreitete. 
Das Land, welches den unvereinbaren Gegenfägen den freies. . 
fien Spielraum, ihre Fehde auszufechten, eröffnet hatte, war 
Frankreich, dem dafür von allen Freunden der zeitgeiftigen 
Staatsidee die Palme der moralifhen Hegemonie zuerkannt 
ward. Hier entlud fich daher auch zuerft das Gewitter, wel- 
ches längft drohend über Europa heraufgezogen war, und der 
Donner der Julitage fand feinen Wiederhal vom Tajo bie 
zum Niemen. — Als endlich‘ die Nefultate jener Krifis ohne 
Schwertſtreich anerkannt, als aller Orten Diejenigen, welde 
der Bannftrahl des liberalen Zeitgeiftes getroffen, von ihren 
Etreitgenoffen und ihren natürlichen Verbündeten preisgeger 
ben werden mußten, da war der große, moralifche Kampf, 
ber die Reftaurationsperiode bewegt hatte, thatfädhlich geen- 
digt. Fortan vertraute Niemand mehr auf das bloße gute 
Recht, wohl aber war der Gredit der Gewalt auf eine für 
Ehre und wahre Freiheit Feineswegs erfreuliche Weife geſtie⸗ 
gen. — Den Siegel unter dieſes Programm des künftigen 
Staats- und Völkerrechtes von Europa drückte die Capitula⸗— 
tion von Bergara, deren nächſte Folge das fait accompli ber 
Gefangenfhaft Karl's V. war, woran fi dann weiter, uns 
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befchrieen und ungebindert, der ſcheußlichſte, militärifhe Terz 
rorismus jener Faction fchließen Eonnte, deren wehrlofe Beute 
Spanien geworden war. — Die liberalen deutfchen Zeitungen 
fanden hieran nichts anffallend, als daß die europäifchen Re— 
gierungen ed wagten, die Verkündigung jenes Ablaffes zu 
geftatten, welchen der Papſt allen denen zu ertheilen die Kühn 
beit hatte, welche für jenes unglücklihe Land Herzen und 
Hände zu Gott erheben würden. Man Fönnte doch nicht wif- 
fen, meinten fie, ob Espartero die Geftattung einer fo uner⸗ 
hörten Freiheit nicht nachtragen, und dereinft auf irgend eine 
Art zu rächen fuchen werde. Ein Factum, weldes, um es 
beifäfig zu bemerken, allein ſchon geeignet wäre: Jedwedem, 


der noch daran zweifeln follte, den augenfälligen Beweis zu 


liefern, wie tief in diefem Augenblicke die Actien der Legiti- 
mität an der politifchen Börfe von Europa ftehen. 
Preußen hat während jenes ganzen, nunmehr abgelaufes 


nen Zeitraumes der Meftaurationgpolitif, im Ganzen auf ber 


Seite Jener geftanden, welche die leitenden Ideen des libe— 
ralen und conftitutionellen Syſtems für unvereinbar mit ber 
Bafis einer monarchifchen Regierung hielten. — Nicht nur, daß 
es fich den antirevolutionäreren Maafregeln der übrigen Groß: 
mächte anfchloß, es hat in feinem eigenen Lande verfchiedene, 
negative Schritte gethan, welde den eben bezeichneten, politis 


‚ fhen Standpunkt unzmweideutig beurfundeten. — Die im Jahre 


1815 und fpäter noch in Ausficht geftellte, liberale Conſtitu— 


- tion ward nicht gegeben. Dagegen wurde, zum großen Ver⸗ 


druß der liberalen Parthei aller Zonen, Jenen der Proceß 
wegen Hochverraths gemacht, die nach dem Vorgange der Ver: 
Ihwörungen in Portugal, Epanien und Frankreich, aud in 
Deutfchland durch verbrecherijche Umtriebe zu erobern fuchten, 
was von dem freien Entſchluſſe der Regierungen nicht zu er= 
reihen fland. Durch diefe, auf Abwehr und Vertheidigung 
berechnete Maaßregeln ward dann auch erreicht, was über- 
haupt auf negativem Wege erreicht werden kann; die gefähr- 
liche Krife wurde hinausgefchoben, nicht durch pofitive Mittel 
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abgewendet. — Das Lehtere (demn die Geſchichte iſt den Rä⸗ 
then des verewigten Könige das Zeugniß ſchuldig, daß fie 
auch daran dachten!) follte durch Provinzialftände bewirkt 
werden, deren Zufammenberufung den leicht erfennbaren Zweck 
hatte, die Anſprüche auf eine, die Rechte der Krone beein= 
trächtigende Repräfentativconftitution für die ganze Monarchie 
in ihrer Wiege zu erflicden. — Dieſen Zwed hat Friedrich 
Wilhelm III. jedoch hauptfächlic deshalb nicht erreicht, Weil 
es verſäumt ward, der neuen Echöpfung eine wohlthaͤtige, 
wahrhaft erfprießlihe Wirkfamfeit, neben dew Beamtenhierar? 
"hie, zu geben, die ihre Machtfülle und —— eifer⸗ 
ſüchtig zu bewahren, und das Gegengewicht der vereinzelten, 
ſtaͤndiſchen Körperſchaften geſchickt zu neutraliſiren wußte. Die 
Folge davon war, daß die machtloſen Provinzialſtände Feine, 
Wurzel in der öffentlihen Meinung fihlugen, und daß fie dies 
fer nur als ein überflüßiges, auf den bloßen Echein berechnetes ” 
Anbängfel an den Polizeiftaat erfihienen. Somit entbehrten 
fie jedweder Bedeutung und Autorität in den Augen der Na: 
tion, und dieſe ſah das Fönigliche Verfprechen vom Jahre 
1815 weder als ganz, noch als theilweife gelöst an. Der 
conftitutionelle Liberalismus fchwieg freilich, aber nur, weil er, 
durch Polizei und Genfur niedergehalten, nicht reden durfte. 
Ev ‚war die Lage der Dinge, als die Ihronbefteigung 
‚König Friedrich Wilhelm's IV. die Gemüther bewegte, und 
der Eindrud, den die Vorgänge bei der Huldigung in Berlin 
und Königsberg machten, die maaplofeften Hoffnungen der 
Gonftitutionsliebhaber in's Leben rief. Es wäre irrig und 
ungerecht, wenn man verfennen wollte, daß in den Anſprü— 
chen der Parthei, welche fich heute in Preußen als die freis 
finnige geltend macht, Glemente der Wahrheit dicht neben 
Bruchtheilen des Irrthums liegen. Gewiß ift zumächft fo viel 
wahr und nicht zu läugnen, daß der preußifche Beamtenftaat 
zu feinem eigenen, und zum Heile des Ganzen! eines ftändi: 
fhen Gegengewichtes bedarf, und dieß zmar, weil es eine 
unabweisbare Forderung der Zeit ift, daß neben dem Mathe 
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und Gutachten Derer, welche regieren ımd verwalten helfen, 
auch die Stimme Jener mit ihren Vorfchlägen und Befchwer: 
den gehört werde, welche die Negierten und Verwalteten find. 
Ferner ift es noshmendig (und zwar nicht bloß deshalb, weil 
eine ausdrückliche, königliche Verheißung es verfprochen, fon: 
dern faft: x mehr noch wegen der Natur der Sache!) — daß 
ein Organ vorhanden fey, von weldhem die Regierung Ver: 
willicgingen begehren könnte, wenn- einft in Zeiten außeror- 
denllicher Noth dem guten Willen des Volkes außerordent- 
liche Leiftungen zugemurhet, und neue Steuern eingeführt, 
neue Schulden Mmacht werden follten. — Da König Friedrich 
Wilhelm IV: nicht geneigt ift, billige Anſprüche folher Art 
von der; Hand zu weifen, — da ihn vielmehr die -reinfte Ub- 
cht befeelt, in diefer Hinficht Alles zu thun, was das Heil 
de Volkes erfordert, fo dürfte die Ergänzung des heuti« 
Men, preußifchen Etaatswefens, durch die Wirkfamkeit ftän- 
difcher Berfammlungen- oder Ausfchüffe, an und für ſich Feine 
erheblihen Schwierigkeiten darbieten. Allein, wenn: jener po= 
kitifche Proteftantismus, der heute in gewiffen oftpreußifchen 
und rheinifihen Blättern fein Wefen treibt, ein ganz anderes 
Ziel im Auge hat, wenn er in dem bitterftien und leidenfchaft- 
lichten Formen unverholen die Ubfiht an den Tag legt, - 
den Geift des Mißtrauens, der Unruhe, der Zwietracht umd 
des Unglaubeng, der ihn auf dem kirchlichen Felde befeelt, , 
auch auf dad Gebiet des Staates zu verpflanzen, wenn er 
das wüfte Treiben diefes Geiftes für das eigentliche Lebens— 
element einer freien Verfaffung nimmt, wenn er mit einem 
Worte die ftändifche Wirkfamkeit in Preußen auf das Niveau 
der badifchen, zweiten Rammer und ihrer afterliberalen Wort: 
führer ftellen will, dann ift es nicht zu verwundern, daß die: 
fer Liberalismus ſich dur die jegige Verſammlung der ftän= 
difhen Ausfchüffe in Berlin in feinen Erwartungen bitter 
getäufcht fehen muß. Es iſt aber auch Har, daß weder die 
preußifche noch irgend eine andere Negierung auf Erden die— 
fen Anſprüchen Genüge leiften könnte, ohne fich jelbft dem 
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Untergange und das ihr anvertraute Volk der gränzenlofen 
Tyrannei einer Clique von Sophiſten ga ſchlechten Poeten 
Preis zu geben. 

Die Schwierigkeiten der jetzigen Lage De Spruußen ſcheint 
mir demnach nicht ſowohl in einer unlösbaren ſtaatsrechtlichen 
Verwickelung, auch nicht in einer über die Maaßen ſchwie— 
rigen, politifchen Aufgabe, ‚Sondern allein darin zu liegen, 
daß die Megierung ſich einer öffentlihen Meinung gegenüber 
befindet, welche zur Etunde nod ber allererften politifchen 
Erziehung bedarf, während fie des unerläßfichen Fundamente 
einer, in fich geordneten, fittlih=religiöfen Gefinnung ent- 
behrt. Auch fcheint mir nicht fowohl dieß das Bedrohlichſte 
in ſolcher Lage, daß in der politifchen Literatur des heutigen 
Preußens faſt ausfchließlich Befchranfktheit und Dünkel, uns 
gefüger Einn und übler Wille um die Palme ringen, fon 
dern darin liegt die Gefahr, daß bei der weit verbreiteten 
Popularitärsfucht das Sthlethte eine Schredensherrfchaft übt, 
welche gerade die talentvollern Vertreter der beffern Richtung 
verſtummen macht. Zwar wird auch in Preußen, wie überall, 
das Uebermaaß des Uebels die Rückwirkung hervorrufen, aber 
es fragt fih: ob nicht, bis diefe eintritt, das Werk der Zers 
ftörung einen Fortgang genommen hat, den Jahrhunderte 
nicht wieder gut machen können. 
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= LXIV. 
Das sta ae in den Predigten eines tetholi⸗ 
ſchen Biſchofs. 


Von unen Mitgliede der Diöceſe Paſſau.) 


Gern möchte ih Ihrem Wunſche entſprechen, und Ihnen 
von dem ſegensreichen Wirken unſeres verehrten und geliebten 
Biſchofs recht ausführliche Nachrichten mittheilen; allein. Sie 
Kennen- ihn felbft und wiſſen daher auch, wie fehr fein befcheis 
denes, geräufchlofes, demuthvolles Wefen jedem Lobe, jedem 
Auffehen abgeneigt iftz ‚und wi Anderes könnte ih Ihnen 
berichten, als Lobenswerthes! Allein er, der feine ganze Per: 
fönlichkeit einem Höhern aufaeopfert, und nur für Diefen 
lebt, wünfcht es am wenigften, daß von feiner Perfon die 
Rede fey. 

Doch es gibt eine Seite feiner bifchöflihen Thätigkeit, 
wobei diefe Nückfichten wegfallen; ich meine den Gaumen, 
den er als Prediger, als Verkündiger des göttlichen Wortes 
von feinem Hirtenftuhle herab in die Herzen der Gläubigen 
ausftreut. eine Beftimmung ift es nicht, daß er auf feinen 
nächften Umkreis beſchränkt fey, nein, er foll in hundert- und 
taufendfacher Vermehrung ſich ausbreiten und vervielfältigen; 
fo Viele als nur immer möglidy follen an feinem Gegen Theil 
nehmen. Dieß beftimmt mich, in Furzen Zügen den Jahres⸗ 
kreis feiner Predigten Ihnen zu fhildern; dadurch wird viels 
leicht auch in ferneren Kreifen das eine oder das andere Saa⸗ 
menförnlein aufgehen und Früchte bringen, 

Auf dem ganzen Erdboden zerftreut, und gleichwohl herz⸗ 
innig alle mit einander vereinigt, wirken Tauſende von ſeelen⸗ 
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beifdeifrigen Prieftern und Bifchöfen in ihrem Kreife am lieb 
ften fill und geräufchlos. Und wie viele der größten um 
fhönften Werke, die fo manches weltliche Blendwerk über: 
dauerten, find aus der priefterliden Einfamkeit hervorgetre— 
ten. Eine diefer frommen, unermüdlich thätigen Seelen ii 
unfer jetziger Biſchof Heinrich zu Paffau. Gern möchte id 
Ihnen ein Bild geben, das für ſich ein Ganzes wäre. Ya 
will es verfuchen. Uber es wird nur ein ſchwacher und um: 
vollftändig andeutender Umriß werden, der faft nichts it 
gegen das lebendige Original. Meiftens knüpft er feinen 
Kanzelvortrag an den zulegt von ihm gehaltenen an, deſſen 
Hauptgedanke er kurz wiederholt. Da gefhieht es denn zu— 
weilen, daß er von dem vorgelefenen Evangelium gar Feinen 
Gebrauch in feiner ganzen Predigt madht. Auf das jedesma: 
lige Feft fi) zu beziehen, wenn auch nur fur; am Schluße 
der Predigt, unterläßt er felten. Oft nimmt er aber aud 
den evangelifchen Text großentheild zum Leitfaden, oder be 
rücfichtigt wentgftend eine Etelle daraus. Theile der Pre- 
digt Fündigt er nie an. Auch den Hauptgegenftand, worüber 
er fprehen wolle, hebt er nie docentenmäßig hervor. Aber 
der Eindruf, den er als Medner maht, muß dem Eindrudf 
weichen, ben er als Vater feiner Gläubigen bervorbringt, 
welchem ihr Heil fo am Herzen liegt, daß er fie alle retten 
und befeligen möchte. Er fchlieft gewöhnlich mit einer Er: 
munterung, der heiligen Meffe inbrünftig beizuwohnen. Nach 
dem Amen und Segen meldet er noch das nächſte Felt, an 
welchem er wieder das Wort Gottes verfündigen werde. Im 
Allgemeinen befitt er eine ausgezeichnete Gabe und Staͤrke, 
die treffendften und fchönften Sleichniffe, nach dem erbaben: 
fien und Tieblichften Vorbild unferes Heilandes, in feine Res 
den einzumweben, dieß macht es auch, daß man feinen Worten 
immer mit gejpannter Aufmerkſamkeit und gerne zubört. Er wird 
dadurh dem Volke ungleich lichtvoller, und fpricht am das 
Herz ungleih wärmer, als durch trodene Schulbeweiſe, bie 
fein ES charffinn übrigens auch zu führen verfteht und nicht 
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verſchmäht. So wenig er aber ein trockener Dogmatiker iſt, 
eben fo wenig iſt er ein ſüßlicher Blümler. Man bemerkt 
Stets, daß ihm ſolche Vergleihungen bloß Mittel zu feinem 
Zweck find. Hier nur eine. Als er im Jahre 1841 in zwei 
verfchiedenen Predigten auf die Rirchenvermüfter zu fprechen 
Fam, welde vor mehr oder weniger als dreißig Jahren ihr 
Befen auch in unferem VBaterlande getrieben haben, da ver— 
glich er diefe Säcularifations- ZNuminaten und kirchenräube— 
rifchen Aufklärer mit einem „Heinen Buben, der im ganzen 
Haus und Hof feines Vaters herumftört und Alles in die 
Hände nimmt, ind wo möglich verfoftet und benafht. So 
Fommt er denn auch auf den Kornboden des Vaters. Dort 
findet er mehrere Haufen Getraide aufgefchichtet für den Win: 
ter, die Familie zu nähren, und für das Fünftige Frühjahr 
zur neuen Ausſaat. Der Bube verfoftet mehrere Körnlein. 
Eie wollen feinem genäfchigen Gaumen nicht ſchmecken. Er 
weiß nichts damit anzufangen, Da beginnt er, das Getraide 
aus dem Dachfenfter hinauszumwerfen, um fich daran zu vers 
gnügen. Glüflih, wenn der Vater noch bei Zeiten dazu— 
kommt, um diefem unverftändigen Knaben auf die Finger zu 
Hopfen“ u. f. w. in anderesmal fagte derfelbe Kanzelred: 
ner: „die damaligen Freigeifter und Weltverbefferer würden, 
wenn ſie's vermocht hätten, die ganze Menfchheit in einen 
Keffel geworfen haben, um einen Brei daraus zu Fochen, wie 
fie ihn in ihrem Kopfe hatten“. in Wunder fey es, fügte 
er bei, daß noch fo viel Kirchliches gerettet wurde, wie viel 
noch da ift and wieder aufftand. Wohin hatte es vorzüglich 
fi geflüchtet? Wo wurde es hauptfählic noch fi, gleich 
‚ einer verbotenen Frucht, genährt und gepflegt? In einer Ans 
zahl hriftlich frommer Familien, von einigen gottesfürchtigen, 
glaubenstreuen Müttern... Set befchrieb er eine ſolche alt= 
katholiihe Familie im ftillen Haufe, den draußen umherbrau⸗ 
fenden Stürmen jener Tage und Jahre gegenüber; und we— 
nige Zuhörer Fonnten fi der Ihränen erwehren. Daß er 
von Herzen ein guter Altbayer ift, feine teutſche Vaterlands⸗ 
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‘fiebe, wie feine Anhanglichfeit an das Haus Wittelsbad, 
fprach er bei verfchiedenen Anläffen auch öffentlich aus, 3.2. 
in der Irauerrede auf die Königin Carolina. Diefe feine Ba: 
terlandeliebe hindert ihn aber nicht, an feiner Begeifterung 
für den fchönften, erhabenften Cosmopolitiamug, denn es auf 
Erden geben kann, für die römifch=Fatholifche Kirche mit ib: 
rer Gemeinfhaft der Heiligen. Dafür lebt und ftirbt er. 
Bon ihr und ihrem achtzehnhundertjährigen alleinsconfegasenten 
Princip aus: beurtheilt er Alles. Ihr Glaube und ihre Liebe 
ift feine Philofophie, mag ein Anderer die feinige im fremden 
oder in felbftgefchaffenen, ephemeren Syſtemen herumirrend fur: 
chen, wie er will. Den Eucder, ber immerfort lernt, und 
gleichwohl nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit kömmt, be 
dauert und betrauert unfer Bischof. Wor dem irrthümlichen 
Funde aber, den man als neue oder neuefte Weisheit und 
Allwiffenfchaft ausruft und anpreist, kann er nicht gemug 
warnen. Die verderblichen Einflüffe des glaubenslofen umd 
eben deshalb fittenlofen Zeitgeiftes befämpft er. Eie ftrebt er 
mit aller Macht von. feinen geliebten Bisthumsangehörigen 
abzuhalten, oder wo fie leider fchon haufen, wegzubannen. 
Mehr als einmal haben wir gehört, wie er das Zeitalter der 
Auflöfung beffagte, in welchem wir leben. "Der Grunddas 
rafter feiner Vorträge ift aber nicht negativ: beftreitend, jons 
dern pofitivzerbauend, ermuthigend, anleitend, ergreifend, ers 
fchütternd. Praedicatio Ejus non est in persuabilibus hu- 
manae sapientiae verbis, sed in ostentione Spiritus et 
virtutis. Und wir wiederholen mit dem römifchen Ponfificale: 
Qui maledixerit Ei, sit ille maledietus! 

Seit will ich es verfuchen, Ihnen eine möglichft Kurze Ue⸗ 
berſicht deſſen zu geben, was der Herr Biſchof in feinen Pres 
digten während des abgelaufenen Rirchenjahres befproden bat. 
Nachdem er am WUllerheiligenfeit 1841 bewiefen hatte, daß es 
natürlich ſey, die lieben Heiligen zu verehren, bewies er am 
Fefte der Empfängniß Marias, daß es auch nothwendig iſt. 
Am Ehriftfeft handelte er von der Liebe zu Gott und am ie 
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phanstag von der Liebe zum Nächten. Bas Neujahr 1842 
eröffnete er mit einer Aufforderung zur Gelbftprüfung an den 
mancherlei größeren Zeitabfchnitten. Am Erfcheinungefeft erz 
innerte er daran, daß er heute vor einem Jahr mit ung die 
heiligmachende Gnade Gottes. betrachtet habe, die ung zuvor— 
fommt und ung überall umfließt, wie den Vogel die Luft, 
wie den Fifch das Waller ꝛc. ꝛc. Diefmal ſprach er nun von 
der Nothwendigkeit, auch unfererfeits der heiligmachenden 
Gnade Gottes entgegen zu kommen und fie zu ergreifen, wenn 
fie für ung nicht verloren geben und nicht fruchtlos bleiben 
folle. Am Jeſunamensfeſt (16ten Januar) legte er ung die 
Feft: und Sonntagsheiligung befonders an das Herz. Am 
£ichtmeßtag handelte er von dem Gebet, und ermahnte. und 
zur würdigen eier. der ‚heiligen Faftenzeit. Am Feſte des 
heiligen Nährvaters Joſeph ftellte uns der Bifchof das Fami— 
lienleben vor, wie es leider jet großeniheils ift, und wie es 
dagegen feyn fol. Befonders pries und empfahl er die Zus 
rüchgezogenheit von der Welt. Herzerquicfend hervor ftrahlte 
das Tieblihe Bild, welches er von der heiligen Familie zu 
Nazareth entwarf. Er malte uns ihre Demuth, ihren Gehor- 
fam, ihr Gottvertrauen bei aller ihrer Armuth, und ihren 
ungetrübten Frohſinn, ob fie auch manchmal bittere Ar— 
muth Teiden mußten. * Am. Palmfonntag Nachmittags erürs 
terte er die Pflicht und den Nutzen des frommen Echweigens 
- bei. dem Urtbeil und bei den Unbilden der Welt. Hierauf 
zeigte er. ung am Charfreitag Abende den Weg des Kreuzes. 
„Je beffer der Menſch, deſto verfofgter und mübfeliger. und 
beladener mußte und muß. er gewöhnlich feyn. ‚Aber nur une 
abläffig das Kreuz unfres Meifters und Vorgängers umfaßt, 
umklammert! Bis dahin folgt ung die verfolgende Welt nicht. 
Und würde fie ung auch bis an das Kreuz verfolgen:. weiter 
kann fie nicht. Am Kreuz haben die Großen der Erbe fich 
ihre Knochen, die Weifen der Welt fich ihre Köpfe, zerichla= 
gen“... Jeſu und unfer Tod — Jeſu und unfre Auferfiehung 
war am Oftermorgen Stoff des herzvollen Redners. Aber 
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am Oſtermontag führte er. das Weltgericht ung zu Gemütbe 
Um Feft Maria: Verkündigung ftellte er Marias Beſcheiden— 
beit, Einfachheit, Anfpruchlofigfeit und Genügfamfeit mit m: 
ferer Zeitgenoffen Bergnügungsfucht, Genußgier, Woll uſt un 
Hoffart, welche allenthalben über ihren Etand hinaus will 
jufammen. Er fchloß mit einer, liebreich =ernften Bermabnuns 
an die Jugend und an die Eltern, befonders unter dem Land: 
volf. Der Menfch zwifchen Himmel und Hölle war der Pre: 
digtſtoff am Feſte der Himmelfahrt unfers Herrn. Am Pfingii: 
feit fihilderte er das Glüd, ein römiſch-katholiſcher Chrijt zu 
fepn. Oft genug, fagte er, höre man die Redensarten „gute 
Zeiten — fchlechte Zeit‘. Nun zeigte er, daß wir Die Zeit 
find. Sn der eben fo väterlich liebevollen als überzeugend 
hinreißenden Predigt am Pfingftmontag ftellte er die Heilig: 
keit der Ehe ing Licht. Er ging davon aus, die Verbindung 
der Kirche mit Ehriftus ſey eine fo innige, daß der Apoſtel 
fie nur mit der Ehe vergleihen Fönne. Welche Heiligkeit 
müffe aber dann der Ehebund felbit haben! Welchen Fluch 
der Heiland auf ben Ehebruch gelegt babe, zeige er im ber 
Benennung „ehebrecherifches Gefchlecht“‘, womit er einen Iheil 
der damaligen Juden bezeichnen mußte. Und welchen Eegen, 
auch Teiblicher Eegen, er der Ehetreue zuwenden wolle, babe 
er bei der Hochzeit in Canaan bewiefen, wo er — auf die erfte 
Fürbitte feiner heiligen Mutler — das Waffer in Wein vers 
wandelte ꝛc. Die Ehe vor Chriftug gleiche dem Waſſer: die 
Ehe der Ehriften folle dem reinen unverfälichten Wein glei: 
hen. Wie wolle und wie werde berjenige-irgend einen Bund, 
einen Vertrag, ein Pflichtverfprechen im Gefchäftss, im Amt« 
oder im Staatsleben halten, welcher den facramentalen Ehe: 
bund mit Füßen tritt?! Am Dreifaltigkeitsfeft war der In—⸗ 
halt feiner Predigt: Verkünde und fürdre dem chriftlichen 
Slauben durch dein Leben und Beifpiel! Darum ermählte der. 
Herr die zwölf Upoftel niht aus den Gelehrten, Belejenen, 
Etudirten ꝛc. „As Noah die Arche baute, lachten ihm bie 
Anderen aus: als aber die Eündfluth hereinbrach, wären fie 
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froh gewefen, wenn auch fie ein Schifflein gehabt hätten“. 
Schöner, herrliher, deutlicher, eindringlicher Täßt fich diefer 
Gegenftand nicht fagen, als der Biſchof ihn beleuchtete und 
einfchärfte. Am Frohnleichnamsfeſt Nachmittags war Gottes 
Gegenwart im heiligften Altarfacramente der Erbauungsge⸗ 
genftand. Auf feiner Vifitationsreife predigte der Herr Die 
fchof am Sanct-Bennofeſte zu Altötting, wie er auch wohl 
überall anderwärts, wohin er Fam, öffentliche Anſprachen ges 
halten hat. Nun folgte das Fürbittjubiläum für das miß- 
handelte Epanien. In diefer Zeit: predigte ber Bifhof an 
vier Feſt- und Eonntagen felbft, und Nachmittags hat er 
die angeordneten öffentlichen Kirchengebete von ber Kleinen 
Chorfanzel, den Roſenkranz in der Hand, ſelbſt vorgebetet. 
Denn die Predigten hält er auf der geoßen Kanzel im Schiff 
des Domes. Die erfte Predigt fand am fünften Sonntag 
nah Pfingften Etatt. Zuerft gab der Prediger ein Bild von 
dem vormaligen und jetigen Spanien, von feinen überaus 
vielen und großen Heiligen — Dominicus, Ignaz von Loyola, 
Zaverius, Sjohannes vom Kreuz, Thereſia und mehrern anz 
dern befonders gerade in dem fechszehnten Jahrhundert, wo 
die Heiligen im größten Theil des nördlichen Europas aufge: 
hört haben, — ferner von Spaniens berühmten Rittern, den 
Enfeln deutfcher Einwanderer, von feinem vielhundertjähri: 
gen unermübdeten, endlich mit vollkommenem Siege gefrönten 
Kampf gegen die Earacenen, wodurd Spaniens Heldenfinu 
vorzugsmweife der Damm wurde, welcher den Islam, der bis 
diefe Stunde im fjidöftlichen Europa fiten geblieben ift, aus 
dem fübweftlihen Europa wieder verdrängte, ferner von 
Epaniens ehemaliger Macht und. Größe, daß einer feiner 
Herrfcher fagen Fonnte, „in meinem Reiche geht die Sonne 
nie unter“, endlich von Spaniens Feſtigkeit gegen die Ero— 
berungsgier Napoleons. „Gegen die Gewalt ftand es: gegen 
die neuefte fatanifche Lift erlag. es. Freimaurer, Tractätchen— 
verbreiter u. f. w. ſchlichen ſich aud in Epanien ein. Ge: 
het nun ſchon die Früchte dapon; die Priefter. und Bifchöfe 
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werden eingeferfert und fonft gemißhandelt. Das Klofter⸗ 
und Kirhen= Gut hat man weggenommen, vorgeblih, um 
dem Etaat und bem VolE zu’ nügen. ber. die Angeſtellten 
befommen ihren Gehalt nicht; das Volk, die Klofterfrauen; 
die Geiftfichen müffen verhungern. "Wo. ift Keun das Geld 
und Gut hingefommen ?? In die Zafchen der Weltverbeiferer 
und Aufffärer und Freiheitsausrufer ꝛc. "Daher des heiligen 
Vaters Aufruf zum Gebet für das unglückliche eblesDsik. 
Mir find fern von Epanien: aber nicht Flüſſe, nicht Gebirge, 
nicht Meere trennen die Eine Fatholifche Kirche. Wir leben 
im Frieden: wir wiffen aber nicht, wann auch wir die Fürs 
bitte unferer Brüder bedürfen können“. Die zweite Predigt 
am Johannesfeſt war eine Fortſetzung der vorigen. Der Bischof 
Fam noch einmal auf die Gräuel in Spanien zurüf. „Ga: 
tans Unfrautfaat und Giftgeburten find erft unfdeinbar und 
nicht furchtbar. Cie gleichen dem Schlangen-Ei, das man 
ohne Graufen anfeben kann. Aber bald Friecht eine Schlange 
aus und fhwillt auf und wächst zc. ꝛc. Auch in unferer Nähe 
und felbft unter uns ift es ähnlicherweife gegangen. Wenn 
die Urgroßältern des heutigen Gefchlehts, jene tugendfame, 
ehrenvefte Bürger und Landleute jegt wieder Fämen, fie würs 
den ihr ehemaliges Haus Faum wieder erfennen, fo glaubends 
108 und entfittlicht würden fie. es meijt finden. Da würden 
fie fich erinnern und fagen: „„Ja, freilich fchon in unjeren 
legten Tagen fingen die Freigeifter, Jlluminaten und Roman: 
macher an, ihr Gift auszuſäen; wir beachteten es wenig; 
wir hielten es für unbedeutend oder wenigftens nicht für jo 
folgenfchwer — aber fiehe nun“. — — Daher wachet und 
wehret bei Zeiten. Widerftehet gleich dem Anfang der Seu— 
che*). Folget gläubig den Warnungen der wahren Kirche. 
Thut Buße, wie Johannes der Täufer mahnt. Hätten die 
Suden feinen Mahnungen gefolgt, ihr Schickſal wäre ein mil: 
deres geworden fepn“. Die dritte Predigt am ſechsten Sonn— 


*) Principlis obstas sero medieina paratur. 
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tag nach Pfingften, vorzüglich über und gegen die Namenfae 
tholifen und Saeramentsverächter, mar in doppelter Hinficht . 

eine Gafualpredigt. „Jeſum jammerte des Volkes. Er fpeiste 
es mit fieben Broden, durch welche die fieben Sacramente 
vorgebildet ¶gden. Gott ift barmberzig: aber wir müffen 
auch das Unferige thun. Thun wir Dies nicht, fo hilft uns 
der Name Rathotit und Chrift, welcher äußerlich beibehalten 
wird,wicht nur nichts, fondern jene wahrheitfuchende Heiden 
(wie ein Eokrates) werden am Tage, des Weltgerichtes gegen 
ung auftreten. Wir haben uns dann felbft verdammt“. Die 
vierte Predigt, am Feſte der Apoſtel Petrus und Paulus, 
handelte vom Umte der Schlüſſel. Eine fünfte, welche der 
Biſchof noch angekündigt hatte, blieb weg, weil er, zur Affis 
ftenz bei der Einfegnung des Herrn Dr. Weis, als Bifchof 
zu Epeyer, nah München abreifen mufte. Es waren. ge: 
rade drei Jahre verfloffen, feit unfer Bifchof dort für feine 
jegige Würde ernannt worden war. Dort hat er, wie wir 
vernehmen, in dem Gotteshaus der Franeiscaner, bei denen 
er während feines Aufenthaltes zu München wohnte, eben- 
falls gepredigt. Nach feiner Wiederkunft hielt ex vier Pre— 
digten von dem Sacramente der Buße, dann drei Predigten 
über die Taufe. Erlaube' mir noch, aus jeder diefer fieben 
Reden menigftens einen Gedanken zur Erinnerung dir mite 
zutheilen. Am Domlirchweihfefte: Zachäus, das Vorbild ei: 
nes Beichtenden und Büßenden (er fehnte fih nach Gnade, 
er hatte fein Gewiffen erforfcht, er bereute, er bekannte und 
er Teijtete Genugthuung). Das Erdenleben ift nur der Heim 
weg zum Himmelreich. Die Philofophen können ſich unzählig 
Dieles nicht erklären. So ftritten fie auch von jeher über 
die Beitimmung des Menfchen, ohne unfer Ziel zu erfen= 
nen *). Die hriftfatholifche Offenbarungslehre von dem Sün— 


*) Unter den heidnifchen Griechen ſcheint Platen die Philofophie 
am fchönften, am chriftenehumzähntichften, zu definiven, wo er 
fie eine „Vorbereitung auf den Tod‘ melery Oavarov neunt. 
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denfall und von der Buße, erklärt und alle Dunkelheiten hie— 
rin und in den Schickſalen des Menſchenlebens. Nicht Ver— 
gnügen, nicht Reichthum, nicht Ehre find unfere Beftimmung 
hienieden, fondern Irübfal und Buße find’ es. Erfüllen wir 
diefe DBeftimmung bienieden, fo gelangen wir zum höhern 
Biel der ewigen Eeligkeit. Wie glücklich find wir indeffen 
auch ſchon hier auf Erden — glüdlicher als die Engel! Denn 
wir haben den Bußweg noh. Für die gefallenen Engel 
ift er auf ewig abgefchnitten. Das Fatholifhe Chriftenthum, 
das ung auf diefem Weg allein recht führt, ift aber nicht 
wie ein Kleid, welches man, wenn's Einem zu Fur, ift, län— 
ger machen, oder, wenn's Einem zu lang ift, Fürzer machen 
kann ꝛc. zc. SPortiuneulafeft (17. Auguft): Der halb tobt: 
geihlagene hülflofe (Eünder) gibt fi dem barmberjigen Sa— 
mariter (Heiland) ganz hin. Die Räuber bedeuten die Welt, 
der aaronifche Priefter aber das mofaifche Gefeg, und der 
Levite die natürliche eigene Kraft, welche beide nicht helfen 
können. Die Wunde muß in ihrer Ziefe aufgedecdt und aus: 
gewafchen werden, wie fehr dieß auch fehmerze. Die Ober: 
flähe der Erde ift überkleidet mit fehönem Grün, mit Blu: 
men u. f. w. Grab aber tiefer in ihr Inneres hinein: da 
findeft du Verweſung, lichtfcheues, unfläthiges Gewürm, Eand, 
allerlei Geſtein. So dein Herz. Einſt erfhien Jeſus aud 
in «der unanfehnlichen, verachteten Perfon des heiligen Franz 
von Affifi als barmherziger Samaritan. Warnung vor Hoc: 
muth; Grmahnung zur Demuth, ohne welche freilich Feine 
Buße möglich ift. „Wer ſich felber die Augen ausftadh und 
nun fagt, ed gibt Feine Eonne,sden können wir nur bedau: 
ern“. Am dreizehnten Eonntag nad) Pfingften: „Zeiget euch 
den Prieftern“, befahl Jeſus den zehn Ausfägigen — Beichte. 
Jedes Wort unfers Heilande ift ein Samenkörnlein, welches 
in feinen Beziehungen und Bedeutungen fich zu -einem gro: 
- Ben Baum eniwicdelt ꝛc. Myſtiſch-allegoriſche Auslegung 
einiger Punkte des Evangeliums, 5. B. Galiläa (Gläubige), 
Eamaria (Irr- und Ungläubige). Durch beide geht unferes 
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Heilandes Weg nah Yerufalem (Himmel, Reiſeziel). Nur 
Gott kann helfen und hilft wahrhaft nur durch feine einzige 
Kirche. Von der Kirche losgetrennte Menſchen, die einander 
ſittlich oder glücklich machen wollen, find wie zwei Mohren, 
die einander weiß waſchen wollen ꝛc. Am Felt Maria Him- 
melfahrt: Zu dem vollftändigen Bild von der Familie zu 
Bethania gehört auch Martha. Leptes Erforderniß der wahren 
Buße — Genugthuung, Erfagleiftung, Wiedergutmachung, 
anhaltende Befferung, Liebeswerke, That. 
Denn Glaube ohne Liebe 
Iſt Weinſtock ohne Trauben: 
Und Liebe ohne Glanben 
Ft Waller in dem Siebe. — 

„Bon dem Herrn (durch die Abfolution und Communion) eine 
unfchägbere Wohlthat empfangen und nun fogleich ihn ver- 
rathen, ift Sfchcariotismus. Ein Teufel ift ausgetrieben. Cie: 
ben andere Teufel nimmt ein folcher Menfch wieder in fich 
auf. Wehe, verloren, ewig verloren“. — Das herrlihe Wet- 
ter war eben fo fchön wie diefe göttliche Predigt. Der vierte 
Theil des Innviertels und etwa der halbe Wald war dazu 
herein geſtrömt. Am Schupengelfeft (4. September) : Ueber 
die Sleichgültigkeit gegen das heilige Tauffacrament bei uns 
feren Taufen und über den Mangel an Kindererziehung im 
Beifte Gottes. Unfere Altvordern und wir! Um Feſte der 
Geburt Mariens: Wie die Zaufe der Grund ift, auf wel: 
hen das ganze Gebäude der Chriftenfeele gebaut werden 
muß — mie allgemein aber diefer Grund in unferem Zeit 
alter von den Erwachſenen verlaffen und vergeffen wird. 
Am Erntedankfeit und Marla-Namensfeft (11. Sept.): Nach 
unferer Taufe, die und von der Erbfünde befreite, und vor 
unferer erften Zhatfünde waren wir engelgleih. Gehen wir 
in unferer Lebenserinnerung zurück bis auf den Anlaß zu uns 
ferer etften Eünde: wie Fein und fiheinbar. unbedeutend war 
er, und welche große und immer größere Uebel erwuchfen aus 
dem winzigen Anfang! Welche Züchtigungen hätten wir vers 
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dient gehabt! Gleichwohl ſegnete Gott unſer Niederbayern 
wieder durch eine gute Ernte. Blicket auf manche Länder und 
Orte in der Ferne, die durch Mißwachs, durch Feuersbrünſte 
heimgeſucht worden ſind. Gott kann und wird aber auch uns 
züchtigen, wenn wir nicht gottesfürchtiger werden. Seyd alſo 
inſonderheit auch mildherzig und wohlthätig. Dadurch bewei— 
ſet euern Dank. So machet euch würdig der Fürbitte Ma— 
rind... Um Roſenkranzfeſte 1841 hatte der Biſchof das Ro— 
fenfranzgebet fo ſchön erklärt und gerechtfertigt, wie ich's noch 
nirgends gehört oder gelefen habe. Am dießjährigen gleichen 
Feft ging er von den Evangeliumsworten: „Selig ift der Xeib, 
der dich getragen hat, felig find die Brüfte, an denen du ge— 
fogen haft“, aus, und fügte Marias eigenen Ausruf in dem 
berühmten Lobgefang bei, „von jet an werden mich felig 
preifen alle Gefchlechter“. Die Verehrung gegen die heilige 
Mutter Gottes, fagte er, habe mithin fhon vor der Geburt 
unferes Herrn, und noch während feines Lebens auf Erden 
angefangen und ihren NRecdhtfertigungsgrund gefunden. Und ‘ 
feiner ihrer Verehrer, der fie um ihre Fürbitte angerufen, 
und auch feinerfeits den Willen Gottes befolgt habe, ſey je 
verlaffen oder zu Schanden geworden. Und unter diefen ih: 
ven Verehrern feyen alle Heilige, alle größte Kirchenväter 
und Kirchenlichter gewefen. (Und unfer ehrwürdigfter Eeelen- 
birt befindet fich ebenfalls unter ihnen, wie er bei jeder Ges 
legenheit öffentlich und ıymöffenzlich bekennt, unbelümmert um 
einige Millionen Akatholiken, folglih auch unbefümmert um 
einige Pfeudokatholifen.) Hierauf ging unfer Bifchof auf eine 
Betrachtung der vielen gebetlofen Unternehmungen und Le: 
bensverhältniffe in unferer Zeit über. Darein flocht er die 
fhönen Gleichniffe von dem Kind, weldhes am Kleid feiner 
Muiter fich anhält, von dem Gewebe, in das Gold- und 
Eilberfäden eingewirkt find, welche noch bleiben und Werth 
behalten, wann der übrige Gewebftoff Längft vermorfcht iſt, 
und von dem babylonifhen, ohne Gott angefangenen Thurm— 
bau, im Kleinen, wie im Großen, der fich leider ftets im Le— 
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ben der Menfchen wiederholt, Endlich befchloß der Bifchof 
feine Seftpredigten für diefes Kirchenjahr am Allerheiligenfeſt 
mit einem herzlichen Vortrag über das Vertrauen, welches 
wir zu der belfenden Fürbitte der lieben Heiligen haben fol- 
len. Im Hinblick auf das Fetevangelium von den acht Se: 
ligfeiten machte er ung auf den tiefern Sinn aufmerkfam, 
“welcher in der Berfbefteigung (als Erhebung zu Gott), in 
dem Niederfegen (Ruhe in Gott), in der Beifügung, daß 
Jeſus Jünger ihn zunächft umgaben (Bedeutung ber Priefter 
jwifchen ihm und dem Volh) verborgen liege. Dann hob er 
bervor, daß der Heiland nicht (abftract) fage, felig die gei— 
ftige Armuth u. f. w., fondern (concret), „felig, die arm im 
Geiſt find“, u.f.f. Da dag Ueberfinnliche feinen Wiederftrahl 
in der fichtbaren Welt und Natur bat, fo find unferem Bi— 
ſchofe die Gleichniſſe, deren er ſich zur Verdeutlichung feiner 
Lehren und Anfprachen bedient, fehr oft mehr als zufällig er— 
griffene, oder abfichtlich gewählte Vergleichungen. So ſchil— 
derte er die Lage Derer, welche in der Fremde, fern von ih: 
ren Eltern, Geſchwiſtern, Freunden daftehen und Hülfe be= 
dürfen. Ein folcher Verlaffener denkt, wenn die Meinigen 
meine Noth wüßten, fie würden mir gewiß helfen. Er thut 
ihnen feine Lage zu wiffen und. vertraut auf ihre Theilnahme, 
anf ihren Beiftand, auf ihr Gebet. Eind fie aber nicht mehr 
‚unter den Lebenden auf Erden, fo feufzt er ihnen tief ath— 
mend. nah, und ift überzeugt. fie würden fich feiner anneh— 
men, wenn fie Eönnten. Wie viel mehr dürfen wir auf die 
lieben Heiligen vertrauen! Sie, befonders. unfere Namens-, 
Lebensberufs= und andere Echupheilige, vor Allen die. heis 
ligfte Maria, können es und werden es thun. Zulegt — mit 
einer Stimme, in der fid) feine eigene Nührung bis zu Ihrä= 
nen ausdrücdte — ging er noch auf das morgende Allerſee— 
lenfejt über. Wie wir unfere Hände nach der Fürbitte der 
Heiligen vertrauensvoll ausftrecen, fo ftrecfen die armen See— 
len im Neinigungsort ihre Arme nad) unferer Fürbitte, nad) 
unjerem Gebete für fie, nach unferem gottgefälligen Almofen 
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aus. Eo ftehen wir, aber vielleicht noch fehr Furze Zeit Iama, 
noch in der Mitte zwifchen den Heiligen und den armen Eer- 
len. Erkennen wir Die, und laffen wir diefe jedenfalls Furje 
Friſt nicht unbenugt ablaufen! 

Zu diefer Ueberficht eines fo reihen Sahres fep nur 
noch eine Echlußbemerfung; fie betrifft das Predigtamt der 
Biſchöfe überhaupt, und hierüber fprad ſich unjer geliebter 
Hirt einmal gegen ein Glied feiner Heerde aus: Die Ver 
fündigung des göttlihen Wortes fagte er, gehöre allerdings 
zu den Pflichten eines Bifchofs. Ein folder habe aber in 
unferen jegigen Verhältniffen fo viele und forgenvolle Amts: 
gefchäfte, day er fich von Gelbfipredigen um fo unbedenklicher 
entpflichten dürfe, wenn er in einem vorgerüctern Kebensal: 
ter ftebe. Ihn felbft hätten ſchon Einige bedauert, daß er 
außerdem auch noch an faft allen Gottesdienftübungen Iheil 
nehmen müjfe. Dies thue er aber aus Herzensbedürfniß und 
folhe Stunden feyen feine Srquidungsftunden. Eher Eönne 
man ihn wegen jener Arbeiten — er wies dabei auf einen 
Stoß Acten hin — bedauern, denen er aber habe entfliehen mol: 
len, als er fich zum geiftlihen Etande wendete, zu denen er 
aber doch wieder hingeftoßen worden fey*).. Man bat un 
fern Bifchof als einen unduldfamen Fanatifer zu verfchreien 
gefucht. Ich kann aber nur wünfhen, daß Jedermann im: 
mer fo gerecht urtheilen und überall noch an den Dingen und 
an Merfonen eine gute Ceite finden möchte, wie er. „Und 
wenn Jemand auch nur noch Ein gutes Haar habe (fagte er 
ung einmal), fo müffe man ihn an demfelben faffen und auf 

den beffern Weg zu führen fuchen“, 





*) „Orationem et verbi Dei praedicationem, gravissimis licet 
curis occupatus, nungnam intermisit S. Carolus Borro- 


maeus“. (Brev. Rom.) — 
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E& rzähblungen aus der bayerifhen Geſchichte 
von M. Fhr. v. Freyberg. Münden, Verlag der 
literarifchsartiftifhen Anſtalt 1842. Erftes Bändchen. 

& efhichte des bayerifhen Herzogs und Churfür— 
ften Marimilian des Erſten. Hauptfählih nah den 
urfundfihen Düellen des Fönigl. geheimen Haus= und 
Etaats-Archives zu Münden. Bon C. M. Freiherrn von 
Aretin. Erfter Band. Mit einer Abbildung des Denf- 
mals auf dem Wittelsbacher Play. Paſſau 1842. Drud 


und Verlag von Karl Pleuger. (Firma: Puftetifhe Buch— 
handlung.) 


Die bayerifche Geſchichte, in jeder Periode fo reih an tüchtigen 
Bearbeitern, hat in dem jest zu Ende laufenden Jahre von verfchiedes 
nen Seiten eine Bereicherung erhalten, welche die hiftorifch = politifchen 
Blätter aus mehrfahen Gründen nicht unbefprochen faffen dürfen. Ins— 
befondere ziemt es ung, eines Heinen, aber höchft bedeutenden Werkes 
Erwähnung zu thun, das feines befcheidenen Titels wegen fonft viele 
leiht an Vielen unbemerkt vorübergegangen wäre. Wir meinen die 
jüngft erfhienenen Erzählungen aus der bayerifhen Gefchichte von M. 
Sreih. von Freyberg. (Erſtes Bändchen, München, Verlag der 
fiterarifch = artiftifhen Auftalt. 1842.) Wir dürfen diefe Erzählungen 
betitelte, in der That aber philofophifhe Gefchichte Bayerns wohl den 
gründfichiten und beften Bearbeitungen der Geſchichte unfered Water: ı 
Landes nicht nur gleich ftellen, fondern auch ihr den Vorrang über 
gar Manche zugeftehen. Schon hieraus mag der Leſer erfehen, in 
welhem Irrthum er fich befindet, wenn er etwa durch den Titel fich 
verleiten läßt, an Novellen, Anekdoten, zu denken: er hat eine gedie: 
gene, ernfte Gefchichte des alten Bayerns in der Periode bis Cart den 
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Großen vor ſich. Und nicht etwa eine Darſtellung deſſen, was der 
Nationaleitelkeit der Bayern zu ſchmeicheln vermöchte, die oftmals et— 
was zweidentigen Großthaten der alten Bojoaren, des Königs Autharis 
und dergleichen, fondern eine auf Erforfhung der näheren uud entfern— 
teren Urfachen beruhende, tiefgedachte, wahrhafte pragmatifche Geſchichte. 
In dem doppelten Lichte des Zufammenhanges der bayerifchen Geſchichte 
mit der dentfchen und einer höheren. MWeltorduung, welche den verfchie= 
denen Völkern ihre Aufgabe ſtellte, erſcheint hier auch das dem Anſcheine nach 
Unbedentende bedentend, das Zerſtreute ind Unzuſammenhängende reiht 
ſich natürlich an einander, Alles gewinnt Leben, Ordnung und inneren 
Gehalt. So ſehen wir zuerſt das römiſche Reich Wurzeln in unſern 
Gefilden ſchlagen: „es hat ſich der Herr der Welt gerade der völker— 
unterjochenden Römer, die überall ſo begierig waren, neben ihren Ad— 
fern auch ihre Götzen aufzuſtellen, bedient, um unter dem Schatten ih— 
rer Herrſchaft die ftillen Anfänge des Ehriftenehums zu begründen. — 
„Wenn jedoch gleich im Laufe der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
die meiften der erft begründeten Kirchen bei den Einfällen der Alemannen, ” 
Thüringer, Sueven und anderer Deeresfahrer zerftört, die Ehriftengemeins 
den wieder zerſtreut wurden, und gegen Ende des bezeichneten Jahrhunderts 
das entvölkerte Land der Beſihnahme vermifchker, von Oſten her eindrin: 
gender Völkerſchaaren preisgegeben worden ift, fo war der Weinberg des 
Deren in jenen Gegenden doch ſchon bebaut, und mit dem Blute heis 
liger Bekenner getränkt; die Pflanze des Lebens hatte ihre Wurzeln 
‚ eingefenft in den geheitigten Boden“. Die höhere Nothwendigkeit der 
Völkerwanderung zur Fortführung der wahren Zwecke der Gefchichte 
der Menfchheit wird dann gezeigt, der Grund des fhnellen Vergehens 
der einen, des Beſtandes der andern Nationen hervorgehoben, und 
hieranf zur Vefchreibung der Völkerſtellung gefchritten, unter welcher 
das erſte geſchichtliche Auftreten der Bojoarier fällt. In der Geſchichte 
diefer wird nach demfelben Plane fortgefahren, fo daß die Entwickelung 
der Franfen, Oftgothen, Longobarden, als fteter Maafftab der Eut: 
wickelung des bayerifchen Volkes fortläuft, umd dadurch die Anfgabe, 
welche diefem die Vorfehung geftellt, wie feine Ihätigfeit, die Ark 
und Weife, wie es diefelbe erfüllte, Kar dem Auge des Leſers fich dar: 
ſtellt. „Werfen wir einen Rückblick“— — fo beginnt der Verfaffer eine 
Schlußbetrachtung über die von ihm befchriebene Periode, „auf die Rolle, 
die dem Volfe der Bojoarier und feinen Kürften im Laufe der Ereig: 
niſſe zunetheift gewefen, deren große Beftimmung die Gründung und 
der Aufbau des chriſtlich⸗ germanischen Staates, die Herſtellung des 
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abendländifchen Kaiſerthums, und die Einigung deffelben mit der römi- 
fhen Kirche war, fo wird unfer Gemüth neben dem Gefühle des Dankes 
und der Ehrfurcht gegen den Lenker der Welten, wohl auch von ernfter 
Wehmuth bei Betrachtung der Prüfungen ergriffen, welche diefes Volk 
und diefe Fürften in dem langen und fchweren Kampfe um die Freiheit 
zu beftehen hatten. Bon einer unbeftimmten Sehnſucht nach dem Sü— 
den getrieben, und gleihfam nachziehend einem Xichte, in dem es die 
Beiriedigung diefer Sehuſucht erahndete, fahen wir auch die VBajvarier 
in das Land hereintreten, welches durch fie unſer theures Vaterland 
geworden ift. Noch war ihr Geift und Sinn in dem heidnifchen Na: 
turglauben und Götterdienfte befangen, der feine fürchtende und hoffende 
Verehrung den Kräften des Himmels und der Erde zuwendend, wenn 
gleich von der Ahndung eines einigen, gerechten und gnädigen Gottes 
durchſchauert, doch noch von den furchtbarſten Irrthümern entſtellt war, 
Aber ſchneller als bei vielen andern Völkern öffneten ſich die Herzen 
unſerer Stammältern jenem ſanfteren Lichte eines die Sehnſucht ſtillen— 
den, die Seele mit Friede erfüllenden Glaubens, an dem wir ja ges 
rade die Eräftigften Deldenfeelen oft fo plötzlich dahinſchmelzen fahen. — 
In der fo frühen und entichiedenen gläubigen Richtung des bayerifchen 
Volkes, in feinem fo gewillenhaften und eifvigen Beharren bei einer 
Meberzeugung,, ans der es feine Ruhe und feine Kraft gefchöpft, iſt 
aber auch zugfeih der Schlüffel zu dem tiefern Verſtändniſſe feiner in— 
neren und äußeren politischen Entwidlung, und die Stellung zu fin: 
den, die ed im Laufe feiner Geſchichte zu den übrigen Staaten einge: 
nommen und behauptet hat, Nach innen tritt fchon gleich Anfangs 
ein vorgreifendes Sih:, Aus- und Feftgeftalten, eines auch durch) 
Srumdbefis fchnell zu hoher, politifher Bedeutung gelangenden geiftli- 
hen Standes hervor, der zugleich anf die Volkserziehung den mächtig— 
ften Einfluß übt. Nach außen aber ift ed die „„Furcht des Herrn“ und 
die Stimme des Gewiſſens, die den Schritten der bayerifchen Fürften 
zur Richtſchnur dient, und in ihren Unternehmungen den Ansfchlag gibt. 
Nicht ald ob fie den Krieg gefchent, wo ed dem Nechte und der Freis 
heit galt — wie oft haben fie nicht ihre Waffen rühmlich mit jenen der 
übermächtigen Franken gemeffen. Aber wie viel frendiger häften fie 
nicht gegen die Feinde, als gegen die Freunde des Kreuzes gefochten*, 

„In der Reihe der Fürſten des agiloffingifchen Stammes zeigt fich 
ung feiner, der nicht mit Eifer der großen Aufgabe feines Bernfes ſich 
hingegeben hätte, die feine andere war, ald die Erhebung und Ent: 
wiclung des bayeriichen Volkes zu einem freien chriſtlich-germaui— 
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(hen Staate. — Aber darin liegt das Unerforfhlihe, ja Tragiſche in 
dem Verhängniffe nnferes erften Fürftenhaufes, daß es bei der Erfül- 
Iung feines großen Berufes der Ehriftianifirung und Bildung des Vol— 
fes und des Aufbanes der Kirhe, mit jenen großen fräntifhen Heer— 
fhaaren nicht gleihen Schrittes gehen konnte, vielmehr mit ihnen in 
einen Kampf auf Leben und Tod ſich verwidelt fah. Deun es war die 
Pflicht der agiloffingifhen Fürften, Bajoarien nicht bloß zu einem 
chriſtlich- germanischen Reich zu erheben, fondern zugleih auch als ei- 
nen freien und felbftftändigen Staat zu behaupten; und hierin (ag der 
Grund jenes traurigen Kampfes. Müſſen wir und auch immerhin in 
den großen Gang der Weltgefchichte refigniren, in deflen Folge das 
Reih Karls des Großen fib fo viele Völker unterwerfen follte, fo 
lönnen wir doch, wie fchon gefagt, die ſchweren Prüfungen, die unjere 
Fürften, und befonders der feste Taſſilo hiebei zu beftehen hatten, nicht 
ohne die tieffte Wehmuth betrahten. Echon unfern Garibatd I. fchen 
wir von den fränfifhen Königen angefeinder, und gezwungen, bei den 
Langobarden Hülfe zu fuchen, von welchen er fich gerade im Eritifchen 
Momente verlaffen finder. — Nur der Gedanke kann uns Hei der Be- 
trachtung diefer Schickſale verföhnen, daß die Verbreitung des Farolin- 
giſchen Reiches über fo viele Völker zur Herftellung des römifhen Kai- 
fer= und des deutſchen Königehums geführt hat, durch welches alle diefe 
Völker in eine innige Einigung der Staaten mit der Kirche ver: 
bunden werden follten. Und noch troftveicher wird es für und fenn, 
wenn wir fehen werden, wie das Volk der Bajvarier, — welches als 
Vorwache der Ehriftenheit und Grundſäule der Kirche fich gleich Anbe— 
ginns bewährt hat — aus dem fchweren und fangen Kampfe, umd 
gleichfan zum Lohne für feine Tugend, Tapferkeit und Glaubenstreue, 
als eine der fünf Nationen hervortritt, welche die Grundveſten des 
deutihen Reiches bilden, das als die herrlichſte Erfheinung in der 
Weltgefhichte vor uns ſteht“. | 

In gleiher Weife find auch die Rechtsverhältniſſe behandelt, de: 
ren DBefprechung beinahe die Hälfte des erften Bändchens füllt. Die 
mag Manchen zu viel erfheinen. Wir find dem Verfaffer hiefür dank: 
bar. Es hat einen befondern Reiz, in die Ideen unſerer Vorfahren 
über Recht und Freiheit ſich zu verfeben, und an der Einfachheit und 
und Wahrheit derſelben die complicirte Lüge unferer Tage zu bemeffen. 
Ein eigener Geift der Frifhe und des Lebens weht darans hervor, und 
erfüllt Fedweden, der fih ihm hingibt, mit jenem kräftigen Gefühle, 
das den Blick über die beengende Außenwelt auf das Ewige und Un: 
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vergängliche richten lehrt. So ſchön die vorhergehende Abtheilung die— 
ſer Erzählungen iſt, ſo ſcheint doch dieſe letztere mit beſonderer Wärme 
geſchrieben zu ſeyn; der ſchwer zu behandelnde Gegenſtand iſt mit einer 
Klarheit dargeſtellt, welche von der tiefen Durchdringung des Verfaf: 
fers das fhönfte Zeugniß gibt. Und wie im erften Chiftorifhen) Theile 
der Ton ſtets dem Gegenftande angemeflen, populär und edel zugleich 
ift, fo verliert auch die fchwungvollere Dietion des zweiten nie feine 
Lefer und deren Bedürfniffe aus dem Auge. Klar muß jedem die hohe 
VBedentung der in der Gefchichte fo lange gefparten Germanen vor die 
Seele treten, die von Gottes Vorfehung zu einer Aufgabe augerlefen 
wurden, zu dev Römer und Griechen, Perfer und Inder zu fchwach be: 
funden worden waren. Die Fülle von Fdeen, welche der Germane in 
feinen Rechtsalterthümern befaß, diefer Reichthum von Anſchauung, den 
er in fih trug, bewirkte auch vor Allem, daß er gleichfam die Brücke 
des Verſtändniſſes zwifchen der alten und der neuen Zeit in feinem ef: 
genen Bufen trüg. Er allein konnte in dem Maaße an die Tradition, 
die ihm der Römer veichte, anknüpfen, daf ein völlig gegliederter 
Ban, ein oraanifches Ganze, das feine vollen üppigen Zweige nach als 
fen Seiten hin ausbreitete, daraus zu entftehen vermochte, 


Menn irgend einem Volke das Studium feiner Gefchichte zu emz 
pfehlen ift, fo ift e8 dem bayerifhen, Wohl bei Feinem ift, was die 
Norfehung von ihm verlangte, die Aufgabe, die ihm geftellt ward, und 
die es zu erfüllen hat, wenn es nicht untergehen foll, fo klar auf jes 
der Seite gefchrieben, als bei ihm. Die Stimme der Gefchichte miß- 
hören, heißt bei ihm nichts anderes, ald gegen die Zwede feines Das 
ſeyns freveln. Und es haben diejenigen ſchwer gefündigt, welche der 
fant ausgeſprochenen Miffton diefed Volkes entgegen, ihm ans feinen 
Geſchichtsbüchern herans eine andere aufbürden, in feine Annalen hin— 
ein ihre eigenen, garfligen Träume einkritzeln wollten. Man darf es 
glauben, ed war nichts Geringes, wie ed die Bajoaren gethan, die 
Fundamente des fanfendjährigen deutſchen Reiches zu legen. Das Rolf, 
welches hiezu erwählt war, mußte von eiferner Dauer und Tüchtigkeit 
feyn. Mit Recht Tegt deßhalb der Verfaffer der Erzählungen fo gro— 
fen Nahdrud auf die Rechtsinſtitutionen. Man erblickt auch int babe: 
riſchen Volke von je her eine befondere Morliebe für die Sache des 
Rechtes, der Wahrheit und germanifcher Freiheit; einen eingebornen, 
unvertilgbaren Rechtsfinn, der fih in die Dauer durch nichts ivre mas 
hen läßt, den geraden Weg wandelt, und fo 7 an ihn liſt, die 
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künſtlichen Lodungen verfhmäpt, durch die fi andere Völker gewinnen 
laſſen. 

Möchte fi daher doch in der ernſten Zeit, in welcher wir leben, 
wo ein einziger Zag alle Weisheit befhämen, alle Berechnungen über 
den Haufen zu werfen vermag, der Gin, unſeres Volkes doppelt 
nnd zehnfach dem ernfleften Studium vaterländifher Geſchichte zumen: 
den. Möchten die Erzählungen das wörtlich werden, was fie nad An: 
lage, Juhalt und Form feyn können und feyn follen, ein Leſebuch, das 
in aller Gebitdeten Hände übergehe, und, wie es der Verwirrung der 
Begriffe zu feuern vermag, fo auh den Einn für Recht und Pflicht, 
für Vaterlands Grdße und Vaterlands Wohl erwede, belebe und ent: 
flamnıe, 

Ars König Ludwig am 12. October 1842 dem Ehurfürften Mari: 
mifian I., Seinem großen Vorgänger, die Neiterftatue errichtet, die, 
eine der fchönften Bildwerke dießjeits der Alpen, ihren Begründer eben 
fo ehrt, wie den, deffen wohlgetroffenes Bild fie ift, mochte wohl man: 
her fühlen, wie nothwendig ed fey, daß in Schrift und Wort dem 
deutfhen Wolke ein anderes Bild geboten werde, als bis dahin in Um: 
lauf gefeht worden war. Der große Ehurfürft war bisher meift nur 
von ſolchen beurtheift, fein Leben im nenerer Zeit nur von Männern 
befchrieben worden, welche die Abneigung gegen die von ihm verfochte— 
nen Grundfäge tbeild nur mühfam bededten, theils offen zur Schau 
trugen. Das Schidjal, dem Mar I. während des langen Krieges ent: 
gangen, ereifte ihn nach feinem Tode: der hohe Fürſt fiel in die Hände 
feiner Gegner und die Kabel vom fterbenden Löwen erirente ſich. Eine 
"ausenrifche, anellenmäßige Gefhichte Marimilians war fomit wefentli: 
ches Bedürfuif geworden, als’ Herr C. M. Frhr. von Arerin, weis 
her feinen Bernf hiezu durch feine Darftellung von Bayerns auswäͤr⸗— 
tigen Verhäftniffen erprobt hatte, fih der Mühe unterzog, dieſe Küde 
in unferer Literatur auszufüllen. Wie es gefhah, Haben unfere Leſer 
bereits aus den Bruchflücen erfehen, welche über Marimitians Jugend: 
leben in diefen Blättern bekannt worden find. Gewiß ift noch jedem, 
der jie lad, die einfache aber auch eindringende Darftellungsweife, die 
bei jeder Schritte fih den Boden durch Quellen und Acten ſichert, er: 
innerfich. Der Verfaſſer hat aber hiebei auch noch einem anderen Bedürf⸗ 
niffe abgehoffen, welches ſich kaum minder dringend ausſprach. Die 
Gefchichte des Eindringens der Reformation in Bayern, ihr Einduß 
anf diefes Land war bisher nur aus den Darftellungen Zſcholke's, 
Winter's, Raube's bekannt, welche den wahren Sinn mehr umhüllten, 
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als aufdeckten und unter vorgefaßten Meinungen eutſtanden, die Spu— 
ven derſelben überall an ſich trugen. Die lange Einleitung, welche der 
Nerfaffer der Geſchichte Marimilians vorausfandte, enthält einen voll- 
ftändigen Abriß der NReformationsgefchichte in Bayern und der damit 
verbundenen politifhen Verhältniſſe. Diefe höchſt intereffante Epoce 
der deutſchen Gefchichte iſt nicht blos von dem ernfteften Standpunkt 
aus behandelt, fondern auch duch Benusung ungedruckter Quellen ei: 
gentlich erſt hiftorifih geworden. Es ift hier nicht der Ort, auf alle 
dieſe Bereicherungen der Gefhichte im Einzelnen anfmerkſam zu machen, 
Das Merk Hat fih durch den Reichthum derfelben bereits zu einer fols 
hen Nothwendigkeit erhoben, daß man füglich fagen kann, es ftehe 
Tignanden über die Verhäftniffe dieſer denkwürdigen Epoche ein Ur: 
theil an, wenn er nicht von der Gefhichte Maximilians eine tiefe 
Kenntniß genommen, 

Es ift ein großartiges Schaufpiel, welches ſich nicht in der Ge: 
ſchichte jedes Volkes erneut, Großvater, Sohn und Enkel, ja felbft vom 
Urgroßvater an die Grundlagen eines Gebäudes legen zu fehen, welches 
viel weniger die eigene Macht und Größe, als die Aufrechthaltung des 
Friedens, der Reichsfreiheit, und die Beſchützung jener Religion zum 
Zwecke hatte, von der man wenigftens fo viel zugeftehen muß, daf fie 
1500 Fahre fang die Welt getragen und erhalten hat. Man fleht 
zwar in dem vorliegenden erften Bande — er reihe nur bie 1508 — 
nur allein die Fundamente; allein diefe find bedeutend genug, um fo 
die Kraftentwicklung erklären zu lönnen, welche in der Zeit Marimili: 
ans darand ftatt fand. Die confervative Stellung, welche bereits Wil⸗ 
helm IV. angenommen, war ein heiliges Vermächtniß, das jeder Her— 
zog ſo wie er ſie übernommen, treu, auch ſeinem Nachfolger zu über— 
antworten ſich gedrungen fühlte. Dieſer Ernſt, der aller Lockung wider— 
ſtand, dieſe Treue gegen die dem Volke in ſeiner ganzen Geſchichte an— 
gewieſene Aufgabe, hat etwas ungemein ehrwürdiges, etwas rührendes, 
deſſen Eindrücken ſich nur die roheſten Gemüther entſchlagen können, 
und im Vergleiche zu dem bunten Wechſel der fpätern Zeit, etwas faft 
Unbegreifliches. *. 

War die Gründung eines Baues, deſſen großes Vodienſt es iſt, 
die katholiſche Religion unter Stürmen, wie ſie die deutſche Geſchichte 
in dem Grade noch nie geſehen, erhalten zu haben, ein. Ereigniß, das 
ſich ohne den beſonderen Schutz und Schirm Gottes und feiner himm— 
liſchen Heerſchaaren nicht denken läßt, fo konnte das Aufgeben dieſer 
Richtung ſeit den Tagen des Churfürſten Max II. (Emanuel) ebenſo 
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wenig ohne die fühlbarſte Rückwirkung auf das bayeriſche Volk und 
deſſen Fürſtenhaus ſtatt finden. Die ſucceſſive Verkleinernng Bayerns 
im vorigen Jahrhunderte, der reißende Fortſchritt der Armuth und des 
Elendes, der Mangel an entfprechender Bildung des Volkes, der Vers 
fuft des von den Biltern erlangten moralifhen Vorzugs unter den 
denrfchen Völkern, und fo viele andere Dinge, worunter die Bedentung, 
welche der innerlich fo hohle Illuminatismus erfangen konnte, nicht Das 
Mindefte ift, beweiſen die unheitvolle, aber auch unvermeidliche Rück: 
wirkung der eingefchlagenen falfchen Richtung auf das bayerifhe Volk. 
In Betreff der alten wilhelminifchen Linie geftaltete es ſich noch tragifcher. 
Seit Wilhelm V., noch mehr unter Mar I., war der Fortbeftand der 
Dynaftie aus Mangel an Descendenz nichts weniger als gefichert, und 
die Sorge, welhe Marimilian in diefer Beziehung hatte, ift nicht weni— 
ger bekannt, als die erfreuliche Thatfache, wie ſich diefelbe verzog, um 
einer anderen, nämlich der, um die angemeffene Erziehung der beiden 
Söhne Pag zu mahen. Niemals fchien aber die Furcht vor den Aus— 
fterben der Dynaftie weniger begründet zu ſeyn, als unter jenem Mar 
1I., der den Namen feines Großvaters nur deßhalb erhalten zu haben 
ſcheint, um der Mit: und Nachwelt feine völlige Unähnlichkeie mie 
denfelben deſto auffallender an den Tag zu legen, Mar hatte von feis 
ner erften Gemahlin nicht weniger ald 5 Prinzen, welche fänmelich in 
einem Beitraume von 10 Jahren (1689 bis 1699) geboren wurden und 
in das frühe Grab hinabfanfen. Bon den 8 Söhnen (9 Kinder) feiner 
zweiten Gemahlin hat nur ein einziger das fiebente Jahrzehent des acht: 
zehnten Sahrhunderts erblickt; zwei, Karl Albert und Ferdinand Maria, 
hatten Nachkommen. Allein die männliche Linie des letztern erlofch bes 
veitd mit Herzog Clemens, der den Tod eines Prinzen und 3 Prinzefjinnen 
zu beklagen hatte. Kart Albert aber hatte unter 6 Kindern nur 2 
Söhne, wovon der eine, Herzog Joſeph Ludwig, fhon 1755 farb. Der 
Erbprinzg und nachherige Ehurfürft Marimitian III. farb kinderlos 
nah 28jähriger Regierung, der lebte feines alten, ehemals fo Fraft: 
vollen Stammes, 

Noch ſollte eine andere Beziehung des Gefchichtsbuches des Freiherrn 
von Aretin hervorgehoben werden. Es ift daffelbe nicht nur eine glän: 
zende Bereicherung der hiftorifchen Literatur im Allgemeinen, fondern 
der Fatholifchen insbefondere.e Wenn auch nicht unmittelbar. daran, 
daß die Fatholifche Kirche der Inbegriff der Wahrheit ft, hervorgeht, 
daß jedwede Anfchauung eines Katholiken die wahre fen, fo hat eine 
ächt Latholifhe Behandfungsweife der Wiſſenſchaft wenigftens fo viel 
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für ſich, daß fie nichts auszuſchließen, nichts zu ignoriven, nichts zu 
lLäugnen, gegen nichtd zu proteftiren hat, fondern auch die verſchieden— 
ſten, einander ausfchließenden Gegenfäbe, hier noh Raum, die ihnen 
eigenthünsliche Stelle finden. Oportet haereses esse, gilt auch hier, 
Damit die Wahrheit feuchte, darf auch die Lüge nicht fehlen. Nicht 
als wenn die Wahrheit ihrer bedürfte; die Lüge iſt an und für fi 
nichtig, wie die Härefie nur negativ, und verliert in dem Maaße ih: 
ren DBeftand, als die Wahrheit durdaudringen vermag. Aber in wie 
fern fie unwillkührlich der Wahrheit zum Zeugniß dient, ift and 
fie ein weltgefchichtlihed Moment, während die entgegengefente An— 
ſchanung das Ganze zum Theile macht, indem fie die Wahrheit nur in 
der Beziehung aufzufaffen vermag, ald fie die Grundlage diefer Au— 
ſchauung felbft zu vernichten im Stande war. Faſt jedes hiftorifche 
Buch, das die norddentfche Literatur uns bringt, iſt fprechender Be: 
weis hiefür. Ge gründficher es ift, deſto mehr zerftört es die bisher 
gangbare proteftantifche Ueberzengung, und fett an die Stelle derfelben 
eine neue, fubjective, welche wieder demfelben Procefie unterworfen 
wird, bis durch das unablaͤſſige Schütteln und Rütteln die Gährung 
den Punkt erreicht hat, daß der Niederfchlag ftatt finden Fanın. Um 

fo dankbarer ift jedes Buch aufzunehmen, weiches auf fefter, Eatholifcher 
Grundlage an Reftauration der Wiflenfchaft arbeite. Mag mat wols 
len oder nicht, die Tüchtigkeit der Forfhung wird zuletzt doch Bahn zu 
brechen vermögen ; die elenden Infinnationen von niedrigen Nebenzweden, 
dem Siege des Ultramontanismug, der Verfinfteruug der Geifter ıc. wer- 
den vor dem offenen, wiſſenſchaftlichen Beftreben redliher Männer zus 
legt verflummen müſſen; die albernen Schmähnngen, welche vielleicht 
mehr aus Unverftand, als aus Bosheit mit einer gewiflen Regelmäßig— 

feit wiederfehren, werden an der befounenen Ruhe abprallen, die das 
Bewußtſeyn einer reinen, unfträflihen Abſicht verleiht, und was das 
widerftrebende England feinem rüftigen Peel nicht verfagen konnte, 

a fair trial, ein offenes Meffen der jeder Parthei zu Grunde liegenden 
Wahrheit, einen redlihen Kampf, der num einnal weder abzulängnen: 

den, noch auf irgend eine andere Weiſe zu befeitigenden Gegenfäße, 
wird und kann das intelligente Dentfchland fi nie und nimmermehr 

verfagen, ohne gegen feine eigene Natur zu freveln. 
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LXVI. 


Das Werhältniß der ruffifchen Kirche zu Kon 
ftantinopel und ihre Unterjochung Durch Die 
Autokratie der Zare. 


Wenn wir die verfloffenen zehn Jahrhunderte ruſſiſcher 
Kirchengefchichte überblicken, fo begegnen wir einer Erſchei— 
nung, die fi uns als charakteriftiich immer wieder von 
Neuem und von Neuem unwillführlih aufdrangt: Wir mei— 
nen das für unfer gefammtes hriftlihesAbendland fo verhäng: 
nißvolle Hinüberneigen des ruffifchen Lebens, im Kirchlichen, 
wie im Politiſchen, nach der conftantinifhen Zarenftadt 
am Bosporus. Es ift, ald ob das blendende Herrfcherdiadem 
der Etädtefönigin des Orientes mit der Kraft eines geheim: 
nißvollen Zaubers nach Kiew, nah Moskau, nach Et. Pe 
tersburg hinüberfcheine, und Herz und Einn mit unwider⸗ 
ſtehlichem Reize gefangen halte. 

Wohl ſind die Oberhirten der katholiſchen Chriſtenheit, 
die Nachfolger der Apoſtel, die den Stuhl der allgemeinen, 
die Menſchheit umfaſſenden Kirche auf den Trümmern der rö— 
mifchen Kaiferftadt im Abendlande, auf den heiligen Gräbern 
der Blutzeugen aufgerichtet haben, wohl find die Statthalter 
Ehrifti nicht müßig geblieben; ihres allgemeinen Hirtenamtee 
eingedenf, haben fie fich wieder und wieder mit unverdroffe: 
nem Liebeseifer bemüht, jenen zablreihen Volksſtamm, der 
in fo unermeßlicher Ausdehnung die Gränzmarfen zwifchen Eu? 
ropa und Aften einnimmt, und mit feinen Eroberungen in 
beide Welttheile fo weit hineinragt, in den geiftigen Lebens— 
from des chrifilichen Abendlandes hinein zu ziehen; unermü⸗ 
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det haben fie die fo oft unterbrochenen Verhandlungen immer 
wieder aufgenommen, und nicht leicht eine Gelegenheit unges 
nüst gelaffen, ihr Wort flebend und mahnend dort hinüber 
zu richten, und. ihre Legaten nach dem fernen rauhen Norden 
zu fenden, daf er aus feiner todesfalten, liebloſen Erftarrung 
und AUbgefchloffenheit heraustreten, und fih in Liebe mit ber 
großen, alle Völker brüderlich umfchließenden heiligen Fami— 
lie vereinigen möge. 

Sn Augenbliken der höchften Gefahr, oder wenn ein 
großer Gewinn fie locte, fcheinen die Oroffürften von Kiew 
und Moskau auch diefen mahnenden Bitten in der That 
ein williges Ohr zu leihen; allein ift die Gefahr vorüber, hat 
die Eigenfucht fchlau ihren Zweck erreicht: fo löſen fich alle 
Verſprechungen, alle vorgefpiegelten Hoffnungen wie höhni— 
ſche Trugbilder in Dunft auf, und der Blick der fchismatis 
fhen Machthaber kehrt fich wieder nach der alten, griechijchen 
Kathedrale Et. Sophien im türfifhen Etambul. 

Diefem gebeimnißvollen Zuge in feiner Gefchichte folgend, 
bat Rußland fih gänzlih von dem geiftigen Entwicklungs— 
gange des abendländifchen Lebens ausgefihloffen; es hat Fein 
Mittelalter, es hat Feine Zeit des begeifterten, aufopfernden 
Ritterthums durchlebt; es hat Jeruſalem nicht befreit und 
Eonftantinopel mit feinem Patriarchen in türkijche Knechtſchaft 
fallen Iaffen; es kann fich Feiner ihm eigenthümlichen Kunft 
oder Wilfenfchaft rühmen; es hat Feine Entdecungen ges 
macht, ja die Entdecfungen des Fatholifchen Abendlandes, wie 
die Druckerei, erſt nach einem Jahrhundert ihrer Verbreitung 
mit lebloſer Saumſeligkeit eingeführt; feine Kirche, eine Nach: 
ahmung der byzantinifchen, hat frühe ihr fortfchreitendeg, in— 
neres Leben verloren, und daher aud) eigentlich Feine Ge— 
fhichte; und fo ift es gefommen, daß die Autokraten aller 
Heuffen bis auf diefe Stunde, troß ihrer europäifchen Bes 
figungen, Fremdlinge in Europa find. Nicht ald Europäer, 
fondern als Orientalen, als Nepräfentanten des griechifchen 
Orients mit feiner flarren Sfolirung, feinem geiftigen Tode, 
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feiner unumfchränften Autofratie, feiner Leibeigenfchrft wm 
Dienftbarkeit, nehmen fie ihren Sit ein in dem pentarchijde 
Mathe abendländifcher Fürften. Denn hat audy die Schichten u 
höheren Geſellſchaft ein Firniß moderner europäifcher Giviliie ' 
tion überlaufen, fo fteht diefem bloß äußeren Anfluge Doch, des 
Volksleben durchdringend und beherrfhend, jenes griechifd« 
Kirhenthum gegenüber. In ihm glauben die Zare ihre um: 
verfalhiftorifche Bedeutung, ihre eigentlihe Lebenskraft zu 
erkennen; als feine priefterlihen Schwertführer fich gelten? 
machend, fehen wir fie fett einer Reihe von Generationen 
bemüht, alle Volker, die das Eifen ihnen unterworfen, in Die 
gleiche geiftlihe Dienftbarkeit ihrer Kirche zu bringen; Die 
Manifefte ihrer heiligen Eynode verfünden es laut und um: 
gefcheut: daß nur Jene wahre Unterthanen find und den Wa: 
men Ruſſen verdienen, die diefer ruffifhen Nationalkirche 
angehören, und damit in dem Autokraten nicht nur ihre welt: 
liche Obrigkeit, fondern auch ihren geiftlihen Vater, ihren 
oberften Eirchlichen Eiellvertreter Gottes verehren, und ihm 
mit unbedingtem blinden Gehorfam zu Willen find. Und um 
diefe Abſchließung von dem Leben des Abendlandes aufredt 
zu erhalten, um allen, die diefer politifchen und theologifchen 
Dienftbarkeit entrinnen möchten, den Ausgang zu verfperren, 
und jedem fremden Elemente von Geiten des europäißhen 
AUbendlandes den Eingang zu wehren: ſehen ſich die Lenker 
diefer Politif gerade in unferer Zeit genöthigt, eine andere 
lebendige hinefifhe Mauer auf ihren Marken zu erbauen, in: 
dem fie jenen Koſakenkordon anordnen, wo die Knute des ei: 
nen diefer Gränzhüter beinahe. bis zur Tragweite der anderen 
bintrifft*). Wie denn auch das ruffifche kirchliche Staatsgeſetz 


*) Da diefem Syſteme gemäß das Fatholifhe Polen dermalen noch 
wie infizivtes Ausland erfheint, fo erhält ein ruſſiſcher Unter: 
than, der 3. B. in Volhynien, dicht an der polniſchen Gränze, 
wohnt, viel leichter einen Pag nah England oder Italien, als 
nah Polen; und einem Polen, der ins Ausland geht, wird 
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\hom in früherer Zeit den merfwürdigen Orundfah geltend ges 

macht, Dafwer zur ruffifhen Kirche übergetreten 
Jev, Das ruffifhe Gebiet nicht mehr verlaffen dürs 
fe. Eeit jedoch in der ruffifchen Kirdye der Zar, den einft von 
dem byzantinifchen Patriarhen ermählten und geweihten Ober— 
priefter, zu Vermehrung feiner weltlihen Macht verfchlungen 
bat, umſchwebt der beutefpähende ruffifche Adler in immer 
engeren und engeren Kreifen die alte heilige Kaiferftadt, um 
fi auf dem Eaiferlichen Patriarchen-Stuhle in Et. Eophien 
niederzulaffen; denn eingedenf deffen, daß fie mehr denn ein 
mal die Echwäger oder die Echwiegerfühne der griechifchen 

Kaifer gewefen, begen fie von einer näheren oder ferneren 
Zukunft die Hoffnung, auch ihre Erben zu werden. 


Dieß Endziel aller dortigen Beitrebungen Fann ung nicht 


befremden, wenn wir einen kurzen Rückblick auf den ganzen 
Sntwicelungsgang werfen. 


Rußland empfing das Chriftenthum von Konftantinopel, 
feine Bekehrung, zwiſchen Photius und Gärularius fallend, 
fallt mithin in eine Zeit, da die orientalifche Kirche felbft 
noch in Ehrfurcht fi vor der alten römifhen Mutterfirche 
neigte, und mithin katholiſch war; allein fie fallt doch auch 
zugleich in eine Zeit, wo die Lebensblüthe diefer orientalifchen 
Kirche fchon dahin war, wo der Orient fich mehr und mehr 
von der Univerfalfirhe abfchloß, im Innern erftarrte, nach 
außen aber von der Staatsgewalt abhängig, mehr und mehr 


ansdrückich auf feinem Paſſe von der ruſſiſchen Polizeibehörde 
bemerft, daß er auf feiner Hin- und Herreife, mag er fonft hin: 
gehen, wohin er will, die ruffifhe Gränze nicht be— 
rühren dürfe, natürlich, um die orthodoren Staatsglänbigen 
nicht irre zu machen, Aus folhen Maaßregeln, nothwendiger 
oder überflüßiger Vorfiht, gegen die eigenen Unterthanen, kann 
man fi) übrigens jedenfall einen Maafftab machen, welches 


Vertrauen man dort in die Feftigkeit feiner eigenen Autorität 
ſetzt. 


772 Die ruſſiſche Kirche. 


ein Werkzeug egoiſtiſcher Intereſſen, ein Spielball der täglich 
wechslenden Intriguen und Mänfe des Hofes ımd der Emeu: 
ten des Marktes ward, und zulegt, um meltlihen Etoljes 
willen, die Einheit der hriftlihen Kirche zerriß. Eelbft ſchon 
dahinwelfend, konnte daher die Kirche von Byzanz ihrer ruf: 
fifhen Tochter nur ein ſchwaches Leben einhauhen. Aber 
dennoch waren diefe erften katholiſchen Jahrhunderte, da der 
Drient noch in freundfchaftliher Verbindung mit der Kirche 
des Decidents lebte, die beften jahre der ruffifchen Kirche, 
wo fie fih noch am freieften und Tebendigften bewegte. Auch 
da noch, als die griehifhe Kirche fih ſchon entſchieden von 
dem gemeinfamen Oberhaupte der Chriftenheit getrennt hatte, 
blieb die ruffifhe noch lange in einer gewiffen fchwebenden 
Unbeftimmtheit; ed fanden noch immer gar manche freund: 
fchaftlihe Berührungen ftatt, wenn fie auch nicht in unmits 
telbarem, lebendigen Verbande mit Nom ftand. Erft durd) 
die ihr von KRonftantinopel aus gefendeten Metropoliten, ge: 
borne Griechen, fog auch fie allmählig den fchismatifchen Haf 
ein und fchloß fich feindfeliger ab. 


Konftantinopel und feine Kirche erfüllte unterdefjfen ihr 
Geſchick; fie fiel dergeftalt in die Gewalt weltlicher, politifcher 
Leidenfchaft und blinden Hafles, daß auch felbft da, als ihre 
anerkannten Oberhäupter, der Patriarch) und der Kaifer, auf 
dem Gonzil von Florenz die große Ausfühnung in der Wie: 
dervereinigung vollzogen, der Volksaufruhr in Konftantino= 
pel das Friedenswerk felbftmörderifch vernichtete, und wenige 
Ssahre darauf der Zürfe das Etrafgeriht Gottes an dem 
fhismatifhen Etarrfinne vollzog. 


Die ruffiihe Kirhe folgte dem Beifpiele ihrer Mutter; 
auch ihr Metropolit reichte an jenem Tage von Florenz der Fa= 
tholifchen die Hand zur Ausföhnung dar; aber auh in ihr 
war bie weltliche Gewalt fo übermächtig geworden, daß der 
Großfürſt vernidhtete, was der Priefter gethan, und diefer fei- 
ner Würde entfegt, feine Tage in der Verbannung bejchloß. 
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Und feit nun Et. Eophia eine Mofchee geworben, errich: 
ten Diefe weltlihen Machthaber, dem von Ronftantinopel gegen⸗ 
iiber, ihr eigened unabhängiges ruffifhes Patriarchat, und in= 
dem Das Werk der Unterjochung fortfihreitet, maaßen fie ſich 
Das Recht der Erhebung und der willführlichen Entfegung diefer 
ihrer Patriarchen an, und anftatt daß diefe, wie früher, nad) 
Konftantinopel geben, um dort von der Hand des Dberpries 

fters die Firchlihe Weihe zu empfangen, find es die Zare, 
die ihre Patriarchen, die Gefchöpfe ihrer Eigenmadht, invefti- 
ren, aber auch hiermit nicht zufrieden, erreicht die Knecht: 
fchaft alles Firchlichen Lebens erft damit ihre Vollendung, 
daß durch die Allmacht derer, die diefe Patriarchenwürde in 
nationaler Eigenfucht gefcbaffen, diefelbe im Intereſſe unum— 
fchränfter Despotie audy wieder verfchwindet. Peter der Große 
ift es, der fie mit barbarifchem Hohne in jenem Magfenzuge 
zu Grab getragen, und der an ihre Etelle die fogenannte 
fehr heilige dirigirende Synode gefegt, die nun in ihm und 
in feinen Nachfolgern ihr geiftliches wie weltliches Ober: 
haupt verehrt, dem fie zum willenlofen Werkzeug dient, um 
aus allen Völkern, fo weit das Erorberungsfchwert und die 
Ränke der Diplomatie reihen, gläubige und geborfame 
Söhne der orihodoren Kirche des Drients, das heißt, Ruf: 
fen zu maden. 

Nah. Diefen überfichtlihen allgemeinen Betrachtungen 
wollen wir zu ihrer Bewährung das Einzelne etwas näher 
ind Auge faffen, damit man ung nicht den Vorwurf vager, 
unbegründeter Allgemeinheit made. 

Zwar fpricht das Manifeft der heiligen Synode von Et. 
Petersburg in dem politifhen Myſtizism feines Zaropapismug, 
wie wir bereits bemerkt, von einem untheilbaren Ruß: 
land, und mithin alfo auch von einem reinen Ruſſen— 
thum; allein wenn wir die Sefchichte befragen, fo finden 
wir, daß, wie die Nuffen die Völkertheilungskunſt meifterhaft 
erlernt haben, fie felber, nah dem Wechfel alles Irdiſchen, 
nicht minder das Geſchick der Iheilbarkeit an fich erfahren 
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mußten; und namentlich waren es nicht Muffen, es waren 
Fremde, es waren Germanen, die den ruffiihen Staat, fo 
wie wir ihn in der Gefchichte Fennen, gegründet haben. Denn 
die Reihe ihrer Fürſten beginnt befanntli mit den Warägi— 
ſchen Herzogen, weldye die Nowgoroder Elaven 862 ſich zu 
Herrfchern berbeiriefen. Ja es ift fogar noch eine zweifelbafte 
biftorifche Frage, ob der Name der Ruſſen felbft ein flavifcher 
oder ein germanifcher fey. 

Dffenbar haben die Elavenftämme einen Bezug zu Kon= 
ftantinopel, wie die germanifchen zu Rom; allein wie weit 
ift der ruffifchegriechifche Orient hinter dem romanifch-germas 
nifchen Decident zurücgeblieben! Bedeutfam jedody ift es je= 
denfalls, daß felbft jener Elavenftamm, der die Gebiete ſei— 
ner Macht unter den Brüderftämmen am weiteften ausgedehnt, 
und feine Anſprüche auf Hegemonie unter ihnen feit Jahr— 
hunderten ununterbrochen geltend macht, dennoch unter ger— 
manifchen Fürften zuerft in die Gefchichte eintritt; fo fehr 
fcheint e8 in den Planen der Vorfehung gelegen zu haben, 
daß die hriftliche Wiedergeburt der Menfchheit an die Germa— 
nen gefnüpft ſeyn follte. Und auf diefe Weife befteht noch bie 
zur gegenwärtigen Etunde Fein Glied jener weltbeber rfchenden 
Pentarchie, an deſſen erfter Begründung das Germanifche 
nicht als ein mefentliches Element Theil genommen. 

Die erfien Waräger mit ihrem Heergefolge gründeten 
einen Schwertitaat; in diefen Nordmännern lebte der wilde, 
biutige Kriegsgeift des untergehenden, germanifchen Heiden 
thums, der fih an den Keichen der Echladhtfelder und den 
Flammen der Verwüſtung weidete, und von einem lechzenden 
Verlangen nad) Abentheuern und Gefahren getrieben, die 
Länder und Meere Europas fengend und brennend durchirrte. 
Durch fie Fam der Dienſt des germanifchen Odins zu dem 
des flavifhen Peruns; allein zum Beweife, daß auch bier, 
wie bei Gründung fo manchen anderen europäifchen Reiches, die 
berrfchenden Germanen verhältnißmäßig nur wenig zahlreich 
waren, tritt Odin vor Perum gänzlich in den Hintergrund; 
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fowie auch alsbald in den Namen der Fürften die germanifche 
Sprache von der flavifchen gänzlich verdrängt wird. 

Die Kaifer von Byzanz, mehr in Hofintriguen und in 
theologifchen EStreitigfeiten, ale im Waffenwerfe erfahren, 
mußten vor diefem neuen, flavifch=germanifchen Kriegsftaate 
in ihrem Norden zittern; während die aufgehäuften Schäge 
der prachtvollen Kaiferftadt den beuteluftigen, thatendurftigen 
Sinn jener Herzoge ftets nur reizen Fonnten. Das waren da— 
mals die Beziehungen zwifchen Konftantinopel und Rußland, 
und heute, nach einem Jahrtauſend, find fie nicht fo mwefent- 
lich verändert. 

Es währte auch nicht lange, fo Famen zwei jener nords 
männifchen fogenannten Eeefönige, Askold und Dir, mit 
ihrem abentheuerluftigen Höergefolge herabgejogen, und ſchlo— 
Ben, Kiew nehmend und das Geftade des Bosporus verwüs 
ftend, den Hafen von Konftantinopel ein. Micht bei dem 
Kaifer und dem Schwerte, fondern bei dem Patriarchen und 
dem Kreuze fuchte nun die muthlofe Etadt der Byzantiner 
ihre Rettung. Syn priefterlihem. feierlichen Zuge trug der 
Patriarch das gnadenmwirkende, verehrte Muttergottesbild zum 
Ufer, und tauchte es hülfeflebend in die ftillen Fluthen des 
Meeres. Ein Eturm zerftreute die Flotte der raubluftigen 
Reinde, fie kehrten heim und baten um Priefter, die fie in 
der Lehre und dem Dienfte des fturmgebietenden Gottes der 
Chriſten unterweifen möchten. 

Die Gefchichte diefer Fahrt ift gewiß eine vorbedeutungs— 
volle; KRonftantinopel mußte fühlen, daß wider jene todes— 
muthigen Heiden, die das Schwert als ihren Gott verehrten, 
dem fie durd den Krieg dienten, und dem die Scheiterhaufen 
der erfchlagenen Feinde hoc) aufloderten, nur in dem Kreuze Heil 
und Rettung für jet und für die Zufunft zu finden fey; nur 
wenn diefe Barbaren ibm durch das Band des gleichen Glaubens 
verbrüdert fepen, nur wenn fie ihren ungebändigten Sinn, jene 
bluttruntene Berferkerwuth unter das Joch der Liebe und Demuth 
zu den Füßen des gefreuzigten Gottes gebeugt hätten, nur dann 


774 Die ruſſiſche Kirche. 


mußten; und namentlich waren es nicht Ruſſen, ec 
Fremde, es waren Germanen, die den ruffiihen ES 
wie wir ihn in der Gefchichte Fennen, gegründet vz_ — 
die Reihe ihrer Fürſten beginnt bekanntlich mi 
ſchen Herzogen, welche die Nowgoroder EI 
Herrſchern el Ga es ift fogar no 
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durften fie hoffen, flatt erbarmungslofe Feinde und unerfättliche 
Räuber, in ihnen liebende Brüder und treue Bundesgenoffen 
und Schirmer zu finden. Eo fandte der Patriarch den erften 
Bifchof nach dem Lande der ARuffen, und der Kaiſer fügte als 
Zeichen des Friedens und der Freundfchaft feine Gefchenke 
bei, und fo knüpfte fich zuerft zwifchen der ruffiihen Kirche 
und dem Patriarchenftuhl von Byzanz jener hierarchiſche Ver— 
band, welcher bis zur Einnahme Konftantinopels durch die 
Türken ſechs Jahrhunderte hindurch fortbeftand; in den er— 
ſten Jahren des zehnten Jahrhunderts wird Rußlad daber 
als das ſechszigſte der von den Patriarchen in Byjat · ab⸗ 


hängigen Bisthümer genannt, in der Verordnung Kaiſet 


Leos iſt es das ſiebenzigſte. 
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ſtreuten, faßte nur langſam und verborgen, in den kriegeri— 
ſchen, an blutigen Dienſt und blutige Kriegswerke gewohn— 
ten Herzen Wurzel; und obſchon der Reichsverweſer Oleg 
(879 bis 912) die Chriſten duldete, und obſchon der Friedens— 
ſchluß zwiſchen Kaiſer Romanus Lekapenus und dem 
Großfürſten Igor, indem er alle Ruſſen „getauft oder 
ungetauft“ verpflichtet, ihre Exiſtenz offiziell anerkennt, ſo 
beſchraͤnkte ſich der chriſtliche Glaube doch nur auf Einzelne; 
die Fürſten, die Großen und die Maſſe des Volkes blieb 
ihm noch immer fremd. 

Ein befferer Stern aber ging ihm mit der Großfürftin 
Dlga auf, die 945 für ihren unmündigen Sohn Ewätos- 
law die Zügel der Herrfihaft übernahm. Gie begrüßt da— 
ber der alte ruffifhe Ehronift Neftors „als die Vor: 
lauferin des hriftliben Landes gleih dem Mor: 
genfterne, der der Sonne vorhergeht, gleich der 
Morgenrötbe, Die den Unfang deshellen Geſtirnes 
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4 a 


*. 


—*8 


* 


Die ruſſiſche Kirche. 2 


Geſchichte ſich ausdrückte: „Dort chrſtinete (taufte) fie der 

AT mit dem Patriarchen“. So haben alfo die Byzanti— 
ner Pathenfiele bei dem ruffichen Chriſtenthum vertreten, ein 
Verwandtſchaftsverhaͤltniß, welches die Zare ſtets wohl im Ge— 
dächtnig behalten haben. 

Hatte die riftlihe Religion jept auch mit Olga den 
Fürſtenſtuhl beſtiegen, fo ſträubte ſich dennoch ihr Kriegervolk 
die Religion des Friedens und der Liebe von der Hand eines 
Weibes zu empfangen, und ihr eigener Sohn ſprach, taub ges 
gen ibek Bitten und Ermahnuungen: „ſoll ich allein den 
Neweh Glauben annehmen, daß mein Gefolge mid 

F Berta che“. 

— Dürfen wir den Nachrichten deutſcher Chroniſten Glau— 
ben beimeffen, und findet Fein Mipverftändnig im Namen der 
Völker ftatt, fo richtete diefe erſte chriftliche Großfürftin ih— 
ren Blick nicht ausfchließlich nach der Kirche des Orients, fie 
wollte auch ein Band mit der alten Mutterfircbe im Abend: 
lande knüpfen, und fchichte darum ihre Boten an den großen 
König der Deutfchen, Otto 1. 059 oder 960, alfo Furze Zeit 
vor feiner Krönung, um einen Bifchof und Priefter für ihre 
junge Kirche zu erhalten; er wollte den Mönch Libutius 
von Mainz jenden, der aber 961 ſtarb; ftatt feiner ging 
Adalbert 962 aus St. Marimin in Trier, allein er 
mußte beimfehren, nachdem die Ruſſen feine Gefährten ers 
Ihlagen, und ward aledann Erzbifchof in Magdeburg: 

Wie es ſich übrigens mit diefer ſehr bezweifelten Gefandts 
fchaft verhalten mag, fo viel ijt gewiß, daß auch unter Olga, 
welche die Rirche als eine Heilige verehrt, das Chrijtenthum fich 
noch in jtillee Verborgenheit zurückgezogen halten mußte, wie 
denn auch die Fürſtin felbft, als eine Fremdgläubige, unter 
ftiller Feier in geweibter Erde beftattet wurde. 

—Olgas Eohn blieb ein Heide, ihre Enkel befriegten und 
ermordeten einander; unter ihmen aber ſchwang fih Wladi— 
mir auf den großfürjtfihen Etupl empor. In ibm lebte 

ganz der alte, waffenmuthige Kriegsgeift des Warigerjiams 
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mes; die Leichen bedeckten die Echlachtfelder feiner Siege, 
und bie Erde rauchte von dem Blute feiner Opfer; er dachte 
das Heidenthum in feinem alten, blutigen Glanze wieder her— 
zuftelen; mit filbernem Kopfe erhob fid auf dem heiligen 
Hügel zu Kiew neugefchaffen Peruns Bild, und in Nows 
gorod, an den Ufern des Wolchow, glänzte der flavifche 
Götze, und das Volk ftrömte zu feinen Opferfeften. Wladi— 
mirs Name war geehrt und fein Schwert gefürchtet, und die 
Völker, diz ihn ringe umwohnten, wünfchten den fiegreichen 
Kriegsfürften fich dur das heilige Band des gleichen Glau— 
bens zu verbinden. Da kamen muhammedanifhe Bulgaren 
von der Kama, und malten ihm mit reizenden Farben die 
finnlihen Freuden des Himmeld der Moslemim; allein er 
ſprach: meine Nuffen lieben den Wein auf Erden;,es kamen 
Chafaren, die fi) zum mofaifchen Gefeße bekannt hatten, fie 
fprachen ihm von dem Fünftigen Meffias; er aber ermiederte: 
wir wollen unfer Vaterland nicht verlieren, eure heilige Stadt 
ift eine traurende Wüfte, eure Brüder bat der Fluch in die 
Welt zerftreut, wie wollt ihr Vaterlandsloſe den Völkern die 
Lehre des Heiles verfünden? Es kamen au Deutfche, römifch- 
Fatholifche, die dem heiligen Etuhle von Nom gehorchten, 
wahrjcheinlich Böhmen, denen eine Gemahlin Wladimirs an— 
gehörte, zu diefen ſprach der Fürft, mach ruffifcher Ueberlie— 
ferung, die merfwürdigen Worte: „Ziebet beim, unfere 
DBoreltern nahmen nicht den Ölauben vom Papft 
an“, fo fehr galt fhon in Neftors Zeit, der noch mit Zeit: 
genoffen Wladimirs verkehrte, und ung diefe Ueberlieferung 
aufbehalten hat, die Etrafe nad) Konftantinopel den uf: 
fen als die einzig gangbare des Glaubens. Endlich erfchien 
auch ein griechifcher Philofoph vor dem gefürchteten Allein— 
berrfcher ,„ der ihm die Lehre von der Echöpfung, von dem 
Falle und der Erlöfung mit beredtem Munde verfündete, und 
als er ihm zulegt ein Bild von dem jüngften Gericht zeigte, 
da feufjste Wladimir, der Brudermörder, und fpracd mit 
bewegtem Herzen beim Anblick der Seligen und der Verdaum⸗ 
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ten: Wohl dem Gerechten, und wehe dem Verruds 
ten! Zweiflend und nacddenfend geworden, berietb er fich 
nun mit feinen Bojaren, und auf ihren Rath fandte auch er 
feine Boten, zehn weife Männer feines Reiches, hinaus zu 
den Völkern, ihren Glauben und ihren Gottesdienft zu ers 
fpäben, damit er fi nad ihrem Urtheil entfcheide. Da fans 
den die Gefandten bei den Bulgaren ärmliche Metfcheds 
und traurigen Gottesdienft, und grämliche Gefichter; auch bei 
den Katholifen, wahrfcheinlih in den armen, noch unculti: 
virten Clavenländern, mit ihren unanfehnlichen Kirchen, er: 
ſchien ihren Augen der Gottesdienft weder erhaben noch fchön. 
Als fie aber nach KRonftantinopel Famen, und der Kaifer fie 
in die Eophienfirche führen ließ: da wurden fie von der 
Herrlichkeit und der Größe des wunderbaren Baues mit feinen 
Bildwerken alter Kunft, von der Pracht und dem Reichthum 
der Sewänder, dem Glanze der Lichter, der feierlichen Er— 
babenheit des Gottesdienftes, den die zahlreichen Priefter, in 
Weihrauchduft gehüllt und von harmonifhem Geſange ver: 
borgener Chöre begleitet, begingen, zu fiaunender Bewundes 
rung bingeriffen, und fo Fehrten fie heim, ihrem Fürften den 
Zauber und die Wunder des griechifchen re zu 
verkünden. 
Daß es in ſolcher Weiſe die äußere Pracht von St. So— 
phien und die impornirende Feierlichkeit ihrer Liturgie war, 
die nach alter Ueberlieferung das Urtheil der Ruſſen für Kon— 
ftantinopel entfchied, ift für die ruffifche Kirche nicht bedeu— 
tungslos; denn fhon frühe eine innerliche, lebendige Auf: 
faffung des geiftigen Gehaltes des Chriftenthums vernachläßi— 
gend und dann abjichtlih unterdrücend, hat fie das Aeußere, 
Geremonielle, Liturgifche zur Hauptfache gemacht, und in der 
ängftlihen, ftarren Beobachtung äußerlicher Mebungen und 
Bußwerke die höchfte Vollkommenheit gefucht, und daher auch 
minder um des Dogmas, als um des Auferen Ritus wegen, 
fih von der Einheit der Kirche losgeriſſen. 
Wladimir befhloß nun Chrift zu werben; aber feinem 
50 * 
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kriegeriſchen Stolz widerftrebte es, Enieend zu den Füßen ei: 
ned Byzantiners, die er als umfriegerifch verachtete und de- 
ren treulofen Ränken er mißtraute, diefe Gnade zu erfleben: 
er wollte fich die Taufe erobern, und feine Priefter erbeuten. 

So rücdte er mit feinen Schaaren nah Taurien, vor 
Sherfon, das mit republifanifcher Verfaſſung unter byzanti— 
nifcher Dberhobeit ftand. Durch Verrath fiel die Etadt in 
feine Gewalt, und nun drohte er auch Konftantinopel 
feinem Erorberungsfchwerte zu unterwerfen, wenn der Kaifer 
ihm nicht die Hand feiner Echweiter als Löfegeld gewähre. 

Sept ſchien den Byzantinern der Augenblick gelommen, 
den gefürchteten Alleinherrſcher der Ruſſen und ſein Volk ſich 
durch geiſtliche Bande für immer zu verbinden. Baſilius 
verſprach die Schweſter Anna, wenn Wladimir dem Heiden— 
thume entſage und durch die Taufe in die Gemeinfchaftj des 
hrifilichen Glaubens eintrete. 

Eon ward der erſte Großfürſt der Ruſſen in dem glei— 
chen Augenblick ein Sohn der griehifchen Kirche und ein 
Schwager des griechifchen Kaifers, und alfo geiftlich und leib— 
lich mit KRonftantinopel vermählt. 

Als fünf Jahrhunderte fpäter die fiegreihenZürfen den 
Halbmond auf Et. Sophien aufpflanzten, und der Thron der 
griechifchen Kaifer zufammenftürzte, war es ebenfalls wieder 
ein ruffiiher Zar, Swan III., der ſich mit der Erbtochter 
des legten griechifchen Kaiſers vermäblte, ohne daß fie ihm je= 
doch Konftantinopel als Heirathegut mitgebracht hätte. 

Der ungetaufte Fürſt baute dankbar in Cherfon zwei 
Kirchen, er gab die Etadt den Griechen zurück, und fortan 
ibr Bundesgenoffe, Fehrte er mit feiner griechifchen Gemah— 
lin und griechifchen Prieftern und heiligen Reliquien, Bildern 
und Kirchengefäßen nach Kiew zurüc. Allein ftets dag Echwert 
jur Geite führend, und des Friegerifchen Machtgebotes ge: 
wohnt, ließ er alsbald Peruns Bild von Pferden fchleifen, 
mit Keulen zerfchlagen, und in den Dnieper ftürzen, und 
dann erging fein Aufgebot an fein Volk zur Taufe: „Jeder 
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erfcheine Morgen am Tage am Dnieper und Iaffe ſich tau— 
fen, arm und reich, Herr und Knecht, das ganze Volf, 
will er nicht als mein Feind gelten“. Cie gehorchten und 
ftrömten zum Fluße, und in ihrer Mitte erſchien Wladi— 
mir mit feiner Gemahlin und den Prieftern, und es begann 
die Taufe des Volkes der Ruſſen: „die Großen, alfo erzählt 
Meftor, ftanden bis an den Hals, andere bis an die Bruſt, 
die Knaben nahe am Ufer im Waller; Väter und Mütter 
hatten ihre Kinder auf den Armen; die Priefter ftanden 
auf Flößen und laſen die Taufgebete ab: Wladimir aber lag 
am Ufer auf den Knieen, betete und dankte Gott und ſprach: 
Großer Gott, Echöpfer des Himmels und der Erde, blide 
auf dein Volk, fegne deine neuen Kinder, verleihe ihnen, 
daß fie dich erkennen, dich, den wahren Gott, wie ihn Die 
Ehriften anbeten, befefttge in ihnen den wahren Glauben und 
ftehe mir bei gegen die Verfuchungen des Vöfen, fo wie id) 
auf dich vertraue, um feine Ränke zu Michte zu machen“. 
Eo betete der Fürft bei der Taufe feines Volkes „und Him— 
mel und Erde feierten an dem großen Tage“. 

Mit dem Lichte des Evangeliumg verbreitete fih nun auch 
chriftliche Gefittung in Nußland, auf dem Hügel, wo Peruns 
Bild gethront, erhob fich bald die Baſiliuskirche, und ringe 
um im Lande erfianden Etädte und Kirchen und Schulen. 
Auch Nowgorod erhielt von Kiew einen Bifchof, und baute 
fi gleihnamig mit der verehrten Kathedrale von Konftantt- 
nopel aus Holz feine Sophienkirche mit dreizehn Kuppeln. Und 
Baumeiſter von Konftantinopel waren es, die in fieben Jah— 
ren zu Kiew die fteinerne Kirche zu Ehren der heiligen Yung: 
frau erbauten, in der Wladimir 006 zum erftenmal betete. 
Er fchenkte ihr die heiligen Bilder und Gefäße, die er mit— 
gebracht und ſprach: diefer Kirche zur heiligen Muttergottes 
überlaffe ich den Zehnten von meinen fürftlihen Einkünften 
und meinen Etädten; wehe dem meiner Nachfolger aber, der 
dieſes Geſetz, wozu ich ihn durch diefe eidliche Urkunde, die 
ich hier am Altare niederlege, verpflichte,. bricht und nicht hält. 
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Wenn daher der Ukas, der in unferen Tagen die Beraubung 
der nicht unirten Kirche ſowohl, als der unirten Kirche, der 
Griechen mie der Katholiken, vollendet hat, indem er das ges 
fammte Kirchengut mit dem Krongute vereinigte, ſich auf das 
Beiſpiel der großen Vorfahren beruft‘, mit den Worten bes 
ginnend: Poursuivant lexempele. de nos grands 
predecesseurs, fo ift es wenigftens nicht Wladimir, 
deffen Segen die Vollbringer jener Ungerechtigkeit zu gewärs 
tigen haben, und deffen Beifpiel fie anführen könnten; Die, 
welche die Hand erft viele Jahrhunderte fpäter nad dem Gute 
des Altares ansſtreckten, das die Zrömmigfeit „der großen 
Vorfahren“ geopfert, find vielmehr Jwa n IV., zugenannt der 
Schreckliche, und Katharina, die vertraute Freundin der 
Patriarchen der franzöfifchen Revolution. . 

Wladimir hatte vielmehr die Lehre Chrifti mit ganz 
jer Eeele aufgenommen, und nad. dem Berichte der Chronis 
fien erfhien er wie umgewandelt; der reißende Wolf, der ges 
fürchtete Kriegsfürft bintigen Ruhmes, war ein ſanftmüthiges 
Lamm, ein liebreicher Friedensfürſt geworden, treu und keuſch, 
mitleidvoll und wohlthaͤtig und gottesfürchtig; ja der frühere 
Brudermörder ſcheute ſich nun, das Blut der verurtheilten 
Verbrecher zu vergießen, und die Prieſter mußten ihn an 
dieſe ſeine fürſtliche Pflicht erinnern, damit das Land nicht 
unter der Hand ungeſtrafter Frevler zu Grunde gehe. 

Wladimir, der Taufpathe der Ruſſen, der Erbauer und 
Wohlthaͤter der Kirchen, der die chriftliche Religion auf den 
Thron gehoben, und fie in feinem Herzen’ und. in Worten und 
Werken bekannt, wird darum aud von den Slaven beider 
Riten ale Heiliger verehrt, + 1015. 

Dieß war die Weife, wie der Herrfcher der Muffen fich 
das Chriſtenthum von Konftantinopel nahm, und aud in 
Kiew erbaute fih der Groffürft Jaroslaw 1037, nach dem 
Siege über die Petſcheneger, ſeine Sophienkirche, und 
nannte ſie die Metropole, und ſetzte, nach Neſtors Bericht, 
1035 zum erſten Metropolitef der Ruſſen, den in Konſtanti⸗ 
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nopel geweihten Griechen Iheopempt ein. Eo find die älte- 
ftien Kirchen Rußlands von griehifchen Meiftern erbaut, ja 
noch heutigen Tages befist Rußland vieleiht mehr Denkmä— 
ler ältefter. byzantinifcher Architektur, als Griechenland felbft. 
Griechiſch war der Schmuck diefer Kirhen an Kreuzen, Re: 
liquien, Bildern, Gewändern und Gefäßen, und griechifch 
der Gefang und das bierarchifche Berhältnif und das kano— 
nifhe Recht, und Griechen die erften Eaiferlichen Prieſter, 
und griechifceh das Verhältniß diefer Priefter zu den Laien. 

Fragen wir nun aber nach ihrem Verhältniß zu dem hei? 
ligen Etuhl in Rom: fo gilt von Et. Sophien in Kiew dafs 
felbe, was von ihrer Mutterfirche in KRonftantinopel gilt; 
noch war das Band Fatholifcher Einheit nicht zerriffen, und 
ftanden fie auch nicht in inniger Verbindung mit dem gemein- 
famen Oberhirten, fo fanden doch noch viele freundſchaftliche 
Beziehungen und Berührungen ftatt.. Ya die Etellung der 
ruffifchen Kirche war infofern gine noch wunbefangenere, als 
die der griechiſchen; da bier die Eiferfucht des orientalifchen 
Kaiferthums gegen das lateiniſche des Abendlandes die kirch— 
lihen Verhältniffe nicht vergiftete, während in Konſtantino— 
pel der Patriarch der Politif des Kaiſers dienen mußte. 

Die ruffifche Kirche war damals noch fo weit entfernt 
von jenem Haffe, der, fpäter die Wiedertaufe der zu ihr übers 
-tretenden Kutholifen verlangte, oder der heutigen Tages bei 
ehelihen Verbindungen des Fürftenhaufes Abſchwörung des 
Katholifhen Glaubensbekenntniffes zum allgemeinen Staatsge⸗ 
ſetz machen möchte, bafrifie mehrere ihrer heiligften liturgis 
ſchen Kirchenbücher "aus den geweihten Händen abendländi- 
fher Priefter und Heidenbefehrer empfing. „Das große Me— 
näum der ruflifchen Kirche, eines der Hauptbücher des öf— 
fentlichen Gottesdienftes, welches die Geremonien, Gebete und 
Geſänge für alle Sonn- und Feſttage des Jahres enthält, 
ift vom heiligen Eyrill, dem Bruder des heiligen Metho: 
dius, die beide in Mom ftarbew, und die Upoftel der Ela: 
ven und Bulgaren waren, verfaßt worden. Der heil. Cyrill 
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hat eben fo den Detoich, jene berühmte Hymnenſammlung 
der ruffifhen Kirche ins Slavoniſche überfegt. Die flavoni= 
ſche Bibelüberfegung, die beide Brüder gleichfalls zu Ver— 
faffern hat, ward eben jo von der ruſſiſchen Kirche ange 
nonmen“ *). Dieſe Uufnahme der heiligjien Ritualbücher 
Fonnte aber ficherlich nicht anders gefchehen, als daß aud) 
Prieſter aus jenen Eatholifchen Elavenländern ale Glaubens— 
prediger Famen, und an dem Bekehrungswerke der Ruſſen 
Theil nabmen. Cie waren es ohne Zweifel vorzüglich, die das 
Volk, welches die Eprache der Griechen nicht veritand, in der 
Lehre des Heiles unterwiefen, und ihnen verdanft daher zum 
Theil die ruffifche Kirche ihre heilige Kirchenſprache, auf die fie 
fo ftolz if. Und dieß ift das große Verdienft des katholi— 
fchen Noms, das jene Boten zum Theil unmittelbar in die 
weftlichen Elavenländer ausfandte, das ihre apoflolifchen Ars 
beiten durch fein geheiligtes Anſehen bekräftigte, und dadurd) 
dem griechischen Konftantinopel in jenen fernen Donaugegens 
den mit der Bekehrung der Ungarn, der Croaten, Ger: 
ben, Bulgaren, Böhmen und Polen fo fehr zuvor— 
Fam, daß es auch die Atuffen an dem Segen feiner Erndte 
theilnehmen laffen Fonnte, wofür es jetzt in den Ufafen des 
Kaifers und den Manifeften feiner Synode den bitteren Lohn 
fhwarzen Undanfes empfüng‘. 

Nicht minder fanden im jener Zeit gar häufige Vermaͤh— 
lungen zwifchen rufjischen und Eatholifchen Fürften und Fürs 
flinnen ftatt, ohne daß wir von einen Olaubenswechfel das 
Mindefte erfahren, ohne daß die ruffifchen Prinzeffinnen 
in Fatholifchen Ländern jemal einen Anſpruch geltend ges 
macht hätten, ihre griechiſche Kapelle und griechiſche Pries 
fer zu baben, wie dieß gegenwärtig geſchieht. Wladimirs 
Sohn Swätopolk nahm fih eine Tochter des Polenher⸗ 
zogs Boleslav J., genannt Chrobry, zur Braut. Caſimir 


*) Eiche: „Die neneſten Zuſtände der katholiſchen Kirche beider 
Ritus in Polen und Rußland. Augsburg 1841. S. 14 u. fi.“ 
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— von Polen vermählte ſich mit des Großfürſten Jaroslaws 
— Toochter, und gab dafür feine Echwefter dem Sohne diefes 
= Jaroslaw, der feiner Seits mit der Tochter Olafs von 
* Norwegen vermählt war, und feine Töchter, die Enkelinnen 


Wladimirs des Halligen und der griechifchen Kaiſer-Toch— 
J ter Anna, den Königen von Ungarn, Norwegen und 
Fraankreich zu Gemahlinnen gab. Auch des deutſchen Kö— 
te nige Heinrichs IV. Gemahlin, Agnes, war eine Tochter Wſewo⸗ 
lods I. (von 1078 bis 1003). Auf fo vielen Thronen was 
ren damals noch beide Kirchen mit einander vermählt, ohne 
= daß ein Ufas die Erziehung der Kinder in der ruffifchen Mes 
ligion vorgefhrieben hätte. In gleihem Einne zeigt une 
ä die Geſchichte, wie dieſe Fürſtinnen ſowohl in ihren katholi— 
ſchen Königreichen, wie in ihrer ruſſiſchen Heimath Klöſter 
ſtifteten, dort den Schleier nahmen, und ſich der Unterwei⸗ 
fung der Jugend und den Liebeswerken chriſtlicher Barmbers 
: zigfeit widmeten. Ein anderes Beijpiel diefer Gemeinfchaft 
| ift das AUntoniusklofter bei Nowgorod, von dem heil. AUntos 
nius, dem Mömer, 1117 geftiftet. - 

Ja es fcheint fogar, als habe Wladimirs Cohn, Jaros— 
law, ſey es nun in katholiſchem oder autokratiſchem Sinne, 
feine Kirche von dem Patriarchenſtuhl in Konſtantinopel un: 
abhängig zu machen geſucht; 1036 ernannte er einen Biſchof 
von Nowgorod, und 1051 berief er, ohne Rückſicht auf Kon: 
ftantingpel, die Bifchöfe Rußlands, den Metropolitenftuhl zu 
befegen, und fie mußten einen Ruffen, Hilarion, erwählen.. 
Allein nach deffen Tod machte der Patriarch feine Autorität 
wieder geltend, und Rußland Tieß bis zum Falle Konftanti- 
nopels feine Metropoliten durch die Patriarchen weihen. 

Wie wenig es urfprünglich in der Abficht der rujfifchen 
Fürſten und Priefter lag, das byzantinifche Schisma zu thei— 
len, geht auch daraus hervor, daß, als 1054 Papft Etephan 
X., den Urheber der Trennung, den Patriarchen Cerularius 
in den Bann that, die päpftlichen Legaten dem Kaifer auf 
fein Geſuch eine Abfchrift diefes Bannſpruches aus der 
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Etadt der Ruffen überfandten, denn auf diefem Weg 
fehrten fie zurück, als fie von Byzanz fliehen mußten. Des— 
gleihen nahm aud unter dem Metropoliten Ephraim (1090 
bis 1096) die ruffifhe Kirche für fich allein, unabhängig von 
der griechifhen, die am 9. Mai 1087 erfolgte Translation 
des heiligen Nikolaus von Myra in ihren Feſtcyclus auf. 
Ein Ereigniß jedoch, das mehr als jedes andere zeigt, 
wie auch noch nach dem griehifhen Echisma in Rußland 
der Gtellvertreter Chrifti in Nom als das Haupt der ge= 
fammten Chriſtenheit und die Zuflucht der Bedrängten anges 
fehen wurde, zeigt die Gefchichte des Fürften Sfäflam. Aus 
feiner Herrfchaft Nomwgorod vertrieben, kehrte er zuerft mit 
der Hülfe des Fatholifchen Polenkönigs Boleslam zurück; zum 
jweitenmal vertrieben, wendet er fi an den König des ka— 
tholifchen Deutfchlande, Heinrih IV, in Mainz, der den 
Trierer Propften Burkhard, 1075, zům Groß fürſten Swã⸗ 
toſlaw nach Kiew mit drohenden Worten ſendet. Der Ruſſe 
zeigte ihnen prunkend ſeine Schätze: Gold und Silber und 
reiche Stoffe; ſie ſprachen aber, ohne ſich blenden zu laſſen: 
Herr, was iſt todter Reichthum gegen Tapferkeit und Groß— 
muth. Als ſie aber dennoch unverrichteter Sache, wenn auch 
reich beſchenkt, heimkehren mußten, ſandte Iſaͤſlaw feinen 
Sohn nach Rom, und rief die Hülfe Gregors VII. an, ſich 
bereit erklärend, nicht nur die geiftlihe, ſondern ach die 
weltliche Autorität des heiligen Stuhles? in feiner Herrſchaft 
anzuerkennen, Gregor willfahrte dem Bittgeſuche des ver— 
triebenen Fürſten; er übergab feinem Sohne ein väterliches 
Mahnungsfchreiben an ihn felbft, und ſchickte feine Legaten 
als Sefandte des heil. Petrus an den Großfürften und den 
Polenkönig ab, auf daß im Namen des heil. Petrus der Ver: 
triebene in feinem Fürftentbume wieder eingefegt werde und 
das Seine zurüderhalte. War auch dießmal die Geſandtſchaft 
ohne Erfolg, fo föhnten fi) doc zwei. Jahre fpäter die 
Brüder aus, und Iſäſlaw Eehrte in fein Land zurück; allein 
von jener Anerkennung der Autorität des heiligen Stuhles, 
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die er in der Stunde der Noth verfprocen hatte, war nicht 
ferner die Dede mehr. 

Daß aber diefe Berührungen mit Rom, ftatt häufiger 
und inniger zu werden, vielmehr ſich in das Gegentheil um: 
fehrten, und zuerjt in gänzliche Iheilnahmlofigkeit und dann 
in .entfchiedenen Haß fih ummandelten, daran haben ohne 
Zweifel jene Metropoliten, welche die ruffifche Kirche von 
Konftantinopel erhielt, den vorzüglichiten Antheil. Es ift 
wahr, fie leifteten Rußland große Dienfte, indem es durch 
fie an den Wohlthaten und Schätzen altgriehifcher und alt: 
chriftfiher Bildung Theil nahm; fie verpflanjten griechifche 
Künfte und Wilfenfchaften in den rauhen barbarifchen Nor— 
den; durch fie ward es daher auch den Rlöftern, und vor al: 
lem dem berühmten Höhlenkloſter bei Kiew möglich, die Bild: 
ner und heilig verehrigr Erzieher des ruſſiſchen Volkes zu wer⸗ 
den. Auf der andern Eeite fügten fie aber auch Rußland den 
unermeßlihen Schaden bei, daß fie ihm all gemach den Geift 
der griechifchen AUbgefchloffenheit und jenen leidenfchaftlichen, 
fchismatifchen Haß einflößten. 

+ Zwar boten die Kreuzzüge den Päpften manche Gelegen: 
heit dar, die Stimme ihres Oberbirtenamtes auch an die Elas 
venjtämme des griechifchen Ritus zu richten; waren ja fie zu— 
nächſt von. Zartaren und Türken bedroht, und galt es, ſo 
manche Staͤtte ihrer, „prientalijchen: Kirche zu befreien oder vor 
Untergang. zu bewahren; allein unglücklicher Weife trugen die 
Kreuzzüge mehr dazu Bei, den Zwiefpalt tiefer und bewußs 
ter zu machen, als die getrennten Kirchen einander zu nähern. 
Die mißtrauifchen Griechen argmwöhnten. hinter der religiöfen 
Begeifterung des Abendlandes nur politiihe Zwecke ehrgeizi⸗ 
ger weltlicher Eigenſucht; fo erwachte die alte Eiferfucht mehr 
als je, und verwandelte fih in tiefen, verbiffenen Grimm, 
der beim Anblick fo mander Ausfchweifungen und Yusgelaf: 
fenheit jener zahllofen, undisciplinirten Schaaren, die den 
Orient überftrömten, fich immer fteigerte. Allein zuſchwa dh, 
dem fremden Uebermuth in würdiger, ernfter Haltung offen 
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entgegenzutreten, umd zu mißtrauifch, um den fremden Brü— 
dern in allem Guten und Löblichen ehrlichen Beiftand zu lei: 
fien, .und ihre Begeifterung für den gemeinfamen heiligen 
Glauben zu tbeilen, nahmen die Byzantiner zur Hinterlift 
und zu treulofem Verrath, der Waffen des Meuchelmordes 
langft gewohnt, ihre Zuflucht. 

Wenn nun auch Rußland, minder ımmittelbar berührt, 
diefen Ingrimm nicht theilte: fo war doch der Einfluß ſei— 
ner griechifchen Metropoliten und feiner Verbindung mit By— 
zanz groß genug, um Feine Begeifterung für die Kreuzfah⸗ 
rer aufkommen zu laſſen. War ja des Großfürſten Emwäto: 
polls zweite Gemahlin felbft eine Tochter des Comnenen Ale: 
xis, der die Kreusfahrer fo treulos behandelt hatte. 

So zeigten die Fürften ſich kalt gegen die wiederholten 
Aufrufe der Päpfte, und gewiß zum großen, unerfehlichen 
Schaden ihres eigenen Landes, das dadurch aus dem Eonnenlicht 
der Gefchichte in den Schatten einer erftarrenden, lebentöd— 
tenden Abgeſchiedenheit zurücktrat, die noch bie auf den heu— 
tigen Tag ihre verderblihen Nachwirfungen geltend madıt. 
Denn während das Land fich alfo in theilmnahmlofer Selbſtſucht 
in fich befchloß, wozu wurden feine müßigen Kräfte verwen: 
det? welches Bild bietet ung feine Gefchichte dar? ficherlich 
Fein erfreuliches. 

Wladimir war nicht blos Außerlich, er war auch innerlich 
ein Chrift geworden; das Gleiche Fann man aber Feineswege 
von feinen Nachfolgern im Allgemeinen ſagen. Auch fie bauten 
Kirhen und ftifteten Klöfter und beobachteten die Faften und 
gingen wallfahrten, erfüllten alle Geremonien und Bußübun— 
gen des griechiſchen Ritus mit ängftliher Genauigkeit, ja 
feit dem Jahre 1146 bis zum 17ten Jahrhundert find fait alle 
ruffifchen Fürften in der Mönchekutte, die fie beim Heran⸗ 
nahen des Todes oder im Augenblicke des Verſcheidens an 
legten, geftorben. Und doch wie viele von ihnen haben durd) 
ihre Thaten, die Lehre, die fie äußerlich befannten, geſchän— 
det, und ein Leben, wie das ihrer alten, blutigen, beidnifchen 
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Vorfahren geführt. Wladimir felbft ftarb noch zur rechten 
Stunde, um nicht das Herzleid zu erleben, das Schwert ge- 
gen feinen Eohn führen zu müffen, und nad ihm find faft 
alle Seiten der ruſſiſchen Gefchichte, mit wenig Ausnahme, 
vol von Brudermord und Bürgerkrieg. Die Fürften, die 
näcften Verwandten wüthen faft ununterbrochen wider ein= 
ander, einer will den anderen von jeinem Fürftenftuhl fto- 
Fen und die Alleinherrfchaft an fi zu reißen. Wir begeg- 
nen manchem, der zu den Feinden des Meiches, zu den Hei— 
dem flieht, der im Staube Friehend ihre Gunft fich erfchmei= 
chelt und erbettelt, um die Verwüſter gegen jein unglücliches 
Vaterland zur Erfüllung feiner ehrgeizigen Celbftfucht zu füh— 
ren. Die beiligften Orte, Kirchen und Klöfter, und die blü— 
hendſten Etädte werden, wie 5. DB. Kiew, von Heiden und 
Ruffen gemeinfam geplündert und verwüſtet und gehen in 
Flammen auf. 

Was aber bei diefem Unbli jedes Gemüth mit Echmerz 
und Abſcheu zugleich erfüllen muß, das ift jener Zug ehrlo— 
fer Untreue, der ſich durch dieß dunkle Gewebe hindurchztebt; 
wir feben, wie diefe Fürſten und ihre Großen wetteifernd 
mit den heiligften Eiden fpielen, wie fie ihre Hände mit blu= 
tigem, meuchelmörderijchen Verrath befleden, der dann wies 
der graufam und erbarmungslos gerodhen wird. Co bietet 
Rußland gar oft ein weites, fihredenvolles Kriegslager der 
traurigften Verwüſtung dar, und wenn das unglücdliche Vol 
einen Augenblick aus feinem Jammer und feiner Barbarei 
auftaucht, fo mähen Feuer und Echwert, im Dienfte wilder 
Leidenfchaften, alsbald die aufjproffende Saat wieder nieder. 

Wohl übte die chriftlihe Meligion auch bier ihr heiliges 
Amt, die mächtigen Frevler ſchreckend, und die Wunden 
ihrer Opfer heilend; die ruſſiſche Gefchichte diefer Zeiten ih— 
rer größeren Firchlichen Freiheit, ift reich an Beifpielen, wo 
ihre Bifchöfe mit feftem, unerfihrocenen Heldenmuthe und 
bochherziger Waterlandsliebe vor die Fürften und unter die 
rafenden Großen traten, und drohende Worte gerechten Zor: 
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nes und flebender Milde fprachen, und fo das gezüdte Schwert 
abwandten, und die Herzen zu Milde und Erbarmen ftimm: 
ten. Allein in dem Charakter, den diefe Gefchichte im Ganz: 
zen trägt, fuchen wir vergeblich, jenen flecfenlofen Seelenadel, 
jene gemüthvolle Wärme und hoheitvolle Würde einer von 
der Neligion innig und lebendig durchdrungenen und begeis 
fterten Geſinnung. Es ift die geiflige Freiheit und Bewe— 
gung, die diefer vom Hauptſtamme getrennten Kirche im Forts 
gange der Jahrhunderte immer mehr fehlt, und wenn bie 
Metropoliten von Byzanz auch den Ruſſen griechifche Givili: 
fation brachten, fo vernichteten fie zu gleicher Zeit alles ori- 
ginelle Leben; die ruſſiſche Theologie erhob ſich nie zu einer 
Wiſſenſchaft; fie blieb flets eine Ddürftige, flavifche Ueberje: 
tung der griechifiben; es erging bier der Wilfenfchaft wie 
der byzantinifchen Kunft felbit, die fih auch nie zu jener, 
aus geiftiger Freiheit und lebendiger Begeifterung entiprof: 
fenen, duft- und farbenreichen Blüthe abendländifcher Kunft 
erhob. Ueberall zeigt fih das Aeußere mit feiner erftarren: 
den Gewalt vorberrfchend; Fein Wunder aber, wenn fich jene 
wilden Gemüther nicht durch bloße Faftengebote im Zaume 
halten ließen, und dann von Gewilfensbiffen über die begans 
genen Frevel losgelaffener Leidenſchaft beunruhigt, im Echre: 
fen vor den drohenden Etrafen, am Ende ihres Lebens, in 
der legten Stunde, Beruhigung und Heil in der Mönchskutte 
fuchten. 

Bei diefem Zuftande des religiöfen Bewußtſeyns mußte 
die nothwendige Folge ſeyn, daß in dem Maaße, wie die rufe 
ſiſche Kirche ſich mehr von der allgemeinen abfihloß, die welt: 
lihe Gewalt ſich audy jener, den Leidenfchaften fo unbeques= 
men geiftlichen Autorität zu entledigen und fie zu ihrem dienfts 
baren Werkzeug zu machen ſuchte. Wurde die ruffifche Kir— 
che daher im Kaufe der Gahrhunderte griechifiher durch ihren , 
zunehmenden Haß gegen die Fatholifche, fo wurde fie ruͤſſiſcher 
durch die langfam und geräufchlos übergreifende Macht der 
Großfürften. Eo ſprach ſchon Fürft Oleg von Tſchernigow 
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1096, als ihn der Großfürft zu einer Berathung mit der vor= 
nehmften Geiftlichkeit über das gemeine Befte nach Kiew be: 
rief: „Ich bin Fürft und mag weder mit den Mönchen noch 
mit dem Pöbel mich berathen“. Eelbft das Eaiferlihe Konſtan— 
tinopel mußte ſich herablaſſen, diefem wachſenden Etolze zu 
fhmeichlen. Als der Cohn Wladimir Monomachs gegen 
Adrianopel vorrüdte, erfaufte der Comnene Aleris 
den Frieden mit Geſchenken und Heliquien, und ließ den ge— 
fürdteten Großfürften 1110 zu Kiew in der Sophien-Kirche 
als Kaiſer Frönen. Kein Wunder daher, wenn nun auch Iſä— 
flaw, nad) dem Tode des Metropoliten Michael 1145, das 
Spiscopat feines Meiches von dem Etubl in Ronftantinopel 
unabhängig machen wollte: durch feinen Verſuch entftanden 
große Epaltungen und Irrungen in der Kirche, doch damals 
war in der Geiſtlichkeit der Eirchliche Geift noch fo fehr über 
den nationalen, weltlichen vorberrfchend, daß das Andenken 
diefes Fürften 1156, wegen feiner Eingriffe in die Hierar— 
die, von der zu Kiew. verfammelten ©eiftlichkeit verflucht 
ward. Auch als der Fürſt Undreas Bogolubefi 1159 
von Konftantinopel für feine Etadt Wladimir einen eiges 
nen Metropoliten verlangte, fchlug der Patriarch in einem 
darüber berufenen Conzil dieß Geſuch, das die ruffifche Hie— 
rarchie mit einer Epaltung bedrohte, ab. Als jedoch der 
Patriarch Lukas Chrpfobergas, ohne großfürftliche Zuftim: 
mung, 1164 Johann II. als Metropoliten nah Rußland 
fandte, und diefer dem rufjifchen Bojaren Georg Tuſſemko— 
witſch, den der Großfürft als feinen Erwählten nad Kon— 
ftantinopel zur Weihe gefendet, zuvorkam, willigte der Groß: 
fürft Rostiflam nur unter der Bedingung in die Annahme 
des Griechen, daß Raifer und Patriarch in Zufunft 
feinen Metropoliten für Nußland ohne Zuftims 
mung der ruffifhen Regenten erwählen follten. 
Mit diefem Rechte aber war der Weg angebahnt, der zur 
gänzlihen Unterjochung der Hierarchie führte, wie fie heute 
in Rußland beiteht. 


nd 
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Daß bei diefem Beftreben nah unumfchränfter, wilfführ- 
licher Macht die Großfürften noch weniger Neigung fühlten, 


das Band, welches fie von dem nahen, ihnen fo vielfach ver— 


wandten Byzanz ablösten, an Rom anzufnüpfen, leuchtet von 
felbft ein. Wergeblich forderte daher Clemens II. fie zur 
Theilnahme am Kreuzjuge auf; im Gegentheil, der Riß 
zwifchen beiden Kirchen ward tiefer und unheilbarer denn je, 
als 1204 das griechiſche Kaiferthbum, nicht fo wohl durd das 
Echwert der Franken, als durch innere Zerrüttung, beſtändi— 
gen Thronwechſel, gränzgenlofe Verworfenheit und treulofen 
Verrath fiel, und die Kreusfahrer ein lateinifches Kaiſerthum 
auch in Ronftantinopel errichteten. Damals fluchten die Ruſſen, 
die nun ihre Metrepoliten zu Nicka von den geflüchteten 
Patriarchen mweihen laffen mußten, den Franken, und fie ha= 
ben noch bis heute diefen Fluch nicht vergeffen. Allein jene 
Adgefchloffenheit, die fie, im Geifte des ſchismatiſchen Kons 
ftantinopels, von den Kreuzzügen als theilnahmlofe Zufchauer 
fern gebalten, follten fie felbft bald büßen; denn nur wenige 
Sabre nach der Eroberung Konftantinopels erjchienen die 
Tartaren an der Kalcha, um die Großfürſten und Metro— 
politen Rußlands und ihre, in ewigen Bürgerfriegen zerriffene 
Großen, in ein gemeinfames heidniſches och zu fehlagen, 
das, dem türfifchen Konftantinopels vorangebend, 250 Jahre 
auf ihnen laftete. 
(Schluß folgt.) 
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